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. leii überffebe dem tbeolodsclien Publilmm nur 
schüchtern diesen Versuch einer Uebersetzun^ des, M^ 
mudischen Traktats Ab o da h S a r a h. , Die religiösen 
Schriften der entfemtestpn Vollmer, sind, bereits dur^^ 
Uebersetznngen und ^ Erklärungen zugänglich genaacm- 
nur der Talmud ist uns bisher ein - yersclilossenes BucÜ 
Geblieben. Meines Wissens hegt uns zur. Zeit. keine 
vollständige Uebersetzung auch pr , eines Traktats^ des- 
selben, vor. Daher fielen und fallen, hoch die, Urjhey^ 
über den ;Werth des Taliiiuds sehr verschieden aus. 
Die Freunde desselben stellen ihn hoch, andern sjC; ein-J 
zeln,e, Aussprüche herausni^hmen und vorlegen,;, die 
den moralisch -religiösen Inhalt darthun, mögen» "Wo 
wäre; aber ein "Werk, , insbesondere , .wie das umfanpei- 
che des •■ Talmud^,; welches ,mcht: Perlen, enihieltet 
Die Feinde des Talmuds stellqn.ihn tief, i und zur; Be^ 
gründung ihrer Urtheile.Jegen' auch, siq. absurde Meir 
hungen ,o(Jer,; Behauptungen . desselben deiv Welt j^^^ 
Wo. wäre aber, ein so .weitschweifiges W.erk zii finden, 
wie es der Talmud ist,- aus .dem nicht Alisonäerliclies 
herauszufinden wäre? Beide Theile mögen reclit ha- 
ben. Der TalmW enthält des Guten mancherlei^ das 
Lioht,, auf: die Thora und auf die Zeit der Verfasser 
desselben wirft; aber des Sonderbaren und Ausschwei- 
fenden enthält er noch mehr. Damit nun aber das 
theologische Publikum sich einigermassen ein richtiges 



Urtheil über dieses bis jetzt verschlossene Buch zu 
eigen machen wolle, entschloss ich mich, diesen Ver- 
such zu veröffentlichen, und es kann hier von dem 
Einzelnen recht gut .auf das Ganze geschlossen wer- 
den. Die Schwierigkeiten,' welche bei einer vollstän- 
digen Uebersetzung der Gemara zu überwinden sind, 
wird nur der fühlen, welcher, obgleich mit dem Ur- 
text der heiligen Schriften ganz vertraut, den Talmud 
aufschlägt. Der Dialekt der Gemara ist ein Aggregat 
der semitischen Sprachen mit aufgenommenen griechi- 
schen und lateinischen Wörtern. Hat man nun aber 
auch die. Sprache überwunden, so ist noch eine viel- 
seitige Bekanntschaft erforderhch mit dei* Anschauungs- 
weise der Rabbmen über Gott und götthche Dinge, 
über Welt und Menschen, insbesondere über Nichtju- 
den, über Rechtsverhältnisse, über Magie und Medicih, 
welches Alles auf Grund der Thora herausgeholt wird. 
Daher musste auch bei der Uebersetzung dem Genius 
der deutschen Sprache nicht selten Gewalt angethan 
werden, um den adäquaten Ausdruck wieder zu ge- 
ben. Billig denkende Beurtheiler werden diese Schwie- 
rigkeiten gewiss ermessen und diesen Versuch darnach 
i:ichten. Ich aber wollte hiemit zugleich auch zeigen, 
dass es nur ein Licht gibt, welches Alle Dinge be- 
leuichten und erleuchten muss , wenn die , aiigeborne 
Fiiisterniss weichen und der Irrthum sich iii Wahrheit 
verkehren soll. Uiid dieses eine Licht ist kein ande- 
res als Jesus. Christus gestern und heute und 
derselbe auch in Ewigkeit, 
London, im Oktober 1855. 

0er Herausgeher. 



Einleltiing. 



Die canonischen Bücher des A. T. sind: die Eine grosse Pro" 
phetie, der Eine grosse Typus von dem, der da kommen 
sollte, Jesus Christus. Die, des N. T. enthalten die vollen- 
dete Prophetie, den ins Fleisch getretenen Typiis, den Mes- 
sias. Hier handelt es sich aber vornämlich von den canonischen 
Schriften des A.T., in denen liegt, wie in der Blüthe die Frucht, 
das Chrislenthum. Diesem schriftlichen Denkmale kann kein an- 
deres zur Seile gesetzt werden, und einzig in seiner Art ist es 
geblieben, unangetastet und unberührt in seiner Keuschheit, trotzend 
aller Zeil und deren Stürmen. Seine lebendige Frische und die 
in ihm liegende eigenthümliche Kraft bewährt sieh heute wie im- 
mer, nichtdurch die Sprache nur, sondern durch den Geislj 
dessen Hauch belebt, erquickt und stärkt nach den Zeugnissen 
von Jahrhunderlen. An tausend Jahre vor dem Vater der Ge- 
schichte, Herodot, lebte der Verfasser der ersten Bücher, Mo- 
ses. Ja, noch vor des Ersteren Zeit wurden die letzten Bücher 
geordnet durch Nehemia und Esra. In diesem schriftlichen 
Denkmale ist Alles vorbereitet, Alles so gedeutet, dass Zeit, Ort 
und Umstände sich nur zu einigen brauchten, um den sehnlichst 
Verheissenen zu erkennen und ihn anerkennen. Freilich, wer die 
grosse Oeconomie Gottes für eine M-ythe oder für Götzen- 
dienst hält*), dem sind natürlich die Augeri gehalten, lAcariia 



*) P. V. Bohlen die Genesis, 1835. G. Fr. Daumer der Molochdienst 
der allen Hehr. 1842. ' 
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YCCQ ävtcg i&ti, tat od dvvaxat yvmai *). Diese Schriften 
konnten aber auch nicht eher als ein abgeschlossenes Ganzes 
— Canon — geordnet erscheinen, bis Israel, aus dem der 
Messias ko^ramen sollte, zur Aufnahme desselben ganz heran- 
gebildet sein würde. Der Anfang, die ersten Bücher des Ca- 
nons, die Thora im eigentlichen Sinne, musste schon den 
Charakter des Volkes^i^f^l^jfi^li'iinlers zeichnen, und alle dar- 
auf folgenden Bücher konnten nur Belege zu dem schon Gege- 
benen sein. Hieb sollte die göttliche Führung des Einzelnen lö- 
sen, wie der Pentateuch das Ganze* Die Psalmen Davids 
und die S chrif ten.iS alo mos sollten ; die Hoffnung , auf den in 
deräüTh'orä Verheissehen wach; halten^ Di? Propheten; alle 
solltisn' strafen dehM Abfäll, aber auch trösten überden Verlust 
der irdischen Herrlichkeit und hinweisen nauf die Ankunft und die 
insn Leben! tretende- Erscheinung einerii himmlischen Herrlichkeit. 
Als «ich die Propheitie nun zu Ende neigte, stand die Erkennt- 
niss des Käthes Goltesrüber sein Volki vollendet: gezeichnet, und 
diese* vom .Geiste Gollesgeleitete, trieb die Führer und Vorste- 
her in Israel , dass sie .diese I Schriften, aber auch nur diese, 
für. deni; Gebrauch nur .dieses Volkes zusammen brachten , zusam- 
menstellten, welche in. ;ihver Totalität zeigen, wie Israel das, Volk 
Jeho:vas. gewördeh und wie . es jetzt des verheissenen ; Heilandes 
entgegen harren .sollte *''!). Darum; kommt es aber -auch • gar, 
nicht darauf: an, iwör die Schriften des A. T; von Mos es. bis auf 
Esra zus'aramengebracht, .oder ; wer das Buch Esther, die Chro- 
nik, oder das; Bui3h, Ruth geschrieben, wenn sie sich , hur .als 
Werke '.zum Schriflenbau darstelleu, die den .Rath' Gottes iüber 
Israel enthüllen. 'Demnach, ist die Carionicität eines Buches nicht' 
davon abhängig,' dass: wir keiiien Verfasser 'kennen, sondern die' 
Inspiration i eines; biblischeil Buches ist dadurch gewiss, dass' es 
im Canon' steht **^): Mit der Schliessung; des Canons des AI T. 



•) 1 Cor. 2, 14. 
; *.*^)i mW (i i s s a g ttng und 'E r f ül 1« n g- "von Dw 'H o f m an n.: 1841 . 
**♦) Theol. didact. pol. v. Quenstedt p. 59, . . ' .'IVii r. ■'.'-. 
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hat sich zugleich auch (iie.PrQp,heti'e) auf .den; kommenden Mes- 
sias geschlossen bis zur Oeffnung der neuen Zeit, in.cwelchen 
das Worliins l'^leisch :lreten sollte. Zu diesemiiGänon konnte und 
durfte nichts, hinzu, nichts davon gethähi werden; elü ewiges Denkr 
mal sollte er bleiben,,' wie schon Moses auf.Geheiss Jehö,yas ge^ 
bot::Tih;Uet nichts hinzu zu; dem, was ich,.jQuc.higebiete, 
und- 1 hu et nichts da von, sondern;, haltet d;ie:GebOit:e 
Jehovas, eueres; GoXtes;./ welche ' ich ;euc;li ngebietev 
weichet nicht, .w;$:der;.zur Reichten:noch;Zui Linken *), 
JehiO v,a selber jhatiidaher: durch .Moses schon einen Zaun, 5i''D, 
Vinii die Thora, gezogen 'dur.Qh^deni Befehl:« nichts hinzu und 
nichts davon zu thun.;iiPaher können und dürfen Menschen 
weder Zusätze iHoch. Abänderungen bezüglich i der Schriften 
der; Offenbarung .Gottes sic.h, erlaul^n., und die evangelische Kir-. 
che verwirft auf Grund, dieses göttlichen Befehls jeghche münd- 
liche U e,b er] i e f C;r u mg * HS vS'nill HTlfl ^ im Sinne der jüdi- 
sehen Neologic; als .Giaubensnoim , weil dadurch nur Entslellun-^ 
gen. und üngevvissjiieit; sich, , der Offenbarung Jehovas wo,' nicht 
entgegen, idoch zurSeite: stellehCkönnlen, und; selzt;;das geschrien 
bene Gottes Wort, ÜinDHIl!) HTin^ als die einzige,. ;fortdauernde.i 
rßine.IJrkenntnissqueJle. der christlichen Wahrheit in ihr ..volles 
R;eeht",ein.j;, Die Synagoge dagegen er^eugtejm Laufe, der Zeiten 
eine ■ T.r a d 1 1, i o n,. die, inicht; niir dem wahrhaft geöffenbarten Worte 
zur Seite, jVielraehTs'überi dasselbe; sich stellte, und so die Herr- 
lichkeil Jeho^yas nicht <nur; verdunkelte;', sondern durch .deu' Schleier 
der Finsterniss überdeckte. Der Talmud trägt daher auch kein 
Bedenken zu lehren: Wer sich mit dem geschriebenen 
Worte Goife's beschärtigt', besitzt Tugend und' keine Tugend; 
wer 'sich mit' der Misch na- beschäftigt', besilk 'Tugend und em- 
pfängt Belohnung; wer sich mit der G.emarä beschäftigt, dessen 
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Tugend :kann nichts -verglichen werden, d.= h. der dst der Vorizügii 
lictisle' *).':• ^' -^ ■ ■ '^^ 

I Nach dem Talmud empfing Moses die Thora voniJehova auf 
Sinai: ''3Ö1Ü nilS' l^äp nHÖÜ. Im engsten Sinne werden zwair 
unter bap nur die-ziehn Gebote, D'^imH n'nW,2.M.20,lffi 
5. M. 4, 13.. verstanden; allein im weiteren Sinne werden auch 
alle die einzelnen Offenbarungen Jehovas über Israel, der ganze 
Pentateuch, «TniSl ''tD53in niD''ün> begriffen. Diese Thora 
der Inhalt der Theokralie, wornäch zugleich dereinst der Staat 
Jehovas in Israel gegründet werden Solltej heisst das niediri 
geschriebenle Gesetzbuch, SSIS^IS iTTmn^ vei:bum E»ei' 
scriptum, e'yyQag)ogi Die Erläuterungen , nähere Bestimmungen 
über die Thora, die Vollzugsvorschriften, ebenfalls Mosen von 
Jehöva auf Sinai gegeben, ''i'^DÜa TWaP fllDPH, Regeln, die 
Moses auf Sinai erhalten, sollten als Tradition, naQÜdoffig 
verbura Dei non scriptum, «yga^joc, verbleiben; daher miSn 
nö !?y!2^, die mündlich fortgepflanzte Thora **) ge- 
heissen. Diese ging vonMund zu Mund, HS PK HO, und heisst 
auch Mischna, WltlÜ^ von HDIÖ, zum zweiten Male thun, 
vf iedevh ölen, dsvzeQmffig. 

Diese doyiibatci ayQaq)a kämen, nach der Lehre der Kabinen, 
durch Succession von Moses auf Josua, 'S'W^aVb fllO"^ irfflüa^ 
von diesem auf die Aeltesten,D''i)pT^ von diesen auf die Pro- 
pheten, D''X''-ll3, und von diesen auf dieMänner der gros- 
seri-Versammlung, TÖXl^T] nö53 ''1ü5i< ***). Es fragt sich 



Tract. Bata Mezia fol. 33,. l. 

**) Diese naqü^odis wird häufig im N. T. als Gegensalz der geolfenbar- 
ten Lehre von ungöttlichen, falschen mündlich ausgebreite- 
ten Lehren gebraucht, SöyfiarK «yqaipK, welche die Apostel fliehen 

^ i'uhib^streiten'sollen.' Matth. 15, 2; Marc/'7, 3;' 5, 13; GaL 1, 14. 

***) Tract. Picke;Aboth; cäp.; 1. ;:' i: ,; <':y\ ■ :■ 
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aber V wo sich diese S e k e n i m , finden und welches Geschäft ih«^ 
nen oblag? Zwar zeigt sich schon im Pentateuch eine Einrichr 
lung, bei welcher Sekenim thätig waren. Moses erhielt 4. M. 
11, 16. IT. von Jehova den Auftrag: „versammle slebenzig Män- 
ner von den Aeltesteh Israels, vKTlB'i ''3pTÜ'^ LXX. änd töäv 
TTQScrßvtsQCov ^Iffqa^X, welche du kennest, dass sie Aelteste des 
Volkes sind und seine Vorsteher, und bringe sie vor das Ver- 
sammlungszelt, und stelle sie neben dich daselbst. Und ich will 
herabkommen und mit dir reden daselbst, und will von! dem' 
Geiste nehmen, der auf dir ist, und auf sie legen, dass sie mit 
dir die Last des Volkes tragen, und du sie nicht allein tragest." 
Allein es springt hier sogleich in die Augen, dass diese Aellesteff 
durchaus kein anderes Geschäft hallen, als während des/Zuges 
durch die Wüste die Last des Regimentes tragen zu hölfert, .Mo- 
ses zu unterstützen. Na:ch dem Einzüge in Kanaan findet! sich 
keine Spur mehr von ihnen; die Verhältnisse hatten sich bereits 
ganz anders gestaltet; Priester und Leviten sollten das Recht thei- 
len; diesen sollte es obliegen zu entscheiden über Rechts- und 
andere Verhältnisse 5. M. 18, 8 ff. 19, IT. Indessen häbeA die 
Rabbinen einen andern Anknüpfungspunkt aufgefunden; sie sagen:: 
'lÜXDiÖ. SJTO'iÜ ibnp D'^ipT^ die Aeltesteh empfingen^ die 
Tradition — von Josua, denn es heisst, Jos. 24, 31.: „Und es 
diente Israel Je;Jiova, so lange Josua lebte und so lange. die Ael- 
testen lebten, D*^3pt ^'52'' i>D1, und welche alle Werke Jehovas 
kannten, welchb er für Israel gethan hatte." Dass hier ein Be-, 
weis von einer Uebertragung der Tradition an Völksälleslen niehti 
geführt werden könne, leuchtet eben so klar hervor, wie oben. 
Aus der angezogenen Stelle kann nur resuUiren: Israel blieb Je- 
hova treu, so lange Jesua, der erhabene Führer des Volkes Got- 
tes, lebte; ihm war es gelungen, dem Götzendienste henachbarter 
Heiden den Eingang unter Israel zu verschliessen. Sein Beispiel 
wirkte so nachhaltig y däss' die Aeltesten, welche: noch die 
Wunder Jehovas gesehen, 'die er durch Josua geschehen Hess,: 
die Treue des Volkes gegen Jehova zu erhallen vermochten. Diese 
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Aieltesilen,' ähnlich den Geronten, .den bewährlisn Männern^ 
desrHömers; ;-:.' --.^i .'^ :■■■:■ ■ '■ =■;;■:, v _' ,■;,:.: ;^ ,, 
.!'.,= ;' : ,1:. „Aber die: Greisiei ; ; ' ;. . ;■ 

Sassen: umher imiheiligen Kreis', auf gehaa'nen Sleinen , ■ ■ • ; 
Und iii idie Hände deri.ßlab .diimpfriifender Herolde nehmend, ■ 
Standen sie' auf nach; einander, und redeten wechselnd, ihr Ur- 
■■i-v ■,!.[ :. . • . theil." -. 

.' // Dass^ Jos ua nicht ganz allein das Regiment über die Stämme 
Israels führen, nicht Alles schlichten, nicht Alles; anordnen liohnte, 
liiagt 'in der. Natur seiner Stellung. : AuchiSier halte , wie Moses, 
Männer, zur Seite, 'die ihn unterstützten; Männier, die an der Wüste 
schonüdürch Herkiomnien und Ansehen im Vollie hoch stan- 
den;k''Aelteste,;die durch gereifte Erfahrung, durchs ausgezeichr 
neten ,Müth,' durch umfassende Kenntnisse zwischen deni, Volke 
und . Jdsua ials Mittler und Vollzieher sich den. möthigen Ausübun- 
gen aller Anordnungen wilhg hingaben. Von einer Uebertragmig 
müridlicher Lehre, wenn uicht das. Gesagte darunter verstanden 
werden soll,: findet sich keine Spur in den canonischen Schriften 
des Ai'T.' Allein nach den: Rabbinen träten nicht nur die Seke- 
nian, sondern izugleich mit diesen auch die Schoplietim.in die 
Süccession der mündlichen Ueberlieferung," IPlSin^Ü l!5Dp CjD&IIö» 
Der iTälmud, 'findet nämlich ieinen Anlmüpfungspunkt Ruth 1, l; 
D^'D&mT tülÖin \"I^^ 'nÜi^Dia, es heisst: es war in den 
Tagen, da die Richter richleten. Ein sonderbarerer Be- 
weis ifür das hohe Alter der Tradition konnte wohl nicht aufgCr 
füiiden. werdien als' der angezogene. Der Inhalt ■ des Buches Ruth 
fiel; in die Zeil,.' die zwischen dem Tode Jesu as und Samuels 
liegt, ehe! das 'Volk Könige erliielt. Es blieb nämlich nach deni 
Tode Josuas die Stelle eines allgemeinen. Heeresfürsten der Israe- 
hten unbesetzt. Wenn aber die Nothl gebot und schnelle Hilfe 
dem Volke Gottes werden sollte, sei es, dass einzelnen Stämnien' 
Sicherheit und Freiheit von dem Joche heidnischer Nachbaren ^er- 
rungen, oder sei es, dass die Treue gegen Jehova gehandhabt 
und ! 'die! väterliche- Sitte ^aufrecht erhalten, oder .wohl auch innerri- 
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Befehdungen vorgebeugt und abgeholfen werden musste: da er- 
weckte Jehova dem Volke Männer; die nach seinem Willen die 
Freiheit der Stämme, die Sicherhell im Volke und das Recht des 
Einzelnen herstellen, befestigen und handhaben sollten. Ein Manil 
dieser'.ATt wurde Schophet geheissen. Denn tflSIÜ mit dem Ac-, 
cusativ bezeichnet die- vollziehende Justiz sowohl die Unterstütz- 
ung des Unschuldigen, als dieBestrafung des Schuldigen und da- 
her das Regleren überhaupt. Jos. 1, T. l.Sam. 3, 13; l.^'M., 
19,9. Es wird aber 1301*0!) in unserer Stelle durch Richter 
nicht entsprechend wiedergegeben, besser durch Regent,. Ge- 
bietender, wie auch das karthagische S'u fcs ,. mit dem : es ei^ 
nerlei Abstammung hat. Liv. 28, 37. 30, T. 34, 61.. ' Denn das 
Geschäft dieser Schophetim war zunächst das' ÜÖ'ffllö^ die' recht- 
liche En ts ch e i dun g, die Rechts sa ch e, sei es durch Bräu ch 
urid-H e r k m m e n öder durch das p o s i t i v e G e s e t z :zu liand- 
haben. Da man aber bei' Völkern iiOmädischer Lebensweise, auch 
bei solchen noch, die im Uebergang bürgerlich' geregelter, Ord- 
nüng begriffen, dem Schophet. nicht hur. das innere Recht zu 
sprechen und zu handhaben übergibt und überlässt, sondern: auch 
ihm' das Recht zu schafTen nach Aussen, Sicherstellung: gegen 
feindliche Bedrückung anvertraut,' so .waren die Schophetim, 
wenn es Nöth that, auch Heeresfürsten, Ordner undiAn- 
fuhrer zum Kampfe, wie noch heute bei den nomadischen Ära-; 
bern und andern Stämmen des Orients. '.i;! 

.Von den Schophetim soll die Tradition übergegangen sein 
auf; die Nebiim, U'-^mWl l^ip D''i«'':i3, dieiPropheten 
empfingen — die Tradition — von dem Schophetim, wie 
geschrieben ist Jerem. T, 25.: „Von dem Tage an,, da euere Vä- 
ter auszogen aus dem Lande Aegypten, bis auf diesen. Tag sandte 
ich zu euch alle meine; Knechte , die Propheten, täglich vom 
frühen Morgen an".*). Ein solcher Beweis für die Succession der 
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Ueberlieferung sonst irgend wo geführt, würde Staunen erregen, 
hier aber, von den Rabbinen, nicht. Der angezogene Spruch 
drückt nach dem Zusammenhange aus: Jehova lässt dem Volke 
durch Jereraia; sagen, ; es sei abgefallen von seinem Gott, sei 
abtrünnig, ein Abkömmling : eines abtrünnigen Volkes. Nicht nur 
die jetzige Generation sei abgefallen, sondern sogar die Väter, 
seit des Auszuges aus Aegypten; obgleich Jehova beständig vä- 
törliche Vorsorge getroffen, Israel beständig von Moses anPro- 
phet e n gesendet bis beute, so wolle es doch nicht gehorchen. 

Von den Propheten sollen die Ueberlieferung empfangen 
haben: Haggai, Zacharia und Maleachi. ''Di^lblal iTIlDT '^'^Tl 
D''X''S3^. TOp. Die Rabbinen trennen diese drei Propheten von 
den übrigen, weil sie nach dem Exil lebten. Diese sollen nun, 
nachdem der Canon geschlossen, die mündlich überlieferte Thora 
auf die Männer der grossen Synagoge übergetragen haben: ''1B3i4 

*) '^DHljaT n^iiDT '^^ri'n ^byp n!>n:\n sida es ist daher 

eine nichtige Mühe der Rabbinen die Tradition hinaufzurücken. 
In sämmtlichen canönischen Schriften des A. T. siebet man sich 
vergeblich um, auch nur eine leise Spur für die HS) ?I?D1ID TtTitl 
zu entdecken, weder durch die Bezeichnung eines zweiten Ge- 
setzes HDIDÜ, d'OVTSQcofftg, noch durch die Benennung einer 
Ueberlieferung HIIÖÜ, naqädoaiq. Darum glaubt, lehrt und 
bekennt die evangelische Kirche, dass die einzige Regel und 
Richtschnur göttlicher Lehre und christlichen Glaubens enthalten 
sei in - den canonischen Büchern der heiligen Schrift. Andere 
Schriften aber, der alten und neuen Lehrer, wie sie Namen ha- 
ben, sollen den heiligen Schriften nicht gleich gehalten, sondern 
allzumal mit einander denselben unterworfen sein **). 

Indessen mag nicht in Abrede gestellt werden, dass schon 
von Moses abwärts manche Erläuterungen, die praktische Seite 
der gegebenen Normen betreffend, von Mund zu Mund gehend, 
nö b'Ä nS^ angewendet wurden. Denn Sitte des Alterthums ist 



'♦) Conf. Tract. Masecheth Aboth d' Rabbi Nathan. 
**) Epit. Articul. Concord. 
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es',- lifeber durch lebendige Rede als todle Schrift die"; Regeln i des 
ausübenden Cultns fortzupflanzen, womit nicht sei tehslöh Hehren 
der Weis e n , Sentenzen der Fr o m m en , im Volke : verbiiiden. 
Der Fäden einer solchen historischen Paradosis entdeckt sich un:. 
schwer schon in dem Buche Koheleth, 12, 11. 12. ^i.Die.Sprü- 
che der Weisen, D''!öDn '^IHI ^ sind wie Stachel • und .Nägel ; 
sie sind in Ordnung gestellt von den Meistern der Sammlungeni 
SlIÖbK Wi^ aber mitgelheilt, d. h. bekannt gemachlj mündlich 
nur vorgetragen, von einem Meister, 1T\^ HSIlQ, Es sind deren 
genug, mein Sohn, um dich zu belehren. Man könnte viele Bü^r 
eher davon verfertigen, min D''1£)D nilÜlS?, ohne dass man 
damit zu Ende wäre." Deutlicher noch stellt sich eine Parado- 
sis seit Esra durch die Sopherim, Cll'''1SlO^ heraus,. deren 
Haupt Esra selber gewesen sein soll. Das Geschäft dieser Män-^ 
ner war vorzüglich die Thora abzuschreiben, und da sie zu- 
gleich an den Sabbalhen und Festen die Paraschen *) dem 
Volke vorzulesen und zu erklären hatten, so wendeten sie die ihnen 
bereits bekannte Paradosis an, welche Aus Sprüche der Schrei- 
ber, D^IÖID ''111^ heissen. Diese Aussprüche durften dem 
Texte nicht einverleibt werden, weil sie nS "^S'inD TlTitl^ 
mündliche Thora waren. Hier zeigt sich die Quelle der 
Mi seh na, zur Zeit nämlich als sich der Canon des A. T. ab- 
schloss, 280 Jahre ohngefähr vor der christlichen Zeitrechnung. 
Es bildeten sich verschiedene Vereine, Schulen, welche den 
Text der heiligen Schriften in seiner ganzen Reinheit mit den 
ihn begleitenden mündlich vorgetragenen Erklärungen und Ausle- 
gungen zu erhalten suchten, welche Masorethen, Kabbalisten, 



*) n\y")D/ Abschnitt. Auf Esras Veranlassung-, 7, 10., wurde an 
einem jeden Sabbath ein Abschnitt aus dem Pentateuch, der zu die- 
sem Beiiufe in 54 Paraschen eingetheilt, in den Synagogen abgelesen. 
Das Ablesen der Haphtharen, Abschnitte aus dem Propheten, ist 
spätem Ursprunges. 



Dk r sich a h i m Messen', ■ 'deren Mittelpunkt- die Synagoge.) < Magna j 

.ii>' Einzelne Mifglieder.dieseri.Synügoge hefasstensich nämlißh mit 
der Mäsdra, das Üeberlieferte, TnlÖlQy iJlTlDla^ i^vön ,1Ö^ 
üib'erlie'lern,:aus! früher Zeiti So viel Stoff über die; canonischen 
Bücher A'.fTi vorhanden war,' in. möglichster Reinheit zu; erhalt 
ten; ''auch: die ) bereits traditionell überlieferten Arbeiteni dei?,:So-' 
ph'erimi seit Esra aufzuzeichnen. ,' Diese Tradition wurde finiden 
Rand' der Handschriften gesetzt; der Text bekam dadurch , einen 
fortlaufenden exegetisch - kritischen Commentar zur Seite, wovon 
er gleichsam umschlossen und umzäunt > war. Andere Mitglieder 
versuchten mittelst des endlichen Geistes die Tiefen des unendli- 
chen Geistes zu erforschen. Die Quelle , woraus sie, diese unend- 
liche Weisheit: zu schöpfen glaubten , .konnte keine: andere als die 
heilige Thora sein; daher die Benennung irnPÜSpH^ von ?!!2p 
empfangen, d. h. entgegennehmen • geheimnissvolle Lehren aus 
der Thora, Die- K ab bala unterscheidet sich wesentlich von der 
Masora dadurch, dasserslere nur das Gegebene, das Aeussere 
der Thora ins Auge fasste,. letztere aber in das Innere, in .die 
verborgensten Tiefen -des Sinnes der heiligen Thora .einzudringen 
strebte, :um .aus dem geheimen Kelch derselben sich zu laben j 
das Resultat des Erschlossenen aber nur in ; einem Kreise von .Ge- 
weihten festizuhalten und fortzupflanzen*). Wieder andere. Mit- 
glieder der grossen Synagoge befassten sich mit der allegori- 
schen Auslegung der Thoraj die auf derYoraussetzung beruht;, 
dass unter; der buchstäblichen Hülle ein anderer, lieferer,; .aber 
kein geheimer,, kabbalistischer, Sinn verborgen sei. Diesie 
bildliche Auslegung des heiligen Textes, welche den Wortsinn 
verlässt, wodurch eine Reihe religiöser Erörterungen, Be- 
trachtungen, Vergleichungen,. Anwendungen u. s. w. 



*) Die Kabbal.a ist die Theosophie der Israeliten und konnte auch 
liur in Israel Wurzel schlagen, nicht von Aussen kommen. Jost 
Gesch. d. Israeht. B. 3. p. 119. 



sich! natürlich! entwickelten, .wurde' M'i dr as ch , IDI^Üy i von IDi^T 
s'uchen, forschen, idaher der iAiisleg-er Barsch an ^TBfn^ 
der S HC h en d e, benannt. Für diese Art der 'Behandlung des hei- 
ligen Textes war eine besondere Vorliebe vorhanden ■ durch den 
Stützpunkt , dass die Vollkommenheit der heiligen' Thöra ' gerade 
in dem unerschöpflichen Born der vielsinnigsten Deutung liege, 
die man durch Bezeichnung der siebenzig Sprachen zu um- 
schreiben gewohnt war. Diese Vielsinnigkeit wird aus' Jereni. 
23 , 29. abgeleitet , , wo es^ heisst : Meine Worte si n d wie 
Feuer, und wie ein Hammer, der einen Felsen zer- 
schmettert*). Denn wer' vermag die Stücklein zu zählen, in 
welche durch die Kraft des Armes das Gestein zerschlagen wird; 
und wer die Funken zu berechnen, welche das Feuer aussprühet? 
Daher wird gefordert, ein Mitglied des Synedriums müsse, iwie 
einst Mardachai, mit Erkennlniss von siebenzig Sprachen ge- 
schmückt sein, d. h. die Weisheit, n53Dn cotpia^ besitzen, -jeden 
Spruch der heiligen Thora, ja jegliches Wort in derselben durch 
die mannigfaltigste Auslegung zu erschliessen. Daher 'auch die 
Redeweise: TTTiW D'^jÖ D'^Si'l'iÜr die Thora hat siebenzig 
Gesichte; tiefer gefasst: die Thora, d.h. jedes Wort der Thora 
muss der Eingeweihte, der Darschan, auf eine, siebenzigfache 
Weise zu erklären wissen; Hierüber hat der Talmud folgenden 
Canon: nüDH, ^ta k!?^ 'j'^linDDn p^llSlÜ 'j^'K pn'' 1'H 

Q''3?mn u^m2 '^':)'S':i r]':ip^ ite nüip ''to ni<iü ^te 

R. JbchaUan sagte: als ordentliches Mitglied des Synedriums feiri- 
treteri zu können , müsse man sein ein Weiser, ein Mann •vvdhli-' 
gestaltet, vornehm, alt, ein'Magier und im Besitze von sieben- 
zig Sprachen, damit das Synedrium nie Erklärung von Aussen 
bedürfe**), hidessen dürfen die genannten Richtungen bezüglich 
der Behandlung und Auslegung der heiligen Thora in einer Per- 



*) i)Sö yjioi M'iuDDi nini dmd )ün3 t'ian na NiVn. 

**) Tract. Menacholh. fol. 65, i. 
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ööh":;%etrenpt nicht immer gedacht werden. Alle drei bezeichneten 
Riditi^n gen finden sich oft vereinigt: deruKabbalist ist zugleich 
auch Masoreth .und Dar.schän, oder. der:DärS;Ch,an: ist auch 
Käbbalist;Uridvder,KabbaHst aüchMasoreth *).. 

: , Das, Resultat ; dieser Richtungen ■: der Mitglieder der grossen 
Synagoge verbunden mit den traditionell gegebenen Entscheidungs- 
gründen über vorgekommene Fälle^ des mosaischen Rechts, und 
der damals bekannten medizinischen Vorschriften, bilden die Grund- 
lage der Paradosis, HO ?5?l2l!Ö tTViTi^ und siiid aufbewahrt 
in der M i s ch n a. Der Inhalt der Mlschna war aber lange schon 
vor, Zerstörung der heiligen S ladt durch Titus Vespasianus 
vorhanden, gewiss auch schon schriftlich aufgezeichnet durch 
einzelne Mitglieder der grossen Synagoge, aber nur zum Privat- 
gebrauche derselben , und Jerusalem blieb selbst nach der Erobe- 
rung immer noch der Sitz jüdischer Gelehrsamkeit.. Im Jahre 136 
n.Chr. änderten sich aber die Verhältnisse der Synagoge auf 
eine für sie sehr bedauerliche Weise, AeliusHadrianus ver- 
bot den Juden durch ein,. strenges Gesetz, sich nie mehr zu Jeru- 
salem aufzuhalten, ja sich der Stadt nicht einmal mehr zu nahen. 
Die heilige Stadt erhielt den Namen Aelia Colon ia, dem Jupi- 
teTCäpitolinus geweiht und wurde mitHeiden bevölkert; Chri- 
sten wurden jedoch in derselben geduldet, und eine nicht unan- 
sehnliche Gemeinde entstand. Aber das neue Aelia bekam eine 
ganz andere Gestalt als das ehemalige Jerusalem. Der Berg, Z.iön,i 
ehemals der Hauptsitz der Könige, blieb wüste, ebenso der, Tejtn- 
pelberg; dagegen dehnte sich die neue. Stadt mehr gegen Norden 
und Osten aus. Innerhalb der neuen Stadtmauer entstanden theils 
Festungswerke, tbeiis prachtvolle heidnische Tempel, Schauspiel- 
häuser und Paläste. Die Stelle des ehemaligen Tempels wurde 
mit . zwei ; Säulen des Hadrian ^geschmückt, und das Bild eines; 
Schweines zeigte sich an der Pforte, .die nach Bethlehem, 
führte. 

Die aus Jerusalem vertriebenen Juden sammelten sich nun 



*) Hartman. Die enge Verbindung des 'A. T. mit d. N. T.p. 425 ff. 
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vorzüglich iin Galiläa und bildeten Gemeindenizu-Sepph^oris 
und Tiberias *). Der letzte Ort wurde der Sitz des Synedriüms 
und der Synagoge. Hier sammelten sich die vorzüglichsten Ge- 
setzeslehrer, Rabbinen, und bildeten;den sogenannten gros- 
sen Gerichtshof der Juden aufs neue. .Hier lebte und lehrte 
zu Ende des zweiten Jahrhunderts R. Je.huda Hakkadosch, 
der Heilige, vorzüglich Rabbi, der Lehrer, genannt. Ihm, wie 
keinem andern, gelanges, eine ziemlich vollständige Sammlung der 
bereits vorhandenen Paradosis zu veranstalten. 

Vor ihm schon und gleichzeitig mit ihm versuchten dasselbe 
auch andere Rabbinen **) ; allein das grössere Zutrauen blieb ilim, 
als dem geachtesten Lehrer. Es sollte zwar diese zweite 
thora nicht aufgezeichnet werden, vielmehr der mündlichen Fort- 
pflanzung überlassen bleiben, üiess wurde auch befolgt in so 
lange, als keine Gefahr des Unterganges sich hiefür zeigte und 
Israel im Lande seiner Väter und am Sitze des Tempels einen 
Hallpunkt hatte. Allein aus dem Lande vertrieben , die heilige 
Stadt verwüstet, der Tempel zerstört, stand der Untergang oder 
die Entstellung der Paradosis zu befürchten ; diesem musste vor- 
gebeugt werden, und korinte nur dadurch geschehen, dass die jetzt 
von Einzelnen schon früher aufgezeichnete mündtiißhe Thora 
gesammelt, wo möglich nach einer gewissen Ordnung gereihet und 
aufgezeichnet werde. ' Diess war das Werk des R. Jehuda 
Hakkado seh zu Anfang des dritten Jahrhunderts. 

■ Die mühsam gesammelteParadösis wurde unter sechs Haupt- 
eiutheilungen oder Ordnungen, C^TlD HIIÜIID^ gebracht.' Jede 
Ordnung zerfällt in Abhandlungen oder Tractate, SmnSDlÖ^ 
und jede Me sich taMKapiteln, D''p"lS. Das Ganze aber wird 
nach den Anfangsbuchslaben DUD^ Schas, benannt***). 



•) Sepphoris wurde später Diocäsarea genannt. 
•*) Conf. Baba Bathra fol. 154. N'lÖp 11 D^M;». Hieros. Horaj. 

,***) Gewöhnlich whd auch der ganze Talmud mit allen dazu gehörigen 

Commentaren das ganze Schas genannt, 

* 



xvjn 

Die sechs HaüpUheile- oder Sedarim ■< äers Misctina ; sind 
nach der Ordnung folgendem i : ;■' ; 

1) Seder Seräini, D'^IPIT 110 vori den Samen,' von 
Allem, was gesäel-iiÄd gepflarizl wird, von den dabei' zu beob- 
achtenden Regeln, lind von dem, was von Feld- Garlenfrüchlen an 
die Priester ZU' entrichten ist. > : 

' 2) Seder MoedilJJ'l'a 110 von den Feöten, von AI- 
lern, was am Sabbathe und' äiv B'esllagen zu beöbacihten ist! 

3) Seder Naschim, Ö'^lö^ IID Von den Weibern, 
von Allem, was sich auf Verehelichung, Ehe und Ehescheidung 
bezieht. 

,4) Seder Ne,sikin, l'^p'^P 110^ von Schaden, imd Scha- 
denklage. Im Allgemeinen enthält diese Abiheilung fast das 

ganze bürgerliche Recht. Es handelt sich hier von Kauf und Ver- 
kauf, von Erbschaft, Verbürgimgj feliden, Strafen, Zeugen und Zeu-, 
genverhöre, von dem Götzendienste etc. 
.,, 5) Seder Kadaschim, D'''ttinp 110, von heiligen, Ge- 
gen ständen, von 0[3fern, Erstgeburten und deren Lösung, 
Schätzung der Gott geheiligten Gegenstände und von der Einrich- 
tung des zweiten Tempels. 

; ;/ 6);S,eder Tohoroth, minüi'llp^ von! den. Reinig un-. 
gen,, von den .verschiedenen Arten der Unreinigkeiten, wodurch 
Gefässe, Wohnungen, Menschen verunreinigt werden, wie die Reir 
nigung .vorgenommen, werden .mijsse^ vom Aussalze, Badpn elc. *). 

; L Die innere Eimichtung der Mischna ist im Allgemeinen fol- 



a) Reine Mischna, eigentliche niDlIÖä^ djh.' Erklärung des 
Textes der heiligen Thora zur Ehtwickelung dies Rechts in einzel- 
nen dorten nicht erwähnten Fällen. 



•) Verzeichnisse der einzelnen Abhandlungen eines jeden. Seders, Cohf, 
Buxtorf. de abbrev. Hebr. p. 234 ff. Wolf. Bibl Hebr. T.II. p. 744 ff. 
Wähner. Antlq. Hebr. Vol. I. p. 258 ff. . , , 
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i:.; bi) H,alachai,'f!l3?n> d. h. der allgemein übliche Gebrauch, 
die Sitte, wie diese durch den L'aul'der Zeit und durch allgemeine 
Verbreitung einmal l'eslslehl. ;' : ; '. 

i . c) DibreChachamim, D'^ÜSn ■^1^1^ d. h. /die Lehrsätze 
der Weisen, iLehrer, wie sie sich bei ihren Zusammenkünften 
über einzeihe aulgeslellte Fragen aussprachen, oder solche lösten» 
■ : i d) Dibre Jechidim, D'^TH'' "llÜT^d. h. die Aussprüche 
Einzelner, deren Ansehen ihren Lehrsätzen und Meinungen . mehr 
oder'minder Gewicht gibt. 

, e). Maassiioth, nWSJlÖ d. h. herbeigeführte Schlüsse aus 
Vorfällen, -welche sich ereignet haben. i u i i 

f) Geseroth, JHT'n. d. h. plötzlich aufgestellte oder be- 
fohlene Verordnungen, wie sie der Angenblick erfordert. : , : - 
Mg) Thekanolh, mSpSH^ d.h. nolhwendig gewordene Ab- 
änderungen des bis dahin ; allgemein herrschenden Gebrauches. 

h) Klallim, Dv?D. d.h. allgemeine Grundsätze, unter wel-i 
cheri die vielen einzelnen Fälle zusammentrefTen. 

Das streng Methodische in der Mischna hebt Wähneri'*) 
wie folgt heraus: Noslro quidem jüdicio vix quiCquäm.es't 
quod in bene scriptb libro laudari possilj ex quo 
Mischhicum hoc opus commentari non mereatur. Dic- 
tio pura hebraica est, quae concisa brevitate, pro isto- 
rum temporum more, res propemodum inönitas proponil. Quae 
quidem previtas in causa est, ut a rerum Judaicorum et istorum, 
temporum styli rudibus hociiber non inlelligatur. Sed imperitis 
non scripsil R. Juda sanctus, sed viris eruditis, quos haec brevi- 
las mirum- in modum delectat. Si qua alicubi esse videalur ob- 
scüritas; evanescet, dummödö oratioiiis 'g;enus sibi familiäre 
reddere lector läboret. Tam accurate et cogitate cunuta 
scripsit, quam qui accufatissime. Vix uUo vel excessu vel 
defectu über laborat. Ofdine denique istorum temporum dor- 



•) Wähn er. 1. c. p. 294. Jost dagegen ist in seiner, Geschichte der 
Israeliten Th. 4. p. 103 ff. befangen, und verkennt den innern logi- 
schen Zusammenhang. . ri 



cendi raelhodo rebusque Judaicis conven'ietnlissim'o,' licet pro 
efnendaliöni hodierna doceiidi melhodo ' aplior alicubi esse posse 
videatur, res est persequulus. ■ ' , 

' Zu dem' Werke des R. Jehuda- wurde nun immer nochnach- 
getragen,theils was derselbe aus der Vorzeit entweder nicht vor- 
fand oder nicht aufnahm, Iheils aber auch was zur Erläuterung 
derin der Mischna enthaltenen Lehrsätze, Erklärungen elc. in den 
Schulen gegeben oder disculirt wurde, theils Nachträge vori 
den wichtigsten Verhandinngen der Schulen über die Misch na j 
welche den Haupigegenstaiid der Erlilärüng -und des Unterrichts 
überhaupt ausmachten, nebst den Gesprächen, Aeusseruri- 
geh, Handlungen, Leiden der Rabbinen, in so weil sie zur 
nähern Erläuterung der Schulverhandlung beitragen können. 

Diese Nachträge vereinigte zu Ende des dritten Jahrhunderts 
— 210 ^— R. Joch an an, Sohn des R. Eleeser, Vorsteher der 
Schulen des heiligen Landes zu Jerusalcin*), in ein Ganzes, 
"welches den Namen Gemara erhielt; Die Gemara, i^*ll2l^y 
von "n^ö!! vollenden, endigen, sch'liessen, folgt genau 
der'Relhe: der Mischna, dergestalt, dass man dieMischria als 
Text, die Gern ara als Commenlar desselben belrachlep kann. Von 
der Einrichtung der Gemara-und der in ihr beobachteten Methode 
des Vortrags, der Beweisführung sagt "Wähn er: Non vero ste- 
riliS;,: in Mischnicam commentarius: Gemara est, quae illius tan- 
luthmödo verba expHeet. Sed prolixas in eam instiluit dis- 
putationes, quaesiiones proponerido et ad^eos' respondendo, 
dubia movendoeaquesolvendo, excipiehdo et replieando **). 

Die Redaclion dier Gemara durch R.Jochanan, welche un- 
ter dem Namen : ''tä^tCn^'" TtHT^T)^ h i e r o s o 1 e m i s c h e r T a 1- 
mud bekannt ist, genügte im Laufe der Zeit nicht mehr als all- 
gemeines Lehrbuch, weil das, was die Babylonischen ^ Schulen 
nobhi verarbeitet hatten, darin vermisst wurde.' Da entschloss 



' •) Jerusalem halte bereits den Jud^ndie^Thöre wieder geöffnet, und eine 

■ 'zahlreiche Gemeinde befand sich um diese Zeit daselbst. " 

*•) Wähner. 1. c. p. 339. 
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sich zu Anfang; des ! fünften Jahrbundefls R.-Äschii,i ^T^orfeleher 
der ' Schule i zu i S o;r ar am Euphral , " riiirflülfe sei nes > Schülers R. 
Abina eine zweite Redaclion Ider Gemara izii veranslallen und' 
aufzuzeichnen.! Was aus'' seinem^iiVorgänger Zu benutzen! war, 
wurde der neuen Arbeit einverleibt, um ein' Werk zii. hihlerlas'serii 
das an^' Vollsländigkeit i wenig' zu , wünschen i übrig, lassen sollte. 
Diefeet Arbeit aber würde -erst zu Anfang des sechsten iJahrhunV 
derlsdiirch R. Jose', Vorsteher i.der Schule zu Rumbedithaj 
geschlössen und ist bekannt' 'unter deniNamen: ''^lUTÜÜlsny 
babylonischer Talmud. Gewöhnlich wird die Mischna 
und die Gemaira der Talmud *), i ^TllülJJn^i von Ha? lernein, 
d. h. L eh rhu c h , genannt. Da der hierösolemische Talmud bei 
weitem nicht so vollständig ist als der ;babylonische, so beschaff 
tigeri sich mit dem Ersleren nur Wenige Rabbinen; dagegen ist 
der letztere als allgemein gültiges Lehrbuch von allen Juden an- 
genommen und daher auch allen Ausgaben der Mischnaibeigelügt 
unter der Benennung Seph er Mi seh na iölh.iflT^DtD.Ü lÖö. ; i 
' Den hohen Werth, den die Rabbinen der iGe mar a beilegen; 
wird durch; folgende Canones bezeichnet: riJtDüni/^D^'ÜB.H'lpün 
f)'lÜ''nD"lp DiDfni, p^S d; h.: 'dieThora ist gleich dem.Was- 
ser, die Mischna dem Weine und die Gemara de.m.Qon- 

dito.**). Ferner: DiDm,. ■j^h&!5''£>3 Häiüian^, nto.nninn 

jD^ÜlBaD d.h.:. die Thora ist. gleich dem Salze, dieMis;chna 
dem Pfeffer und dieiGemara dem Äroma;^ i!i;|i 

i Die Anstalten, in welchen vorzüglich das Studium des Tal-;- 
muds cullivirt wurde, hiessen fflTnlQrl Tll^ auch Sll'fi'nü ^?Ü, 
Versammlungsörter der Erforschung, und. wenn/die Ant 



** 



*) UneigenÜich, aber auch sehr häufig whd unter Gemara allein der 
'Talmuä bezeichnet! ' ' ' ' ' .•' >::ii 

) jll0^131p/ Conditum seil, vinum, Gewürz wein. Wein, 'der mit 
Gewürzen oder Würzpflanzen versetzt wurde, pflegten die Alten sehr 
zu schätzen und mit dem allgemeinen Namen vina icondita, d. h. 
Würz- oder Gewürzweine zu bezeichnen. Conf. Plin., 1. 1^. ;C..16. 
5. 19. nr. 5. Ps..75, 9, 
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zahl ' der Lehrer bedeutend > :und ! i das sArtfeehen ■ iderselbeii von be- " 
siindereni Gewichte Wäii iHät'.'ilÖ'i^! « dai s ' B e iis a tii;ni e n s i t zie ri ,' -d , hl, 
eine Ver'eiriignng von Lehrern und Schülern i zU; religiösen Studien 
aus dem' Talmud. ; Die' 'Schüler an diesen Änstalteni wurden 
Q''ton ^n^53^n genannt: '^'^ -::..;. ^,!^ . ..m .r. /..v. 
!- Das Oberhaupt der Schulevmil' dem Titel Rabljii.!5Il^iny'^DT)b 
^PccßßövH f '^'Qf X^t)^' Herr *),'sass' auf dem Lehrstuhlfe, neben 
ihni die ^ Gelahrten , Df'nDn^ ebenfalls auf Stühlen , > ivor^ <ihm tauf 
def-'fla^hen Erde die Schüler, □''T'ÜD^^tly oder Jünger, O^SÜpi 
Gevvöhnlieh bisgann der Lehrer seinen: Vortrag mit einem' Vörse 
aus i' der heiligen Tlibria - oder mit einem 'vorher bedachten Lehr^ 
salze, hörte dann die Einwendungen seiner Gefährten, die Fragen 
der Schüler, und befintwortete sie durch Gegengründe; auch mitv 
lelstVergleichung durch' Bibelstellen, 'frühere Sätze' der Gelehrt 
ten hin und wieder durch Gleichnisse; und nachdem lange dar- 
über gebrochen 'wafj i'assle man einen Beschlüss, der ein Gesetz 
entweder' iör-' das- religiöse oder sittliche Verhallen enthielt.: Bis- 
weilen fielen 'die Entscheidungien verschieden aus, wenn sich die 
öärtifnt^ichen -Weisen , ~D''äDn^ nicht vereinigen • konnten; - 1 ' 

Der 'ünterjicht geschah! in "der Regel uheritgeltlich,i(riä damit 
der Lehrer andern nicht beschwerlich 'falle oder 'durch Almosen- 
samnielnseine Stelle nicht beschimpfe j so wurde, um den weni- 
gen^ Bedürfnissen für das Leben zu genügeii, die Erlernung eines 
Handwerkes für .nöthig erachtet und das -Lehren mit Arbeit ver- 
bunden**); Diese Sitte herrschte vor und zur Zeit Christi. Spä- 
ter* Ariden wir Rabbinen,' di& sieh durch Reichthum und Glanz 
hervorthaieri. • '^ ; : ^ 

Misch na und Geraara, d. h. der Talmud, umfasst einen 
Zeitraum von fast acht Jahrhunderlen. Davon kommen zwei 
Jahrhunderte vor Chr. Geb. und sechs . Jahrhunderte 
nach Chr., Geb. Der vorchristliche Sprachschatz ist niedergelegt 



♦) 1 Cor. 16, 22. • - ' ;■ ' - - ' 

••) Ä'post. Gesch. 18, 3, l'TheBs, 2, 9. 2 Thess. 3, 8 ff. Wägenseil, 
Sota p, 598. 99. ' "' ' ■' ' 
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in der Mischria und dähei?^ ziemlich fein , in welcher ohne Zwei^- 
fei mehreres > allhebräisches Sprachgul enlhallen ist. Sie' schliesst 
sich nach Alter i ; und Sprache zunächst -an die' jüngsten ; Bücher 
des "Ganonsi an. Dld Bezeichnungen voni Thieren und Pflanzen 
u. <■ dgl.', welche in der Mischna vorkpmnien, deren Bedeutung bald 
verloren ging, sodass sie schon in der Gemara einer Erklärung be- 
durften, sind kein Beweis für- eine spätere Bildung; und da&iNißhl- 
vorkonimeni derselben iniiA. T^ hiefür hat wenig Gewicht;'; weil 
es -bei der Beschaffenheit jeiier Bücher an Gelegeriheifc* dazu 

fchll^*).'.. ::;,!,: . :..-.^; :.,.:.. . , : - / '. ' -.M: ^,: ;,..., :o!q 

DieGeiniara dagegen, welche den Sprachschatz von; Christi 
Geburt' abwärts enthält,: entfernt sich' sehr von dem reinen Hebräi- 
schen und schlägt um; in. das Aramäische, nimmt. in- sich i auf-rö- 
mische,' griechische und arabische Wörter; und' bringt siie -nicht 
selten in aramäischen Formen:^*). ,; ^ ü :^ 

'Die Wichtigkeit des Inhalts des: Talmuds leuchlel eini^ wenri 
man bedenkt; dass die Sprache desselben mich Sprache Ch ris ti 
und der Apostel war und diese Sprache auf das neulestament^ 
liehe griechische Idiom, wo talmudische Ausdrücke und Redei- 
weisen'oft beibehalten wurden, den grössten Einfluss üble. Da- 
her griffen die Reformatoren beim ersten Aufdämmern des ßibel- 
studiums ' auch zu den Rabbinen. Und -bewundernswürdig war 
der 'Takt jener Tribunen der geistigen Freiheit * als sie die alt^ 
tesiamerltUche erhabene Prophetensprache für ' den Sieg der W'ahr- 
höit erlernten ; sie waren durchdrungen von dem Bedürfnisse eines 
geschichtlichen Wegweisers ; die Wahrheit des alttestanientlichen 
Wortes war ihnen zuernst und zu heilig, als dass ihr 'subjecliver 
Wille wtigen durflej es willkührlich zu deuten. > Wenn ich jetzt 
Hebräisch anfinge^^ so würde ich den Mosen und Da^ 
Vid Kinich-i flei'ssig lernen, sagte naiv und so sehr würdig 
Lulheri Er empfiehlt sin^ die Synagoge ^hinabzusteigen und ' die 



*) Gesenius. Gesch. d. hebr. Sprache u. Schrift, p. 12 E. 
*♦) Conf. Lehrgebäude der aramäischen Idiome v. Julius Fürs t.= Leipz, 
1835. p. 4 fr. , , „ , > ; 



historisch- traditionelle DeiUvingüdes- Wo^rlfes; zui erfragen;;! er > 'em- 
pfiehlt i. diese geschichtliche 1 Kellen des Schriilversländnisses, um 
niöhlider. Verkehrtheit, und Willkühr,, des eigenen i Verstandes an- 
iheim2ufallen; iln^ diesem ilradilionell-geschichllichen Sinne; larbeiler 
iltn '■ die besten: Gelehrten des sechszehntertiundsiebenzehnlen Jähr^ 
hunderlSi .iSöiloh. BuxtorfV deri Vater, Er bezeugt ^dassi der 
■Talmiuli Vieles enthalte, um einei grosse Anzahl .Steilen im: N.i.T. 
ivorlrefflich, zu erklären, sowohl bezüglich der, iWörler, Redensaflen, 
als; auch :der iGeschichle: Sünl;denique;;in leo, seil. Talm.,-quam 
plurima ad infinita Novi Test, loca quoad voces, phrases. etibi- 
i.sloriamnnsigniter.iillnslrandä, maximum momentum habentia *). 
lij.i Dasselbe bezeugl auch Coccejus: Traditiones i vero humane 
naT^onciQccdovai >, , unde , : i nisi . ex doclrinale Judaeorum . ; peti po- 
sünli? .iHaec aülem pertinent sive^ ad plehiorem ilegis Mosaicae, 
qua ritualis, qua judicialis et moralis intelligentiam ;. sive ad, exo- 
ticarum.ilegum iillustralionem; 'sive ad lumen histöriarum de rebus 
judaicis; sive,quod maximum est^ ad confirmationem hislöriae 
Evangelicae!, ubi plurima Jiidaici moris, legum el Iradilionum 
menljoi est **). Dasselbe bezeugen die.Ezardis, Seb;asti:an 
Münster undiSebaslian Schmid, WagenseiJ, :Woiru. A. 
Das Spezielle des Tractates A bo.dah. Sa ra,h, enthalten im 
yierleniSeder fi- pp'^W HTID — umfasst ; fünf Abschnitte,;-,. die 
den Götzendienst in allen Nuancen, in. so weit er dpn Talmudi- 
sten bekannt, ist, abhandeln, ,und muss aus; dem Inhalte selber 
um so mehr geschöpft werden, weil eine Uebersichl, Oberhaupt 
■sich! nicht wohl resumirend darstellen lässl. Der StofT ist zu 
mannigfach, die inzwischen gelegten Disputationen so verschie- 
denartig, derSchluss oft SQ;frappant,dassnoth wendig, das Ganze 
eineriMischna überwältigt werden muss, um sich klar zu werden. 
Denn die Talmudisten drücken oft sehr gerne den in , Frage stehen- 
den I Gegenstand dunkel aus, um, der Disputation , Nahrung, gebend, 
am Schlüsse den Scharfsinn bewundern zu lassen. 



*) Epist. Dedicad Lex. Talni. . 
»•) Piaef. ad Sanheditn et Maccot. 
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Bemerkt soll hier nur noch werden, dass' die Wörter der 

I " 

Mischna: ''lll, Homo genülis, '''ID^ Alienus, Exlraneus, Gl Dl? 

= SnlMül □''^DID ''lily, Cnllores Stellarum et planet arum, 

N2!' = Dvv^i ■''^15? Cultores idolorum in den verschiedenen 

• • Vi " : f 

Ausgaben promiscue vorkommen und zwar in den älteren Ausga- 
ben in der Regel "Vund ^^5? in den spätem ''135 und DTD^.. 
um die Bedeutung zu lindern. Alle diese Ausdrücke aber haben 
nach dem Sprachgebrauche des Talmuds und derRabbinen gleiche 
Bedeutung: Götzendiener, NichtJude. Conf. Tract. Gillin f. 61. 
c. 1. Buxt. Lexic. p. 402. Dasselbe ist der Fall mit den Aus- 
drücken: tSJ = n'1'1 Ttp!^. Gultus alienus sivfe extraneus und 
XS? = Dv'^iJi^ fl'"!^?. • Cultus idolorum. Siebezeichnen immer 
und überall Götze und Götzendienst, d. h. jeden nichljüdi- 
schen Cultus. Ebenso bezeichnet der in diesem Tractale so oft 
wiederkehrende Ausdruck "^0.5 y^^_. OpI'erwein, immer und 
überall Wein, welcher zu irgend einem nichljüdi- 
schen Cultus verwendet wird oder verwendet wer- 
den könnte. 
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Abhandte von dem Götzendienste. 



Erster Abschnitt. 

Von den Götzenfesteii. 
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.U'iiilli; i ;-)n ;i- il i ..ii'jii li/, -Miu ihm , i; ^'^ii-'n f.rV-1 \:i': ::■/ il^-. : i 
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Drei Taffe vor den Festen d^r Heiden ist es niÄt 
e:rlauj)t mit ihnen Geschäfte , zu machen, weder ihnen 
,Etwas zu leihen, noch von ihnen auspleihen; ihnen 
..Wieder Darlehen m machen , nocti von, ihnen Geld zu 
entlehnen; ihnen weder, ein^ Zahlung z,u leisten, no^^ji 
von Jahnen Zahlungen einzuziehen, Rabbi Jehuda sagte: 
niar^, darf „sich von ihnen. l;)^zfi)ilen,|,l?^s^,en;, , weil, diess 
4en,.Hei^§n,,Upnnehniüchkeit, verijifs^cbt, Pie Gelehr- 
ten; .aber ! e,r;wie,derten ihm: weun es, ihm ;anQh; jetzt 
nicht angenehm ist, so bewirkt es doch nachheT; Fremde; 
TT- daher, iunerlaubt ,^, ; i < ^ j nn; -i.; r 

Geraara, oder E^klärnng. der Blisctaa. 

i, ;^Rab ;;iincl Schniu^l. sip4i,nicl)t,|glqicher:]^einung' in Bezug 
auf die Namen ,; i womit 'ß^. , Fest^; , d.er .Ij[,eidep ; belegt , .werd ep. I)er 
Erstere nennt sie Aedehen *), d. ii. itir' Sturz, ilir Unglück; 



.■l^-J':.\ 1 



J in"'"T'N/ V. nilN , ein öffentliches, solennes Fest der Nichtiuden, 
hebr. liN v. n^, TiN, das Unglück. 

1* ' 



der Andere dagegen Eidehen*), d. h. ihre Zeugen. Beide 
berufen sich auf Schriftstellen , um ihre Meinungen zu begrqnden. 
Derjenige, welcher die Feste Aedehen nennt, leitet den Namen 
von 5. M. 32, 35. ab: Die Zeit ihres Unglückes ist naiie, 
wo das Wort „ihres Unglückes" im Texte Aedehen heisst. 
Derjenige, welcher sie Eidehen nennt, beruft sich auf die Stelle 

Jes. 43, 9. Lasset sie- ihroiSZeugen' darstellen und be- 

s;. s?. hi --i •■:■. i ii- 
weisen. — Hier heisst: ihre Zeugen tn der Grundsprache 

Eide-h/en r-^; Was chatte aber der Eine an:dem-Na.men -ihre 

Zeug e.n auszusetzen y, dass er, :sie : , i h r : U,n g 1 ü e k , ; nannte ? ,Er 

glaubte," es seijschicklichier solche Feste Un gl üclc zu neiiiien. 

Wenn' dem also ist, Waruöl nannte der Ändere sie nicht -auch mit 

gleichem Nämeri? ■"Weil er der' Meiiiuhg war>- 'dass das* Zeu^hisö, 

welche&'sie. gegen sich sblböt ablegen, ihr Unglück verursacht. 

Daher glaubte er, es sei schicklicher, solche Eid ehe n zu nen- 

riehi Allein der angeführte Vers in Jesaia beziehet sich ja nicht 

auf die Völker der Well, sondern auf das Volk Israel, denn R. 

■-,!:;■; ■■ ..,:•., 1 :;.. j , !- ■],■■■■ ' .- ' 1 : . .; ■■ ■ i i i; 

Jehö'schua, S.Le vi sagte: Alle Gebote, welche die Israieliten 
, in dieser Welt beobachteii, kommen einst und legen für sie in der 
'küriftigeri Welt das 25eugniss ab j' wie geschrieben stehet:' 'lasset 
sie^ ihre Zieu^eiti' bring eü und beweisen. '•I)aS6ind"die 
Isrgieliten, so wird man es höreii ürid sagen, es ist Wäli'rhei t', 
dieses werden die Völker der Welt thuh, — ^ sie Weirden riämlich 
sagen, däss Gott recht gerichtet ha,t' -^; daher sägt Ri'Hu'ha', 
S. R, Jehoschua, der Lehrer^ welcher die Feste der HMen 
Eidehen nennt, beruft sich auf folgende' StÖUe: ^Diey welche 
Götzen machen, sind allzunial eitel und ihr Köstli- 
ches ist kein Nütze, sie sind ihre Zeugen. Jes. 44, 9. 

R. Chanania,S. Pap ä, andere sagen, es 'war R.' Seh a m- 
lai, hielt einsteiis folgende Rede: Am Vör'geltüng's tage **) 



*) ^nt'J'iy von 1J>, Tiy der Zeuge. 
**) NU 7 Tin^V/ ad futurum venire, i. e, in saeculo venturo, in altera 
' vita. Die Zeit der Belohnung: oder Bbsträ'füng':=Ver- 
gelturfg. V ' . 



wird Gott das- Gesetzbuch l^); hervorbringen und ausrufen r wer 
sich damit' 'ibeschäfligP hat, komme' und empfange seinen Lohn! 
Hierauf werden alle Nationen im bunten Gemische vor Gott treten; 
nach dem Ausspruch des Propheten; Lasset alle Heiden zu- 
sammen kommen zu Häuf und die Völker sich ver- 
sa m m e 1 n. Jes. 43 , 9. Dann wird Gott sagen ,■ kommt nicht zu 
mir in solcher Unordnung;- sondern iede Nation einzeln**) lindi 
deren Gelehrten mögen erscheinen, nach dem Ausspruch des; Pro- 
pheten; Lasset die Völker sich versammeln. Unter ei^ 
nem Volke wird aber immer 'ein Reich gemeint***), wie zu er-!, 
sehen ist aus 1. M. 25, 23: ein Volk wird dem andern 
überlegen sein; ■ Allein warum dürfen nicht alle Völker zugleich 
auftreten, kennt sie da Gottes allsehendes Auge nicht? und; weiss 
Er denn nicht, zu welcher Nation ieder Einzelne gehört? Wohl kennt 
Gott einen laden. Er will aber, dass iede: Nation einzeln auf- 
trete, damit sie vernehme, was der Herr zu ihr sagt. Die Römej 
werden alsdann zuerst erscheinen.:; Wäiium diese zuerst? weil sie 
den ersten Rang unter den Völliern einnehmen. Woher ist sol- 
ches erwiesen? Aus Daniel. T, 23: Das vierte Thier wird 
das: vierte Reich auf Erden sein, welches wird unter- 
schieden sein von alleri Reichen; es wird alle Länder 
fressen, zertreten und zermalmen. Jochanan sagt; 
diess ist das gottlose Rom, dessen Verschuldung die ganze 
Welt kennt t).; ;..; ■■ v- . 'i; ; • 



) n*11h ^DD^ das Tiiorabuch, die fünf Bücher Moses. 
**) 3««» «(fOQifl avrovg an aXlriXoiv. Malth. XS, 32. 
***) h^s'?» N*:« D"1n'?,1iN%, nicht ein Volk, sondern ein 
Reicli. Onkelos zu 1. M. 25, 23. ^"Dimi ')37öv 

tI'S^S t» ; Tl- r \" i TT jl : * ^"T I ■ 

Daniel sieht in einem Traumgesicht vier Thiere aus dem Meere auf- 
steigen. Das vierte, verschieden von den übrigen, hatte eiserne Zähne, 
zerfrass ' und zermalmte alle Länder, die in sein Bereich kamen. 
Der Talmud verstehet unter diesem Thieiret das gottlose Rom, 
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.; ', Woher ist aber erwiesön, .■ da'ss! das iMächtigste am Gerichts^ 
tage den Yorrang!hal?-Atis demWotte R.i G;hisda,>iäieser!sag't: 
Wenn' ein König und ein© Gemeinde; vor 'Gottes; Gericht" erschein 
nen, ■ so' i gebührt' dem Könige- der ■Voirang nach .den. Wertem 
1. König. 8, 59, dass er Recht sJöhaffe seinem Knechte 
und 'seinem ^^Violkfi Israel.. Diess sägt /der. König "Salomon 
ilndä neiinti sich also izuörsl Knecht-Gottes und; dann i das Volle;; 
daraus erslehet dei* Rabbijidass dem' Könige derYorzug' gebührtl 
Allein warum ? ■ Man kann sagen , es ^ sei nicht : schicklich einen 
König warten zu lassen, oder der iKönig erscheint • zuerst^' ehe 
noch' der Zorn des Richters -^Gottes —'eritbrannt-ist. Wenn 
also; Rom erscheihemwirdjysofragtGott' die Römer: womit habt 
ihr- euch beschäftigt? -'Rom ; wird' antworten : j.Herrider Wieltein! 
wir haben viele Städte gebauet, vielö Bäder 'angelegt!, 'vielGold- 
und Silber aufgehäuft!' iund; dieses Alles thaten wir hur zum Be- 
sten des Volkes.Isräel,;damit ies'in aller Bequemlichkeit' ;däs,'Ge-' 
setz Studiren könnte *) . ; ; ; Hierauf wird; aber Gotf antworten : ■ Ihr 
Narren!^ nur^ für euch'selber und zu eurem/ Vergnügen' habt ihi*' 
gearbeitet' Städte habt ihr aufgeführt; luni unzüchlig-e Frauen in 
dieselbe äufzunehm'eri;' Bäder habt ihr angelegt, imi' in denselben' 
zu scbwelgehj. was aber das Silber und Gold anbelangt^, das gehört 
ja mir , stehet denn nicht ; geschrieben': ■ M e in i is ti B e i d e s, S i 1-' 
ber und Goldj 'spricht der.Hefr Zeb'ä'oth." Hagg. 2,91' 
Ist aber unter euch Einer, der „das"**) anzeigt? und lUnter i,d ä)s'> 
wird das Gesetz verstanden, denn so heisst es „das" ist das 
Gesetz, das Moses den Kindern Israel vorlegte" 5,. M. 



bSSjsrt SSIN^*» nyilD-OJ nä*»"»*! '■f^ W, 'deWen SöMd, Sünde, 
der ganzen M^elt beliannt. 

^^''^^,* .,, .'/.''.,/'.'- 

**)r!N"l/. nämlich, ni'^n nSn hW ]li^. T h o ra, , ist .bekanntlich 
fem.; daher das Pron.nNT». Daher sagt hjer die Gei^ara: 5..M. 4, 44. 



4!,U44.f(i!Wenn fdieHRömeriisaIcIhGSr'höt'ein, ! werden sie mit) betrübr 
teniHisrizen abzielien./i';;<r^. Ii ih^:; üm-v : :■ ,• i. ^ d-n,- M' \\}\ 

I, / Esuwierdetii! sodann idie nPörsleri'^) auftreten, i Warum' diese? 
iWfeil; die iPersiEfr ! den- zweiten; Rang; öinnehmen. Woher ! ist; diess 
erwiesen? aus Därl. T, 5.; ii,l!Jndi siehei daS) änderfe Thier 
hernafeih ; wiai: gleich elinem; Bären'';fi*). ! R. Joseph e^ 
klärtei, dasä diess i andere . Thiern die' Perser i bezeichnes . deün', die6e 
essen, und trinken I wie die! (Bären v sind mit Haarerln bewachsen 
wie die ! Bären i, fett iiMe diel Bären und unruhig iwiiedieiiBären. 
Der Herr iwirds diese dannlfolgender Weise anreden : Wort) it habt 
ihr euch ibesehäftigli während leures Lebens? „Wit",' weixlen, diese 
erwiedeim, wir! ihabenii Brücken erbaut.MLätidernöroberti und Eriegle 
geführt und diess Alles nur ^um Besten LdörlsraeliteUj damit diese 
das Gesetz mit lalleit, Bequemlichkeit studiren könnten. 'Der Herr 
wird 'ihnen 1 aber; antworten''. ^. Alles,; was ihr,igelhan)habt'y dasiige- 
schah ;aüsi Eigönnulzv ; Ihr ihabtl Brücken erbaut ji:jum Zölle zur, er- 
heben jiLändeKiieröbeiJt, umi Abgäben einzuziehn:.iden .Krieg aber, 
den; führe liafiißh, : nach deni' Ausspruch: „D er Herr! v ist Jd er 
reichte Kr iegiSmanri-, Herr.'isit .sein Nameffi; 2.1 M.- IS,: 3. 
Wer iunler-'.eueh. ist's, der („das" anzeigen kannjund, unter lüdiaä', 
wärdidäs Gesetz verstanden , 'denn sciheissl- ,eSii(,^dä'5 isitidias 
GesetZj idasMosesi dieni Eiriid'e!rni,IsraeliiiworIeg.te;? nöa 
werdön auch .dieiiPieräer; mit bettöhten! Herzen abziehenj! •!:i! ; .\i j,; 
Da; die i Perser ^ sähfei; , , Svie; l lübel i die i iRömeri abgefettigfc ^m- 
den, warum, habeui sicisich .denn .vor's: .Gericht igevi'agt?: »Weil 
sie dächten-, i'tene, die Römer ,; haben; den Tempel zu- 1 Jerusalem 
zerstört, darum; hat sie iGotl- auf diese ^-Weisöi weggewiesen!,') wir 
aber haben, den Tempeliiwiederörbaut;!, daher! wird, es uns besser 
ergehen.; j Nach, den , Persern; werden alle Nationen;,'.; eine nach der 
andern erscheinen und alle werden auf gleiche Weise abgefertigt 
werden. Allein man kann doch auch fragen , da diese Nationen 

, : . VI -rrj"' ^/ '^v:.!- r:--.:'c *■---,■ '■;' '.;-:■ -^rr-vA '' 

; ' *) D'^Ö DIdW/ dasjp'ersisicheüßieich;',! • :fi\ :::,; ;: i; .n/. i ' 
"' **)':ahb ; }T»Oni»1i'>0!nt(K")nN i Fri^n >in*1Nnv ■.; ßai ■zv/^ltU. Thier 

1 T ! T TT . . • T; T T ■• -!- 

Daniels bedeutet nach dem Talmud das meidis'eb persische .Reich. 
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sähen.i dass die Römerund Perser i hinaus 'gewiesen,* warum steils- 
ten sie sich vor's Gericht? weil sie dachten: : Perser undiRömet 
haben Israel unterdrückt j win'hab'ön solches! nicht -^ethan.Wa- 
rutri afeer ! nehiTJen Rom- aind» Persifeni idenAersten iRangUmterdön 
Nationen'? ■ weil deinen' ReiicKe) 'bleiben bi6* zur Ankunft 
des Messiasif^).. Bann worden nalle l^ölker;; sagen: .Herr i der 
Welten! hast di 11' (MS denn' das* Gesetz! angeboten, 'und wir haböri 
es ausgeschlagen?' Du hast uns; ia!'nie; das Gesetz'.' gegeben. Wie 
könn'en'tsie aber so sageii?; : stehet' 'denh nicht ig'eschriebön :' i ! j, J ev 
WoiVaikam voiii''S:inai!,'j ;ii nid i ist' ihnen auf^egangerii von 
Searjii er 'ist hetvorgebrioehen ivom -Bergiie: Parän" 5. M. 
33yi2^ iFerner:' '6'Ott kalm: von Therntini'ün'd der Heilige 
vom Berge Pär an, 'Habi 3, 3.:- Was machte Gott in Seii'ünd 
was in Paran?''nR[ Joctosinan/sagtev'i aus! dieser Stelle wird ei'^ 
sehenji dässiGott!' allen-: Völkern 'und Zungen- 'das • Gesetz» ; ahgetra- 
genihabe**),'die 'es aber ausschlügen, bis er (zu'Israfel kam; die- 
ses' nahm ''es an. .Daheriist es' kW, dass dieilVölker niclifso' zu 
Gott öagenf können, Sondern sie werden- sagen :! Haben wir denri 
dein^ IGe'setz' angenommen ^ und^ 'gesagt' dass: 'Wir-, es ' beobachten 
,woilen?''-Wennsieiidieses -sagen:, würden fsie nur ihre Schuld veir- 
*mehren;?i Allein ^: »so werden sie sagen :;> ;Hast «du denn über^ uns 
'den Berg wie ein! Fass :aufgeHobeni und' gesagt, wenn ihr das Ge- 
setz annehmt;' ist ifes gut, wenni''riieht;'!so werde ich euch mit diesem 
Berge' t6dt^n;isolchesthatfestidü'aberIsrael.: Hättest du uns^ so ge- 
idrc^het,- SO' hätten?wir das Gesetz auch angenommen] denn es steht 
'gefechneben„sie;' traten^ un-tW den Be'Tg*'' 2.Mil9, IT. R.Di mi, 
8v C h:a m a^ sagt r- HieräUs erstehen wir; ■ dass iGotf den Berg Sinai 
wie'ein 'Fass' über' Israel > aufgehoben habe ;undi gesagt,' nehmet 
ihr rhein Gesetzii'an,''sö ist's 'gut;' wenn' nidhty'! so' sollt ihr unter 



M'"!l|.''\ ■.■'.'J]l} \-i< ^-l'i:'.V •■'';:■; t\' ■•■],. iA))-,/: !],:{•' Ij:-;-/ .■"i.>:i;'/ 

*) xniw« iriN^ ns? "ininiDS?^^ "»dm?« "^im üwo» 

**) Aus den angezogeneii SteU'ens iwird gefolg-ert', ,dass Gott den Völkern 
i :! i' aller Himmelsgfegendön 'die."T hro r ä.i'angeb0te'ff,*. keines' "vön ihnen ' nahm 
1 • ' :'sief'an;' zuIe^ztlaberMsraelii,!. biiMii.! ^ ■ ;> il- •• ■■;';i':ii.j.! , ; i;- 
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dieseiiiißerge 'euer! Grab .findenf^)'-! Dann : wird Gott ihnen, sa- 
gen;,' so iWOllen' wir'die frühern Gebo'te,i die iohn euch i gab ^ un; 
tersuchehi ütidlseheh' lOb ihr solche 'gehalten; habt.) Diel/T Gebote 
NoaSfiwelchei ich euch; gab, habt ihr isie beobachtet*^)? »"Woher 
"Wissen wir, iaber,- dass > sie i diese! nicht (beobachtet haben?; Aus 
deihi ; was R.i Joseph sagte: Es heisst iHab;i 3<,(6. i Er> s.tand 
und raassiidas 'Lan,d, erisah; und sprach die^Heiden 
frei **^i).i.iWaS' sah er? .Er?.sah die- !T Gebote Noas,!,iWßlche 
die Kinder Noas angenommen haben und nicht' gehalten, da sprach 
er; sie frei -von! fernerm Beobachten. Wenn dem'also; isti, soibat 
ia> der Ueberlreler Vortheil? Keinesweges. Denn Mar,, S. Rab- 



,,,*)I)as^selbe stehet auph ,jip ,Gemai:a Tract. Schabath p» 88,,,:^j,, ,:^S; ist 

. ,, aber npch hinzugefügt,, R,.AchaS, lacob sagt; daher hat maji dne 

, Einwendung gegen Gott, wenn man das Gesetz übertritt; denn es 

wurde ia den Israeliten mit Gewalt aufgedrungen, sie nahmen es nicht 

freiwilhg an. Darauf sagte Rabba, diese Einwendung ist nicht gul- 

' tig, dehn ' zur' ^cit Esther iiahriien' die Israeliten das Gesetz ' freiwil- 

' ' lig ahj 'dehn ei stehet geschriebferi:' sie haben 'bestätigt ü'üd 

auf sich genommen. Was früher ihre Vorfahren' au'f'fei'ch 

'igfen;ommen.habenf!nänilich das Gesetz.- ■ i ' . '> i* 

**) Die Rabbinen behaupten, Gott habe Noa und seinen Söhnen sieben 
Gebote gegeben, welche das ganze Naturgesetz umfassen : i) sieh der 
Abgötterei, 2) der Gotteslästerung, 3) des Todtsch'lägesj 
4) des Ehebruches, 5) des'Oiyb^stähles zu 'enthalten. ' 6) G e'- 
rechtig-keit'zii handhaben Üh'd'?) kein Blut W essen. Conf!l.M. 
' 9, 6iff.' 'D'iese'''Geböte' ■müsseni •alle'Menschen,''iNichtiuderi, Heiden, 
beobachten, wenni'sie nicht Gottes Strafen: sich; zuziehen wollen.' Gonf. 

. ,i,,.JMore,,Nev; Pjart: 3. cap..-48.;i.,;.;i.,,i: ,; ,. ., :,]:i:, ..-, :|^ = 

***) Der Talnmd versteht hier: Gott habe die Heiden frei gegeben, hN"1 

' Diiil''Hn'>l|, so wird äiese 'Stelle 'äuch''Trkct.'Räba''Kama p/SS, 1'. 

''■ ' ' erkläiV'dort sa^t' Ri A'tluhrGot't 'liat dä^ Gfel'd de'v H'ei'den den 

Juden erlaubt. R. J ochan an 'ist. derselben Meinung'. 'R-. Matüii 

•! iii sagt, als'i Gott, sahej dass .die Heiden die'T Gebote; nicht gehalten, habe 

üin ijfilf sie'iserstreut.: ; m^ .'■■; ,■ ':.v^-\< '=!i-l/ ■. • i: ;:i 
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bin a; sagt: i letzt ,!- wenn (difeS Kinder Noäe< 'die' T Gebote 'asuchj hal- 
len, sdnbeKommeni sleidoch'iJieinen Lohn dafür;' Nicht'? und doch 
sägi 'R. Meiy e r,' woher' 'wissen Wir , däss' igelbst'ein Heidev wenn 
eri 'in1''Ges6tze i slüdirt, so gutiist, 'als' eih Hoherpiiesler?' Antwort 
aus 3. M'.''18, '5:' v.Dar'um siollt ihrmeinc' Satzungen hai- 
temünd meiine'Rechtev denn welcher Menfech dieselbe 
thiit, der Iwiii-d' leben.'"" Hier heisst 'es nicht Priester, Levit 
urid' IsraeJitv - sondern '„w eich e r M e h s c h;" ' ^'Daher''ist erwiesen; • 
dass^iselb'st der; Heide] ■depiim'Geseitzesludirt,_^Ieich geachtet ist 
äehv Hohenpriester.' A'lso'beköm'nit' er doch eine: Belohnung? Du 
musst diesen 'Satz also verstehen;" weiin sie,' die Heiden, auch 
die Gebote beobachten, so ist ihre Belohnung doch nicht so gross, 
als die Belohnung dessen, der solche beobachtet, weil es ihm 
anbefohlen ist/ So" sagt ' auch R. Chan an 1 ä't' „grössere Belohnung 
hat! derieriige zii erwarten, der die Gebote" beobachtet ,' weil sie 
ihni befohlen sind, als derienige, der die Gebote beobachtet aus 
freiem triebe, ohne Befehl dazu erhallen zu haben. — 
,.,,;,, Es .werden die Völker dann. zu Gott sagen, die Tsraelitjen ha- 
beij (im G'ß^P''?' ^^'f^S'ßi^ojp"??"» .haben sie es ., aber beobachtet? 
Hierauf wird (Gott antworten : Ich gebe ihnen das Zeugniss> dass 
sie das Gesetz beobachtet haben. Darauf 'geben sie zuri! Antwort: 
kann denn ein Vater Zeugniss für seinen Sohn ablegen, das wird 
ia vor Gericht nicht angenommen ? und du nennst ia Israel dei- 
nen, Sqhn,, wie, wir lesen in 2, M; 4, 22.: „Israeli is,t, mein 
EriS,t:gebprn,er?"' S(Q,;Soll:Hj|iitnel ,iind Ercjei Zeuge sßin, dass 
Israel; das, ganz^GiespiZ;: beo|3;achitet. habe,! iwifd , hierauf der Herr 
.sagen. Die, Völker aber 'erwiedernri ;Herr, der .Welten! Himmel 
und' Erde' können 'hiör kein -ZeugnisS' 'ablegen; sie könnten , aus 
Eigennutz getrieben, ein parlheiische'ä*- ZeugmsS' ablegen,' denn es 
heisst in Jereni., 33, 25: wäre nicht mein Bund, d. i. das 
Gesetz — iwelches man studiren muss -r- Ta.g,..un,d. Nacht, 
,;s.O:, j^giU.e; ich i.djö G?iSel;ze,d,es H.ämmeVs und dßr, Erde 
nichit h!er^^,Qj.g;eb rächt., mü,; !; ., 

'! ; R.::S'ohim'on,! S.iLakitech sägte auch, warum stehet geschrie- 
ben: es war Abend und Morgen der seehsteTag mit dem 
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Artikel*) 'und alle viOther^ehendeniiSchöpfüngstägä ■worden ge- 
nannt 'iohneiArUM!?)iiUmiunö zu belehren, dass Gölt eihen 'Veri 
t r la g '^*) mit dert iSoh'öpfung gemacht und : igesagt ,' > .Wenn Israel 
meiriiGeselZiiiwelcheg'iich' am sechsteriiTog des Monats /Sivari 
gebenwerdej! artnimratj soiisties igut,Mwo>riichl, so werde ich. es 
wiiöder zu Grunde richten. .Daher sagte auch Chi skia: wiesol- 
len'wir deii Ausspruch Ps.T6;; 9 verstehen: weim du-dasiür-; 
Iheil lassest hören vom Himmel, so erschrickt die 
E r d e u n d w i r d s t i 1 1 q. , Wenn die Erde erschrickt , , ,w,ar^ir)i ist 
sie stille, ]und yi^enn sie stille ist , warum i'ürchlet sie sich? An- 
fangs, da Gott §agte, wenn Israel mein Gesetz .nicht .ann,im,mt, so 
werde ich das Ge^phaffene wieder iVerpiphten, ersohrack, die Erde, 
Da aber Israel auf Sinai das; Gesetz'' annahm, da wurde sie stille. 
Der Ewige wirdi dann zii den ^Völkern det Welt sagen: wenn mein 
Zeugniss und das des Himmels und der Erde W'cht angeführt wer- 
den' können zum Besten des Volkes, flsrael, so sollen 'selbst' aus 
eurer Mitte Zeugen: aufstehen und bekennen, Israel habe das Ge- 
sfetz ^beobachtet. • ' ■■'■'■ '■'■ ■■" 

Nimrod Soll .'Zeugniss ablegen, däss' Abraham keine Götzen 
verehrte, Läbah soll Zeugniss ablegen, dass Jacob nichts ge- 
stohlen, die Frau des Potiphar soll Zeugniss ablegen von der 
Keuschheit Josephs, der König N.ebuchadnezar soll Zeugniss 
ablegen, dass Chanania ,und Misael und Asa.ria,.s.ein Bild 
nicht angebetet haben / Darius .wird tiezeugen , dass,!D an iel 
sein Gebet nicht unterlassen, upd, Biild ad der Suchite, Z,pph ar, 
derNoemmathi, Ellphas; der Themanite; imdEliahu, der Sohn 
B era ch ael^: der Busile , sollen bezeugen , diass. Israel das iganze 
Gesetz beobachtet' habd, nach dem Ausspruche Jes."43; 9: lasset 
sie itire'Zeu-gcJn "darstellen lind beweisen.' Hierauf 



*) N3hn, der Vertrag^ pactum. ■i«J'in~'}17>n- 'UJrilpn NinrlM)' <'^'K>h'ü 
hl^N'^a ; niyUÖ -ü)). - Daraus loirieri ' wir : Gott -v-' der -Heilige, 
gelobt sei er, hat errt-.''Pä'(l(ttt.fiinmit dem Werk des Anfanges, der 

,; ßohöpfuh^,. gemacht.;, i.'i .m ; ü-- ,'! 7 •;■;■ i> ..wi i, ■'?;:',:' 
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werdeii die Völker.'der'Welt, sagen':! Herr dfer Welten llgibuiii^ 
jetzt ■ ein iGeseiz,! so (wollen wir es beobachle'nl»/ Darauf -wird der 
Hierr^zuiibnent sagen:', ihr Narren, wisset i Ihr '-nicht, dass, wer am 
Worbereitungstage'*)^ 'Sich Speise zubereitet, bat am Sabbath zu 
essen,; wer »aber solches vunlerlässtimuss am 'Sabbath hungern. 
Darnach will'ich euch willfahren. -! Ein geringes Gebot ist erwähnt 
in 'meinemi iOesetze , das! Laubhüttenfest genanni**) , gehet 

■ 1 ( ii ', .i < ' ; . IM ... ■ ■ i I ; • ! • ' ■ I - ! 1 ■ ; \ ' ■ 1 ■'! V. .' • : •: ! I V ■ ' i ; 

l .' j jj J j ■ . ; i: ■/ ■' \ ■' i il • ' ' ' ' ' ~ i ' ;;!!■.'■' ' I i ; .' •■' n ; 1 ^/ ■•■■.'■ ' f - 

) riaU? ^")i5;j, am Vorabend des Sabbaths mussle Alles, was für den 

Säbbath gehörte, vorbereitef- werden, und um die Ruhe des Sabbaths 

nichtiu stören, Würde insbesondere 'auch das Kochen verboten, nach 

'i' ■ 2..'M.'35, 3;: ihr sö'lTt^ in allen eürerilWöhnüngen teiii 

'•iK Feuer anzü'nden'iaim Tage desSabbath si Das Feuer ist 

: ;. ;, bekanntlich Sey'n und Grund^aller; irdischen Beschäftigungen; Genf. 

' ., -BjCidd. Antiq-.'Hebr p, 472,1^,5.: ;..,,,,.•: ;Ji ;.,'! 
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)i rrlDM? ninoi, hiabn in. oasX a ubb ü tt e n i e s t ; auch tpun 'ari- 

' das iEe;st des Einsaihmelns, das Erndtefest, nach 3. M. 
23, 33 — 36. 39—43. Joh. T , 2. ^ exrjvonrjyitt. Joseph. Ant. 1. 11. 
,,vc. .^,,§. i, ^7.i]ym, Phi.1.0 de sept. et if^st.; «opri? im exfivioy- Es 
ist das. dritte Hauptfest der Juden. ,Die Feier selbst ist eine doppelte. 
1) Zum Andenken der vierzig Jahre des Aufenthaltes in der Wüste. 
2)> Als Dank fest für die Herbstfrüchte uiid Weinlese, Die Zeit des Festes 
fällt in das Herbstäquinoetivmi, der Anfang auf den fünfzehnten des Monats 
' "il^rij Tisi-i, welchei- unserni Octobcr entspricht. Das Fest wird 
"' sieberi'Tage'lang gefeiert'. 'Der erste' und letzte Tag werden als heilig 
■ ' ' iaüs^erüferi ; an diesen darf ■ nicht gearbeitet Werden, Die Zwischen- 
' '. tage sind 'Halbfeile.' Der achte Tag, gleichsam* 'eine Zugabe zu dem 
ij ■F.esf^e heist ifTIJitiJj Festviersammlungi Anidiesfem Tage mnssteh 
.ebenfalls (Opfer dargebracljff werden j.^ls bohfii? Ifesttag, gefeierte Die 
, Eeier..des Fp^tes, ,bes}anc^^nach,,Anordnung|3. ,M, 23-^-40 ff. })ie Israe- 
liten mussten in Hütten wohnen, die aus den Aesten dickbelaubter 
Bäume genommen. Gehet hinaus auf die Berge und holet 
Oelz weige — ln'>'?""'7i' — und Zweige von dem wilden 
■'er 0:61 bäüim ,; '^^ p^Ü ' ySJl "" "»byi — u n d My rt h e ni wJeig e , ~ 
n 'iDTn *>h^^'r-^ und PalraenzweigejCund' Zweite 5vbn dicht 
bfila.ubteh Bäütnen-, -H-nas ys) ''S»') — üra Laubhütten zu 
machen nach der Vorschrift. Undi>'da8 Volk: ging hin- 
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hirl iund feiert dieses.i ü Wlcikfenn aber* Gott sö. sägen? sä^t doch 
Ri'Jeschuäs sS. Levi;i "wie;.hab6ni>wir zurVerstehen 5!1M.' 6,i'6i 



"aus'- und'höl^te es- sieh undiiriachte: 'sich LaubWütten, 
ein "jeder auf seinem Dache' undi' in iWreh Höfen 
und in den Höfen des Hauses Gottes-ünd auf die ni freien 
Platz ö am Wasserthore und' au f d^em freie'n Platze am 
Bphraimsthor. Nfehem 8, 15. 16. conf. Roserinvüllör bibl. 
-A'lterfHk. 4; B. p. 256 ff/ Diesen Brauch befolgen diö heutigen Juden 
noch in Palästina und imNordafrikä,' Es gewährtieiiien sehr 
schönen Anblick-Abends die beleuchteten Laubhütten ; z.Biiü Tunis 
und Tripolis auf' den flachen Dächern dev' Häuser zu sehen. Die Rab- 
' biner, nicht zufrieden mit sdieser einfachen geschichtlich eigehthümlichen 
Anordnung stellen' auch hier ihre mikrologischen 'Lfehreh auf. Talm. 
Tract, MoedJund Succa geben- hier Zeugniss.Eineiliaubhütte 
darf nicht höher als zwanzig Ellen, aberi'wenigslens-iHandbfeit hoch 
sein.' 'Sie muss'drei' Wähdej haben und mehr Schatten als' Sonne. Sie 
darf nicht unter deinen Bauin gemacht ,i:weder Welnstdek:, Kürbis noch 
Epheü darf daranihinäufgezogen werden j sie zu beschatten; -Es darf 
kein Tuch 'nni der'^&omie ' willen J 'oder damit kein ;Blatt ;auf^ den Tisch 
falle, darüber gezogen worden. i.Man darf sie' nichl aus iStrohbüscheln, 
' aus HolZ'odefReisig bachen. Ob aus Bre'tlerh, darüber ist R. Jehuda 
' imd R. Meier nicht 'e'inigi'i Aber sie darf auf einem Wagen, auf 
. dem Verdeck eines Schiffes,' auf einem 'Kameel iaufgeschlagen werden, 
'in diese darf man zwar-an* den Halbfeslen 'gehen, iaber 'am Feste selbst 
darf man nicht in- die ■z\('ei" 'letzt Genannten steigen.- Sie darf auch 
nicht aufgeschlagen' werdenzwischen Bäumen, 'so dass diese mit dem 
' Stamme ^die Wa'nde>bilden etc. W'id* oft man^darin essenv müsse, ist 
strittig. R. Ele es er behauptet vierzehn Mahlzeiten,' andere sagen, es 
sei hierüber nichts bestimmt^ mit Ausnahmö der- Nacht des «ersten Festtages. 
In spätem Zeiten, 'üviter dem zweiten Tempel wird ein Ritus er- 
wähnt, wovon die Schrift' nichts, wohl aber der Talmud und 'die Rab- 
biner wissen, TaimV'Tvaci Succi beschreibt diesen Brauch also: 
Am''Laübhültenfest' wurde auch Wasser aus dem Bache SiiPöah mit 
Wein vermischt gebraöht 'und' ausgegossen. Man- füllte nemlich einen 
gold'eneft Krug, der-dfei-Lögi -i-^ :i*l'? -^ hielt, mit Wasser' aus Si- 
loäh. Wenn sie nii'n zu • dem Wasserthor kommen, blasen' die Prie- 
ster. Und' nachdem der Priester mit dem Wasser zum- Altar hinauf 
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ilUn d !dii e s.'ei W:o rt.e ,i |. d i eiiilc h 1 1 idi r ili/'ö u t e) g eib Vei& , l sio 1 li&t 
diu.; z ii'/iH<e üze ri n eil m e n. undf Erklärte h e-ii t e , in ,diesem Löbßft 






likbßimti Sendet. er; sichflihksf, db i sind zweii Sph^alenriypn. Silber, — 
'inachiR/ JehüdaijiVonKalk, sie. sehen nur silbern^ aus, durch den 
iW.eJrii -T-ri diöse haben iz\Vei Löcher!, wie die: Nase, ji eines jweiter, das 
\ anderei! enger,! damit^ der Wein und das: Wasser ?u glßicher; 2eit durch- 
1 laufen II konnten. .Das zum Wasser stand, westlich und: das,! Z|Urn Wein 
I! i!',;t löstlich.ii Hat man: das- Wasser zum Wein.in dieSijhii.gltj., ioder den 
•iil'i.' ■iMW€iniiin..di.e Schaale.lzum, Wasser, ;geg-ossen,.iS(). ist;, es. auch ; gilfig. Die 
,-:ii!.ii Sadducäerj die neue. Riten verwerfen, missbilligen udieses,. Wasseraus- 
cl, ;! ..giessen; : Zum Priester!, dem .diese Handlung obliegt,,; spricht das 
II ',i il Volk :, heb.e d ein e H ä'nde au f id i e. Höhfejj indem einst);ein sad- 
■„\ il, i' ducäischeri Priester das^Wasser ;äuf ^ seine, Füssj3 .gegossen, Das Volk 
• ,;!,.,.. aberjjihieriiberi' aufgebracht habe ihn; inith Giitr,onen- Aepfeln — 

fl-/nii ii^lta*!'r)nN':r7T-:geW0rfen.i; ,i: .il.l •■ .' .i.;/. ■. : ,:-,U„\ ].];::' ,,::': 

•,. : . ./i ! •' Dieser ;Ritüs heisst>iD'))3n .niOlJ.'^' dasiiWa sse,rau.sgie ssen, 
iir.;i •!. und', wurde besonderte am, letzten^; oderiachten Tage des ,F,estes, als der 
ii,:li llelzte'Efesttag des Jahres,. sehr; feierlich begangen^ Der, allgemein freu- 
ili-'i ! dige- • Charakter dieserr.iTage brachiau'djqsemiin lauter , Jubel; aus , be- 
, iii .(; . soiiders in. dem. Moment', wenn deifPriester^iWie-an allen Tagen des 
liirjiii Festes. geschahj .dasnWasser feierlich auf den, ;Altar,gp5s.: IVfan sang 
iii,. lidabd die-Worle: ;ihr werd^et mit FreH,d,en rWaiss.eir ,sc,höpfen 
.11 ,:.! , aus :d'en' Hei Isquellen. Jes,: U.;i3.v und,i,das igrOsse H,alleluia. 
i .il .- :Ps.( tlS-r-llS. Bei iVeranlas■Sungi:d}ß^•es,A{ls,gifissengl am, letzten Tage 
;1 .i,r. hdes Festes,: sprach der Heiland diQ'Wprtcp, Jph- iHjuST — SS, ,,i,n denen 
ü!.! i, .er seinen. Geist. als. iWasser.sfün, das,, ewige I,eb.?,n,!darsteUt. ;Dip Hand- 
li ... lungii an. dei-i Quelle, S;ilaah heisst; nSN.W /fT'^.f dßir, Ort des 
,; ,,:S,chöp,(eniSj dia'si.SiCihiöpfen, ..ebeafallfs.bezöglich auf Jes. 12, 3. 
: , Der iTalmud erklärt, .nierkwürdig !;,difi?,?s: Schöpf en und . Aus gies- 
, :,3en , als . '.eine,, Ausgjes$ung .des, heiMge-ns Geistes. nTract. Succa 

:., 1 Talm. i.hißros .sagt ..iR,;: Jehp.schuR;,! „nil ,N50M; ^?np,D NoS, 
:^r.;. . ^y'npim^i.'^nNiy;-: nWXi^ nnt^DW. -Wavum.heisst den Name: 
', ,i; ;!,', Hiaus .dies, Sc,höp:fens,?';,weil, sie, daraus :schöpfen ^enheiligen 
i) ,,,) ,:Ge)st..i Ebenso i.Bereschit Rabb, fol.i T0>.1. .iDer, letzte Tag, des Fesfes 
.j.i jij /hßisst f.insbescndere auch,; ^\1^T^ inniPV/i die ,Fr,eude am Ge- 
. ; ; ,:se,tz.e:;iweil:ie8:J,es. ,12,3 heisst::,]'l?Ü^ya ■Dm;.D!ri:iN\ü1l5 und 

, „1 Jes.,'55,^::l. Dlöb "üS^ NJO^i-i'jS: ."^in, d. h.,.A:lle;, die ihr dur- 



15 

sollst idiin'solfehei'beoliachteri' und rlicht morgen, Aih. inijenem 
lieben;- heute;' ihrdleserh Leben!SoIl8ti(du;-solbheVbeb'ba'chlen, labör 
riichti ' iin : '^vq s &m Leben i > dfe;JBfelohnüiig; i erwarten! i ' Darauf ^ wird , 
geantwortet:' Gott ivetfährt nicht i^tyrsinnisch^ii' mit h seinen Ge- 

I, ,, st ig seid, kommet her zum Wasser. .In dieser iSt^Ue be- 
.deutet Wasser m^lflt das Gesetz. Conf. Jo. Henr. Othonis l,exic. 
rabb. philol. p. 196 ff. 

Die Verordnung 3. M. 23, 40. wird ebenfalls von den Rabbinern 
' ins Kleinste ausgesponrieii.' Ihr sollt'äm ersteh Täge'hehnien Fr iich'te 
' ' eines'' schöiien^JiWmeä'-^"'''^inVi)'^1Ö''^^^^ 

■ ■ 'Ohkelos''hat:' |>»iini1i«< N3^iN ■'i^''Ö,'d. h^iFiiübbte'-v öiii^idi^m 
■ ' i ' i i C i t r n e n - Apf le 1 b a ü m-j von den '' Juden Meer. ä pf e 1 genänntj -4- 
' ., iZ.weigei von Palmbläumen^^ D?*1?0n vIlDa ; Targ. Onkel. 
, ; ■ , .. I ; 1 iIlV") V». ■ i .Auch . sonst, .w.i^rden ; palmzweige, 'bei; festlichen ; A;\i,fzügej\j als 
. ; j , , Zeichen , der Freude in, den :Händen . getragen. , , 1 , .Ma|!,k, . 13 ^ ^j , 
.■ , 2 Makk. 10, 6. 7, Joh. 12, 13 — und Aeste von dichibelauh- 
, tenBäumen-T- niiJ-V^ 13^1,— Targ., Onkel. Din l-iDini/ 
, , die , M y r t h e ^— , und B a c h w e i d e n — 7n.3~i llui . — Die gött- 
liche Anordnung dieses Festes sollte das Volle 1) erinnern' an den 
irüherh jfmnaden ähnlichen Stand "in der Wüsfe;' danri'2)'iiii LanÜfe 
" '"' ' ' der Verheissiing ■ die ^Äüfih'ei-kfeiimkfejt lenken' auf dl^ ' ' Fr'uchfbark'äit, 
'' ■ Schönheit''und''Präclit''de's' Landes; Daher' das' Hiermtitrag^eh"dei' Frucht 
' ' ■ ■ ' des ' Schönsten ■■ Baumesy »das Wehen' mit ' Palm^weigen . ' und andern 
i;: * ;i Aesteii ;v.on dichtem,:. d.' h* schönem ■ Laube, .danui mit Bachweid^n' als 
,.ir i.Zeugniss.de? fruchlbaj-ep Tljäler.. Das Ganz^i symbolische, ji^pIFassMiig 
, ,,;. d^V: Noth ,. und, |d^es Elendes _,\yährend,deisAnfepthay^ Wüste,. 

. , im Gegensatze der Woh]5ning, des Ueberflusscs und der Freude im Lande 
. der Verheissung. , , .. , . , , 

Aus dieser göttlich schönen Anordnung wird aber durcli die Rab- 
biner Last und Fratze. Der Lulab, der Palmzweig, muss wenig- 
stens vier' flache liän'de lioch sein, die andern Zweige' drei llacneHähde 
hoch; aus der Frucht des schönsten Baumes wird ein Citronen- Apfel — 
Meerapfel — , aus einem schönen dichtbelaubten Ast wird "ein Myr- 
tlienzweig; die Zweige müssen in der rechten, der Apfel» ih-'dÜr linken 
<: Hand^getrageriiwerden,! .'<■: , i :. ,..,;,,._ .: : i;,-:: ,\ ■ 



schöpfenvi Aber Nwaifuminennti iermdasiiGebotMideEsfiaubhülieifein 
klßini^s .Gfeb,oSt?MiWöill(©,Siiöhnei grosöenl Aufwändi' gef'eierLi wenden 
^ aiann.'luSogleich!. werden laUe,! fort l, fehlen mnd. SichiLaubhütiertilaüf 
den Dächernjimacheni'':,)(ii,iDa,nn wird aberiiGolt dieiSonne hervor- 
gehen lassen so heiss und brennend, wie im Monat August**), dass 
Alle die Laubhütten , wegen der grossen Hitze , mit Unwillen und 
den JBöderi ätärilpfehd," verla^sön , tiätih' dem" Ausspruch des Psal- 
misten 2,' 3: lasseiüns zerreisse'h'ihreBan de ü'hä von 

Wiii . .1,!;: . .i.i;:- 

uns, werfen ihre Seile.— Wie kann aber das Gott thun, und 
sie also, mit ,der Hitze plagen.,.. Du, hast ja so eben gesagt, dass 

,(5ott nicht, tyrannisch, mit seinen Geschöpfen verfährt? Dieses ist 

'"' "' ■' '■" ■ ■■■ -. j , .. ' ,,,,■,...,. , ,, , 

wirklichi nicht tyrannisch; denn .;oftj-)yenn dj^ ^Israeliten; das Laub- 
hüttenfest feiern,, ist, es so heiss,, wie: im. Aug^ist, ndass die Hitze 
ihnen auch beschwerlich fällt, lalleinR ab bä sagt ja, wer' Unbe- 
4tiemlichkeit'fühlti -der braucht' riieht^in^den Laubhütten "zu Sitzen? 
dänn'wärM'ja 'auch diese frei ?' das sind sie auch,' aber sie soll- 
ten die Hütte nicht zornig und fussstämpfend verla'ssen,' dadurch 
laden sie' Schuld auf sich. Wahn dör tferr dieses' sehen ' wird, so 
wird er lachen, wie geschrieben stehet Ps. 2, 4: Der im Him- 
,me^ wo hn 6,1,. lach at ihrer, .die^rHer'r spottet jhrer. 
Soi sagt, auch;, Ijzchak,| nur;, an die^epi ^age„,7vird .Gott ilachen. 
Ändere ilegeflii.ß, , Iz ch.akß , Wor|& , auf, ifo]ig,en,<ieMi Weise laus ; R. 
JiOise sagt,iizur.,7ZeitsdeSi Messias werden.. alle, .Nationen,;, Juden 
werdevi- dägegen"wurde aber "eingewendeti:»' 'sie werden ja nicht 
ängehbitimen, ■ Wir haben jä'gehört'j 'däss''Züi' Zeit des Messias 
keihö Pi^öäÖlyten ' än'^-^nömmeh ' wferdeW'; 'so' Wie''nian''keine' ange- 
nommen haf zur' 2öit der' 'köhige Davids i(hä''Sält>mb'ns.' "Das ist 
auch Wahrheit. Du musst die Worte des R. Jose so verstehen: 
sie werden sich selbst zu Proselyten machen ; sie werden die jü- 
dischen Gesetze beobachten, sie werden sich, Denkfäden***) an 

'■■ 'ft\''' ''"'"'"■' ■''' '' !": .: ,• i;.'^ ..!! '•'.!i\it ;',i, i-;ir ;i:. ,■ 

) iJl "(äi^'l /, die flachen Da eher, des Morgenlandes. 

,i,!*)-;jn>Dn»; .',,•. ,-i.: , ■ ■■- ■■::. :■.■■: ■:. . '— -^..v .,.,■. 

***) n'>2i'^2i ^ x()tte2is^ov. Malth. 9,20. Luc. 8, M. Matth. 23,i 5 — 7. 
Diese Anordnung- steht 4M. 15, 38--,41.,.,5,M;..22.,,12. .Sie, die 



IT 
ihre Kleidung machen, die Geb.e tri emen*) auf der, S Urne und 



Israeliten, sollen sich Zizith machen an den Flügeln ihrer Oberklei- 
der, auch ihre künftigen Geschlechter, und sollen an die Zizith 
machen Troddeln von kurzer Purpurwolle. Dieses Oberkleid heisst: 
niD33 JJn")N nach 5 M. 22, 12. Gott gab den Israeliten diese Vor- 
schrift, dass sie sich stets aller seiner Wohlthaten und Gebote erinnern 
sollten, 

Diess spinnen aber die Rabbiner wie immer, so auch hier, bis 
aufs Feinste aus. Jede Zizith rausste aus acht gezwirnten 
Doppelfäden bestehen, musste fünf Doppelknoten haben, 
am Ende aber gcfranzt sein , und eine solche Quaste aus Purpurfarbe 
sich an den vier Ecken des Oberkleides befinden. Anstatt des Pur- 
purs aber kam später die weisse Farbe. Nach Baal Hatturim zu 4 M. 
15, 38 ff. , ist der Zahlenwerth des Wortes n^^iiif = 600, rechnet 
man 'liiezu die 8 Doppelfäden und die 5 Doppelknoten , so erhält man 
die Zahl 613, also die ganze Summe der Verbote — 365 — "imd Ge- 
■ böte — 248 — des Pentateuchs, Die 5 Knoten bedeuten aber noch 
insbesondere die 5 Bücher Moses. Zählt man aber »die Doppelfäden 
und Doppelknoten einzeln, so erhält man die Zahl 26 = mn\ 
Eben so R. Saloraon Jarchi zu dieser Stelle, 

*) Dtn"'r\'imi p'?"<ön ')n">>yN"):3 li'jVDn* Die Verordnung steht 
2 M. 13, 9. Und es sei dir ein Zeichen davon auf dei- 
ner Hand, und ein Denkzettel zwischen deinen 
Augen. Die Israeliten sollten sich nemlich stets des Auszuges aus 
Aegyptcn und der damit verbundenen grossen Wohlthaten Gottes er- 
innern. Matlh. 23, 5. 'PvXaxr^iJtci. Die, Rabbiner verstehen diese 
Verordnung buchstäblich und machen aus "T^-Sl^niN Thephi- 

^ iin des Kopfes = tüN") bu? ^i^Piün/ und aus "j-in ]^')D^ 
Diini) Thephilin der Hand = 11 '?m; It^iOn. Diese The- 
philin bestehen für den Kopf aus einem Kästchen Pergament mit Rie- 
men von Leder, in welchem ein Zettel aus Pergament sich befindet, 
worauf in vier Abtheilungen Sprüche aus 2 M. 13, 2. 5 und 5 M. 6, 
4. 11, 13 — 15 geschrieben sind. Für die linke Hand bestehen die 
Thephilin aus einem ähnlichen Kästchen, in welchem dieselben Sprü- 
che, aber nicht in vier Abtheilungen, sondern neben einander auf einem 
Zettel, der zusammengerollt, in demselben stecken. Die Schürzung 
der Knoten am Kopfe und Halse ist so eingerichtet, dass sie die 

2 
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auf äeiti Arme trägen und die Mesusä*) äii den Thüfpfosien 
befestigen. Wenn sie aber sehen die Kriege des Gog und Ma^ 
gog**) und gefragt werden: gegen wen seid ihr gekommen? so 
werden sie antworten: wider Gott und seinen Gesalbten, 



Gestalt der Buchstaben "»HW^ Allmächtiger, bildet. Diese üebet- 
riemen niuss jeder Jude, der 13 Jahre und einen Tag- zählt, bei dem 
wöchentlichen Frühgebet anlegen, Conf. Wagen seil, Sota, p. 406 fr. 

*) mnö/ cigentlieh. Thürpf ost e, l*!"? sich bewegen j wegen der 
Angeln , die sich an derselben befinden, und um welche sich die Thür 
bewegt. Conf. Simonis arcan. form, p. 455. 492. Aus der Verord- 
nung 5 M. 6, 9. Und schreibe sie, die Gebote, an die Pfosten deines 
Hauses — "|"^m milJO Si) — und an deine Thore. Der Sinn die- 
ser göttlichen Anordnung kann kein anderer sein, als Gottes Gebote 
stets vor Augen zu haben. Daraus hat nun aber die jüdische Mikrolo- 
gie etwas ganz Sonderbares erdacht. Aus der Thürpfostc wurde ein 
Stückchen Pergament, Blesusa geheissen, auf dem die Worte 5 M. 
6,4 — 9,11,13 — 21 geschrieben stehen. Dieses Pergament wird 
zusammengerollt und in eine hölzerne oder blecherne Büchse, doch 
also gelegt, dass auf der Seite, die dem Lichte zugekehrt ist, eine 
kleine Oeffnung' bleibt. Auf der Rückseite des Pergaments, das an 
diese Oeifnung zu liegen kommt, steht geschrieben '»l'^f allmächtiger 
Gott! und noch die Worte: chusa, bermuchsas chusa. Diese iBüchse 
mit dem also beschriebenen Pergament wird zur rechten Hand an die 
Thürpfoste des Hauses Ausgang angenagelt. So oft nun der Jude das 
Haus verlässt, legt er die mittlem Finger der rechten Hand auf die 
Mesusa, und küsst die Finger, welche das Wort Schadai berührt 
haben. Die Mesusa wird als Wächter des Hauses angesehen. So oft 
daher eine Krankheit im Hause vorkommt, wiid die Mesusa untersucht 
und nachgesehen, ob nicht etwa ein Wort, oder auch nur ein Buch- 
slabe abgesprungen sei, überhaupt, ob sie noch in gutem Zustande sich 
befindet. Conf. Mischna 111. dieses Werkes, 

**) 31;)D1 alJ nönSö ^NITU; jlip. Magog, in der Völkertafel 
1 Mos, 10, 2, Japhets zweiter Sohn, erscheint Ezech, 38, 2 als 
Name eines, Landes, dessen Herrscher Gog heisst — VIN JllJ 
J1 JJOn — , der zugleich Fürst von M.e s c h e c h und T u b af ist. Dieser 
mächtige Herrscher wird, nachdem das Volk Gottes, von allen seinen 
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tiiid werden die angenommenen jüdischen Gesetze wegwerfen, nach 
dem Ausspruch Ps, 2. 1 : Warum toben die Heiden und die 
Leute reden so vergeblich, lassei uns zerreissen 
rhreBande und von uns werfen ihre Seile. Wenn Gott 
dieses sehei\ wird, dann wird er lachen, nach dem Ausspruch 
Ps. 2, 4: Der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der 
Herr spottet ihrer. Hierauf habe R. Izchak bemerkt; Gott 
lache nur an diesem Tage* Dagegen wurde ihm aber eingewen- 
det: wie-, nur an diesem Tage? sagt nicht R. Jehuda, Na- 
mens Rav: Der Tag bestehet aus iZ Stunden? Während der 
ersten drei Stunden sludirt Gott im Gesetze, während der zweiten 
3 Stunden richtet er die ganze Welt Da er aber sieht, dass alle 
Menschen die Verdammniss verdient haben, stehet er auf vom 
Stuhle der Gerechtigkeit und setzt sich auf den Stuhl der 
Barmherzigkeit*). In den dritten 3 Stunden bereitet er Al- 



Feinden und Unterdrückern befreit, einer vieljährigcn Rohe genossen 
hat, mit einem furchlbaxen Heere, bestehend aus mehreren verbündeten 
Völkern, aus dem fernen Norden her das heilige Land überströmen, 
aber daselbst seinen Untergang finden, und in einem Thale auf der 
Morgenseite des Sees Genesareth oder T i b e r i a s begraben wer- 
den. Ezech. 39, 11. 

Nach Offenb. J oh. 20, 8 sind Gog und Magog heidnische 
Völker, die nach Ablauf des tausendjährigen Reiches, vom Satan auf- 
geregt, gegen die heilige Stadt ziehen, sie werden aber durch Feuer 
vom Himmel vertilgt. 

Die Rabbiner sind bezüglich dieses Krieges nicht einerlei Mei- 
nung. Im Buche Nezach Jisrael fol. 46 col. 2 cap. 35 heisst es: 
Zur Zeit des Königs Messias, der bald nun in unseren Tagen kommen 
möge, wird, ehe er seine Regierung anfängt, der Krieg des Gog und 
-Magog geführt werden. Es werden nemlich alle Völker wider sie — 
die Israeliten — in den Krieg ziehen, bis der Messias sie alle über- 
winden wird; dann wird in dieser Welt nur ein König herrschen, der 
König Messias. Conf. Rosen müller, Handb. d. bibl. Altecthknde. 
1. B. p. 240 ff. Einsenmenger, 2. B. p. 732 ff. 

z* 
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lern, was da lebt, seine Speise, Jn den letzten 3 Stunden lacht 
er mit dem Leviathan, nach Ps. 104, 26: Du hast dir diesen 
Leviathan zum Lachen bereitet*). Wie. kann nun ge^ 
sagt werden, dass Gott nur an jenem Tage lacht, und hier finden 
wir ja, dass er täglich 3 Stunden lacht? Hierauf bemerkt R, 
Nachman, S. Izchak: Gott lacht täglich mit seinen Geschöpfen^ 
aber auslachen Ihut er sie nur an jenem Tage. ; Darauf, sagte R. 
Acha zuR. Nachman, seitdem der Tempel zerstört ist, lacht Gott 
gar nicht mehr. Dieser erwiedert: wie willst du dieses beweisen? 
Vielleicht aus der Stelle Jes. 22, 12: Darum wird der Herr 
Zebaoth zu der Zeit rufen lassen, dass man weinen 
und klagen und sich bescheereh und Säcke anlegen 



*) in^lV DJ) pn\yO% Das bebr. Worl 'jni'1^ bezeichnet eigentlich 
etwasGewundcnes; daher eine grosse Schlang-e, ein grosses 
Wasserthicr, das Krokodil. Jos. 27, 1. Ps. 74, 14. 104, 26. 
Hiob 40, 21 ff. Die Rabbiner machen aus dem Leviathan ein mysti- 
sches Geschöpf, -welches Golt am fünften Tage der Weltschöpfung ge- 
schaffen — Jalkut Schimon! fol. 5, col. 4 — , und zwar ein Männ- 
lein und ein Weiblein 1. c. fol, 46, col. 5, Talm. Tr. Baba Bathra 
fol. 74 col. 2. Allein Golt sähe bald, dass durch die Vermehrung 
derselben die ganze Welt zerstört worden wäre , daher tödtete er das 
Weiblein und verschnitt das Männlein — 3ini "iD'in riN D*1D 
n^pJn hN — » Das Fleisch des getödtelen Weibleins wurde von Gott 
eingesalzen und aufbewahrt den Gerechten in Zukunft. — HriTOT 
NliS "IfflijS D'>pi12i'7. Bei der herrlichen Mahlzeit, die den Ge- 
rechten im Paradiese bereitet wird, ist das Fleisch des Leviathan 
eine Hauptspeise, aber auch das Fleisch des Behemolh, D^QH^/ 
oder lün 1"1\y, des wilden grossen Ochsen, den Gott am sechsten 
Tage der Schöpfung aus der Erde hervorbrachte, Talm. Tr. B. Bathva 
1. c. , ebenfalls ein Männlein und ein Wciblein; aber auch diese wür- 
den durch ihre Vermehrung die Welt zerstört haben , daher verschnitt 
Gott das Männlein und verkältete das Weiblein ■ — untüchtig zum Ge- 
bähren — . Eine dritte Speise wird bereitet aus dem Vogel '>DD')') *1^, 
Bar juchne, und eine vievte Speise aus dem Fleische ' sehr fetter Gänse, 
Tr. B. Ballua fol.,73.coL 2. Elias in Tischbi fol. 41 col, 1, 
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soll? ßorten ist nur von einem Tage die Rede und nicht mehr. 
Jener erwiederl: stehet denn nicht geschrieben Ps. ,137, 5. 6: 
Vergesse ich dein, Jerusalem, so wer de meineRechle 
vergessen. Meine Zunge müsse an meinem Gaumen 
kleben,' wo ich deiner nicht gedenke Hier ist nur 
vom Vergessen die Rede, aber nicht, dass Gott nicht mehr lacht. 
Allein es ist bewiesen aus der Stelle Jes. 42, 14: Ich schweige 
wohl eine Zeitlang und bin stille und ziehe mich 
zurück. Wenn also Gott nicht mehr lacht, womit beschäftigt 
er sich in den letzten 3 Stunden des Tages ? Er sitzt und unter- 
richtet die Kinder, welche gestorben sind, ehe sie ihre Schulzeit 
vollendet hatten. Nach dem Ausspruch des Pi:ophelen Jes. 28, 9: 
Wem soll er denn lehren die Erkenntniss? Wem soll 
er zu verstehen geben die Predigt*? Den Entwöhnten 
von der Milch, denen, die von den Brüsten abgesetzt 
s i n d. Wer hat denn die Kinder früher unterrichtet, da Gott noch 
mit dem Leviathan lachte? Man kann sagen, der Metatron*), 
oder Gott lacht 3 Stunden und zu gleicher Zeit unterrichtet er die 



*) ]^'^t5t3''>0^ ein Engel, der 'beständig vor dem Angesicht Gottes 
ist ; daliei' er auch D^iJön TW der Fürst des Angesichts 
heisst. Dieser^Engel bringt jede Nacht die Seelen der Gesetzeslehrer 
in den Himmel, dass sie. mit den Engeln vor Gott Loblieder singen. 
Sohar Chadasch Toi. 44 col. 1. Der Metatron war der Lehrer Mo- 
sis ; er ist einer der drei Engel, die die Gebete vor Gott bringen, dar- 
ans Kronen flechten und Gott aufsetzen. Jalkut Chadasch fol. 116. 
col. 2. 3. Er ist der h ö c h s t e Engel, auch der E n g el k ö n i g, 
bO>^'?r)"l NdS>0 "jNbö p'^WW^O. Sohar ad 5 M. l'ol. 137 col. i, 
ihm -werden auch göttliche Namen beigelegt; Der Metatron ist der 
Fürst des Angesichts, und von ihm wird gemeldet, dass er der Engel 
sei, der allzeit das Angesicht des gelobten Königs — Gottes — schaut, 
utid von ihm wird gesagt: ISIpÜ ^10^ "»D^denn mein Name 
ist in ihm, 2 M. 23, 21; weil er seines Herrn Name hat; denn 
p'llOU>b hat so viel Zahlenwerth als i^M?, der Allmächtige, 
nemlich 315. Elias in Tischbi fol. 53, col. 1. Conf. Bertholdt, christ. 
p. HO ff. Buxt. Lexic. chald. rabb, p. 1192. 
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Kinder. Jetzt wissen wir, womit sich Gott während des Tages 
beschäftigt. Was thut er aber in der Nacht? Man kann anneh- 
men, dass er dieselben Geschäfte verrichtet, wie am Tage; oder, 
dass er während einer Nacht auf einem leichten Cherub reitend 
t8,000 Welten durchschwebt nach Ps. 68, 18. Der Wagen 
Gottes sind zwei Miriaden und zwei tausend Schi- 
nan*). Lese nicht Schin an, sondern Schienen = d, h. we- 
niger 2000 = d. h. 20,000 weniger 2000 == 18000, Oder man 
kann auch sagen, dass Gott des Nachts sitzt und hört die Lob- 
lieder der heiligen Thiere, nach Ps. 42, 9. Der Herr hat ver- 
helssen des Tages seine Güte und des Nachts singe 
ich ihm. R. Levi sagt, wer das Studiren des Gesetzes unter- 
bricht und unterhält sich mit leerem Geschwätze , dem werden 
glühende Kohlen vom Ginsterbaum als Speise gereicht 
werden, wie geschrieben stehet Hiob 30, 4: Die da Melde 
ausraufen um die Büsche, und Ginsterwurzel war 
ihre Speise**). Risch Lakisch sagte:, wer des Nachts im 
Gesetze studirt , den umgibt Gott des Tages mit dem Bande der 
Gnade, nach dem Ausspruche Ps, 42, 9: Der Herr hat des 
Tages verheissen seineGnade und des Nachts singe 
ich ihm. Warum verheisst der Herr des Tages seine Gnade? 
weil des Nachts ich ihm singe. Andere verstehen die Worte des 



•) ]3^N1I7 N^^} ]N3^ llpt) hi^i. Conf. Surenh. ßißX. y.araXh p. 41. 

Unter 3D1 versteht hier der Talmud eine Welt. 

**) Hiob klagt 30, 4: er sei dem Spotte der verächtlichsten Menschen 
preisg-eg-eben, die aus Mangel genöthigf wären, sich zu ihrer kümmer- 
lichen Nahrung wild wachsende Kräuter zu suchen. Als eiu solches 
nennt er n">'Ü?~''Sl> ni'jD Melde a rri Strauche, atriplex Hall- 
mus, Linn., und Ginster wurzel, Qhl/ nach Hieronymus: 
juniperus , d. i. Wachholdprstrauch , so auch die Talmudisten conf. 
Ps. 12Q, 4. Der Taldmud versteht auch diesen Vers also: Die sich 
losreissen von dprGesetzeslafel, n^7>3/ um sich mit leeren 
Reden abzugeben, deren Speise werden glühende Kohlep vom Wach- 
holderbaum sein. 
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fliscl} LaHißch auf diese Wßise: Wer auf dieser Welt, die der 
Njacht ähj]lich j§t, sicji fiiit dem Sludlren des Gesetzes beschäf- 
tiglj der; wird in jener Welt, die Tag genannt wird, Gnade linden. 
R, Je hu de, Namens Schmul, sagt: wie haben wir Hab. 1, 14 
^u verstehen? Pu machst die Menschen wie dieFische 
ijU) Meer, wie Gewürm, das keinen Herrn hat. Warum 
wprden die Menschen mit den Fischen im Meere verglichen? Weil 
die Fische, sobald sie ans Land gebracht werden, anfangen zu 
sterben ; so der Mensch : so bald er das Gesetz verlässt imd die 
Gebote, fängt er an zu sterben. Oder, man kann es so verstehen : 
der Sonnenstrahl ist den Fischen und den Menschen gefährlich. 
Man kann dieses beziehen auf dieses Leben, oder auf jenes Leben. 
Auf dieses Leben, nach dem Ausspruch. des R. Chanania, wel- 
cher sagt: Alles ist in der Hand Gottes, nur nicht Kälte und 
Hitze, nach dem Ausspruch: Kälte und Hitze sind auf dem 
Wege desVerkehrten, wer sich aber davon entfernt, 
bewahrt sein Leben. Sprüche 22, 5*). Oder auf jenes Leben 
nach R. Schimon, Sohn Lakisch. Dieser sagt: Es ist in 
?5ukunft keine Hölle zu erwarten, sondern der Herr wird die Sonne 
herausführen, deren Strahlen werden die Gottlosen quälen, die 
Fronimei? ?tber erquicken. Die Strafe der Sünde durch die Son- 
nenstrahlen wird ersehen aus Maleach. 4, 1: Siehe, es kömmt 
derTag, der da brennen soll wie ein Ofen, da werden 
alleVerächter undalle Gottlosen Stroh sein, und der 
künftige Tag wird sie anzünden, spricht der Herr 
Zebaoth, und wird ihnen weder Wurzel noch Zweig 
lassen. Keine Wurzel auf dieser Welt und keinen Zweig in jener 
Welt. Dass aber die Frommen durch die Sonne erquickt werden, 
ist erwiesen aus demselben Propheten: Euch aber, die ihr 



*) Der Talmud verstehet unter DS'i^i Kälte, welches in der Schrift : D o r n e n, 
und DTIÖ Hitze, welches in der Schrift Strick e bedeutet. Allein, 
da es dei^i Talmud erlaubt ist , jedem Worte 70 Bedeutungen beizu- 
legen, so muss man sich nicht wundern, solche verkehrte Auslegungen 
auch hier zu finden. m^lflS D^iÖ DtiJSU». 
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raeinenNamen fürchtet, soll aufgehen die Soniie der 
Gerechtigkeit und Heil unter deren Flügeln. Ja, die 
Frommen werden durch die Sonne fett werden ; denn soheisst es 
weiter in demselben Propheten : Ihr sollt aus- und eitigehen 
und zunehmen wie die Mastkälber. Maleach. 4, 2. Noch 
eine andere Erklärung, warum die Menschen mit den Fischen ver- 
glichen werden, ist diese: Die grossen Fische verschlingen die 
kleinen ; so würden es auch die Menschen machen, wenn sie nicht 
die Furcht vor der Obrigkeit zurückhielte. Daher sagte R. Chana- 
nia, Vorsteher der Priester: betet zu jeder Zeit für die Erhal- 
tung der Regierung , denn wäre diese nicht , so würden die Men- 
schen sich gegenseitig verschlingen. R. Chanania, Sohn Papa, 
macht auf folgende scheinbare Widersprüche der Schrift aufmerk- 
sam: Hieb, 37, 23 heisst es: Den Allmächtigen haben wir 
nie gefunden mit grosser Kraft*), und Ps. 14T, 5 heisst 
es: unserHerr ist gross und von vielerKraft, und2M. 
15, 6: deine Rechte, o Herr, ist gestärkt durchKraft, 
und erklärt: die erste Stelle beziehe sich auf die Stunden, in de- 
nen der Herr die Menschen richtet, ihnen will er seine Kraft nicht 
zeigen, sondern gnädig sein. Die andern Stellen auf die Zeit, in 
der der Herr gegen seine Feinde streitet. R. Chanania macht 
noch auf folgenden scheinbaren Widerspruch aufmerksam, Jes. 
27, 4 heisst es: Ich habe keinen Zorn und Nahum 1, 2: 
Der Herr ist ein eifriger Gott und ein Rächer, ja ein 
Rächer ist der Herr und zornig, und erklärt: Die erste 
Stelle beziehet sich auf Israel, gegen dieses ist der Herr nicht 
zornig, die andere Stelle hat Bezug auf die übrigen Völker der 
Erde, auf diese zürnt der Herr. R. Chanania, Sohn Papa, 
verstehet die Stelle: ich habe keinen Zorn, also, weil ich 
geschworen habe, ich will nicht mehr auf dich zür- 
nen. Jes. 54, 9. Hätte ich nicht-geschworen, so würde mein 
Zorn den Dornen und Disteln gleich sein. R. Alexander fragt, 

*) Diess -verstehet der Talmud wie angegeben ist; da es doch heissen 
sollte; Der Allmächtige ist so unerreichbar, so gross 
von Kraft, 



wie sollen wit die Stelle Sach» 12, 9 verstehen: Und zu der 
Zeit werde ich suchen alle Nationen zu vertilgen* 
Was 'will er suchen? Er will die Tagebücher der Völker unter- 
suchen,' findet er, dass sie gute Werke gelhan haben, wird er sie 
verschönen, wo nicht, so sollen sie alle vernichtet werden. Rabba 
fragt, wie haben wir Hieb 30, 24 zu verstehen? Da'ss er nur 
nicht mit Gewalt seine Hand streckt; da seine Strafe für 
sie Erlösung ist, und fügt erklärend hinzu, auf diese Weise: dar 
Herr sagt zu Israel, euch werde ich nicht richten wie die andern 
Völker, bei diesen heisst es: Unrecht! Unrecht! Unrecht! werde 
ich über sie häufen, aber bei euch will ich mich bezahlen lassen 
durch kleine Summen, denn wenn Israel auch nicht mehr gute 
Handlungen aufzuweisen hat, als die Henne sich Speise aus dem 
Eöthhaufen kann heraus scharren ; so werde ich diese Handlun- 
gen doch zusammen stellen, dass daraus eine grosse Rechnung 
entstehet. Für Israel ist Hülfe, warum? weil sie schreien und 
beten. R. Aba fragt, wie haben wir Hosea 7, 13 zu verstehen? 
Ich wollte sie wohl erlösen, aber sie reden Lügen 
wider mich, und sagt, diese Stelle will so verstanden werden: 
Ich wollte, sagt Gott, Israel auf dieser Welt bestrafen an ihrem 
Gute, damit sie in jener Welt rein erscheinen sollten vor mir; 
aber sie reden Lügen auf mich. Derselben Meinung ist auch R. 
Papa, dieser sagte Namens Rabba, wie verstehen wir Hosea 
7,15? Ich lehre sie und stärke ihren Arm, aber sie 
denken Böses von mir. Auf folgende Weise: Ich, sagt Gott, 
strafe sie in dieser Welt, damit sie mit starkem Arm in der- an- 
dern erscheinen, und dennoch denken sie Böses von mir. Einstens 
sagte R. Abhu zu den Ketzern*), dass R. Saphra ein grosser 
Gelehrter sei. Hierauf erliessen sie ihm auf 13 Jahre die 
Abgaben. Es begab sich, dass dieselben Ketzer eines Tages 
den R. Saphra fragten, es heisst Arnos 3, 2: Aus al- 



*) p», iNi"»», p3"»D i. c. Q^n^M "i^jai IDön 1\ÖM t3">M>Mn 
ny*^/ Ö'>"»nt Homlnes, qui pei-vertunt verba Dei in malutn. Conf. 
' Buxt. lexic. chäld. talm. p. 1206.' 



len Geschlechtern auf Erden habe ich nur allein 
euch erkannt, darum will ich auch euch heiju- 
suchen in jallen euren; ÄJissethaten. Ihr seid also 
Gottes Freunde, wenn nun iemand einen Freund hat, wird er sei- 
nen Zorn an ihm auslassen? R. Saphra konnte nicht darauf ant- 
worten. Da nahmen ihn die Kelzer, legten ihm einen Strick um 
den Hals und plagten ihnr D^ kam R, Abhu und fapd ihn in 
dieser Lage und fragte; warum quält ihr den Rabbi so grausam? 
Diese erwiederten: hast du uns nicht gesagt, dass er ein grossef 
Gelehrter! sei? wir legten ihm eine Frage vor und er konnte sol- 
che nicht beantworten, Wohl sagte ich, dass.er ein grosser Ge- 
lehrter sei, antwortete iener, aber nur im Talmud » und nicht ip 
der Schrift, Du verstehest doch auch die Schrift, sagten die Ketzer, 
warum verstehet dieser sie nicht? Ich habe täglich Umgang mit 
ßuch, daher muss ich mich auch mit dem Studiuni der Schrift 
abgeben. Dieser aber achtet die Schrift gar nicht, weil er nie 
zu euch ikömmt, Nun so erkläre du uns diesen Vers! . Das will 
ich thun durch ein Gleichnjss. Jemand hatte zweien Menschen 
Geld geborgt, einem Freunde und einem Feinde, ^om Feinde 
forden ler auf ein Mal sein Geld, mit seinem Freunde aber hat er 
Geduld, und lässt sieh die Schuld durch kleine Summen nach 
und nach abtragen *), R. Aba, Sohn Chahana sagte, warum 
sagt Abraham 1. U. 18, 25- Das sei ferne von dix, dass 
du das thust und tödtest den Gerechten mit dem Un- 
.ge'rechten, du wirst so nicht richten? und doch heisst 
es Ezechiel 21, 8. lUnd will in dir ausrotten beides. Ge- 
rechte und Ungerechte? Hier in dieser Stelleiist die Rede 
von Halbgereehten. Allein wir finden ia im Propheten 9, 6.: 
fange an bei meinem Heiligthum? Hierauf sagte R, Jo- 



") R. S. Jachi sagt zu dieser Stelle: Gott straft die Juden auf dieser 

"Welt um ihrer Sünde willen, damit sie keine Strafe, sondern nur Be- 

JphHungzu iewarlj89 h^bai), AilH'i die »nd,ern Völker,' der Efde straft 

Gptl nicht diesseits des Grabes, damit sie mit grosser Sfjndenlast in 

jener Welt erscheinen, und dadurch ayf jfpmer yerdajjimt -jverden. 
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seph: lies nicht; bei meinem Heiligthum, sondern bei 
meinen Geheiligten *)* Dieses sind solche, welche das 
ganze Gesetz vollkommen beobachten. Allein, da sie Macht hat- 
ten, dem Frevel zu steuern und Ihaten es nicht, so wurden sib 
nur als Halbgerechte betrachtet und gestraft R. Papa wollte 
einen Widerspruch in den folgenden Versen finden. Ps. 7, 12. 
heisst es: Gott zürnt täglich, in Nahum 1, 6. lesen wir; Vor 
seinem Zorn, wer kann bestehen? da müsste ia alles ver- 
nichtet werden? und erklärte die erste Stelle: Gott zürnt täg- 
lich, auf den einzelnen Menschen, und die zweite Stelle: Vor 
seinem Zorn, wer kann bestehen? auf eine ganze Gemeinde. 
In einer solchen sind immer Fromme, anzutreffen, also kann eine 
solche vor dem Zorne Gottes bestehen. Die Gelehrten sagen; 
es heisst, Gott zürnt täglich, und fragen: wie lange währt 
der Zorn Gottes? und geben die Antwort: Der Zorn Gottes währt 
einen Augenblick. Wie lange ist ein Augenbhck? ^/sagjs "^^^^^ 
einer gewöhnlichen Stunde. Niemand aber konnte diesen Augen- 
blick — . des Tages, in welchem Gott zürnt — wissen, ausser Bi- 
leam, der Bösewicht, von ihm heisst es 4. M. 24, 4.: Es sagt 
der Hörer göttlicher Rede, und der die Erkenntniss 
hat des Höchsten. Aber wie ist das möglich, dass Bileara 
sollte die Gedanken Gottes kennen , der nicht einmal die Gedan- 
ken seiner Eselin wusste? Was will man damit sagen: er ver- 
stand die Gedanken seiner Eselin nicht? Antwort: da die Abge- 
sandten des Königs Bai ak sahen, dass Bileam auf einer Ese- 
lin ritt, fragten sie ihn, warum er sich nicht lieber der Pferde 
bediene, er erwiederte, ich habe solche auf der Weide gelassen. 
Hierauf sagte die Eselin, wie? du pflegst ia mich immer zu ge- 
brauchen. Ja wohl, versetzte Bileam, ich gebrauche dich ge- 
wöhnlich zum Lastlragen, nein, sagte die Eselin, du reitest 
immer auf mir. Zuweilen ist diess der Fall, gab Bilea.m zur Ant- 
wort. Nein, sagte iene, ich bin dein R,eitthier gweserj yon dei- 



•) '»'(y'nptt» N^N "i\yip)Dö '>')p'>n Sn* 
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ner Jugend an, bis auf den heutigen Tag, und liichl allein diess, 
sondern ich vertrete auch Frauenslelle bei Nacht ' bei- ' dir. Dass 
diess auch wirMich der Fall war^ ist erwiesen aus der Schrift, 
denn hier heisst es: ''M^Dn IDOnn und bei David heissl es 
1j Könige 1, 4. fliJ^Ö *).; Ersteres bedeutet: es ward mir zur 
Gewohnheit, das Andere: sie wurde dem Könige eine 
E r w är in er i n: Kann man nun von einem Manne wie Bileam, der 
durch die Rede der Eselin zu Schanden gemacht worden ist, sa- 
gen j dass er die Gedanken Gottes wisse? Das wird auch nicht 
behauptet, sondern er wussle gerade den ^ Augenblick,' in welchem 
Gott zürnte. Denn so sagt der Prophet Micha 6, 5. MeinVolk! 
gedenke doch daran,, was Balak, der König in Moab 
yorhatte,:Uhd was ihmBileam der SohnBeors, antwor- 
tete von Sitim bis Gilgal, daran ihr ia merken solltet, 
wie der Herr euch alles Gutes gethan hatte. R. Elee- 
s er' sagte: Der Herr sprach zu Israel, bemerke meine Güte gegen 
dich, dass ich während dieser ganzen Zeit nicht zürnte, damit 
dieser Bösewicht sich dieser Gelegenheit nicht zum Fluche be- 
diente; sonst würdet ihr ganz vernichtet worden sein. Dasselbe 
sagte auch Bileam zu Balak 4. M. 23, 8. Wie soll ich flu- 
chen, .'den: Gott nicht' flucht? wie soll -ich zürnen, 
aiuf den Gott nicht zürnt? Aber wlfe lange wahrt der Zorn 
Gottes? einen S^UT == Avigehblick. 'Wie lange ist eine Riga? so 
langö man- Zeit gebraucht, um das Wort Riga zu sprechen. 
Woher wissen wir, dass Gottes Zorn nur einen Augenblick währt? 
A'usiPs. 30, 6i'Denh sein Zorn währt' einen Augenblick, 
und; er hat. Lust zum Leben. Auch kann man es aus Je- 
saias 26, 20. beweisen, wo es heisst: gehe 'hin mein Volk 



*) Weil es 4. M. 22, 30 heisst, die Eselin habe gesagt ihSDÖH ]Dbnn 
„bin ich den gewöhnt gewesen" und ]. Könige 1, 4. heisst es: die 

' Diener Davids gaben dem König-e den Rath eine Jungfrau zu suclien, 
welche ihm eine HiDD/ Pfleg-erin, sein sollte; so findet der Talmud 
in der Verwandtschaft dieser Worte auch eine Ver.wandtschaft der Sache 
und macht daher diesen' thöricttten Schliiss. 
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in deine Kammer und schliesse die Thiir :nach dir zu, 
verberge dich einen kleinen Augenblick bis der Zorn 
vorüberigehe. In welcher Zeit des Tages zürnl Golt? Abel 
sagte: in; den 3 ersten Stunden des Tages, \A'enn der Kamm des 
Hahnes weiss wird. , Der Kamm; des Hahnes .wird aber des Ta- 
ges mehre Male weiss? Ja wohl; allein dann bleiben noch im- 
mer röthliche Streifen : im Kamme. Zur Zeit aber, wenn Gott zürnt, 
wird derselbe ganz weiss, R. Jehoschua, S. Lev-i, musste 
viel leiden A'on einem Ketzer. Da kaufte er sich einen Hahn, um 
zu sehen, wann Gott zürnen würde, dann wollte er den Ketzer 
verfluchen. Als. nun dieser Augenblick kam, fiel der Rabbi in 
einen Schlaf. Da er wieder erwachte und bemerkte, dass die 
Zeit vorüber war, sagte er zu sich selber: ich ersehe daraus, , 
dafes es nicht gut ist;, einen Menschen zu fluchen j denn es heisst 
Spruch w. 17, 26. Es ziemt dem Gerechten nicht, den 
Gottlosen zu fluchen. Von R. Mai er haben wir, vernom- 
men, dass er sagte: zur Zeit, da die Könige der Nationen sich 
mit ihren Kronen zieren und die Sonne anbeten, da zürnt Gott. 
R. Joseph sagt: es soll Niemand das Musaphgebet am er- 
sten Tage des Neueniahrsfestes in den 3 ersten Stunden des Ta- 
ges beten ; weil diese Zeit zur Untersuchung der Handlung von 
Gott bestimmt ist*), sonst könnte das Gebet Veranlassung geben, 
dass, die Handlungen untersucht würden, um durch dieselben ver- 
urtheilt zu werden. Wenn dem also ist, warum darf denn eine 



*) Die Juden glauben, dass am Neuiahrsfeste n3TI?n lüN"), die Bücher, 
in welchen die Handlungen der Mensehen aufgezeichnel sind, vor Gott 
gebracht werden, 'Und ieder seiner Handlung- gemäss . bestraft wird; 
aber nur in dieser Welt, d. h, es wird bestimmt, wie es jedem Juden 
ergehen soll in dem kommenden Jahre. Das ']0'\)0^ Musaph Gebet 
= hingefügtes Gebet, wird anstatt der früher hinzugefügten Opfer ge- 
betet. Die Juden glauben überhaupt , dass seit der Tempelzerstörung 
die Gebete das Opfer vei'treten. Das tägliche Gebet vertritt das tägliche 
Opfer, und so wie' man an Festtagen noch besondere Opfer zu den 
täglichen fügte^ 'So 'fügen "sie ielzt an den Festtagen noch besondere 
Gebete zui, die iMusaphgeheteheissen.- -• 



Gemeinde' m derselben Zell dasselbe Gebet verrichten ?■ Weil eine 
Gemeinde wie; ein Körper betrachtet wird, un^ immer in solchem 
viele Frömriie sind; 'soliann solche diess Gebet verrichten, ohne 
zd' befürchten, verurtheilt zu werden. Warum darf aber der Ein- 
zelne allein das Morgengebet verrichten am Neuiahrstag? weil das 
Morgengebet zu einer bestimmten Zeit muss gebetet werden , und 
daher ganz Israel dasselbe zu gleicher Zeil verrichtet^ so wird 
der Einzelne riiit zum Ganzen gezählt und hat daher nichts zu 
fürchten. Allein wir haben ia oben angeführt, dass Gott in den 
ersleri 3 Stunden des Tages sich mit dem Lesen des Gesetzes 
beschäftigt? und aus dem letzt Angeführten gehet hervor, dass 
Gott in den ersten 3 Stunden des Tages zu Gericht sitzt? um 
diesen Widerspruch zu lösen, kann many weijn man will, das 
oben Angeführte umkehren, und sagen in den ersten 3 Stundeh 
des Tages richtet Gott und in den zweiten 3 Stunden beschäftigt 
er sich mit dem Lesen des Gesetzes. Oder, man kann die erste 
Eintheilung gellen lassen urid sagen, das Gesetz heisst Wahr- 
heit nach Sprüchw. 23, 23. Kaufe Wahrheit und verkaufe 
sie nicht. Weil nun um diese Zeit Gott im Gesetz studirt, das 
Wahrheit heisst, und iemänd kommt vor ihm zu dieser Zeit, 
so wird er nach Strenge des Gesetzes gerichtet, nach Wahr- 
heit, und kann keine Nachsicht erwarten, kömmt er aber vor 
das Gericht in den zweiten 3 Stunden des Tages, wo Gott wirk- 
lich zu Gericht sitzt, dann kann Gott gnädig sein; denn beim Ge- 
richt stehet nicht geschrieben, Wahrheit. Darum soll, wie oben 
gesagt, derEifizelne nicht im ersten Tage des Neueniahrfestes das 
Musaphgebet allein verrichten. Oben wurde angeführt R. Jeho- 
schua, Sohn Levi, sagte: was will die Schrift sagen 5. M. 6,6.: 
ibiese Worte, die ich dir heute gebiete, sollst du zu 
Herzen nehmen? und fügt hinzu: Heute, in diesem Leben ist 
die Zeit des Thuns, und nicht morgen, d. h. in ienem Leben. 
Heute* ist die Zeit des Wirkens und nicht die Zeit, in welcher 
man Belohnung erwarten soll. Diese wird dargereicht in ienem 
Leben. Derselbe sagte auch: alle guten Handlungen, welche die 
Israeliten in dieser Welt verrichten , gehen hinüber in ienes Le- 



betl und legen föt sie Zeugniss ab. Nach dem Ausspruch des 
Propheteti: Lasset sie ihre Zotigen darstellen und be-^ 
\veisen/so wird man es hören uiid sagen, es iötWahr- 
h eil. Lasset sie ihre beugen darstellen und beweisen, das werden 
die Israeliten thun, wenn sie ihre guten Händlungen anführen, die 
für sie das Zeugniss ablegen; dann wird man es hören und sa- 
gen: es ist Wahrheit. So werden die übrigen Nationen auch sa- 
gen, wenn sie hören werden, däss Gott ein gerechtes Urlheil über 
Israel fällen wird. Derselbe Rabbi sagte ferner:' Alle Geböte^ die 
Israel hier in diesem Leben ausübt , werden in ienem Leben er- 
scheinen und die andern Yölker der Welt ins Angesicht schlagen, 
dehn es heisst 5. M. 4, 6.: So behaltet es nun und thuts, 
denn das wird eure Weisheit und Verstand sein bei 
allen Völkern. Die Schrift sagt nicht Ü^Wn HjlU^ vor allen 
Völkern, sondern d'^'ayn '^^'^Vb^ in den Augen aller Völ- 
ker*); daher ist es klar, dass diese Gebole, welche die Israe- 
hten beobachtet haben, die Völker dieser Welt ins Angesicht 
schlagen werden. Auch das folgende sagt derselbe R. Jehö- 
schua, S. Levi: Die Israeliten machten das goldene Kalb in det 
Wüste nur däi'um, damit sie den ßussfertigen aufmuntern, zurück 
zu kehren zu Gott; denn die Schrift sagt ia von Israel 5.M.5,29.t 
Achj dass sie ein solches Herz hätten, mich zu fürch- 
ten und zu halten alle meine Gebote ihr Lebeh lang, 
auf dass es ihnen, wohl ginge und ihren Kindern 
ewiglich. D. h.: Ach, dass sie immer ein solches Herz hät- 
ten, wie jetzt, dann würden sie mir immerdar gehorchen; daher 
konnten sie das goldene Kalb nicht gemacht haben aus Ungehor- 
sam gegen Gott, sondern nur darum um Bussfertige aufzumun- 
tern nicht zu verzweifeln, sondern zurück zu Gott zu kehren, um 
Vergebung der Sünden zu erlangen **). Eben so sagte auch R. 



*) Wörtlich: vor den Augen der Völker. Der Talräud versiebet 
unter . Öi)Dyn i^inh/ in den AugehderVölkerJ dann müsste 
es aber heissen: Di)Oyn ''i'^Va. 
*") R. S. Jarchi sägte: Es wäre gar nicht möglich gewesen, dass die Is- 
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jQ,ch5iinan im iNamcn R. Schimon, Sohn JoehAili.Wedei:; David 
noch Israel begingen. aus böser Absicht die in der Schrift auf- 
gjBzeichneten Sünden, Von David heisst es Ps.; 109, 22.: Mein 
H,erz ist zerschlagen in mir, d. h. die 'bösei^ Neigungen in 
mijrsindii schwach, sie haben keine Gewalt über, mich,, und yon 
Israel heisst es: Ach, dass sie ein solches Herz.hätten 
iiiich, zu fürchten — wie oben -r-. Aber warum, begingen sie 
dßnnophi; die angeführten Sünden? Zur Aufmunterung der Buss- 
f^rtigen. Sündigt ein einzelner Mensch, so kann er von; David 
absehen, dass Gott Sünden vergibt; sündigt eine gan^e Gemeinde, 
SP kann diese •'von der Gemeinde Israel lernen, dass Gott, gnädig 
isl. Die Schrift muss uns aber die Sünden beider,; und die Ef;^ 
langung , der Vergebung anzeigen. Denn"wüssten wir nur den 
Fall von David, so, könnte man sagen: ein einzelner Mensch, dei; 
i!:n, Verborgenen sündigt, findet bei Gott Vergebung; aber eine 
ganze Gemeinde, die öffentlich sündigt, dieser vergibt Gott nicht. 
Daher ist auch die That Israels mit dem Kalbe angezeigt zur 
Aufmunterung, im Falle eine ganze Gemeinde sündigt. Und um- 
gekehrt: Hätten wir nur die Geschichte von Israels Sünde und 
nicht auch yon David; so hätte wohl eine Gemeinde, wenn sie 
sich vergangen, Aufmunterung zur Busse, aber nicht der einzelne 
Mensch ;: daher gibt uns die Schrift die Geschichten beider, . So 
sagt; auch; R, Schmul, Sohn Nachmani, im Namen Rabbi Na- 
than.;: ,was will die Schrift sagen mit 2,Samuelis 23, 1. Dieses 
ist, der Ausspruch des Mannes, der aufgestellt hat 
(las Joch; nichts anders als diess. Diess ist der Ausspruch Da- 
vids des; Sohnes Jesse. Derjenige, welcher erhoben hat das Joch 
der Busse*). Derselbe sagt auch, wer eine gute Handlung aus- 



i-aeliten eine solche Sünde begangen hätten, denn sie waren Alle der- 
müssen fromm , dass sie sämmtliche Neigungen leicht unterdrücken 
konnten. Allein Gott hafte beschlossen, sie sollten das goldene: Kalb 

, .machen, damit sie den Sündern dadurch anzeigten, Gott nehme die 
Reuenden wieder an. , 

*j| Versteht der Talmud: Der aufgestellt hat das hoch erhabene 
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geübt hat in diesem Leben, findet solche in jenem Leben, denn 
diese gehet ihm voran nach Aussage des Propheten Jes. 58 , 8. 
Deine Gerechtiglieit wird vor dir hergehen und die 
Herrlichkeit des Herrn wird dich zu sich neh- 
men. Wer aber eine böse That verrichtet, wird von solcher 
umgeben und vor Gericht geschleppt. Denn so sagt die Schrift 
Hieb 6, 18.: Sie werden geschleppt die Strasse ih- 
rer Thaten*). R. Eleeser meinte: die Sünde, welche der 
Mensch begehet, wird sich an ihm anhängen wie ein Hund, denn 
es heisst 1. M. 39, 10.: Er wollte ihr nicht gehorchen 
bei ihr zu liegen und mit ihr zu, sein, D. h. er wollte 
nicht. bei ihr liegen in dieser. Welt, damit er nicht bei ihr sein 
müsse in jener Welt. Risch Laki seh -sagte: 0, wie vielen 
Dank sind wir unsern Vorvätern schuldig, dass sie das goldene 
Kalb in der Wüste gemacht haben. Hätten sie sich nicht damit 
versündigt, so wären wir gar nicht in die Welt gekommen, denn 
von unsern Aellern heisst es Psalm 82, 6. Ich habe wohl 
gesagt, ihr seid Götter und allzumal Kinder des 
Höchsten, aber ihr habt gesündigt, darum sollt ihr 
sterben. Daraus ersehen wir: hätten unsere Aeltern das Kalb 
nicht gemacht, so hätten sie keine Kinder gezeugt, denn sie wä- 
ren wie die Engel gewesen und folglich wären wir nicht in die 
Welt gekommen. Aber wie kann man sagen : sie hätten keine 
Kinder gezeugt, sagt ja die Schrift deutlich: seid fruchtbar 
und mehret eu'ch? Diess hatte nur Bezug bis zm' Zeit da 
Gott das Gesetz gab auf Sinai. Denn vorher hatten sie Kinder 
gezeugt; wenn sie aber nach der Gesetzgebung nicht gesündigt 
hätten, so wären sie den Engeln gleich geblieben und hätten 
keine Kinder gezeugt. . Allein eben dorten bei der Gesetzgebung 
heisst es ia: Gehe, und sage ihnen, dass sie zu ihren 



Joch 7^ Dpn — die Busse — ; dann müssle es aber heissen 
bi^ D'ipilJ allein um solche Abweichungen bekümmert sich der Tal- 
mud nicht, 
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Hütten gehen, und so oft dieser Ausspruch gebraucht wird: 
zu ihrer Hütte gehen, will es so viel sagen als zu ihren 
Frauen gehen. Ja, zu ihren Frauen sollten sie wohl gehen 
und Freude mit ihnen haben, aber Kinder zeugen, sollten sie doch 
nicht. Allein es heissl ia abermal, nach der Gesetzgebung, „da- 
mit es ihnen wohl gehe und ihren Kindern ewiglich" 
5. M. 5, 16. Dieses beziehet sich auf die Kinder, welche zur da- 
maligen Zeit, als das Gesetz gegeben ward, schon gezeugt, aber 
noch nicht geboren waren. Aber Riseh Lakisch sagte ia: wie 
sollen wir diese Stelle verstehen? „Diess ist das Buch von 
dem Geschlechte Adams" 1. M. 5, 1. Halte denn Adam 
schon Bücher? imd erklärte: man muss diess so verstehen: Gott 
zeigte dem Adam alle Geschlechter, die da kommen sollten mit 
ihren Predigern und Weisen und Vorstehern. . Als Adam 
das Geschlecht, aus welchem Rabbi Akiva geboren werden 
sollte, sah, da freute, er sich über Akivas Gelehrsamkeit und be- 
trübte sich über seinen Tod und sagte: Herr, wie erhaben 
sind deine Gedanken! Also sehen wir ia deutlich, dass sie Kinder 
haben sollten auch nach der Gesetzgebung? Diess bestätigt auch 
R. Jose, wenn er sagt: der Messias kommt nicht eher, bis alle 
Seelen, die in dem Guf sind, das Dasein erhalten haben würden, 
nach Jes. 5T, 16. „Ein Geist wird sich von mir aus ent- 
wickeln." Dieser Geist ist der Messias. Er kommt, wenn alle 
Seelen, aus dem Guf verbraucht sind, die ich — Gott -^ge- 
macht habe*). Auch hieraus ist zu ersehen, dass sie Kin- 



*) Es ist eine rabbinische und bei den Juden allgemein angenommene 
Lehre, dass Gott alle Seelen, die bis zur Zeit des Messias in die Welt 
kommen sollten , gleich bei der Schöpfung geschaffen, solche in einen 
Beliäller, ^M/ Guf, autbewahrt., So lange nun dieser BehäUcr 
nicht ausgeleert ist, so lange kann auch' der Messias nicht kommen. 
Tosephath sagt zu unserer Stelle: warum hält Gott das Kommen 
des Messias so lange auf? Er könnte ja den Messias senden, und die 
noch übrigen Seelen in die Leiber von Nichljuden schicken ? R. A I- 
chanan erklärte es auf diese Weise: die Seelen der Juden sind nicht 
in demselben Behälter wie die Seelen derNichljuden; daher muss erst 
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der haben sollten bis auf die Zukunft des Messias, Du musst den 
Salz demnach also verstehen: Wir wären nicht in die Welt gekom- 
men, sondern wir wären gewesen, als ob wir nicht in der Well 
wären ; weil unsere Väter, wenn sie nicht gesündigt hätten, nicht 
gestorben wären, so hätten sie also allen Reichtlium, alle Ehre und 
Alles behalten, und wir wären daher gar nicht geachtet gewesen. 
Wenn dem also ist, und unsere Aeltern nicht gestorben wären und 
wir hätten keinen Erbtheil erhallen, warum spricht denn die Schrift : 
wenn iemand stirbt ohneKinder, und hinlerlässl einen 
Bruder, wie sich dieser zu verhallen habe gegen die 
Wittwe seines Bruders? Auch sind in der Schrift Regeln 
niedergelegt in Bezug auf Erbschaft, alles dieses wäre ia über- 
flüssig? Diess geschah nur desswegen, wenn sie sündigten, dass 
man wüssle, wie sie sich zu veiiiallen hätten. Aber 'findet sich 
denn irgend ein Gesetz, das unter solcher Bedingung gegeben 
wurde? Ja, denn Ri seh Lakisch sagt: warum heisst es, „es 
ward Abend und Morgen der sechste Tag" mit dem Ar- 
tikel ? Um daraus zu ersehen, dass Gott zur Schöpfung sagle: 
wenn Israel mein Gesetz annimmt, welches ich geben werde am 
sechsten Tage des Monats Sivan, so ist, es gut, wo nichl, so 
werde ich Alles wieder vernichten. Daher werde ich noch einen' 
anderen Einwand hervorbringen gegen den, dass unsere Aeltern 
nicht gestorben wären, wenn sie nicht gesündigt" hätten. GoU 
sagte: „0, dass sie — die Israeliten — immmer ein sol- 
ches Herz hält eil", doch den Tod, wenn sie mir auch immer- 
dar gehorchen, kann ich nicht abschaffen, denn der Tod ist ein- 
getreten, nachdem Adam gesündigt hatte; sondern Israel hat das 
Gesetz nur unter der Bedingung angenommen, damit keine Nation 
noch Zunge über es herrschen sollte. Denn es heisst: Damit 
es ihnen und ihren Kindern wohl ergehe ewiglich. 
Also ersehen wir, dass sie dennoch gestorben wären, wenn sie 
auch nicht gesündigt hätten? Risch Lakisch nahm diese Mei- 
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der Behälter der jüdischen Seelen leer sein, dann wird Messias 
kommen, 

3* 
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nung nicht an, sondern er lehrte wie der i'olgendeLehrer R. Jose, 
dieser sagte: Die Israeliten nahmen das Gesetz nur unter der Be- 
dingung an, damit der Engel des Todes keine Macht an ihnen ha- 
ben sollte. Denn es heisst von Israel : Ich habe wohl gesagt, 
ihr seid Götter und allzumal Kinder des Höchsten; 
allein weil ihr gesündigt habt, sollt ihr wie Men- 
schen sterben? Wie kann aber R. Jose sagen, dass Gott ih- 
nen zugesagt habe, wenn .sie das Gesetz annähmen, würden sie 
nicht sterben. Er hat ia nur verheissen, dass es ihnen und ih- 
ren Kindern wohl ergehen sollte, so ist ia klar, dass er ihnen 
nur verheissen, dass es ihnen wohl gehen sollte ; aber vom Tode 
sollten sie nicht befreit werden? R. Jose meint, es sei keine 
grössere Wohlthat, als die vom Tode befreit zu werden. Und da 
Gott Israel Wohlergehen zugesagt habe, so verstand er unter 
Wohlergehen, die Befreiung . von dem Tode. Wie versteht aber 
der Lehrer, der da sagte: Gott habe gesagt, er könne Israel nicht 
vom Tode befreien, wenn sie auch das Gesetz annähmen, die 
Stelle: „Ich habe gesagt, ihr seid Götter und allzumal 
Kinder des Höchsten, allein weil ihr gesündigt habt, 
sollt ihr wie Menschen sterben?" Daraus wird ia erse- 
hen, wenn sie nicht gesündigt hätten, wären sie nicht gestorben? 
Dieser Lehrer verstehet unter dem Worte „sterben" nicht wirk- 
liches sterben, gestorben wären sie dennoch, sondern er sagt, 
es heisst „verarmen." Hätten sie nicht gesündigt, so wäre kei- 
ner aus ihnen arm geworden. Nach dem Ausspruch jenes Leh- 
rers, der da sagte, 4 sind gleich geachtet dem Tode: der Arme, 
der Blinde, der Aussätzige und der Kinderlose. Dass 
der Arme dem Tode gleich geachtet ist, wird ersehen aus 2. M, 
4, 19. Es sind alle gestorben, die deine Seele ver- 
langen. Wer waren diese? Niemand anders, als Dathan und 
Abiram. Diese sind aber ia nicht gestorben, sondern verarmt. 
Dass der Blinde gleich dem Tode geachtet ist, wird gezeigt aus 
Klagelied 3, 6.: Er hat mich in die Finslerniss gelegt, 
wie die Todten in der Welt. Von Aussätzigen heisst es: 
Lass sie nicht einem Todten ähnlich sein, 4, M, 12, 12. 
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Und von Kinderlosen heisst es: Gib mir Kinder, -wo nicht, 
so sterbe ich, 1. M. 30, 1. 

Die Rabbinen lehren die Stelle 3. M. 26, 3: Wenn ihr in 
meinen Gesetzen wandelt, miiss als eine Bitte angesehen 
werden, als ob Gott sagte: ich bitte euch, wandelt in meinen 
Gesetzen. Gleich der Stelle: Wollte mein Volk mir gehor- 
sam sein, und Israel auf meine Wege gehen, so wollte 
ich ihre Feinde bald dämpfen und meine Hand über 
ihre Widerwärtigen wenden, und wie Jes.48, 18: 0, dass 
du auf meine Gebote merkest, so würde dein Friede 
sein wie ein Wasserstrom, und deine Gerechtigkeit ,, 
wie Meereswellen, und dein Same würde sein wie 
Sand und das Gewächs deines Leibes wie desselbi- 
gen Kies. — 

Die Rabbinen bemerken zu der oben angeführten Stelle: 
dass sie doch ein solches Herz hätten, Moses habe zu 
Israel gesagt: ihr seid Undankbare, Kinder eines Undankbaren, 
denn, da euch Gott gesagt hat: o, dass sie doch ein solches 
Herz hätten ; warum habt ihr nicht gesagt : gib du uns ein sol- 
ches Herz? Ihre Undankbarkeit wird erwiesen aus dem, da sie 
sagten von dem Manna : uns eckeil vor dem abscheulichen 
Brode. Dass sie Kinder eines Undankbaren sind, wird ersehen 
aus dem, was ihr Urvater zu Gott sagte: die Frau, die du 
mir gegeben hast, gab mir die Frucht und ich ass 
dieselbe. Dieses sagte Moses aber erst nach dem er 40 Jahre 
bei dem Volke gewesen war. Denn so lesen wir 5. M. 29, 4.: 
Und der Herr hat euch bis auf diesen heutigen Tag 
noch nicht gegeben ein Herz, das verständig wäre, 
Augen, die da sähen undÖhren, die da höreten; er hat 
euch 40 Jahre in der Wüste lassen wandeln. 

Warum hat Moses es aber nach 40 Jahren erst den Israeli- 
ten gesagt? Wenn sie damals, als Gott gesagt hatte: dass sie 
ein solches Herz hätten, ihre Bitte gestellt, so würde ihnen Gott 
ein solches Herz gegeben haben, und weil Moses selbst es 
erst nach 40 Jahren verslanden halle, was Gott damit sagen 
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wollte. Daher sagte Rabba: Daraus ersehen wir, dass erst nach 
40 Jahren der Schüler ganz in die Meinungen seines Lehrers ein- 
dringen kann und solche versiehe, -r- Rabbi Jochanan, Na- 
mens R, Benäh, fragte: wie ist die Stelle Jes, 32, 20. zu ver- 
stehen: Wohl euch, die ihr säet allenthalben an den 
Wassern, denn da möget ihr die Füsse des Ochsen 
und Esels vertreiben? und erklärte es auf diese Weise: Heil 
euch , Israel , wenn ihr euch mit dem Gesetze beschäftigt und 
Wohllhaten erzeigt, dann werden eure böse Neigungen euch un- 
terworfen sein, nicht ihr den bösen Neigungen. Wohl euch, die 
ihr säet allenthalben an den Wassern. Unter Säen werden Wo hl- 
thaten verslanden nach Hos. 10, 12.: Darum säet euch Ge- 
rechtigkeit und erntet Liebe. Unter Wasser wird aber 
das Gesetz verstanden nach Jes. 55, 1.: Wohlan alle, die 
ihr durstig seid, kommt her zum Wasser. Dadurch ver- 
drängt ihr die bösen Gewohnheiten. Was verstehen wir aber 
unter. Ochs und Esel? Das, was die Schule Eliahu sagt: Der 
Mensch soll das Joch und die Last des Gesetzes so auf sich neh- 
men, wie der Ochs das Joch und der Esel seine Last. In der 
oben angeführten Mischna heisst es: Drei Tage vor den 
Festen derHeiden ist es den Israeliten nicht erlaubt, 
Geschäfte mit ihnen zu treiben. Aber warum soll eine 
so lange Zeit das Geschäftelreiben mit ihnen verboten sein? Be- 
darf es wohl dreier Tage zur Vorbereitung auf ehi Fest? Wir 
wissen ia, dass zu vier bestimmten Zeiten, wenn iemand ein Stück 
Vieh verkauft, er es dem Käufer anzeigen muss. Ist es ein Kalb, 
ob er zu gleicher Zeit die Mutter verkauft habe, zu schlachten,; 
ist es eine Kuh, muss er anzeigen, ob er an demselben Tage 
das Kalb mitverkauft habe, zu schlachten, nämlich einen Tag vor 
dem letzten Laubhüttenfest, vor Ostern, vor Pfingsten, vor dem 
Neuenjahrsfest und nach der Meinung des R. Jose, des Galiläers, 
auch einen Tag vor dem Versöhnungstage in Galiläa. Daher wäre 
auch hier bei den Heiden ein Tag hinlänglich? Hier ist vom 
Schlachten ziuu eigenen Gebrauch die Rede, da ist ein Tag ge- 
nug; dorten aber wird das Thier zum Opfer bestimmt; daher 
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braucht der Heide 3 Tage , um das Opferlhier gehörig zu unter- 
suchen. Desswegen dürfen 3 Tage vor seinem Feste keine Ge- 
schäfte mit ihm gemacht werden. Wenn dem also ist, so sind 
ia 3 Tage nicht hinreichend? Denn wir sind ia belehrt worden, 
dass wir 30 Tage vor Ostern schon anfangen müssen, ^ms die 
Gesetze über das Osterlamm gehörig einzuprägen. Nach der Mei- 
nung des R. Schimon, S. Gamaliel, sind 14 Tage hinreichend. 
Das ist auch wahr; weil wir, Israeliten, viele Dinge an einem 
Thiere als fehlerhaft betrachten, die es untauglich machen zum 
Opfer. , Wir untersuchen selbst , die Augenbrauen , um zu sehen, 
ob wir auch hier keinen Fehler wahrnehmen ; darum bedürfen wir 
eine längere Zeit. Die Heiden aber, die alle Thiere, denen kein 
Glied mangelt, für erlaubt zum Opfer hallen, denen sind 3 Tage 
zur Untersuchung genug. So sagt auch R. Eies er: woher wis- 
sen wir, dass den Kindern Noa nicht erlaubt war ein Thier zu 
opfern, dem ein Glied fehlte ? Aus 1. M. 6, 19 : U n d d u s o 1 1 s t 
in den Kasten Ihun von allem Lebendigen, von allem 
Fleisch, ie ein Paar: Männlein und Fräulein, dasssie 
lebendig bleiben bei dir. Da die Schrift spricht von allem 
Lebendigen und von allem Fleische, welches bedeutet : alles Fleisch, 
in dem Alles lebendig ist, d. h. dem kein Glied fehlt, das alle 
Hauptglieder hat*); weil von solchen Thieren später geopfert 
werden sollte. Nein , daher kann kein Beweis geführt werden. 
Das Gesetz muss sagen : von allem Lebendigen, von allem Fleische, 
um solche Thiere auszuschliessen , die einen lebensgefährlichen 
Fehler an sich haben ; denn solche können kein Jahr leben. Thiere, 
die einen lebensgefährlichen Fehler haben , werden schon ausge- 
schlossen nach den Worten 1. M. T, 3.: auf dass Samen 
übrig bleibe auf dem ganzen Erdboden. Dasienige Thier 
aber, das einen lebensgefährlichen Fehler hat, kann nicht zeugen. 
So wäre doch mein angeführter Beweis gut. Der Beweis wäre 



') Hauptglieder werden solche genannt, die sich in eine .Spitze enden. 
Der Mensch hat deren 24 , nämlich 10 Finger , 10 Zehen , die beiden 
Ohren, die Nase und pars genitalis. Conf. Misch. Negaim. Cap. 6, T. 
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gut, wenn es erwiesen wäre, dass, wer einen lebensgefährlichen 
Fehler habe i nicht zeugen könne; denn es giht Gelehrte, die 
dieser Meinung gar nicht beistimmen. Wie kann man solche über- 
führen, dass Gott befohlen habe, Noa sollle solche Thiere in die 
Arche bringen, die alle Glieder haben? Aus dem, was die Schrift 
sagt: ']tlK^ mit dir, das ist so viel, als dir gleich*), also 
gesunde. Vielleicht hatte Noa aber selbst einen lebensgefährlichen 
Fehler? Das kann nicht sein, die Schrift heisst ihn Ü^l2t\ d. h. 
vollkommen. Vielleicht war er vollkommen in seinem VJi'andel? Die 
Schrift nennt ihn ia fromm? dies bezieht sich auf seinen Wandel. 
Vielleicht war er vollkommen in seinem Wandel und fromm in 
seinen Handlungen. All dieses Angeführte ist kein Beweis dafür, 
dass Noa einen lebensgefährlichen Fehler haben konnte, es ist 
nicht möglich, da der Herr zu ihm sagte: er sollte Thiere 
bringen, die da wären wie er selber, wäre er aber sel- 
ber fehlerhaft gewesen, so würden auch nur fehlerhafte Thiere in 
die Arche gekommen sein, und keine gesunde, und diess wäre Un- 
sinn. Allein, da wir aus dem Worte: "^Sli*, dir gleich, erse- 
hen haben, dass keine fehlerhaften Thiere in die Arche gekom- 
men sind, warum fügt die Schrift hinzu, auf dass Samen 
übrig bleibe? Das verstehet sich ia dann von selbst? Nein, 
das nicht; denn wenn die Schrift nicht gesagt hätte „auf dass 
Samen übrig bleibe", hätte ich annehmen können, Gott habe 
ihm befohlen, die Thiere in die Arche zu nehmen, um ihm Ge- 
sellschaft zu leisten, dann hätten es auch alle Thiere sein kön- 
nen, welche nicht mehr fähig waren zum Zeugen, oder auch Ver- 
schnittene. Daher fügt die Schrift die angeführte Stelle hinzu. — 
Die Gelehrten wurden gefragt, in der Mischna heisst es: 3 
Tage vor den Festen ist es den Israeliten verboten mit den Hei- 
den Geschäfte zu treiben. Ist nun das Fest selbst mit in den 3 
Tagen eingeschlossen öder nicht? Die Antwort hierauf kann er- 
sehen werden aus dem, was R. Ischmuel sagt: 3 Tage vor 



*) 1\tWf dieses Worl betrachtet der Talmud gleich ^i)0!3 = dir gleich. 
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dem Fesle und 3 Tage nach dem Feste darf der Israelit kein Ge- 
schäft treiben mit den Heiden. Wenn also das Fest in den 3 Ta- 
gen eingeschlossen wäre, so liönnte R, Ischmuel nicht sagen 
3 Tage vorher und 3 Tage nachher. Hätte er das Fest in den 
ersten 3 Tagen eingeschlossen, so müsste er sagen: 3 Tage vor 
und 2 Tage nach dem Feste; da er diess aber nicht that, so ist 
erwiesen, dass in den 3 Tagen das Fest nicht mit eingeschlossen 
ist. Nein, das ist es nicht. Denn man kann in der That sagen : dass 
R. Ischmuel das. Fest in den 3 ersten Tagen einschliesst und 
auch in den 3 fetzten. Er zählt das Fest zweimal, einmal zu den 
ersten 3 Tagen und einmal zu den letzten 3 Tagen. Daraus ist 
■ aber nichts erwiesen. So vernimm was R. Tachlipha, S. Ab- 
dimi, Namens Schmu el sagt. Der Sonntag der Christen*), nach 
der Meinung des R, Ischmuel **), verbietet den Juden auf im- 
mer den Handel mit denselben. Wie kannst du nun annehmen, 
dass das Fest mit in den 3 Tagen eingeschlossen sei? Wäre 
diess der Fall, so könnten ia am Mittwoch und Donnerstag Ge- 
schäfte mit ihnen gemacht werden. Ich frage nicht, was.Ri Isch- 

f 

muel darüber denkt, denn aus seinem Ausspruche ist es klar, 
dass er das Fest nicht zu den 3 Tagen rechnet; aber ich möchte? 
wissen, was die andern Gelehrten darüber sagen? Darauf sagte 
Rabbina, komm und vernimm, wie es weiter in der Mischna 
heisst: Diess sind die Feste der Heiden: Galendae, Saturna- 
lia u^ Cartesima***), und Rabbi Chan an, Sohn Rabba; sagte : 
Das Fest der Calendae fängt am 13. Januar an und währt 8 Tage, 
das Fest Saturnalia am 28. Dezember und währt auch 8 Tage; 
wie kann man dann sagen, das Fest sei mit eingeschlossen, da 



**) R. vS. Jachi orklävl mit diesen Worten: irTliJWl "^Sinn ">"^5£*1D 

n5)yn "inN:! iin ni^üyS nnS n^iii^y iy>Nn iniN S\ü, 

was der Sonntag, und wer der Christ sei: Ein Nazaräer ist ein sol- 
cher, -welcher dem Irrthiim jenes Mannes — Christus — nachfolgt, der 
befohlen hat am Sonntag ein Fest zu feiern. 
*'*) N^^Sp, Ni^lJI'^tDD/ DiDtO")p* S. Mischna 3. 
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es volle 8 Tage dauert? Wenn die Weisen diess hätten haben 
wollen j so hätten sie sagen müssen, 10 Tage vor dem Feste ist 
es verboten u. s. w. Auch diess ist kein Beweis ; denn man kann 
annehmen, dass der Lehrer in der Mischna' das ganze Fest nur 
wie einen Tag betrachtet habe. Hierauf sagt R. Aschi, komm 
und vernimm: Die Mischna sagt vor dem Feste der Heiden 3 
Tage. Wie kannst du nun annehmen, das Fest sei mit einge- 
schlossen? Wenn dem so wäre, müsste es heissen, das Fest 
der Heiden verbietet den Handel während dreier Tage. Dagegen 
kann man aber einwenden, stünde also, dann wüsste ich nicht, ob 
diese drei Tage sich beziehen auf die Zeit vor oder nachi dem Festev 
Ich sage daher: der Lehrer in der Mischna hätte sagen müssen: 
Das Fest der Heiden verbietet den Handel 3 Tage vorher. Da 
aber die Mischna sagt: Vor den Festen der Heiden; so ist 
erwiesen, dass das Fest während der 3 Tage, an denen alle Ge- 
schäfte mit den Heiden verboten sind, nicht eingeschlossen ist. 

Die Gelehrten wurden gefragt, warum. dieses Verbot festge- 
stellt worden sei? Vielleicht darum, dass während dieser Zeit 
den Heiden kein Gewinnst zukommen soll, sie möchten dadurch 
bewogen werden, am Feste dem Götzen dafür zu danken. Hier 
würde sich dann der Israelite versündigen. Oder, vielleicht aus 
der Ursache, weil die Schrift sagt 3. M. 19, 14.: Man soll 
keinen Stein des Anstosses in den Weg des Blinden 
legen? d, h- man soll den Unwissenden nicht zur Sünde verlei- 
ten. Dieser erwiederte:' wozu diese Frage? genug, es ist verböten, 
ob aus dieser oder iener Ursache. Allein die Fragenden waren 
nicht zufrieden mit dieser Antwort, und sagten; es ist daran ge- 
legen zu wissen, aus welcher Ursache der Handel mit dem Hei- 
den verboten sei. Lst es darum, damit ich ihm keinen Verdienst 
zukommen lassen soll; so darf ich ihm nichts verkaui'en. Ist es 
aber darum, dass ich ihn nicht zur Sünde verleiten soll; so wäre 
es in manchen Fällen erlaubt. Z, B. der Heide hat ein Thier.im 
Stalle. Ist nun das Verbot des Gewinnstes wegen, so darf ich 
ihm kein anderes Thier verkaufen; vielleicht ziehet er Nutzen aus 
demselben, Ist es aber verboten, damit ich ihn nicht zur Sünde 
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verleiten soll; so darf ich ihm ein anderes Thier verkaufen; denn 
wenn ich ihm auch keines verkaufe, so nimmt er das Seinige 
und opfert es. Darauf sagten die Weisen: Und wenn er auch 
selber Vieh hat und du verkaufest ihm ein anderes, so glaubst 
du, du handelst nicht gegen das Gebot: Man soll keinen Stein 
des Änstosses in den Weg des Blinden legen? Und doch sind 
wir belehrt worden, dass R. Nathan gesagt hat: Woher wissen 
wir, dass man dem, der ein Gelübde auf sich hat, keinen Becher 
Weihs reichen soll? noch den Söhnen Noas ein Glied von einem 
noch lebenden Thier? Aus der Stelle: „Du sollst keinen 
Stein des Änstosses in den Weg des Blinden legen." 
Hier ist also der gleiche Fall. Wenn ich es ihm nicht gebe, so 
kann er es sich ia selber nehmen, und doch ist es verboten? 
Nein, sagt man darauf. Diese Fälle sind gleich. Was R. Nathan 
hier sagt, ist so gemeint, „wenn ich mich auf dem einen Ufer ei- 
nes Stromes beünde und der, welcher ein Gelübde auf sich hat, 
ist auf dem entgegengesetzten, so darf ich ihm den Becher nicht 
hinüberreichen , er selber aber kann ihn nicht nehmen." Dass 
diess die Meinung des R. Nathan ist, gehet auch klar aus sei- 
nen Worten hervor, denn er sagt nicht „einen Becher Wein ge- 
ben, sondern einen Becher reichen." Also bleibt diese Frage un- 
beantwortet. 

Die Gelehrten wurden abermals gefragt: gesetzt den Fall: Es 
hat iemand dieses Verbot übertreten und gekauft oder verkauft 
Wcährend der drei Tage, was soll mit dem Gekauften, oder mit 
dem Gelde des Verkauften gethan werden? R. Joch an an ant- 
wortet: Aller Gebrauch desselben ist verboten. Risch Lakisch 
meint: der Gebrauch sei erlaubt. Da sagt R. Joch an an zu 
Risch Laki seh: es heisst von dem Feste der Heiden, was 
man an demselben ,J{auft oder verkauft, davon kann man keinen 
Gebrauch machen. Glaubst du denn nicht, dass dasselbe Verbot 
sich auch auf die drei Tage vor dem Feste beziehe? Nein, die- 
ses Verbot beziehet sich nur darauf, wenn man Geschäfte ge- 
macht hat mit den Heiden am Feste selbst. Andere meinen R. 
Schimon, Sohn Lakisch, habe zu R, Joch an an gesagt: Es 



heissl; was man kauft, oder verkauft an den Festen der Heiden, 
dessen aller Gebrauch ist untersagt. Da es also heisst an den 
Festen, so ist es nur verboten an deren Feslei'i, wenn man aber 
während der drei Tage vor dem Feste etwas gekauft oder ver- 
kauft hat, so ist der Gebrauch davon erlaubt. Darauf habe R, . 
Jochanan geantwortet: der Lehrer, welcher sagte: es sei das 
Gekaufte oder Verkaufte am Feste der Heiden verboten, sagt auch, 
dass dasselbe Gesetz sich auf die drei Tage vor dem Feste be- 
ziehe. Wir sind auch so belehrt worden, wie sich R. Schimon, 
S. Lakisch, ausgedrückt hat. Da die Gelehrten verboten haben 
mit den Heiden Geschäfte zu treiben, haben sie das Verbot nur 
ausgedehnt auf Dinge , die von langer Dauer sind ; aber Gegen- 
stände, welche nur von kurzer Dauer sind, wie Kräuter, Obst, 
u. s. w. haben sie nicht darunter verstanden. Diese darf man 
verkaufen. ' Auch haben sie gesagt, dass selbst von Dingen, die 
von langer Dauer sind, wenn man solche den Heiden verkauft habe, 
dennoch das erhaltene Geld gebraucht werden dürfe. Wir sind 
auch belehrt worden von R. Sebid, von der Schule des R. Ho- 
s Chi ah: „Gegenstände, welche von keinem langen Bestand sind, 
darf man an die Heiden verkaufen, aber solche nicht von ihnen 
kaufen. 

Einst begab es sich, dass ein Ketzer R. Jehuda Nesia 
eine kaiserliehe Münze schickte an einem Feste der Heiden *), als 
gerade R i s c h L a k i s c h bei ihm war. Diesen fragte R. J e h u d a : 
wie soll ich mich nun verhalten, soll ich die Münze annehmen 
oder nicht? Nehme ich solche an, so wird der Ketzer hingehen 
und seinem Götzen danken, dass ich solche angenommen habe; 
nehme ich aber solche nicht an, so wird er mir feind werden? 
Darauf sagte iener : wirf die Münze in den Brunnen im Ang'esichte 
des Boten, der sie gebracht hat. Dann kann er seinem Götzen 
nicht danken. Wenn ich so verfahre, wird er mir ia noch mehr 
feind werden als wenn ich diese gar nicht annehme? Stelle dich, 
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erwiderte Risch Lakisch, als sei dir solche aus Zufall aus der 
Hand gefallen. In der Misehna heisst es: es ist verboten 
3 Tag-e vor dem Feste dem Heiden Geräthe zu leihen, 
oder von ihm zu leihen. Dass man ihm nichts leihen soll, 
■das versteht sich leicht; denn sonsten g-ehet er hin und dankt 
seinem Götzen. Aber warum soll man von ihm nichts leihen? 
Das verursacht ihm ia nur Schaden. Abel sagte: Die Gelehrten 
besorgten, wenn sie erlauben würden von den Heiden zu leihen, 
so könnte man auch leicht verleitet werden, ihnen zu leihen. 
Rabba meinte: Das Verbot sei nur desshalb festgesetzt, damit 
der Heide nicht hingehe und seinem Götzen danke, dass er im 
Stande sei, andern zu leihen, oder auch, dass er in solchen gu- 
ten Umständen sich befinde, dass man ihm leihe. Weiter heisst 
es in der oben angeführten Misehna: Man soll weder ihnen 
noch von ihnen Geld borgen. Dass es verboten ist, ihnen, 
Geld zu borgen, ist leicht zu verstehen; aber warum soll man 
nicht von ihnen borgen? Abel sagt: Die Weisen besorgten, dass, 
wenn sie erlauben würden von ihnen zu borgen, so könnte man 
leicht dazu kommen, auch ihnen zu borgen; darum haben sie 
beides verboten. Rabba aber meinte: Alles sei nur desshalb 
verboten, damit man dem Heiden keine Gelegenheit gibt seinem' 
Götzen zu danken. Weiter heisst es in der Misehna: Man soll 
ihnen keine Zahlung leisten, noch Zahlung von ihnen 
einziehen. Dass man ihnen keine Zahlung leisten soll, ist 
leicht einzusehen : aber warum soll man sich nicht von ihnen be- 
zahlen lassen? Ab ei sagte: die Weisen besorgten, wenn sie er- 
lauben würden, Zahlungen von ihnen einzuziehen, so würde man 
leicht verleitet werden, ihnen auch Zahlung zu leisten. Rabba hin- 
gegen meinte: es sei nur aus dem Grunde verboten, damit man 
ihnen nicht Veranlassung gebe, dem Götzen zu danken, — Alle 
diese genannten Fülle mussten aber angezeigt werden, und die 
Ursachen, warum solche verboten sind. Hätten die Gelehrten nur 
das Kaufen und Verkaufen während der genannten Zeit verboten, 
so hätte man sagen können, „es geschah darum, damit der Heide 
keinen Gewinnst von uns habe." Aber Geräthe kann ich wohl von ihm 
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leihen, demi das bringl ihm ia keinen Nutzen, darum wurde auch 
gezeigt, aus weichem Grunde aucii diess verboten sei. Und sollte 
ich, auch sagen, das Verbot, Geräthe von ihm au leihen, ist recht, 
auch wenn ich von ihm leihe, so gehet er und dankt seinem 
Götzen, dass er im Stande ist, Anderen zu leihen; aber Geld kann 
ich wohl von ihm borgen, denn das bringt ihm Kummer, er muss 
besorgt sein, vielleicht verliert er sein Geld; daher wurde auch 
angezeigt, warum diess verboten sei. Sollte ich aber sagen: es 
ist ganz recht, dass man kein Geld von ihm borgen soll, denn 
sonsten gehet er und dankt seinem Götzen, dass er im Stande 
ist. Anderen Geld vorzustrecken, und denkt dabei: ich will schon 
mein Eigenlhum wieder erhallen, bezahlt der Israelite mich nicht 
gutwillig, so werde ich ihn zwingen; aber sich von ihm Zahlun- 
gen leisten zu lassen, kann nicht verboten sein, denn das verur- 
sacht ihm nur .Schmerz , daher wurde auch angegeben, warum 
auch diess verboten sei. 

hl der angeführten Mischna heisst es: Rabbi Jehuda sagt: 
man darf sich von ihm bezahlen lassen, weil diess 
dem Heiden Unannehmlichkeiten verursacht. Also 
achtet R. Jehuda nicht darauf, was die Weisen sagen, „wenn 
es ihm auch jetzt nicht augenehm ist, so bewirkt es doch hernach 
Freude?" Und eben derselbe R. Jehuda sagte doch an einer 
andern Stelle: Eine, Frau soll am Halbfeste*) sich das Gesicht 
nicht mit Kalk überlegen, denn es entstellt sie, aber er erlaubt 
solches zu thun , wenn derselbe noch vor Eingang des ganzen 
Festes herab fällt, und sagt: obschon es ihr für den Augenblick 
Schmerzen macht, so freut sie sich doch später darüber. Daher 
sollte man meinen, dass R. Jehuda auch hier verbieten sollte? 
denn, wenn es ihm, dem Heiden, jetzt Kummer verursacht, so freut 
er sich doch später darüber, dass er seine Schuld abgetragen hat? 
Hierauf erwiderte, R. Nach man, Sohn Izchak: Man kann die Ge- 
setze des Halbfesles hier nicht in Anwendung bringen, denn dorten 
geschiehet alles nur um der kommenden Freude willen, und ist 



*■) ^^^W^ jitap ni)))D/ 1^*1)0 b'in, Tjjg h^r^ig ^aeoiciig, Joii. 7, 14. 
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desshalb erlaubt; daher darf mair an Halbfeslen schlachten, Speise 

bereiten u. s. w., damit man zu essen habe. Rabina sagt: es 

schmerzt den Heiden immer, wenn er daran denkt, dass sein Geld 

aus seinen Händen ist. 

Diese Mischna ist gegen die Meinung des R. Jehoschua, 

S. Kar Chi, der sagt. Wenn man einen Schuldschein von einem 

Heiden in Händen hat, also sicher ist, sein Geld zu erhallen, so 

darf man während der drei genannten Tage die- Schuld - nicht 

einfordern; hat man aber keinen, sondern der Vertrag wurde nur 

mündlich gemacht, so ist es erlaubt die Schuld einzufordern; 

denn es kann angesehen werden, als relle man das Seinige aus 

seinen Händen. Es sassen R. Josua und R. Abba und R. 

Huna, bei einander; da sagte der Letztere: das Endurtheil bleibt 

nach der Aussage R. Jehoschua; und an einem anderen Orte 

bleibt, es, nach dem Ausspruch R. Jehuda. Das Endurtheil R. 

Jehoschua ist so eben angeführt worden, und dass es an einem 

andern Orte bleibt nach Ausspruch R. Jehuda, wird ersehen aus 

Folgendem: „Es wurde gefragt, wenn iemand einem Färber Wolle 

zu färben gibt und sagt ihm , er soll solche roth färben , dieser 

aber färbt sie schwarz; oder es wurde dem Färber gesagt er soll 

p 
sie. schwarz färben und er färbt sie roth; wie hat man sich in 

solchem Falle zu verhalten? R. Mai er sagt: der Färber muss 
den Werlh der Wolle zahlen. R. Jehuda sagt: der Eigenthümer 
kann nach Gutdünken verfahren, er kann entweder dem Färber 
seine gehabte Auslage bezahlen, oder nur das, was die Wolle 
durch das Färben am Preise zugenommen hat. — Als R. Jose 
diess hörte , wendete er sieh mit Verachtung weg von dem Red- 
ner und sagte , dass das Endurtheil nach dem Ausspruche des 
R. Jehoschua ist, musstest du anführen, sonst hätte ich glau- 
ben können, auch hier die allgemeine Regel des Talmud anwen- 
den zu müssen, dass, wenn über einen Gegenstand gestritten 
wird und viele Gelehrte sind einer und derselben Meinung, ein 
einzelner Gelehrter aber ist entgegengesetzter Meinung, seine 
Meinung nicht angenommen wird; sondern das Endurtheil ist 
immer nach dem Ausspruch der Mehrheit, Hier hast du mich 
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aber; belehrt , dass es auch Fälle gibt, wo das Endurlheil nach 
dem Ausspruch, eines einzigen Gelehrten gefällt wird. Allein ich 
weiss nicht wozu du anführst, dass das Endurtheil in der eben 
angeführten Frage nach dem Aussprach des R.- Jehuda bleibt? 
Wir wissen ia schon aus den allgemeinen Regeln des Talmud ; 
wenn über einen Gegenstand gestritten wird , und die Meinungen 
vieler Gelehrten über ^denselben Gegenstand werden mit Namen 
angeführt , hernach aber die Meinung eines Gelehrten ohne Na- 
men , so wird immer das Endurtheil gefällt nach der zuletzt an- 
geführten Meinung, ohne Namen. Die eben angeführte entgegen- 
gesetzte Meinung in Bezug auf das Färben der Wolle ist entnom- 
men aus B a b a K a m a*) und wir haben eines ungenannten Lehrers 
Meinung in Baba Mezia**), wo es heisst: Wer seinen Vertrag 
nicht hält, hat verloren; auch derienige, der sein gegebenes Wort 
zurücknimmt. Daher wissen wir ia schon hieraus , dass der Fär- 
ber, welcher den Vertrag nicht gehalten hat, den Färberlohn 
nicht verlangen kann? Wenn R. Jose in seinen Behauptungen 
recht hat, warum führt R. Huna diese Sache an? Weil Huna 
behauptet, dass wir die Ordnung der Mischna nicht kennen, wir 
wüsslen nicht, was zuerst oder zuletzt von derselben vorgetragen 
wurde, zuerst nicht die Meinungen Vieler, zuletzt nicht die Mei- 
nung des Ungenannten, oder umgekehrt. Wenn dem also wäre, 
so fällt ia die eben angegebene Regel des Talmud zu Boden, 
denn so oft man sagen würde: Die allgemeine Regel des Tal- 
mud ist: wenn mehrere Gelehrte über einen zweifelhaften Ge- 
genstand einerlei Meinung sind und sie werden mit ihrem Namen 
genannt, später aber wird die Meinung eines einzelnen Lehrers 
ohne Namen angeführt, und obschon seine Meinung den Meinun- 



*) Ein Traclat des Talmud, welcher von den Bescliädigung'en han- 
delt, die von Menschen oder Thieren zugefügt werden. N>Dp N!3i 
= er,ste Pforte. 
**) Ein Traclat des Tahnud, welcher von gefundenen Gegenständen, 
von Depositen, von Zinsen, von Miclhen und von Pachtun- 
gen handelt. N5>"'S>0 NDS = mittlere Pforte. 
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gen, der Ersteren entgegengesetzt -ist, so bleibt doch das End- 
urtheil nach seinem Ausspruche. Daher kann man sagen: es ist 
ia keine Ordnung in der Mischna. Wie kann ich nun wissen, 
welche Meinung zuerst vorgetragen wurde, die der Mehrheit mit 
Namen, oder die des Einzelnen ohne Namen? Nun was sägte 
R. Huria zu dieser Einwendung gegen seine Meinung? Er sagt: 
welche Ordnung, der Mischna wissen wir nicht? wir wissen die 
Ordnung der Bücher nicht. — Es ist uns nicht bekannt, ob die 
Verfasser der Mischna zuerst den Inhalt des Buches Berach- 
oth*) oder den des Buches Avoda Sara gelehrt haben. Aliein 
in iedem Buche ist der Ordnung gemäss verfahren worden, so 
dass zuerst die erste Abtheilung, hernach die zweite u* s. w. 
vorgetragen wurde; folglich bleibt die Regel richtig: wenn zuerst 
viele Gelehrte mit Namen angegeben werden und hernach ein 
Gelehrter ohne Namen, so ist das EndurtheiL nach seinem Aus- 
spruch. Aber Rabbi Jose führt ia gerade seinen Beweis aus 
zwei Büchern: aus Baba Kama, wo der zweifelhafte Gegenstand 
vorkömmt und aus Baba Mezia, wo die Meinung eines einzelnen 
Gelehrten ohne Namen vorkömmt. -Wenn man daher nicht weiss, 
welches Buch zuerst gelehrt worden ist, so ist auch dieser Bejrj 
weis nicht gültig. R. Jose betrachtet die drei Bücher Baba 
Kama, Baba Mezia und Baba Bathra**) als ein Buch, daher 
doch sein Beweis für richtig angesehen werden kann. Oder auch, 
R. Jose stützt seine Meinung auf den angeführten Ausspruch : 
wer sein Wort zurücknimmt hat verloren. Hierüber nun sind alle 



*) EinTractat des Talmud, der vom Segensp rechen, "von der Dank- 
sagung für die Früchte und für die empfangenen Wohlthaten 
von Gott handelt. Zugleich Anweisung, zu welcher Zeit, an welchem 
Orte, bei welcher Gelegenheit derlei Danksagungen zu sprechen seien, 
ITlD^i;! = Segnungen. 
**) Ein Tractat des Talmud, welcher von der Nachbarschaft, Erb- 
schaft, Nachfolge, vom Kauf und Verkauf, von der Form 
der gerichtlichen Contracte handelt. NID^ N^Ü = letzte 
Pforte. 
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Gelehrten einerlei Meinung ," und da der Ausspruch: wer: seinen 
yertrag- nicht hält, hat verloren, mit dem Obigen verbunden ist, 
so glaubte er auch annehmen zu können , dass hierin : alle Gelehr- 
ten einerlei Meinung sind. . , 
; Die Gelehrten ihaben befohlen, niemand soll zu seinem Freunde 
am Sabbalh sagen: wir werden sehen, ob du diesen Abend zu 
uns kommen wirst. R. , J e h o s c h u a , Sohn Karchi , sagt : v; man 
darf solches sagen. R. Jochanan sagt; das Endurtheil bleibt 
na:ch Aussage des R. Jehoschua S. Karchi, — Die Rabbinen 
haben gelehrt: wenn Jemand einen Gelehrten über irgend einen 
Gegenstand, oder eine Sache befragt und dieser erklärt den Ge- 
genstand für unrein, so, darf er nicht zu einem Andern gehen in 
der Hoffnung, dass dieser die Sache als rein erklären wird. 
Oder , wenn iemand einen Gelehrten über etwas fragt und dieser 
sagt ihm, es ist verboten, so darf er zu keinem anderen Ge- 
lehrten gehen, in der Hoffnung, dass solcher es erlauben würde. 
Legt er aber seine Frage zweien Gelehrten zugleich vor, so soll 
er dem folgen, welcher die grösste Gelehrsamkeit besitzt und die 
meisten Stimmen, für seine Meinung hat; sind aber beide an Ge- 
lehrsamkeit und an Slimmenzahl gleich, so soll er dem nach- 
kommen/ welcher das strengste Urtheil fällt. R. Jehoschua, 
S. Karchi, sagte, hierauf: in Gegenständen, welche Bezug auf das 
göllliche Gesetz haben, soll. er der strengern Meinung nachkom- 
men; dagegen in Betreff solcher Gegenstände, welche die Gelehr- 
ten geboten oder verboten, haben, soll er die Meinung dessen 
annehmen, der sich minder streng ausgesprochen hat. R. Jose 
sagt: das Endurtheil bleibt. nach Aussage des R, Jehoschua 
S. Karchi. 

Die' Rabbinen lehren: alle Räuber und Ungelehrte, wenn sie 
auch Busse thun, werden nie wieder in die Gemeinde aufgenom- 
men, nach der Meinung des R. Meier, R. Jehuda aber sagt: 
wenn sie heimlicher Weise wollen zurückkehren, werden sie nicht 
aufgenommen, wenn sie aber öffentlich Busse thun, werden sie auf- 
genommen. Andere Gelehrte sind der Meinung: wenn sie in ge- 
heim gesündigt haben, werden sie wieder aufgenommen, sündigen 
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si?i al^pj? .pffenUich, i.werdepi si?i;;iniQ)it \yie<Jerj; aufgenonmieii..: R. 
Sqhirnon, iin4 R.:JiehftSQ,biufii .S-^KarcM sagten;: giQ: ■wßr4en 
a;iif alJe.Fäljp^wieder ; angenommen, jAvennrsie nur Busse ihun, 
deni). eS|heisst>;in der ;^chnft: kehr et /wieder ihr ab t.rü 
gen I^;ijnde,r. Hierauf; sf:^g).ß |l. Izcliajt -au?: dem Dorfe Achu: 
Das Eridlujt.heil bleibt naeb ;^em Aussprucbe der ; zwei zuletzt ge- 
nannten jGelphjJten..; ,•,(,. ^ ; ; 
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M i s c h 11 a IL 

,^abbilschmael .sagt:, sowohl drei Tage yor, als 
di:ei : Tage nach (len Fesjien der'Heiden i^t es, - nifM ßV^ 
laubt mit ihnen Geschäfte zu machen, i Die (gelehrten 
sagßn ; yor den. Festen ist es verboten, naeh; den Festen 
erlaubt. ^ i 

, Gewara. 

,; , ;Ri,Tachlip.ha, S. Abdimi, sagt: dass Schmuel gesagt 
habe,; nach der Meinung des R. Iscbma,el dürfen die Israeliten 
mit den Christen nie Geschäfte machen; — - denn diesf> feiern den 
Sonntag*), wemi es nur 3 Tage vor und 3 Tage nach dem Feste 
.verboten ,sßi; auch ,ani, Feste selbst, so 'könnten nach der Meinung 
R. Is ch mael jdie Juden, ni?;, '^^i'^ : den , Christen . Geschäfte ma? 
chen --..,; Die Gelehrten**) aber sagen: Vor dem Feste ist es 



'') ^"llflS D*l"> Nazaräertag, Sonntag. 

*) D">503n^ Dan = Cogjo'?, Gelehrter, eingeweiht in alle zw Aus- 



vörböten.äinachiädem 'Feötö erlaubt.' Diei-indieöer Mis'chnä an- 
geführten- Gelehrten isindia derselben Meiniing-,' wie die -der- er- 
st6n' Mischna; waruni bringen sie auch ■ihre Meinung 'vor? Sie 
sind wirklieb verschiedener Meinungen.' 'Die Gelehrten' in 'der er^ 
ölen Mischnä sägent'drei Tage vor diöiii Feste. - Es ist also' nach 
ihrer Meinung das Fest nicht in den drei' Tagen bingesöhlossen. 
Die hier angeführten Gelehrten sagen aber nur schlechtweg i' vor 
dem Feste ist es verboten, nach dem Feste erlaubt, so kann selbst 
der Festtag mit in den 3 Tagen eingeschlossen sein. Man kann 
auch noch eine andere Verschiedenheit zwischen der ersten und 
zweiten Mischna auffinden. Die ersten Gelehrten verbieten, man 
soll mit den Heiden keine Geschäfte treiben. Hat man aber doch 
solches gethan, undlihneh vörkaufty oder' vdn. ihnen gekauft; so 
darf man Gebrauch von dem Gekauften, oder dem Gelde des Ver- 
kauften iHachen ^ weil: sie solches nicht verbieten ; /die: liier, ange- 
führten Gelehrten aber verbieten AllesU; Denn sie'sagen: Vordem 

Feste Jst ;es verboten; also. Alles ist verboten. Oder, man kann 

,. i . ' ~ , 

noch einen andern Unterschied nachweisen. Man kann annehmen, 
dass die Gelehrten der^ersten Mischna der Meinung Schmu'el zu- 
gelhän -waren-, dieser sagte: Ausserhalb Palästina ist. der Handel 
tiur^ämFeke 'selbst /Verboten. Da nun die erst angefüht'leh'Ge- 
^lehi-lenun Palästina schrieben, so wollten sie ihre' Meinung auch 
nur für dasselbe Land geltend machen, die später genannten- Ge- 
lehrten aber stimmen Schmuel's Meinung nicht bei und verbieten 
auch ausserhalb Palästinas das Geschäftemachen mit den Heiden 
vor dem Feste. Oder, man kann noch einen Unterschied nach- 
weisen, und diess ist die Meinung des Nalchum Haniadi, wel- 
feher sagt: nur einenTag vor dem Feste ist es verboten. Die Ge- 
lehrten der ersteh -Mischnä- waren nicht seiner Meinung,' denn sie 
sagen :' 3 Tage vor den ■ Festen ist es nicht erlaubt ; die Gelehr- 
ten- aber- der ' zweiten^ Mischna sagen nur: vor- den Festen ist es 
verboten , ' nach den Festen erlaubt; Daher kahh' man annehmen; 



legung der Thora und der heiligen Schriften überhaupt erforderlichen 
Kenntnisse. 
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4ass sie xlörselberi Meinung wie' N a fch u m Haiöi a d i waren , und 
nur .einen iTäg. vor den Festen gfemeint haben. ' ; Derselbe Na ch um 
Hämadii sagte 'zu den; Gelehrten:'' iiur dm Tage vor dem 'F6sle 
ist. fe's nicht erlaubtii; Hierauf sagten die: Gelehrten zu ihm: Deine 
Meinungrinuss der Vergessenheit ^übergeben werden und' soll-nie 
mehr ierwähnli werden. Aber wie? wir haben ia so eben gesehen, 
dass; die Gelehrten der zweiten Mischna derselben Meinung wie 
N a c h u m H a m a d i sind , und ietzfc widersprechen = sie ihm ia in 
selber Meinung?: Du musst wissen, dass die iri der zweiten Mischna 
erwähnten Gelehrten', bbschon ■ d orten die Mehrzahl stehet; doch 
niemand anders ist als derselbe Nachum Hamadi! Derselbe 
N. H, sagt ' an einer andern Stelle, zu den Gelehrten: ^ man .darf 
wohl den 'Heiden' einen l alten Kriegs:- Hengst *) verkaufen,!- Hier- 
auf wurde von den Gelehrtenverwidert: Deine Meinung solf der 
Vierg'essenheil .übergeben werden und nie wieder erwähnt: werden. 
Allein Ben ßathiraist ia derselben Meinung, denn dieser sagt: 
man darf ^den Heiden Pferde verkaufen; diess ist wohl wahr. Al- 
lein dieser erlaubt alle Pferde zu verkaufen, iener will nur Hengste 
alleih erlauben;- daher sind sie nicht gleicher Meinung. Die Rab- 
binen verbieten',^dägegen. alle Pferde zu verkaufen, .daher ist' die 
Meinung des Nachum Hamadi' näher der Rabbinen Meinung; lund 
diese sagen, dass seine Meinung muss der Vergessenheit überge- 
ben werden. Derselbe Nachum Hamadi sagte: man muss ; den 
Zehenten nehmen von Dill '*^) , sowohl* wenn er grün -ist ^ und 
noch in den Stengeln, so wie auch von dem Samen. -Hierauf 
sagteufdie Gelehrten: Deine Meinung muss der Vergessenheit über- 
geben werden, und soll' nie mehr genannt werden. Wir finden 
aber doch, dass Ri;Eie es er derselben Meinung war, isdenri dieser 
sagte : Von dem: D i 11 i wird der Zehente genommen ^rün , wenn 



.*\nönto )p']^ 'IST D>iD« 

•*) ni\i; = Dill. In demTractat Maasroth — ri"lWö, .-, von 
den Zehenien, cap. 4, 5 heisst es; von Dill müssen na,ch R. 
Elieser der Samen, die Blätter, und die Stengel verzehntet 
werden. '' ''' '' "' ' ■■'< i ■'-■- ^ ■ ■ -■■' ■! -•:■..?■' 
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derselbei noch' iurderi; Stengeln^ ist^ so: wiei'Siuch Von dem ^Sameii, 
Dieser Gelehrte ;reäet ^nni? ; Vön^ Dill ;■. der iii Gärten wächst y i iefier 
will dasselbe Gebot auch auf den;FeldDilli ausdehnen. Rh A;cha\ 
S.MMiniomr sagt zu JA'bei'i'einogrosser'nma: ausgezeichneter Mahn 
kami' aus -unsei'er Heima:th und 'auf alles was f er vortrug wuide 
erwidert: deine Worte müssen der Ver^essenheit'übergeben ivver- 
den und sollen nie. wieder erwähnt! 'werden, i Abei'sagle::in ei-^ 
n er; Sache folgen'- wir dennoch seirtersAussage ; ■ es heissty Nachurh 
Hamadi sagt:, mari kann sein eigenes Anliegen GöU;-vortrageri in 
dem Gebete, das S ch öm e a The p hilä endigt^). Jener erwiderte : 
ferne sei es von mir,!dass ich' diesen Beweis igelten Masse; denn 
hierin folgt ihr den Ansprüchen ariderer Gelehrten und nichdem 
Nachumi Hamadi. Denn wir lesen, ; dasS'Ri Eies er gesagt hat: 
man i trage zuerst sein eigenefe Anlieget! Gott vor 'und herriach bete 
mandasliiallgemeine Gebet. Nach dem Ausspruche Ps. 102, 1.: 
Ein Gebet. des Elenden, so et betrübt ist'fund seine 
Klage voTidem Herrn ausgiesst. SeineiKlage heisst Si- 
ch o**), darunter wird verslanden: eigferilliches Gebot; Denn wir 
lesen von Isaak 1. M- 23:i!,63., dass ei' hinaus ging; aufs '■ Feld um 
zu' beten ^'^^ . iR. ; J e h o s ch u ä sagt; ' i thm soll i zuerst ^ 'das allge- 
hieine Gebet- verrichtön ! und nachhet seiri^ eigehes' Anliegen GoU 
vortragen nach Ps. 142> 2.: Ich^ schütte meine Rede vor 
ihm aus und zeige an vor ihm meine Nbth. Wie ver- 
istehet R.rEIeeserdiesfen Vers? da er doch sagt: «man soU^ü- 
erst sein eigenes Anliegen Gölt vortragen und nachher das allge- 
meine :;Gebet verrichten ? auf; diese' Wfeise : Ich schütte; meine Rede 
vor 'ihm' aus, wenn ich ihm, Gotlv'nieinei'Nothjid.>h.'mein> eige- 
nes Anliegen/vorgetragen habö; Wie erklärt 'niiri R.; JeK o ächiia 
den; Vers fPs. 102, 1.: das Gebet des Elenden, so er be- 



*) n'jön iJ50"l\y ^'vnnN y\*^^, gelobet seiest 'dV/ Öott, Er- 
hörer des Gebets. Scnluss eines täglichen Gebets. 
**) n^U?., niM^/.naphdenken, besonders über religiöse Gegenstände. 
,***) rrwh, Raschi, n%n pU?S der Bedeutung nach beten. 
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trübt ist. Denn er sagte, man soll zuerst das allgemeine Ge- 
bet verrichten? Auf folgende Weise; er sagt, wann bringt der 
Elende^ sein eigenes Anliegen vor Gott? ^wenn er sein aligemeines 
Gebet schon vor ihm ausgeschüttet hat. Da aber die angeführ- 
ten Verse weder die Meinung des Einen noch des Andern beliräf- 
tigen , warum sind beide Gelehrte entgegengeselzler Meinung ? 
weil R. Schamlei sagt: Zuerst soll man immer im Gebete dem 
Herrn Lob darbringen; hernach von ihm bitten, was man bedarf, 
nach der Weise Mosis, welcher betete 5. M. 3, 24.: Herr, Herr 
du hast angehoben zu zeigen deinem Knechte deine 
Herrlichkeit und deine starke Hand,, denn wo ist ein 
Gott im Himmel und auf Erden, der es deinen Wer- 
ken, und deiner Macht könnte nachlhun? und hernach 
sagler: Lass mich gehen und sehen das gute Land 
ienseits des Jordans, dieses gute Gebirge un:d den 
Libanon. R. Jehoschua aber war der Meinung , man sollie 
im Gebete Moses nachahmen, der zuerst Gottes Grösse und Macht 
gepriesen habe, und hernach sein eigenes Anliegen vorbrachte. 
R. El e es er' dagegen sägte: es- wäre Anmassüng einen so gros- 
sen Mann wie Moses nachahmen zu wollen. Die Gelehrten sau- 
gen, man, soll weder R. E. noch R. J. nachfolgen, sondern man 
soll sein eigenes Anliegen in dem Gebet, das endet Schomea The- 
phila, einschalten. Hierauf sagt R. Jehuda, Namens Schmuel: 
das Endurtheil bleibt wie die Gelehrten gesagt haben , also ward 
solches befolgt, nicht weil N. E. es gesägt hat, sondern weil an- 
dere Gelehrte diese Meinung festgestellt haben. 

Es sagte R. Jehuda, Sohn des R. Schmuel, Sohn desSchi- 
leth, er habe gehört von Rab: obwohl das Endurtheil bleibt wie 
die Gelehrten gesagt haben, so kann doch ieder arii Schlüsse ei- 
nes ieden Segens vom eigenen Anliegen das einschallen, was mit 
dem Segen selbst übereinslimmt. R. Chaja, S. Aschi, sagt, 
dass Rab gesagt habe: obschon das Endurtheil bleibt, dass man 
in Schomea Thephila sein eigenes Anliegen vortragen soll, so kann 
doch derienige, welcher einen Kranken im Hause hat, für densel- 
ben beten: in dem allgemeinen Gebet für die Kranken. : Fehlt es 
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ihm an Nahrung, so kann; er diess Gott bekannt machen in dem 
Gebet, in welchem man nm Segen für das Jahr betet. R. Jeho- 
schua, S. Levi sagte: Obgleich das Endurthell ist wie die Ge- 
lehrten festgestellt haben, so kann doch ieder sein eigenes An- 
liegen Golt vortragen am Ende des ganzen Gebetes. ■ 



Mise li n a HL 

•• • TT V ■ ,t ' T *~ ' • T T V ' • , T 

Inis H^i^ niDii 15^N ,1D3^ nntöü ntosJiä^t'^ ,r^iDKn 

Folgendes sind die Feste der Heiden: Calendae*), 
Saturnalia**), Cartesima***) der Tag Genusia derKö- 



*) N1i7p, Calendae. Bei den Römern bekanntlich der erste Tag eines 
ieden Monats. Man brachte denselben mit Opfern, Schmauss, Tanz 
: und andern Lustbarkeiten zu. 

**) N'n13^t5Ö/ N^iSi^üD, Saturnalia. Bekanntlich das berühmteste 
Fest bei den Römern im ganzen Jahre. Es wurde zu Ehren des Sa- 
turn gefeiert. Alle Stände iiberliessen sich während dieses Festes, an 
dem ieder Unterschied aufgehoben war — Horat. Sat. 2, 7. Athen. 14 ; 
Sen. Epod. 47. — , der ausgelassensten Freude, und Freunde schickten 
einander Geschenke — Suet. Aug. c. 75.' Mart. 4, 19; 7, 5, 2. — . 
Anfangs begann dasselbe den 19. Dezember und dauerte nur einen 
Tag — Liv. 2, 21; 12, 1. — , später den 17. Dezember und nahm 
immer mehr Tage zu — Dio Cass. 59, 6. Maccrob. 1, 10. Suet. 



nigef), und der -Geburtstag liiid derSterbefag; So sagt 
R; Maier: dife Gelehrten sägen: nur der Sterbefallj 
wobei öffentlich^ ein Verbrenn'eh Statt findet, ist mit 
Götzendienst verbunden, wo aber diess nicht d^f Fall 
ist, ist es Mn Götzendienst Aber dfer Tag, an döni 
sich der Heide den Bart, odfer das Haar schedrt, oder 
an dem er von einer ' S eer eisä zurückkömmt , 'oder äii 
dem er aus dem feefärighiss ist entlassen worden, oder 
ari dem Tag, da der Hieide seiriein Söhne ieiliGastniahl 
gibt, da ist nur derselbe Tag' und W^rfbeMahii aliciia 
verboten.. ' ' ' 7 

■ ;, :^.\ ■:■■;; ,.-, Gemara. ,■;,;. , .:■ , ■,, ; ,. .;,:.: «..■; 

Rabbi Chanan, Söhn Raba, sagt: das Fest Calerida'e' be- 
ginnt acht Tage nach Thekupliä ff), Sätürnalia acht tagö vor 
Thekupha. Die Gelehrten haben uns berichtet: Als Adaiii säli^ 
dass "die'Täge immer abnehinen, sagte er: wehe mir, diö'Naiür 
verfinstert sich! diess geschiehet, weil ich Gottes" Gebot übertre- 
len'liäbe. Die Welt wird hitn' ins Chaos zurück sinken ; X'ieÜeiclit 
ist dieäes der Tod, mit welchem Gott mir gedrohet hat. Da fastete 



Cali^. 17. ^— , bis diese Feier,: die' SigillariaiTiitgeiechnet,;endlich ejne 
ganze Woche einnahm. ;' ; . i ' ! ■ . .,' 

***) D>Dil3")p, Cartcsima., Nach den, Rabbinen das iähi;lich,e Siegesfest 
der Römei' zum Andenken der Siege über die Griechen und über 
Kleopatra. 

t) NiöSii, ysviata. Der Geburlstag des Königs; auch der Krönuiigs- 
lag,. Antrittstag der Regierung, 
tt) NQIpn "^HN D"»»"» n Nti'jp,. d.h. Calendae wird gefeiert acht 
Tage nach der Thekupha., ND'lpn heisst der^ Ablauf einer Zeit. 

, Im Kalender .versteht, man unter Thekupha den Anfang dei' vier Jah- 
reszeiten. ,pio Anfänge der . vier Jahreszeiten bekamen ihren Namen 
von den Monaten, in die sie , gewöhnlich fallen. Herbstanfang heissi: 
"»■^lyn nölpn., Winteranfang: T]^W .nD"1pH/ Frühlingsanfang: 
■jO-ii riD^lpn, Sommeranfang;, •?^)3n flÖllpri. ..,,,!■ . 
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eil, 8, Tage. :^ls lePiaber!!bal(dilie^äch;sahi^äas& die ^Tage ;wieder 
zönehtoen r) ,1 sagte, j er : ich ; sehe ,; ; da?s; diess der Lauf ;der Natur 
ist,/ und raachtej sieh :8 Festtage/. rIm/fblgenden;iJahrehmachtt; er 
sich; Iß \ Feßttage. . Adam ; feierte ,sie dem» , Herrn zur ;Ehre. , : Die 
Heiden < ahmten nach ; allein sie fßiepi sie ;?!ur .Ehre der Götzen, 
Das so sehen :Erwähnte mit Adam, kann wohl Wahrheit sein, wenn 
>yir annehmen^, 4f\ss;die^Well. ü ,Tischi;i = September 

gesie^iaffenijWordenist, .dann sah Adam , die Tage abnehmen, aber 
nijclil. zunehmen. _^ep^ annehmen, wie viele Gelehrte 

thun, dass -die Welt, im Monat Nisan= April erschaffen wurde 
da sah ia Adam die Tage zunehmen? und später abnehmen, wa- 
rum hat er gefaslet? Solche kurze Tage hatte er früher nie be- 
merkt, darum fastete er. Die Gelehrten sagen: Gott schuf Adam. 
Als er den. Sonnen -Untergang sah und bemerkte, dass es finster 
Wiirde, sagte er : „"Wi^he.mir! um meiner Sünde \villen verfinstert 
sich die 'Natur, nun wird die Welt wieder in Nichts zurückkeh- 
ren, vielleicht is|diess der .Tod, mit welchem , der Herr mir ge- 
droht hat.",, Da weinte er die ganze Nacht hindurch, auch Eva 
vifeinte mit ihm. Als aber die Mprgenröthe hervorbrach, bemerkte 
er, dass .dieses der Lauf der Natur sei 5,, da nahm er einen Och^ 
sen imd opferte ihn. Dieser Ochs hatte das Eigenlhümliche, dass 
ihm zuerst die Hörner, hernach die Klauen gewachsen waren, 
wie ersehen wird aus Ps. 69, 32.: Das wird dem Herrn 
besser gefallen, denn ein Stier,, der gehörnt **) ist 
und "Klauen hat***). R. Jehiida sagte, im Namen Schmuel : 
der Ochs, den Adam opferte, halte nur ein Hörn auf der Stirne; 
denn es heissl: Das wird dem Herrn besser gefallen, 



*) tiabnölpin, Frühlingsanfang, wann die Tage länger -werden. 

**) j^1p>0 von pft gehörnt sein, Hiph. Hörner haben. 

***) R. S. Ja r etil sagt zu dieser Stelle: Bei der Schöpfung wurde Alles 
in seiner gehörigen Form und Grösse geschaffen. Es gab keine iun- 
gen Thiere, der Ochs war damals schon mit Hörnern versehen, und 
da dieser aus der Erde zuerst den Kopf hervorbrachte, so halte er zu- 
erst Hörner xmi dann die IClauen. ' ; • ' 
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tierin ein Stier, der gehör ht^is tu riÜ E«laüötv l^ai Ahei 
die Schrift sagt ia Makrin == Hörner ha^bend. 'Daher ist ia 
klar, dass' er mehr als ein Hörn gehabt haben musS?'Hlferaüf 
erwiderte. iR.:- Nachman, Sohn' Izchak: es heisst nicht ''Mäktih 
= Eörner habend^ sonderrti Mokron *) , gehörnt; 'daher 
ist erwiesen,' dasseu hiir^ ein Hörn gehabt halte; R; Mathan 
fragt: Wenn in Rom, das Fest der Galendac' gefeiert wird, ist 
dann auch aller Handel- mit den Städten, welche in derNächbari 
schafft' Roms sich befinden und Rom unterworfen sind,' verboten? 
R. Jehoschiia;^ S. Levi, sagte: es ist auch verboten: R; j'ö- 
chanan dagegen sagte: nur mit Rom allein, mit deni übrigieii 
Städten ist er nicht verboten; denn wir würden belehrt: Wöiift 
Rom allein das Fest der Calendae feiert,' so' ist der Handel' niiir 
mit Rom allein verböten, mit den übrigen Städten' aber, die ? -in 
der Nachbarschaft Roms sich befinden und Rom unterworfen ' Sindj 
ist er 'nicht' verboten. An den Festen Saturnalia und Cartösiftia; 
an dem Tage der- Genusia' der Könige, und • ahi Tage der KrÖ^ 
hung des Königs ist der Handel verboten ; nachher aber erlaubli 
Wenn ein Heide seinem Sohne ein Mahl gibt, so ist der Handel 
nur an demselben Tage und nur mit demselben Manne ■verbotfen. 
Derselbe Fall tritt ein, wenn der 'Heide sich den Bart scheert, 
oder das Haar abschneidet, oder wenn er voti einer Seerbise' zu- 
rückkommt, :öder aus dem Gefängniss befreit wird; dann ist 'nur 
derselbe. Tag und dieser nur für denselben' Mann verboten. Au's 
dein Worte „derselbe Tag" iersehe ich; däss die vorhergehen* 
den und nachkommenden Tage erlaubt sind, was soll ich ■aber 
unter dem Ausdrucke „nur für denselben Mann" versteherf? 
Es ist erlaubt mit seinen Leuten und Untergebenen Geschäfte zu 
machen, das wird darunter verslanden. R. Ischmael sagt:, die 
Israeliten, welche ausserhalb' Palästina wohnen, können, ohne dass 
sie es gewahr werden, dem Gölzendjetjste anheimfallen. Wie so? 
Auf folgende Welse. Ein Heide, bereitet, ein Gaslmahl für seinen 



*) yvp'Ö pari. Hopli. 
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gphu und i ladet f; die ilsraeliten i seines Ortes > zum Mahle. Diese 
kommen>h,und 'ob isie, schon; alle ihre; eigenen Speisen igeniessen, 
durejitieigene Diener, sich aufwarten lassen , so h erklärt : dennoch 
dieiSchrift diess, /als ob isie - vom ;Todtenopfer ässen i'!) , wiiei ge- 
schrieben stehet; er ruft dich lind dti wirst essen ivon 
seinem Opfer,, 2. M., 34, 15. Vielleicht meint aber die 'Schrift: 
nur dann hat man, sich verschuldet j Vwehn . man isst ?." Hierauf 
sagt; iR ab a : wenu; diess der/ Sinn ; der Stellei wäre, so würden die 
Worte': „ e r ; r u f t, dich" : überflüssig sein. Daher ist es ^ nicht er- 
laubt in dem Hause eines Heiden, dessen Söhn Hochzeit gemacht, 
während: 30 Tage etwas zu geniessen, gleichviel, ob. er sagt: ich 
gebe dir: .dieses, weil mein Sohn vermählt: worden ist, oder nicht. 
Ebien so, wenn er nach 30 -Tagen sagt: ich gebe dir dieses, weil 
eine Veripählung in meinem Hause war, darf man derihoch nichts 
geniessenj sagt er aber; nichts und macht einem ein Geschenk, so 
darf; man ; solches geniessen. Wie lange währt das Verbot?, nach 
R.,Pap;ä Meinung, «ein Jahr. Und wie lange ist es nicht erlaubt 
inj-demselben Hause etwas zu geniessen vor der Vermählung? 
Von der Zeit, da man anfängt auf die Vermählung sich vorzube- 
reiten. Du sagst, nach einem Jahre sei es erlaubt, in demselben 
Hause etwas zu essen, und doch wissen wir von R. Izchaks 
Si.R. Misehraschie, welcher in eines Heiden Haus ein Jahr 
nach der; Vermählungsfeier kann, als er den Rewöhner desselben 
dem Götzen dankeu hörte, weg ging und wollte nichts aus den\, 
Hause; ^annehmen? Von -diesem Manne kann kein- Beweis geführt 
werden,;' dieses war einigrosser, ausgezeichneter Gelehrter; daher 
war' er- noch mehr, als es nöthig ,; besorgt, das ■ Gesetz zu beob-- 



*) CiflÖ '»riitö '173N. Opfermahlzeilen waren bei den Heiden ge- 
wohnlich. 1. Cor. 10, 27. 28. An solchen Gastmählern Theil neh- 
men, wenn gleich der Jude nicht mit den Heiden den Jisch theille, 
hiess den Götzen,' dem das Opfer gehracht wurde, anerkennen, mit 
ihm in Geraeinschaft treten ; daher verführt zum Götzendienste werden. 
D''lT3 "»nHI/ Todtenopfer; weil der Götze lebloses, todtes Ge- 
bilde ist. Conf. Tract. 2, 4. 



61 

achten! Es- heisst in' der Mischnärkiiid das Fest Cärtesima. 
Was Ist Garlesima; für ein Fest? R. ■ Jehud a sägte, 'R. S ch müel 
habe gesagt : Diess Fest ' wurde' • von ■ den Römern gefeiert ■ zum An- 
denken des Sieges über die Griechen, und damals, als ihre Herrschaft 
sich über die ganze Welt ausbreitete. Es würde aber gelehrt, 
Gartesima ist der Tag,'' da die Römer die Griechen besiegten? 
R. Jose; sagte: Rom feiert zwei solche Feste; eines zum Arideri- 
ken des Sieges über Kleöpalra, die Königin von Egypteri *), und 
eines zum Andenken des Sieges über die Griechen. 

Als R. Dimi aus Palästina nach Babylon kam, sagte er;: 32 
Kriege führten die Römer gegen die' GrieCheii und konnten sie 
nicht besiegen , bis sie ein Bündniss machten mit dem Volke Is- 
rael. Diess waren die Bedingungen: die Römer sagten zu Israel, 
wenn wir einen König wählen, um in den Krieg zu ziehen, so soll 
der Fürst**) aus euch gewählt werden, wenn wir aber den 
König aus euch wählen, so sqü der Fürst aus unserer Mitte ge- 
nommen werden. Als dieses Bündniss geschlossen war, Hessen 
die Römer den Griechen sagen: bis letzt haben wir gegenseitig 
mit Waffen Krieg geführt,' nun wollen wir diese auf die Seite le- 
gen und euch mit Beweisen überfuhren, dass wir gerechte Sach'e 
haben. Wir fragen euch daher uns zu sagen: welches hat weni- 
ger Werth; dei- Diamant, oder die Perle? Die Griechen erwie- 
derlen, die Perle, Hierauf fragten die Römer weiter: weldhes hat 
weniger Werth, der Diamant, oder der Brillant? ***) Der Dia- 
mant, war die Antwort. Und welches hat weniger Werth, der 
Brillant, oder das Gesetz Mosis? f) fragten 'die Römer abermals 
und erhielten zur Antwort: 'Der Brillant. . Nun sagten die Römer, 
so haben wir euch überwunden, denn das Gesetz Mosis ist auf 



«*«' 



) y^'^vh na'lIO pN, wörtlich, der Edelstein oder der Dia- 
mant. 



unserer, Seite, wir jiaheii mitJsr^^e,! .einen Bund gera?tcht,' Bierauf 
,erkl^,rten die ; Griechen sieh , f ijr , .besiegt^ : ^ 26 J^hre ■ waren :die Rö- 
m§r ihrem jB.unde ;treu,;, dann, fingen, sie aber an, Israel , zu bedrür 
cken. i AuS; Y?elcher:Stelleides.;!Giesel:5es ersahen die iRönjer,. dass 
sie: splltep.pin Bündniss machpriomit Israel? aus IvMvSS, 1^,: 
U^n^ ,er isprach;; lasS; ups fortzj^ehen und reisen, .ich 
\v,ill mit; dir ziehen -^ nämlich Esau, unter welchem die Römer, 
Jacob, unter.welchem Israel verstanden wird--^. Aus welcher ;Stelle 
haben sie aber, ersehen, dass sie den Bund, brechen sollten? Aus 
1.; M. 33, 14.:;„Mein Herr ziehe vor seinem Diener hin." 
Woher ist erwiesen, [dass Rom wirklich 26 Jahre seinem Bunde 
treu ^ war ? ; Aus d em , was uns' R. G h a h a n a au fgezeichnet hat. 
Dieser jSagle: als R-Schrauel, S.R.Jose, krank war, schickten 
die Weisen Israels zu ihm und liessen ihm sagen; Rabbi,. sage 
un^ dqßh.die zwei oder drei Worte, die du uns jm Namen dei- 
nes Vaters, pflegtest vorzutragen!:. Dieser liess ihnen sagen : 180 
Jahre:,vor;der Zerstörung. des Tempeis. legte, das gottloseRom*) 
Hand an Palästina ;■ 80 Jahre vor Zerstörung; erklärten die Gelehr- 
ten in Israel alle Länder ausserhalh.des heiligen Landes für uur 
reine und zu gleicher Zeit auch, dass .gläserne Gefässe fähig sind 
Unreines i aufzunehmen , .und erklärte solche für unrein, wenn 
etwa durch Unreines solche berührt .werden, z.; B. durch ein un- 
reines >Thier,Gevvürm, oder durch, einen Menschen, der unrein 
ist.,;— 40. Jahre ypr der Zerstörung iVerliessen die: Mitglieder des 
Synedriums das Gebäude im Tempel,; in welchem :Sie' bisher ihre 
Sitzungen ; hielten ^und , wohnten; in :Privathäusern. — • Welchen 
Nutzen bringt, uns diese Erzählung? R.Isaak, S.Abdimi, sagtje; 
wir ersehen, daraus, dass das Synedrium von; der Zeit an keine 
Geldstrafe mehr auflegen konnte. Ist denn diess vielleicht Wahr- 
heit? sagt doch R. Juda Namens Rab: In der That der Name 
des R. Jehuda, S. Baba, verdient in grossem Andenken und 
Ehren gehalten' zu werden; wäre er nicht gewesen, schatte man 



**) nsJM^in nio'?ö» 
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in; Israel die ßesetze der.GeldStrafenL gänzlich c v'ergesseii.'i'Yer- 
gessen!. wie :sa?, man konnte diese [doch wohl(,sludiren.;und erleir 
nen? Verstehe also; wäre. er nicht geweseny so ihätte die Geldr 
strafe ganz aufgehört in-Israel*).; Denn: ; als einst idie gottlose 
Regierung den BefehL ergehen liess , dass von nun an kein Leh- 
rer in Israel sollte mehr eingeweihet werden, .wer aber, solches 
Gebot übertreten würde und dennoch leinenvLehreil einweihe ii, der 
sollle; mit dem Tode: dafür büssen, so wie auch der Geweihete ; 
die Stadt, in welcher eine solche' Handlung stall findet, soll mit 
ihrem ; Gebiete verwüstet werden; was' that dieser genannte: R. 
Jaida, S. Baba? er setzte: sich, zwischen, zwei grosse Berge.und 
zwischen zwei grosse Städte und zwischen zwei Märkte,: Usch,a 
und Schaphrem **), und segnete .5 Gelehrte zum Lehramt ein: 



*) Nur solche Rabbinen körinten Geldstrafen auferlegen, ' die durcliHäride- 
auflegung — nD''>DÖ; ;{fipo5-aff(«j' raanum;imposilio, : Apostelg*. 

, . ,6, 6. 8, n. ,1 Tim. 4,. 14., 5, 22, : Durch: dieses Auflegen der Hände 
sollte der Geist, von dem Wßihenden ?iuf.deii zu Weihenden übergehen—, 
zum Lehrmnle eingeweiht wurden. Diese, Weihe wird nach der, jüdi- 
schen Tradition bis auf Moses zurückgeführt, der durch Händeauflegung 
Josua — 4 M. 27, 18 — zum Lehramte einsetzte, dieser wiederrSn- 
derc etc. Diese Weihe blieb ununterbrochen bis auf R.'Hilel Ha- 

' näsie, der mns Jahr 358 n. Chr. lebtei Zu seiner Zeit hatte die 
persische Regierung die Smicha zu' geben verboien. Seitdem kön- 
nen die Hände nie mehr bei Einsetzung eines Rabbi aufgelegt werden, 
weil die Nachfolge unterbrochen wurde. R; Mose sben Mai mon 
sagt,, zur Zeit des, M e:s sias wird die; Smicha durch deii 
Messias .wieder hergestellt \y erden* Conf. Hilchoth Melachini;. 

) DSJlÖM/VNXy^N p:i nSV?, -»O^nn -Ciy ,]*i.:3y zwischen zw^i 
Märkte, nemlich zwischenllspha und, Schaphrem.' rHilü PITin 
ist die Wegstrecke, die man am Sabbath begehen darf, GaßßttTCtv t^ov 
u^öv. Apostelg, 1, 12. Dieser war 2000 Ellen oder T'/a Stadien, 3/^ 
Stunden. Zwischen Uscha und Schaphrem , d. h. 2000 Ellen .von 
Uscha und eben so viele' von Schaphrem entfernt. Der Markt Üscha 
lag wahrscheinlich in Galiläa, iiiclii weit von' Tiberias; Schäphrerti niii'ss 
daher auch in' dessen Nähe ■ gelingen' sein.' Corif. Hadr. Reland. Pa- 
last. p.'M. ' ■ ■-• ' ■ .■•;. ■> ■:.: : ■ l 



** 
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nänilicbiRabbivM a ye t,nR;; Jre hiu d äy 'R. Jo s e^ R. S c h'i iri o n und 
R;'iEle'eser,s ; Su S'Ghtriu'av..' Ändfere -fü^en noch sR. Nach m a il i hinzu. 
DaR. J;e hü da merkte, 'dass'-^die Römer es erfahren' halten und 
Leute ausschickten , ' sie f zu ergreifen , sagte er zu den neuen • Ge- 
weiheten: fliehet meine Lieblingeli Diese sagten , iwie wird es dir 
ergehen,; wenn' wir fliehen? iener erwiederie: ich werde wie ein 
Stein ' unbeweglich i vor ihnen liegen bleiben' i denn ich bin zu " alt 
uni'zii'fliehenJ Diese flohen. Die Römer fielen über ihn her und 
durchbohrleh 'ihn mit 300! Dolchstichen, so dass' sein Körper ausi- 
säh'^wieein Sieb.| Also kennen wir ia noch die Gesetze derGeld^ 
strafen i lind solche haben 'noch ^ nicht aufgehört? Darauf sagte 
Rtl Nabhnihn, S; Isaak:i verstehe,, nicht die Geldstrafen, sondern 
die-Todesstrafenhabehiatifgehört 40 Jahre vor der: Zerstörung 
des Synedriums. Aber warum hörten solche auf? weil die Syne- 
dristen . sahen,. dass der :Mörder so :viele wurden , dass man kein 
Gericht mehr über sie halten konnte; -da sagten sie: es ist besser, 
wir verlassen das Teriipelgebäude und wohnen in andern Häusern, 
damit vi'ir uns nicht ihreir Sünde theilhaftig machen. Denn die 
Schrift sagt 5. M. 1T^10..•' Und du sollst thun, nachdem 
sie dir gebieten an der Stätte, die der Herr erwählt. 
Da also die Schrift sagt: an der Stätte, — worunter die Sy- 
nedristen den Tempel verstanden — sollte Gericht gehalten wer- 
deii, so ist das Gericht an die Stätte gebunden; verlassen sie 
diese, so sind sie nicht verbunden, Gericht zu hallen. , 
■ 'Du sagtest vorhin, Rom habe 180 Jahre vor der Zerstörung 
des Tempels ■ seine Hand über Israel ausgestreckt und nicht frü- 
her?' und doch sagt R. Jose Brebi: Persien regierte zur Zeit 
^es zweiten Tempels über Israel-Si Jahre, die Griechen 180 
Jahre, die Häschmonäer 103 Jahre, die Familie des Her o- 
des 103. Von nun ah und weiter rechnete man nach der Zer- 
störung des Tempels, denn dieser wurde im 103, Jahre des He- 
rpdes. zerstört. Folglich zeigt sich der Sturz der Griechen 206 
vor der Zerstörung, niithin der Anfang der römischen Macht in 
Palästina? jDiu musst so.verslehen, R..Sc}irauel rechnet die 26 
Jahre, in denen die Römer ihren Bund mit Israel hielten,: nicht 



2ü* *deri Jähreh, iti' denen Rom 'über 'Israel regierte. Daher ist diel 
angeführ'te'Rechhüng richtig linid auch erwiesen, dass die Römer 
ihren Buüä' 26 'Jahre treulich' hieltetii' 

' R. Pap a sagte: Wenn fein Gelehrter die kleinere Zahl un- 
ter' 100' von der Zerstörung des Tempels- nicht anzugeben weiss, 
so frage er den Schreiber *), wie lange es ist, seit der griechi- 
schen Herrschaft, und füge zu der erhaltenen kleinem Zahl die 
Zahl 20, so hat er die Antwort auf seineFrage. Als' Erinnerungs- 
zeichen diene ihm 1. M. 31i 38.: Diese 20 Jahre diene ich 
schon in deinem Hause. Vergisst aber der Schreiber die 
kleinere Zahl unter 100 von der griechischen Zeitrechnung, so 
frage er die Gelehrten, wie lange es ist seit der Zerstörung des 
Tempels, und ziehe von der erhaltenen Zahl 20 ab, so hat er die 
geMnschle Jahreszeit. Als Erinnerungszeichen dienen ihm : „der 
Lehrer mehrt und der Schreiber mindert"**). In der 
Schule des Eli eh u wurde gelehrt: 6000 Jahre soll die Welt ste- 
hen; 2000 Jahre war sie wüste, d; h. ohne Gesetz; 2000 Jahre 



*)• Zur Erklärung der oben angeführten Rechnung diene Folgendes: z.B. 
Von der Zerstörung Jerusalems bis z. J. 1840 sind HTl Jahre nach jüdi- 
scher Rechnung. Der Gelehrte ■weiss wohl, wie viele Hunderte von 
Jahren verflossen sind, seit der Zerstörung; er weiss, dass es 1700 
Jahre sind, aber nicht ob 1760 oder 1770 oder 1771. Er frage daher 
den Schreiber, wie lange es ist seit dem Anfange der griechischen 
Herrschaft Alexanders des Grossen, weil die Schreiber oder No- 
• tarii alle gerichtlichen Acten auszustellen pflegen und solche immer da- 
tirten vom Anfange der Regierung Alexanders des Grossen, welches 
war 380 Jahre vor der Zerstörung. Daher 1771 seit der Zerstörung 
und 380 Jahre vor derselben sind 2151. Der Schreiber wird daher 
dem Gelehrten antworten 2151 Jahr. Der Gelehrte fügt nun zu der 
kleinen Zahl imter 100, nämlich zu 51 noch 20, welches, 71 macht, 
die Hunderte weiss er schon ; also weiss er auch nun , dass seit der 
Zerstörung 1771 Jahre verflossen sind. 

) N*1D0/ y^afifiaTSvs , Schreiber, insbesondere ein Geschichtsfor- 
scher und in den Wissenschaften des Talniüd sehr erfahren , der zu- 
gleich öffentlicher Nötarius ist. ■ 

5 
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unter dem' Gesetze, und 2000 Jahre die Jage des Messias. ; Der 
Menge unserer Sünden wegen sind schon viele ivon . den bestimip- 
len Tagen des Messias abgelaufen, und er ist noch nicht, geliom;- 
men. Wie sollen wir aber verstehen den Ausdruck: 2000 Jahre 
soll das Gesetz Mosis dauern? doch nicht von der Zeit deir; Ge- 
setzgebung, denn das Gesetz wurde ia gegeben 2M8. nach Er- 
schaffung der Welt? Es würden ia 448 Jahre, fehlen von iden Tagen 
des Messias? Du musst. desshalb die 2000 Jahre der Geselzes- 
dauer anfangen von der Zeit, da Abraham anfing in Haran die 
Lehre Gottes zu verkündigen; denn von Abrahauibis zur Gesetz- 
gebung sind 448 Jahre, — R. Papa sagt: wenn ein Gelehrter 
die kleinere Zahl unter 100 vergessen hätte, .die schon, abgelaufen 
wäre von der Zeit, in welcher der Messia,s hätte komnien sollen, 
frage er den Schreiber, wie lange es sei seit dem Anfange der 
griechischen Regierung. Hat dieser ihm solches angezeigt, so 
füge er zu der Zahl unter 100 noch 48, so erhält er die ge- 
wünschte Zahl. Als Erinnerungszeichen diene ihni 4. M. 35, 7,.: 
Acht und vierzig Städte. Weiss aber der Schreiber die 
kleinere Zahl unter 100 nicht seit der griechischen Regierung, so 
frage er den Gelehrten um die schon abgelaufene Zeit des Mes- 
sias und ziehe von der kleinern Zahl 48 ab, so findet er die ver- 
langte Zahl*). 



*) Nach jüdischer Zeilrechnung fiel die Zerstörung' des zweiten Tempels 
in das Jahr der Welt 3828; folglich fingen die Tage des Messias 172 
nach der Zerstörung an. Wir nehmen z. B. das Jahr 1841, 1601 Jahr 

■ in den Tagen des Messias; wenn nun der Gelehrte vergessen hat, -wie 
viele Jahre unter 100 sind seit den Tagen des Messias ; die 100 weiss 
erj es ist ihm bekannt, es sind 1600 abgelaufen,' aber nicht ob 1601, 
oder 1602, oder 1605; so frage er daher den Schreiber, der alle Docu- 
mente ausstellt, nach dem Anfang, der Regierung Alexanders des Grossen. 
Da nun dessen Herrschaft 380 vor der Zerstörung anfing, so wird der 
Schreiber antworten 2153, der Gelehrte fügt nun zu der kleinen Zahl, 
welche hier ist 53, noch 48 , diess macht ,101. Der Gelehrte nimmt 
also 1 und fügt es zu den schon bekannten 1600 und erhält 1601. Er 
weiss nun, dass 1601 Jahre abgelaufen sind von den Tagen , in wel- 
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■ Rv ' H u n a , S. • R. Jehoschua sagt :^ wer nicht weiss , wie viel 
■Jahreies istnacW dein Erlaösjahr, der mache aus den Hunderten 



eben der Messias hätte kommen sollen. Der Schreiber hingegen, wenn 
er die kleinere Zahl seit der griechischen Regierung vergessen hat, 
frage d!en Gelehrten um die schon abgelaufene Zeit des Messias. Dieser 
wird 'ihna antworten 1601 Jahre, der Schreiber' ziehet davon 48 ab, 
' bleibt 1553; er nimmt die kleinere Zahl, welche 53 ist, und fügt solche 
■ zu der grossen Zahl, welche er nie vergessen kann., welche ist 2100, 
noch 53, SQ erhält er 2153, und; weiss also, wie lange es ist, seitdem. 

.Anfange der Regierung Alexanders des Grossen. .Warum aber die Juden 
nach dieser Zeitrechnung zählen, berichtet uns das Buch Zemach David 
Th.. 1 p. 10, dort heisst es: In den Tagen Schimon des Gerechten, 
welcher Hohepriester war, zog Alexander aus seinem Lande gegen 
Darius, König von Persien, und kam vor Jerusalem in der Absicht, 
die Sladt zu zerstören, da doch die Juden damals Persien unterworfen 
waren urid im ßündniss mit ihm standen. Da war grosse Traurigkeit 
in Israel, man betete , fastfete und schrie zu Gott. Alsdann ging 
'■ Schimon, der Gerechte, in prieslerlicher Kleidung nebst denAeltesten 

' in Israel dem Heere Alexanders entgegen. Sobald, Alexander den 
Hohenpriester sah , stieg er vom, Pferde und neigte , sich vordem 
Hohenpriester, eine Handlung, die alle seine Leute in Erstauiren 
setzte. Der König aber sagte ihnen: er sehe immer einen Engel, der 
vor seinem Heere herziehe und seine Feinde schlage, und dieser Engel 

'habe ganz die Gestalt und Kleidung dieses Hohenpriesters. Alexander 
sChloss hierauf ein Bündniss mit S ch im on, dem Gerechten, wel- 
cher ihn dann nach Jerusalem brachte und ihm den Tempel zeigte, 
' Da Alexander den Tempel sah, sagte er: Gelobet sei. der Gott Israels, 
der Gott dieses Hauses, und verlangte, Schimon sollte eine goldene Sta- 
tue ihm, Alexander vorstellend, machen lassen, und solche in das Al- 
lerheiligste stellen zu seinem Andenken. Worauf der Hohepriester be- 
merkte, dass solches nicht erlaubt sei, aber er wolle ihm zum Anden- 
ken Grösseres thun', nämlich alle Söhne der Priester, welche in die- 
sem Jahr geboren werden, sollten Alexander heissen, und von nun 
an sollten alle öffentlichen Acten, die ausgestellt werden, sich von die- 

' ser Zeit an datiren. Es war das 6. Regierungsjahr Alexanders. Diese 
Zeitrechnung ist von den Juden beibehalten worden bis ums Jahr 
Christi 927. Damals fingen sie an nach der Schöpfung der Welt zu 

5* 
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von Jahren, ; die: öchon verflossen sind seit der Zerstörung des 
zweiten Tempels, Fünfziger, aus deriübrigfgebliebienen Z:ahli ma<5he 
er Siebener, er füge dann zu der ganzen Summe ein Jahr, und 
auch so viele 100 von Jahren verflossen sind, so viel Mal zwei 
Jahre füge er zu der ganzen Summe , und nun theile er das 
ßanze durch 7 und was übrig bleibt, ist die gewünschte Zahl. Als 
Erinnerungszeichen diene 1. M. 45, 6»: erst zwei Ja,hre ist 
Hunger im Lande. Es sagt R. Chanania: wenn;Iemand 
dir 400 Jahre nach der Zerstörung des Tempels sagen würde: 
kaufe dieses Feld für einen Denar, obschon es 1000 werlh ist; 
kaufe es nicht, denn in dieser Zeit wird Messias kommen, und wir 
werden- erlöst werden, warum sollst du einen Denar verlieren? 
In einer andern Stelle wurde gelehrt: Wenn iemand zu dir sagt 
4231 nach Erschaffung der Welt: kaufe dieses Feld fiir einen De- 
nar, obschon es 1000 werth ist, kaufe es nicht. Welch ein Un- 
terschied ist zwischen diesen beiden Stellen? Antwort: 3 Jahre *). 
Es wurde einst ein Schuldschein vor Gericht gebracht, in 
welchem es sich zeigte, er wäre 6 Jahre später geschrieben — 
z. B. anstatt 1840, 1846 — . Die Gelehrten meinten, dieser Schuld- 
brief sei aus Absicl^t auf diese Weise ausgestellt worden, daher 
beginne die Schuld erst 6 Jahre später. R. Nach man aber 



zählen. Die Ursache hievon war ■wahrscheinlich diese : Die Juden sie- 
delten sich um diese Zeit in Spanien in grosser Menge an.. Da woll- 
ten sie nicht mehr nach, der griechischen Zeitrechnung zählen aus 
Furcht, man möchte ihnen sagen, sie sollten nun nach der christlichen 
Zeitrechnung zählen , um diesem zu entgehen, üngen sie eine~-ganz 
andere Zeitrechnung an, die früher nie herrschend war in Israel, näm- 
hch' nach Erschaffung der Welt. 
*) Z. B. jetzt sind 1772 Jahre nach der Zerstörung. Man mache aus den 
lOOten 50er, so bekommen wir 34 mal 50, dann abermals. 50 abgezogen 
von den übrig gebliebenen 72, bleibt 22, hiezu wird 1 gefügt, thut 
23. Hiezu wieder so viele 100 es sind, so viel mal 2,, also 17 mal 2, 
. thut 34, und abermals 1 von den 50, die in den 72 enthalten sind, 
^ thut 35. 35 und 23 sind; 58. Diese durch 7 getheilt, geht 8 mal, übrig 
2, wir wären also jetzt im zweiten Jahre nach dem Erlassjahre. 
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sa^t: 'diess wai* ein gölehrler Schreiber, der den Schuldbrief aus- 
gefertigt, riämlich von der Zeit, da Alexander der Grosse die Re- 
gierung' antrat; wir fiber nehmen gewöhnlich von der Zeit an, da 
er nach' Jerusalem kam, welches 6 Jahre später war, somit ist 
der Schuldschein ietzt verfallen Denn wir sind berichlet worden, 
däss R. Jose gesagt hat, 6 Jahre führten die Griechen mit den 
Perserti Krieg, dann besiegten sie Persien, und ihre Macht ver- 
breitete sich über die ganze Welt. R. Acha, S. Jacob, machte 
gegen diese Annahme eine Einwendung und sägte: Woher ist es 
erwiesen, dass dieser Schreiber nach der griechischen Zeitrech- 
nung zählt? Vielleicht zählte er vom Ausgang aus Egypten *) ; 
das Tausend hess er weg und schrieb nur die kleinere Zahl, und 
so wird die Schuld erst in einer späteren Periode anfangen? Hier- 
auf sägte R. Na chm an: seit der "Zerstörung des Tempels rech- 
net man^ nur nach der Ankunft Alexanders des Grossen zu Jeru- 
salem. Rabina sagt: wir können diess auch aus einer andern 
Stelle beweisen, däss man nur nach der griechischen Zeitrech- 
nung zählt. Es heisst: der erste Tag des Monats Nisan wird als 
das Neuejahr für Könige und Feste betrachtet — d.h.: wenn ein 
König auch nur einen Tag vor dem Monat Nisan eingesetzt wurde, 'so 
wurde dieser Tag als ein ganzes Jahr betrachtet, und mit dem 
Antritt des Monats Nisan würde schon das zweite Regierungs- 
jahr des Königs gezählt werden — . Hierauf wurde gefragt: wie 
haben wir den Ausdruck „für Könige" zu verstehen? R. Cha- 
sda antwortet: man verstehet darunter, alle öffentlichen Rescripte 
und Verträge datiren sich immer von dieser Zeit — d. h. von 
dem Antritt des Königs an. Dann heisst es ferner: der erste Tag 
im Monat Tischri wird als Neujahr betrachtet, d. h. von Tischri 
an werden die gewöhnlichen Jahre und die Erlassjahre gezählt. 
Hierauf wurde gefragt: was haben wir unter dem Ausdruck: von 
Tischri an werden die Jahre gerechnet; zu verstehen? 
R. Chasda! antwortet, man verstehe darunter, dass von dieser 



*) Im 6. Jahre der Regierung Alexanders waren es gerade 1000 Jahre 
nach dem Auszuge aus Egypten. 
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Zeit die Rescripte; und Verträge datirtwerdenvi Allein hierfistjein 
Widerspruch, denn so eben saglest du, dass diese vom.; Monat 
Nisan sich datiren? Jener, erwiederti; diess ist kein Widerspruch. 
Von Nisan datiren sich die öffenlliGhen Rescripte und Verträge, 
wenn solche nach' dem Antrittsjahre jüdischer Könige ausgefertigt 
werden; von Tischri aber, wenn solche ausgestellt werden nach 
dem AnlrJttsjahre nicht jüdischer Könige. Unsere Gewohnheit istj 
das Neuejahr vom Monat Tischri an zu zählen. Sollten unsere 
öffentlichen Rescripte aber ausgestellt worden sein nach dem Aus- 
zug aus Egypten, so müsste man solche voni Monat Nisau an 
datiren, denn in diesem Monat war der Auszug. Daher ist er-: 
wiesen, dass wir nicht, nach dem Auszug aus Egypten, sondern 
nach der griechischen Zeitrechnung rechnen. 

In der Mischna oben heisst es: Am Tage Genusia der 
Könige sind Geschäfte zu treiben mit den Heiden 
verboten. Was für ein Tag ist der Tag Genusia der Kö- 
nige? R, Jehuda sagt, es ist der Krönungstag. Allein wir 
lesen ia an einem andern Orte, dass der Krönungstag und der 
Tag Genusia verboten seien; es kann daher Genusia nicht der 
KrönUngstag sein? Dennoch ist unter Genusia der Krönungstag 
zu verstehen. — Dorten, wo es heisst, der Krönungstag und der 
Tag Genusia sind verboten, beziehet sich der erstere auf den 
König selbst, der andere auf dessen Sohn, wenn er sich solchen 
bei Lebzeiten der Regierung beigesellt. Gegen diese Erklärung 
kann aber ia eingewendet werden , dass das römische Reich kein 
Erbreich, sondern ein Wahlreich ist? Denn, wir lesen, dass R. 
Joseph sagte, es heisst in der Schrift: Siehe, ich habe dich 
gering gemacht unter den Heiden und sehr verach- 
tet. Obad.l; 2. Dieses, sagt derselbe Rabbi , beziehet sich auf das 
römische Reich, das so gering und verachtet ist, dass nie ein 
Sohn dem Vater in der Regierung nachfolgt, und dass die Römer 
keina eigene Schrift noch Sprache haben*). Also müssen; 



*) p\yV \h\ ÜDD \h pb pMMT^ wörtlich, ihnen ist weder eigen- 
thümlich Schrift noch Sprache, De^ Tahiiud spielt hier auf die Ent- 
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>/vit ütiter Genusia ■ äen Geburtstag der Könige verstehen. Das 
kaiin ja auch nicht sein , deniiin der Mischna heisst es ja: der 
Tag Genusia uijd' der Geburtstag sind verboten? So 
muss das eine sich auf den Geburtstag des Königs selbst, das 
andere sich auf den Geburtstag des Sohnes beziehen. Das kann 
auch nicht sein, denn wir lesen ja an einer andern Stelle: der 
Tag Genusia des Königs und der Tag Genusia seines 
Sohnes, der Geburtstag des Königs und der Geburts- 
tag seinesSohnes gehören zu den Tagen, an welchen ver- 
boten ist, Geschäfte mit den Heiden zu treiben, weil solche als 
Feste zu betrachten sind. Daher müssen wir unter dem Tag Ge- 
nusia den Krönungstag des Königs selbst, und unter dem oben 
angeführten Kr ö nun gs tag den Tag verstehen, an welchem der 
regierende König seinen Sohn zum Mitregenlen erhebt. 

Das oben Gesagte, dass die Römer kein Erbreich haben, folg- 
lich der Sohn nie dem Vater in der Regierung nachfolgen könne, 
kann auf diese Weise erklärt werden: Es ist wahr, das römische 
Reich ist ein Wahlreich; allein sie haben kein Gesetz, welches 
gegen das Ansuchen des regierenden Königs wäre, seinen Sohn 
nach dessen Ableben,' oder auch bei seinem Leben als Nachfol- 
ger des Vaters einzusetzen. So finden wir ja auch, dass Asui- 
rus seinem Vater Antoninus in der Regierung folgte*). 

stehung der lateinischen Sprache an. Diese ist bekanntlich eine Ver- 
mischung des Altgriecliischen in der sogenannten äolischen Mundart 
mit den Sprachen der Urvölker llaliens. Conf. Grotefend, Gramm. 
; 3. Aufl. 1. B. 
*) D^:''3'110iN m t)1^'>*lDN p:ir), wörtlich, wie Severus, ein Sohn 
Antoninus. Dieser Antoninus kann kein anderer gewesen sein, als 
M. Aurelius Antoninus Bassianus Caracalla — 211 — 217 — und 
Severus kein anderer als M. Aurelius Alexander Severus — 222 — 
235 n. Chr. — , adoptirt von Caracalla. Der Talmud hat vergessen 
hinzuzufügen, dass Severus dem Bassianus Heliogabalus folgte. Be- 
^ kannt ist , dass obiger Antoninus , Sohn des Septimius Severus , mit 
seinem: Vater sich lange in Syrien aufhielt und durch Judäa einen 
Feldzug machte. Conf. Jost, Geschichte der Israeliten Th. 4 p. 88fF. 
Anhang 22 ff. 



n 



; ; Einst sagte der.KaiserAntoninu&t zu Rabbi*): ich wünschte 
sehr, dass mein Sohn AsuiruSi rair-in der Regierung fp,lge;,. und 
dass die Stadt Tiberias auf immer . von Abgaben befreit, werde. 
Einen von diesen zweien Wünschen wird der Senat mir wohl ge^ 
statten , aber nicht beide. Ich frage daher um deinen Rath, wie 
soll ich es anstellen, dass ich beide Wünsche ausführen kann? 
Anstatt eine Antwort zu geben, liess Rabbi zwei Männer vo.r 
den Kaiser kommen, befahl dem einen auf der Schulter des an- 
dern zu reiten. Als diess geschah , gab er dem Reiter eine Taube 
in die Hand und sagte zu dem Manne, der das Pferd vorstellte: 
sage, zu deinem Reiter, dass er die Taube fliegen lasse. Da der 
Kaiser diess sah, sagte er: i.ch verstehe dich, du willst damit 
sagen, dass ich den Senat bitten soll, meinen Sohn als meinen 



*) Rabbi ist der Rabbina Jehudaj,' der Heilige, Verfasser der 
Mischna, von -welchem die Juden "viel Ungereimtes fabeln. Dass aber 
ein so heiliger Mann es zulassen konnte, dass der Kaiser Antoni- 

i nus, der, sein Schüler gewesen sein soll, jedes Mal, so oft er ihn be- 
suchte, zwei unschuldige Menschen mordete, macht den jüdischen Aus- 
legern viel zu schaffen. Tosephath sagt: Der Kaiser musste die 
Sklaven ums Leben bringen, sonst würden sie ihn bei den Grossen 
Roms yerrathen haben, dass er zu einem jüdischen Rabbi gehe, um 
Unterricht zu nehmen , diese hätten sodann ihn gemord.et , oder auch', 
der Kaiser habe immer solche aus seinen Sklaven herausgesucht, die 
Minira, Ketzer, waren, und solche darf man tödtenlh Derselbe To- 
sephiath sagt auch, dass der Kaiser sich beschneiden liess und ein 
heimlicher Jude gewesen; denn einstens fragte der Kaiser den Rabbi, 
wirst da mir in jener Welt> ein Stück von dem L e v i a t h a nczu essen 
geben? worauf Rabbi sagte: ja. Der Kaiser erwiederte, von dem 
Osterlamm gibst du mir nichts, aber von dem Leviathan willst, du mir 
geben? Da sagte Rabbi, was soll ich thun? es stehet geschrieben, 
vom Osterlamm soll kein Unbeschnittener essen. ■ Da liess sich der 
Kaiser beschneiden. Das Sonderbarste an dieser Geschichte ist nun 
wohl diess, dass zur Zeit Rabbi, der 200 Jahre nach der Zerstörung 
' lebte, kein Osterlarhm mehr gegessen wurde. Und da der Kaiser An- 
iloninus in Rom, Rabbi aber in Palästina wohnte. So müss der un- 
terirdische Gang, der ihn zum Rabbi brachte, wohl lang, gewesen sein. 
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Nachfolger zu erlilären , undjdann zU; meinem Sohn sagen , idass er 
Tiberias .frei von Abgabem mache. : . ' :■ ,.- ; : 

, ;Em;ander Mal klagte der Kaiser Antoninus dem Rabbi, dass 
die Grossen Roms ihn sehr quälten. Rabbi gab keine Antwort, 
führte aber den Kaiser mehrere Tage hindurch, in seinen Garten 
und riss an jedem Tage einen Rettig aus der Erde, Hierauf; antwor- 
tete der Kaiser: du hast recht, du willst mir hiemit andeuten, 
dass ich die Grossen Roms einzeln aus dem Wege schaffen ,. soll, 
nicht auf ein Mal, damit sie sich nicht gegen mich empören. 
Warum hat Rabbi seine Meinung auf diese Weise zu verstehen 
gegeben, warum nicht gesagt, was er. thun sollte? Er befürchr 
tete, es möchte den Grossen Roms zu Ohren kommen und da- 
durch Anlass zur Verfolgung geben. Er hättees ja deni; Kaiser 
heimlich sagen können? Er dachte: an die Stelle,. Pr£d. 10,20: 
Die Vögel des Himmels verbreiten die Stimm^. — Der 
Kaiser Antoninus hatte eine Tochter, Namens S*T1\^ Gira. Diese 
artete aus. Der Kaiser wollte solches, dem Rabbi zu, wissen 
thun und zugleich die Art ihres Vergehens dpch so, dass es 
Niemand merken sollte.: Da schickte er dem Rabbi eine Pflanze, 
Namens Girgira*) , daraus verstand Rabbi die MeinüngHcles 
Kaisers. Rabbi dagegen schickte ihm eine andere Pflanze, Na- 
mens Ghusbartha**). Da ersah der Kaiser die Meinung des 



*). Nl^a^^.: Raschi: la^üM; n^Üi) "li^V D1313W3N nrb "M'^ 
:'li)S:i Np1"n NT'A'ia Antoninus schickte Rabbi eine:Pflanze, 
welche Girg'i ra hiess, in fremder Sprache Ruka, Brassica erucaL. 
Die Tochter heisst N'I^J. 115 = ehebrechen, die Pflanze hat die 
Stammreduplication, die den Begriff des Stammes vervielfältigt; daraus 
entnahm, Rabbi : das Vergehen der Tochter: sie ist eine Ehebre- 
cherin, 

**)• Nni:iD13. Raschi. N*)J^{3l*l'7«''Si>ba.Nn'lSD^3 ChusJ)artha 
• '■'■ in fremder Sprache Alvinara, d. i., Coriander, Coriandrum sati- 
i .vunij Cels. P. IL p. 78 ff. Hebr. 13. Da Ghusbartha zusammen- 
gesetzt ist aus dD von 033, hebr.' inU^/ schlachteiUijütödten, 
und Nh")^' Tochter, d. h. tödte die T.ocht.er. Daraus er- 



u 



Bäbb'i. Diess' Wollte er' aber nicht und sandle eine dtid&ie 
Pflanzß zu Rabbi, Namens Chartlii*). Darauf schickte Rabbi ibrii 
eine Pflanze, Närnens Chäsa**). Täglich scbicli'te der Kaiser zu 
Rabbi einen grossen ledernen Schlaubh voll mit Gold. Auf die 
Oberfläche Ihat er aber ein wenig Waizen und sagte zu seinem 
Sklaven .-trage ■ diesen Waizen in das Haus des Rabbi. Da- sagte 
dieser: ich bedai'f ja deines Goldes nicht, ich bin ja selbst reich 
genug, wozu dieses? Hierauf sagte Antöninus: lasse es für deine 
Nachkommen;- damit diese das Unglück und die Trübsale , die auf 
sie kommen werden, düi-ch dieses Gold abwenden, indem sie sol- 
ches meinen Nachkommen wieder zustellen. Aus dem Palaste des 
Kaisers bis zur* Wohnung des R ab b i J e h u d a führte ein unter- 
irdischer Gang. Dieses bediente sich der Kaiser, so oft er Rabbi 
besucben wollte. So oft er diesen Gang machte, nahm er zwei 
Sklaven mit, einen tödtete er, sobald er bei Rabbi ankam, ddn 
andern, sobald er wieder zurück kam. Auch hatte er das üeber- 
eirikommen mit Rabbi getröifen, Niemand dürfe zugegen sein, wenn 
er zu ihm käme. Ein^t kam er zu Rabbi und fand dorlen R. 
Chahania, S. Chauania. Als der Kaiser diesen sah, sagte 



kannte der Kaiser die Gesinnung des. Rabbi, nämlich: tö die deine 
Tochter. 

*) in^S. Raschi. M?1"1*1Ö "li^Ss "»hnD. Charthi, in fremder Spra- 
'che Porree. Allimn purrutn L. Da nun aber '»n'^3 aus dem Stamm 
fl'^5 entnommen, und n")3 ausrotten,, vernichten bezeichnet; 
so verstand Rabbi daraus, der Kaiser wolle sagen; wenn ich 
meine Tochter tödte, so'zerstör.e ich meinen eigenen 

■ Samen, d. h. meine ganze Nachkommenschaft. Nach Raschi 
hatte der Kaiser keinen Sohn. ]^;3n N7 D^i">3*lW3N, Antöninus 
hatte kein en Sohn. 

- ■) NOn.' Raschi..'tv^3.:}>};i>li0'»l'7 NDD. Chasa, in fremder Spra- 
che Lactuca, wilder Lattich. Lactucae agrestis. Da; Chasa 
aber erbarmen bezeichnet,'^ so wusste der Kaiser hieraus die Ge- 

■ sinnung des Rabb^i, nämlich: erbarme dich, d. h. begn'ädige 

sife. rhv 01h "vs^D* 



er: habe ich dir nicht';gesagt', ich swill Nieniand hier haben, wenri 
ich zu dir: komme? - Da sagten Rabbi: diess ist' kein ' iMensch, 
sondern ein Engfei. 1 Wenn dem also ''istv -sägte dier Kaiser, so 
sage ihm, däss er hinaus gehe und den vor der Thüre Schlafen- 
den hereinschicke. R; Ghananiaging hinaus und fand den ge- 
tödteten Sklaven vor der Thüre liegen. Da sagte er zu sich selbst: 
was soll ich thun:? soll ■ ich hinein gehen und sagen , der Mensch 
ist tödtli 'man bringt aber nicht gerne eine traurige Botschaft; lass 
ich ihn liegen und gehe weg, so wäre das eine Verachtung der 
Majestät. Da flehle er zu Gott und der Sklave wurde lebendigi 
und dann schickte er ihn zum Kaiser. Dieser sagte hierauf: ich 
weiss,' dass es euch ein Kleines ist, Todte aufzuerwecken; allein 
dennoch ist es mein Wunsch in Zukunft, weriii ich zu dir komme, 
Niemand bei dir anzutreffen. An ton inus bediente aucli; täglich 
den Rabbi. ; Er reichte ihm Speise und Trank. Wollte Rabbi 
zu Bette gehen, so neigte der Kaiser sich zur Erde und sprach: 
tritt auf mich, damit. du bequemer in's Bett steigen kannst. Dar- 
auf sagt Rabbi: es ist aber doch nicht schicklich, einen Regen- 
ten so schmählich zu behandelUi Jener erwiederte: o, dass es 

' n. 
mir vergönnt wäre, unter dir zu liegen in jener Welt! AntoninuS 

fragte einst Rabbi: werde ich Antheil haben an jenem ewigen Le- 
ben? dieser erwiederte : ja. Aber es stehet ja geschrieben: Essoll 
keiner übrigbleiben vomHauseEsäu's, Obad. 1^18 sagteder 
Kaiser. Du musst diess also verstehen, versetzte Rabbi. Es be- 
ziehet sich diese Stelle auf solche, die Esau's Werke nachahmen. 
Es heisst doch abermals, sagte der Kaiser, Ezech. 32, 29: D or- 
ten ist Edom, seine Könige und alle Fürsten. Rabbi 
sagte: es heisst seine Könige, aber nicht alle Könige; alle 
Fürsten, aber nicht alle! Prinzen. Nicht alle Könige, da 
wird ausgenommen Anloninusi, Sohn Asuirus. Nichtjalle Prin- 
zen, da wird ausgenommen Ketiah,; Sohn Schalöm*). Was 



') DlSv; *1S nSJ-iüp, ke'tiahpSohri S c hei lom,'' soll einer der 
Juden gewesen sein, die ihren TJrsprüng'verleugneteni um der Verfolgung 



hat ■, denn! .diesiei" ;Keüah'' g-ethan.»,' dass er befreit;! wird von der 
Hölle?! -Höre!' Esi warieinst eiii Kaiser,: der ein grossen Feind der 
Juden war', ;dieser;;fragte die Grosseii seines Reiches: wenniwil- 
des Fleisch^ arirdera Fusse wächst, was soll man Ihiin»' soll die- 
ses iaüsgeschniUen werden, damit der Füss:heile — er verstund 
unter dem;; wilden Fleische' die Juden ^^ ; oder soll ma:ii es lasseh 
und immer Schmerzen leiden? Dieser sägte: es rnuss ausgeschnit- 
ten ' werden , damit ; der Füss heile. Ketiah ' aber , ■ einer : disi' (Priii- 
zen, sagte, du kannst nicht alle Juden- ausrotten, denn es .heisst 
Yöh, ihtienji Zach. 2, 6: so. wie die vier Himmelsgegenden 
häbiOi ich! euch verbreitet.' Wie ist .diess zu verstehen? 
Meinst: du,, dass es sich beziehe auf die Zerstörung der Juden? 
Dann müsste es heissen: in die vier Himmelsgegenden 
habe ich euchiverbreitet. Es muss also auf diese Art ver- 
standen werden: wieiman sich die Welt nicht denken kann, ohne 
dife-i.vier Himmelsgegenden, so kann man sich auch die Well nicht 
denken ohne Juden. ; Giesetzt auch , du könntest sie alle ausrot- 
ten; so würde man dein Reich ein ausgerottetes Reich nennen, und 
diessiwiirde dir nur Schande bringen. Der Kaiser sagte hierauf: 
du ! hast. recht! geredet; allein, wer dem Kaiser widerspricht, der 
vetdient-in den Schmelzofen*) geworfen zu werden, welches auch 



...zu en^ehen. 'Er. soll, durch Reichthum, ausgezeichnet, im^ Gefolge des 
Kaisers, F; Aelius Hadrianus ge'vvesen sein, und sich der Juden eifrig an- 

, r genonimen haben. . Ist . das ., Ganze keine Fabel , so mag ^ wohl Ketiah 

. , einer d,erjenigen gewesen sein , die das Zeichen des Judenthums an 
ihrem Fleische aus Scham vor den Heiden entfernt heitten und sich 
eine Vorhaut, durch Kunst hervorgebracht, l7r(ö';raö'^o?, wachsen Hessen. 
Man bediente sich dazu eines Instrumentes, das ?7rjffn«?r»/^ hiess. 
1 Macc. 1, 15; Jos ejjh. An ti q. 12, 6. 1 Cor. 7, 18. Celsüs, 

■' ' de med.' 'i, 25^ Gerade zur Zeit des Kaisers Hadriäri und des fal- 
schen Messias Barcochb.ä' gab es viele^ i dei'gleichen Juden , die der 
Talmud DOIIZJ»/ Maj'tial. epigr. 7, 30, recutiti, nennt. Conf. Talm. 
Tract. Jevamm. cap. 8. Sanhed, fol. 44, 1. Buxd. lex. talm. p, 1274. 
. Jost, 3. Th.,p.;238 ff, Anhang, p. 181. ,, f. ■ 

") :N,r51,)2p/,;13?5?p,, |">öp, Caminus, /ein; Schmelz- oder Brenn- 



deine! Strafe sein soll. Als man ihn niinzunci Tode fiihrle, sagte 
eine fromme' Frau *)'i zu'ihm: wehe! weheidera Schiffe,' das 
in den Hafeij einlaufen will, ohne den gebührenden 
Zollzu entricht,en! Sie meinte (äen Zoll an seinem, Fleische, 
nämlich j dass er unbeschnillen aus der Well ginge. Da er nun 
hinunter gestürzt wurde, fiel er auf seine Vorhiiut, so dass isolche 
abgerissen wurde, dann sagte er: nun habe ich den' Zbll entrich- 
tet, ich kann nun getrost einlaufen, und sagte, alle ipeine Güter 
lasse ich dem R. Akibä und seinen Freunden. Als diess R. 
Akiba angezeigt wurde, sagte er, es stehet geschrieben: für 
Aharon und seine Söhne, 2 M. 29, 28, d. h., die Hälfte 
für Aharon und die Hälfte für seine Söhne; so auch hiisr. Die 
Hälfte des Vermächtnisses ist für mich, die andere Hälfte für meine 
Freunde. Hierauf wurde eine Stimme vom Himmel gehört , die da 
/ sagte: Ketiahj Sohn Schalom, hat das ewige Leben er- 
erbt. Als diess Rabbi hörte, weinte er und sagte: Mancher 
verdient in einem Augenblick, wofür andere das ganze Leben hin- 
durch arbeiten. Der Kaiser Anloninus bediente Rabbi, der Fürst 
Adrachan**) bediente Rab. Als Antoninus starb, klagte Rabbi: 
das Band ist nun zerrissen. Da Adrachan starb, klagte Rab :rdas 
Band ist nun zerrissen. ,, . 

Onkelosj Sohn Klonimos***)' bekehrte sich zum, Juden- 



ofen; auch ein Badeheizofen. Nach Winkelm'an eine unter- 
irdische Kammer in der Höhe eines Tisches ohne Einigfang-, in wel- 
che durch eine grosse viereckige Oeffnung' Kohlen gethan wurden. 
Conf. Wirtkeimanns Werke von Ferhow, B. 1, p. 403' ff. 

) Nrcil^lOlO/ ni1*110>3/ Mati'ona, bei den Römern jede Frau,- die mit 
einem römischen Bürger in einer rechtmässigen Ehe lehfe. Insbeson- 
dere eine vorn ehme F r au, mit dem Rechte .eine Stola tragen zu 
dürfen, auf der Strasse obrigkeitlichen Personen nicht, ausweichen zu 
dürfen etc. ; , , 

***)■ b^)0i3^Sp "^S D*^^p5N+' Die Bekehrungsgieschichte des Ohkelos 
. ^ ^ - ' . wird Gemara Trabt. Gittin p. 57 ff. also ' erzählt : n k e l'ö s, der Sohn 



Ihum, alSiider. KaiserüSolehes; hörte, schickteiißr iCine Anzahl Sol*- 
.dfttien. zui seiner iWohnuJig.miti dem Befehle,,, ihn gefangeni zu nehr 



•' ■' ' ■ klonilcoff'— hier ''Söhil' Klöhimos —' war ■ der Schwester Sohn 'des 
ii'i.; 1 Tihä^. Nach' dem Tode; des! Tifus wollte er zur jüdischen Religioil 
'i.iii'i'.übergehen. . ::Ehe: er aber diesen Schritt that j!;wollte er sich von- , der 
,;i..:,:,;Vt^ahrheJt derselben überzeug-en:,.d beschwor er durch .Zauberkunst 
.,, T . den Titüs.iv.or ihm zu erscheinen. Als dieser erschien, fragte er ihn: 
,, Welche Nation ist in. Jener Welt die geachtetste? Titus erwiederte: die 
jüdische.. Darauf Jragte Onkelos: soll ich nun auch, ein Jude werden? 

Dieser antwortete : Nein , denn Sie haben eine grosse Menge Gesetze, 

'S I ' ' f ' s ! '^ ' ' ' i ' ' "',■■■' ' ' '-'■,•-■.■' V 1 > ' 'i ■ ■ ■ . 

dii wirst solche nicht halten können; ich rathe dir vielmehr, die Juden 
" ■ ' iü'bedrängen und zu plagen^ so wirst du gross werden in dieser Welt, 
'-• '''denn es Stehet geschrieben: 'llire Widersacher' schweben 
nn : empor, Klaglieder 1, 5, wef Israel bedrängtj der' wird gross in dio- 
-v: liser Welt. Dann fragte Onkelos ferner den Titus : was ist deine Strafe 
•,..,.!,,, in' jener Welt? Dieser versetzte, ich leide dieselbe Strafe^ die ich. selbst 
,:,.;, für, niich, bestimmt .habe. Man sammelt täghch meine As.che , macht 
.. . . aus derselben wieder mpine Person und yerbrentit< mich abermals, dann 
wird meine Asche auf sieben Meere gestreut. — Nach der jüdischen 
Legende hat Titus bei seinem Tode befohlen, dass man ihn verbrennen 
,' soll, seine Asche auf sieben Meere streuen, damit er nicht in die Hände 
des Gottes Israel falle. — Hierauf beschwor er Bileam , als dieser 
"i- • -i' 'erschien, 'legte' er ihm dieselbe Frage Vor, und erhielt' abermals zur 
Antwort : die jüdische Nation sei in der grössten Achtung in jener 
Welt. Soll ich daher auch Jude werden ? fragte Onkelos weiter ; nein, 
. versetzte, jener ; sondern suche ilmen immerdar Leides zuzufügen. Was 

ist deine Strafe in jener Welt? fragte Onkelos. Er antwortete: man 
.ko.eht mich täglich in s e m i n e c o i t u s, DnJT)") i^")'? n!3P"\yi. — 
Jarchl sagt, di^ss gesehiehet, weil er Israel zur Hurerei verführte. — 
'''■''' ■ ■'Hierauf liess'er den Sühdhaiften — Israeliten erscheinen und 
'' liegte 'ihm abermals dieselbe Frage vor und erhielt dieselbe' Antwort. 
Da frögle er: soll ich ein Jude werden? und erhielt zur Antwort: 
■' Suche dem Volke Israel imitier Gutes zu thun und hüte dich ihm 
Böses' zuzufügen, wer Israel berührt, der berührt seinen eigenen Aug- 
apfel, d. h, wer ihnen Böses thut, der thut es sich selbst. — Dann 
. ^ ., .fragte er weiter, was ist, deine Strafe in jener Welt? und, erhielt zur 
, , , ,Antwprt: man si.edet . mich in ;Menschenkoth,; hHh'l*) HNISJ* 
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in,en und/ vor seinen Richlersluhl zu tirinoen- ' Da diese :)),ei;,0n4- 
keiös ankamen , iüberwiess er; sie' aus dem.Gesetze i yqn derlWahrn 
heiti',der jüdischen Religion; so dass-auch die ausgeschickten Sol? 
dalen (SißhMbekehrten und Juden wurden. iAls solches dem Kaiser 
angezeigt, wurde, schickte er andere Soldaten zu O.nkelos mit dem 
Befehle; sich mit ihm nicht >zu unlerhallen, auch sich in keinGe-: 
sprach einzulassen ; sondern ihn vor den Kaiser zu bringen. Diese 
führten auch wirklich Onkelos aus seinem Hause und waren schon 
auf dem Wege ihn zum Kaiser zu bringen ,' da sagte er zu deii 
Soldaten: Erlaubt mir, euch leinige unbedeutende Worte. zu sagen. 
Diese erwiederlen: sage an! Nun sagteOnkelos:. es Jst gebrauche 
hch, dass der Bischof bediene den Erzbischof i der Erzbischof .den 

Denn einer unserer Lehrer sagt: wer da spottet über dieWorte 
der Gelehrten, der wird in jener Welt durch Menschen^ 
koth gestraft. Der Sündhafte — 1 sraelitej 'jNITÜvjJi^yriÖ 
ist nach dem Talmud und. den Rabbinen Jesus. ; GemaraTract, Sa n- 
hedrin p. 105. R. Eleeser sagt, dass doch die Gottlosen 
zur Hölle -zurückkehren müsston; alle Heiden, die Got- 
tes vergessen. Ps. 9, 18. und erklärt: die Gottlosen — dii)^") — , 
die zur Hölle fahren sollen, sind die Sündhaften in Israel, 
7N")yj^ "»DUJID, und die Heiden, die Gottes vergessen , 'sind die 
Völker der WeH, D^J^li^H' ^JO^N,' R. 'S. Jarchi erklärt sich 
hierüber sehr deutlich. Er sagt , diess kann nicht Verstanden werdeii 
von allen Yölkern der Welt; sondern nur von denen, die Gottes -ver- 
. ;gessen, wie von Bileäm und Jesusj IM?"»"! DijSll ]1iD+ Conf. 
Maggen Abraham, p. 59. Eisenmenger, p. 96 ff., .In dem 
; : angezogenen Buche heisst es auch : Titus habe durch Zauberkraft Jesus 
, aus der Hölle hervorgerufen. Dieser Onkelos, der den Targum,über 
die fünf Bücher Moses, geschrieben, soll ein Schüler des R. Gamfiliel 
gewesen sein ; sonach Zeitgenosse des Apostels Paulus. Allein zu wel- 
cher Zeit dieser Onkelos gelebt, darüber streiten die Rabbinen sehr, 
' >' ■ Einige lassen ihn lange vor der Zerstörung leben, zur Zeit HilTels und 
■ " •' Scham ais, andere lange 'nach der Zerstörung. Da diess nun grosse 
Widersprüche verursacht hat, so ist man übereingekommen, zwei On- 
kelos anzunehmen, die zum Judenthum ühergetreten sind. Conf. 
■Zamech David p. 16 € ' 



m 

ICiirclinal, der Kardinal den Päbst; dieser den Kaiser. Wm wird 
abörVderiKaiser b'edieiien? Die Soldaten antworteten: ■Niemandeni 
Darauf* sägieOnkelos: und doch' hat Gott, der da ist der girösste 
Riegent, das Volk Israel bedient, denn es stehet geschri^bbn '2!'M.> 
13;^2l.t Gott hat ihnen das Licht in der Wüste vörg'ölrägen.'in-' 
dem es heisst „Der Ewige ging vor ihnen her des Tages'* 
U. s, w. Darauf bekehrten' sich' auch diese Soldaten undwürdeh 
Juden. Abermals schickte der Kaiser, da- er gehört hatte;' äass 
auch diese zum Jüdenthum übergetreten waren, andere Soldaten 
und' befahl ■ ihnen aufs Strengste, mit Ohkelos nicht = zii ^ reden, son- 
dern ihn gefangen zu nehnien. Diese ' befolgten di3S' Kaisers Be- 
föhl.' Als sie nun Onkelos zum Hause 'hinaus führten, legte die- 
ser die Hand auf die an der Thürpfoste befestigte Mesusa und 
fragte, die Soldaten, ob sie auch wüssten, was dieses sei. Diese 
verneinten es und baten ihn, dass er es ihnen ; sagen möchte. 
Hfetäuf sagte Onkelos : '■ Ihr wisst, dass irdische Könige gewöhn- 
lich in ihren Palästen sitzen, und ihre Sklaven stehen Wache vor 
den Thüren der Paläste. Anders macht es Gott, der König Him- 
mels und der Erde, dieser lässt seine Diener ruhig in ihren Häu- 
sern sitzen und hält selbst Wache vor den Häusern, dass kein 
Ungemach ihnen zukommen kann, nach dem Ausspruche Ps. 
121,,8.: Der: Herr behüte deinen Au.sgang und deinen 
gingang, von nun, an bis in Ewigkeit. Da die Soldaten 
diess hörten , bekehrten diese sich auch imd wurden Juden, Da 
diess dem Kaiser hinter bracht wurde, Hess er es dabei bewenden 
und sandte keine Soldaten mehr aus gegen Onkelos. 

Es heisst 1. M. 25, 23, : Gott Hess ihr sagen: zwei Völker 
sind' ih'deinem Lefbe. R. Jehudä sagte Namens Rab; Lies 
nicht Volker, sondern Vornehme, Reiche*). Darunter wer- 



') ;.Di;»JI;NVn D11J •'•^pih hm du sollst nicht lesen Goim, Völker, 

. sondern GaiinijVprnehme^Leute, reiche, Leute, nach der hermeneuti- 

• sehen Regel der Rabbinen : "^D n'tN ^3 '»*)pn Vn^ du sollst nicht 

lesen so;, sondern also. Conf. Surenh, 13, ßh ;«ßrailA. p. 41. In 

der angezog'enen Stelle 1, M. 25, 23. l]at nämlich inflD, ,Chetib, 
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den Anto'niriüs und Rabbi verslanden. Der Erslere kömrat 
von Es au, de? Letztere von Jacob. Beide tafelten so gut, dass 
sie' beständig, "sowolil im Winter als im Sommer, Lactuke, 
G u r k e n und Rettige *) auf ihren Tafeln hatten. Einer unserer 
Lehrer sagt: Ret t ige zermalmen die Speisen; Laetuke hilft 
zur Verdauung und Gurken erweiierri die Eingeweide, Die Schü- 
ler des R. Schmuel sagten aber doch: warum heisst man die 
Gurken' Kischuin? -weil sie dem Körper so schädlich sind wie 
Dolchstiche. Diese verslanden grosse Kürbisse, i euer Lehrer aber 
kleine. , i p 

In der Mischna heisst es: Am Geburtstag und a'm 
Sterbetag des Heiden ist dem Juden nicht erlaubt, 
Geschäfte mit ihm zu machen; weil an demselben der 
Heide ein Fest macht. Diess ist die Meinung des R. Meier, 
welcher der Meinung ist, dass bei jedem Feste, das gefeiert wird, 
wenii iemand stirbt, der Götze angebetet wird, ob man dem Ver- 
storbenen zu Ehren irgend etwas verbrennt oder nicht; daher se- 
hen wir, dass R. Meier glaubt, das Verbrennen sei kein festge- 
setztes Gesetz der Heiden. Aliein die Gelehrten sind der Meinung, 
dass das Verbrennen wirldich ein götzendiensUicher Gebrauch ist. 
Aber wie ist diess zu verstehen? da wir wissen, dass man bei 
dem Tode jüdischer Könige ihnen zu Ehren ebenfalls Dinge ver- 
brannt hat, und solches wurde nicht als amorilischer Gebrauch 
angesehen. Wenn dem so wäre, so hätte man diesen Gebrauch 
nicht einführen können, weil es ausdrücklich heisst 3. M. 18, 3.: 



D'»ty5 Keri, }<">'lp/ aber d^i;* Ersteres abgeleitet von i^ zziiNJ 
pl. D^i^i':::::!: Di^l und dieses von HMä evhaben, ausgezciclinet, \ov- 
nelim, reich sein. 
*) min, ' li'ii'in, hebr. "l^JiD lactueae, Lauch, Porree. Der Lauch 
wurde als Würze der Speisen beigemischt; auch als Salat zum gebra- 
tenen Fleische genössen, r)"1\y^p, pN^^ysp^ Gurken, cucumis sa- 
tiviis; abermals wie das hebr, ^l^^.py das Harte; daher Elsen, 
Spies,' Dolch, nach ^^yp hart, sch-\ver,-. schädlich sein. 
I^iü^ Rettig'. Raphanus, ^aqDarJff. 

6 
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Ihr , sollt nicht, ihre Weise befolgen, Daher. isfj es klar, 
dass awch die Rjabbinen der Meinung sind, dass; daß Verbrennen 
bei einem Todesfalle kein götzendienstlicher Gebrauch.jst,.. viel- 
mehr, ist es nur ein Zeichen der, Grösse, oder, des Reichlhums 
des Verstorbenen. Die yer^chiedenj)eit der Meinungen zwischen 
den Rabbinen und R. Meier bestehet , darin : ;R. Meier glaubt, 
bei jedem Todesfälle wird der Götze angebetet,, ob man demTod-r 
te,n zur Ehre irgend etwas verbrennt oder nicht; dahef igt dem 
Juden verboten, Geschafl|ß- zu machen. Die Gelehrten aber behaup- 
ten, das Verbrennen sei nur ein Zeichen, dass Personen vom 
Range gestorben sind, wo dann auch immer der Götze verehrt 
wird. Unter solchen Umständen ist daher auch der Handel ver- 
boten. Wo aber kein Verbrennen, statt findet, da ist es ein Zei- 
chen , dass nur ein geringer Mann gestorben sei , und daher er- 
laubt, zu handelp, weil hier der Götze nicht angebelet wird. Qben 
heissl es: man darf bei iüdischen Königen Etwas verbrennen,, ,es 
wird nicht als amoritische Sitte angesehen, denn es helsst ,J,er|em. 
34, 5.: Sondern du sollst im Frieden sterben, und \!;^ie 
man über deine Väter, die vorigen Könige, die vor 
dir gewesen sind, verbrannt hat, so wird man auch 
über dich verbrennen*). Wie.man daher verbrannte über 
Könige, so verbrannte man auch über die Fürsten**). Was 
verbrannte man denn bei dem Ableben eines Königs? Deren La-; 
ger; und Hausgeräthe, —r Als R. Gamaiiel, der ältere, starb, 
verbrannte Onkelos,, der Proseiyt, TO tyrische Minen ***), 



*) 'l'l^i^^ verbrennen. Es war iinter den Juden bei dem Begräb- 
nisse ihrer Könige, aber auch derienigen, deren Ged^chtniss. sie in 
Ehren hielten, gebräuchh'ch , ein Lager von Specereien zui bereiten: 
diese Speceveien verbrannten sie , machten daraus ein Rauchwerk und 
legten die Leiche hinein. Conf. 2. Chron. 16, 14. cap, 21, 19. 
**) DiNi'syirr, aWi Fürst, aber auch das Oberhaupt einer Gelehr- 
tenschule. 
***),'>'T1S .13», eine Mine von T^rus, , Raschi: n3>0 D'JJJSU? 
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und du sagst,, esi werden. nur Bellen ,ünd Haüsgeräthe verbrannt? 
Verstehe ; also*:; .Qnlielosverbrannle den Werlh von TO Minen an 
iBellen.iUnd Hausgeräth. Werden aber in solchen Fällen, etwa nur 
Betten, und Hausgerälhe verbrannt , werden nicht andere Gegen- 
stände zur. Ehre der Verstorbenen beschädigt? Wir haben ia ge- 
lesen,:. Man darf bei dem Tode eines Königs dessen Thier läh- 
men, und .solches wird nicht als amorilische Sitte betrachtet? 
Darauf, sagt R. Papa, diess^ beziehet sieh auf der Könige Reit- 
pferde, welche; auch als Hausgerälh angesehen werden. i ' 

Nach dieser Meinung wäre es also nicht erlaubt, reine Thiere 
zu lähmen,, und doch lesen wir, dass man eine Lähmung, welche 
• das Fleisch : der Thiere nichl unerlaubt zum , Essen macht, den 
iThieren beibringen darf, was also erklärt wird: wenn man das 
Thier lähmt von dem Knie abwärts, so ist dessen Fleisch nicht 
verboten, zu essen.. Daraus ersehen wir ia, dass auch, reine 
Thiere gelähmt werden, können? — R. Pap,a sagt hierauf: Das 
so eben Gesagte beziehet sich auf solche reine: Thiere, die, des 
Königs Wagen gezogen haben; daher gehören solche noch zum 
Hausgerälhe. . , , 

:.! In der angeführten- Mischna heisst es: an dem Tage, an 
■welehem ider Heide, seinen Bart .scheert, ist der, .Handel 
mitluihm verböten. Die Gelehrten' wurden hierüber befragt; ob 
man hier das Barlsche,eren allein, oder auch das Abschneiden des 
Haupthaares darunter zu verstehen habe? Diese erwiederlen: es 
-werden ia beide Fälle angezöigl. Erstlich, der Tag, an dem der 
Heide seinen Bart scheert und die Haupthaare stehen lässt, und 
dann zweitens auch der Tag, an welchem er den Bart scheert 
lind auch die Haare des Hauptes abnimmt, sind verboten. R. Je- 



Siebenzig lyrische Minen, d. h. geläutertes, reines Silber aus 
Tyrus, wovon, die Sekel zu Tyrus, gemünzt wurden, und ein solcher be- 
trägt ? 5 Silim, ein Sita beträgt 4 Denare, den Denar aber be- 
rechnete man nach dem Goldsekel von Cpnstantino, d. h. 
Constantinopolis. ■ 

6* 
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liiuda,: Namens ^chüiüeli, sagt: es wird noch ein anderes Fest 
in Rom gefeiert, '^aber nur alle 70 Jahre einmal, auf folgende 
Weise: Sie nehmen einen Manny lassen auf ihm einen hinkenden 
Mann reiten, legen dem ersten die Kleider des Adam an, die 
Gott ihm machte im Paradiese, ziehen über dessen Angesicht die 
•Hauti von denr Angesiöhle des R. Ischmael; des Hohenpriesters, 
■an' den Hals hängen si(3:ihm einen sehr kostbaren Stein;' die Stras- 
sen Roms werden mit Brillanten belegt, dann führen sie beide 
durch die Stadt, während ein Herold vor ihnen herschreilet und 
ausruft: 'Die Rechnung ienes Herrn war falsch, es ist 
der Bruder; unseres Herrn Betrüger. Was nützt dem 
B'etrüger sein Betrug und dem Schlauen sei ne Schlau- 
heit? - Wer dieses Fest gesehen hat, der hat es igesehen; 'iwer 
es nicht gesehen hat, der wird es auch nicht mehr sehen. Wehie 
diesem, wenn iener sich erhebt! R. Aschi sagt: ihr eigener 
boshafter Murid verläumdet sie selbst, wenn sie sag'en würden: 
„unseres Herrn Bruder ist ein Betrüger", so niüsste 
man Betrüger von dem Bruder verstehen, so sagen sie tiber: 
unseres Herrn Betrüger; daher verstehet man, dassder 
■Herr der Betrüger selbst ist. 'Aber warum wird dieses Festi nicht 
■von unserem Lehrer in der Mischna: erwähnt? weil er nur solche 
Feste aufzählt, die iährlich gefeiert werden, -^ nicht aber solche, 
die nur alle TO Jahre einmal gefeiert werden *). -- 



■' *) R. Salomon Jarchi erklärt das Angeführte also. Die beiden Märi- 
-•ner bedeuten Esau und Jacob,- der erstere stellt Esau, der hinkende 
. Jacob voi'j weil er hinkend wurde, da der Engel mit ilim rang. Die 
Kleider .des Adam habe Esau erhalten. Die Haut vom Gesicht R. 
Ischmael habe man auf folgende Weise erhalten: Da R. Ischmael 
zum Tode vom Kaiser veruvtheilt und hinaus auf den Richtplatz ge- 
führt wm'de, sähe ihn die Tochter des Kaisers, üild da er sehr schön 
von Angesicht war, so verlangte sie die Haut seines Gesichtes, welche 
dann abgezogen und einbalsamirt wurde, so dass .dieselbe sich gar 
nicht geändert habe und heute noch in Rom aufbewahrt wird. Der 
Stein am Halse ist sehr kostbar und seines gleichen wird nicht mehr 
in der Welt gefunden. Das Ganze soll anzeigehj-dass Esau noch 
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r. 'Gut, nun wissen. wir die Namen der römischen Feste. 'Wel- 
ches: Bind di^: Feste : der ; Perser? M ivt a r d i , T ur i sk i , M u ha- 
ranki, und Miiharin *).;.Diess; sind die Namen der persi&chen 
Beste. Wieiheissenaber die babylonischen Feste? Muharanki; 
Aknitha, Bechanuni **), und der zehnte Tag im. Monat A dar. 
R. Chan an, Sohn R. Chasda sagt, dass Rab gesagt habe, an- 
(^ere meinen, R. Chanan, S. Rabba sagt, dass Rab gesagt habe: 
es sind fünf ausgezeichnete Götzentempei auf der Erde, nämlich, 
der Tempel des Bei zu Babylon***), der Tempel des Nebo 
■zu Chursif), der Tempel des Thretha zu, Maphog-ft), und 



über Jacob herrscht, und dass Jacob keinen Gewinn 
davon hatte, dass er Esau um das Recht der Erstgeburt 
auf listig-e Weise brachte. 

***) b^'2:i Sl H'';? der Tempel des Bei zu Babel, Babel die 
Hauptstadt Chaldäas, von Griechen und Römern Babylon genannt. Grün- 
dung derselben l.M. ll.ff. In der Mitte der Stadt fand sich der Thurm 
des Belusj den Herodot noch unversehrt sah. Im untersten Stock- 
werk befand sich der Tempel des Bei, 7^ JT'IIl/ worin die grosse 
Bildsäule des Belus, auf dem Throne sitzend, von Gold und vor sich 
einen goldenen Tisch habend, stand. Conf. Rosenmüller, Handb. 
, der bibl. Allerthk, 1. B. 2. Th. p.'ll ff. Gesenius Jes. 2. Th. 
p. 335 ff. 

t) lOninU 1i: Jr'ä, derTempel desNebo zuChursi. Nebo, 
ein chaldäischer Götze, Jes.' 46, l. Er soll der Mercur der Chal- 
däer gewesen sein, Conf, Gesenius Jes. 1. B, p. 519. 2. B. 343. 
Aber auch im Gebiete der Moabiter muss er verehrt worden sein, da 
der Name Nebo als Stadt vorkommt, Jes. 15, 2. ")D*n3 ist vielleicht 
Gerasa, letzt Dscherasch mit vielen Ruinen von Tempeln. Conf. 
Burckhardt p. 401 if. und 531 ff. Bei Reland Paläst. p. 537 

t+) Jbvjä'Ü Nhi>*)h, Thretha zu Maphog. Eine chaldäische Gott- 

. , heit,, bei den spätem syrischen Schriftstellern Nhi>in/' auch De- 

creto geheissen , und entspricht ganz der phönizischen Astarte 
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der Tempel! der t eri p h a zu A s k a 1 o n ^) , der Teriipöl zu 
Naschri in Arabien**). Als R. Di mi aus Palästina naich Baby- 
lon! kam, sagte er: essind deren noch mehr ^ nämlich deri töm- 
pel Jarid in Ainbechi ***) und der des Nadbacha ' zu 
Akkö f). Andere sind der Meinung, der Ort heisse Nathbara'. 



h")nM?i'/ welche dem Baal als weibliches Prinzip zur Seite stand, 
wie bei den Babylonierii die Venus dem Bei. Conf. Cästelli Lex. 
syr. ed. Michaelis il; p. 975. 3053 ein' unbekanntöi- Ort. 

*) Pv>DiyN^"iy NÖi'^if, Askalon am miltelländischen Meere gele- 
gen, eine der fünf Städte der fünf Fürsten der Philister. Jos. 13, 8. 
1. Sam. 6, 17. Hier ein Tempel der Venus, dessen Reichlhümer 
die Scythen plünderten. Herod. B. 1. cap. 105. NQil^i = NönUT, 
die brennende Gottheit, d.h. Venus. Conf. Reland Paläst, p. 439. 
**) Ni^alD^AW N^\Ü3^, Naschri in Arabien. Eigentlich derVogel- 
dienst in Arabien. "ITÜ^, N")Tüi/ zwar wird dieses Wort Yon den 
ältesten griechischen Uebersetzern in alleh Stellen, wo es vorkommt, 
durch Adler, womit auch das arabische Ncsr übereiüstihimt , be- 
zeichnet. Allein Hebräer und Araber begreifen uiiler diesem Worte 
die grössern Raubvögel mit harten Schwingen, sowohl Falken als 
Geier. Indessen lässt sich der Adler auch als Idol 'der alten 
heidnischen Araber nachweisen. Siehe Dschauhari bei Golius 
u. d. W. "^M?3/ und die echtmorgenlandische Astrognosie kennt zwei 
Sternbilder des Himmels, Adler benannt. Eine Verwandschaft zwi- 
schen dem alt- arabischen Sterncultus und dem der Assyrer und Ba- 
bylonicr findet auch nach sonstigen Spuren statt. Conf. Ideler über 
den Ursprung der Sternen -Namen p. 416. 

***) On l'iiJn'UJ T>"li/Jarid zuÄinhechi. Zu Ainbechi, einem un- 
' bekannten ürle, war wahrscheinlich der S c h 1 a n g e a - C u 1 1 ü s heimisch, 
denn lil"» «iid ni'T)' heisst Schlange. Conf. Buxt. Lex. p. 981. 
Die Schlange erscheint in der persischen Symbolik als böses Prinzip, 
in der ägyptischen aber als die wohlthätige, heilende Kraft, als Sym- 
bol der Weisheit und Ewigkeit. Heroddt 2, 74, erziihlt von heili- 
gen Schlangen im Jupitertempei zu Thebä, Aelian var. liist. 11, 17. 
22. von heiligen Sehlangen j die inan als Hansgötter verehrte. , , 
t) IDJin-lü hSäli, Nadbac-hä zu Akko, Uxxd, "Jxiu Stadt an 
der Küste des Mittelmeeres, von. den ISfaeUten nicht erobert. Rieht. 
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R. Diiiii äüs Nahärta sagt umgekehrt, es müsse helssen Nad- 
bacha in Äinbechi ünä Järid in Akko. Clianan, S. des 
R. Chasda, fragte R. Chasda, was man unter einem ausgezeicJi- 
nelen Tempel zu verstehen habe? Jener erwiederte: der Vater 
deiner Mutter hat mir gesagt: man verstehet darmiter, dass in 
diesen Tempeln immer das ganze Jahr hindurch geopfert werde. 
Schihuel sagt: ietzt, weil wir uns in Gefangenschaft befinden, 
ist nur der Festtag allein verboten. Dieser kann ia nicht verbo- 
ten sein, denn R. Jehuda erlaubte dem R. Bruna'eineti Esel, 
und dem R. Gidel Waizen zu kaufen am Festtage der heidni- 
schen Kaufleüte? Von diesem Falle lässt sich auf nichts schlies- 
sen, da die KajLifleüte keine bestimmten Festtage haben, diese ge- 
ben nur zuweilen ein Gastmahl. 



Mise h na IV. 

f T T r T T •._ T T r T V ;• • 

tnip'nb ns iiinb bly n^n dnt .iiön nlpü'lnlx!? 
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Wenn der Götze in . der Stadt ist , so ist an des- 
sen Festtagen der Verkehr ausserhalb der Stadt er- 
laubt; befindet er sich aber ausserhalb der Stadt, so 
ist der Verkehr in der Stadt erlaubt. Darf, man hin- 
gehen am Götzenfeste? Wenn der Weg nur in diese 



1,31. Joseph US rechnet Akko nicht zu Galiläa; später Ptolo- 
niais, Jetzt St. Jean d'Acre. Cohf. RosenmflIIers Palästina. 2. B. 
2. Th. p.6öff. Relarid Paläst. p, 399 ff. Mich. 1, lÖ. , 
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Stadt und nicht weiter führt, ist es nicht erlaubt hin- 
zugehen, kann man aber auf diesem Wege auch wo 
andershin kommen, so ist es erlaubt dort hinzugehen. 

Gemara. 

Wie hat man den Ausdruck: „ausserhalb der Sl.adt ist 
es erlaubt" zu verstehen? wie weit von der Stadt ist der Ver- 
kehr erlaubt? R. Schimon,, ,S. Lakisch, sagt, Namens R. 
Chanina: Das Verhällniss der Entfernung ist wie das des 
Viehmarkles zu Gaza, welcher ausserhalb der Stadt sich befin- 
det. Nach der Meinung Anderer war R. Schimon, S. Lakisch, 
der Fragende. Dieser habe R. Chanina gefragt, wie man sich 
zu verhalten habe bezüglich des Viehmarktes zu Gaza, weil 
dieser sehr nahe bei der Stadt gelegen, ob man auf demselben 
Geschäfte machen dürfe, während in der Stadt dem Götzen zu 
Ehren ein Fest gefeiert werde? Hierauf antwortete iener: Bist du 
nie in Zur gewesen, wo Juden und Heiden wohnen, und hast du 
nicht bemerkt, dass der Jude und der Heide am gleichen Feuer 
ihre Speisen bereiten, und dennoch besorgten die Weisen nicht, 
dass diess zur Sünde verleiten könnte? Also auch dorten, ob- 
schon der Marktplatz sich nahe bei derStadt befindet, in welcher 
das Fest des Götzen gefeiert wird, so besorgten sie auch nichts. 
Darauf sagte R. Schimon, S. Lakisch, was meinst du mit den 
Worten: die Weisen besorgten nichts? Abai sagte, sie 
besorgten- nicht, dass die Heiden dem Juden unerlaubtes Fleisch 
in den Topf thun würden, wenn dieser den Rücken wendet; so 
besorgten sie auch hier nicht, dass der Jude werde aus der Stadt 
Geld nehmen , welches durch den Verkauf eines Götzen erhalten 
wurde, Rabba sagte: Verstehe es also: so wie die Gelehrten 
dem Juden nicht verboten haben, seine Speisen an gleichem Feuer 
zu bereiten mit dem Heiden; so haben sie auch nicht verboten, 
auf dem Markt ausserhalb der Stadt Verkehr zu haben, obgleich 
in der Stadt dem Götzen ein Fest gefeiert wird, denn der Jude 
weiss ia, dass es in derStadt verboten ist. Rabba, S. 01a, 
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sagte : verstehe es also : wie man dorten bei dem Feuer nicht be- 
sorgte, es könnte von der Speise des Heiden etwas auf die Speise 
d^s Juden spritzen; so besorgte man auch hier nicht, man würde 
in die Stadt gehen , ura vor dem Feste Geschäfte zu machen. 

In der angeführten Mischna heisst es: darf man hinge- 
hen? Die Gelehrten sagen: es ist nicht erlaubt in die Stadt zu 
gehen, wo das Fest eines Götzen gefeiert wird; auch nicht von 
derselben aus in eine andere Stadt, sagt R. Meier. Die. Gelehr- 
ten aber sagen, wenn die Strasse nur zu dem Orte des Götzen- 
dienstes führt und nicht weiter, dann darf man nicht hingehen, 
führt die Strasse aber dui'ch die Stadt, um an einen andern Ort 
zu gelangen, so darf man dorthin gehen, selbst am Feste. Wer 
sich etwa einen: Dorn in den Fuss gestossen hätte bei einem 
Götzen, der soll sich nicht bücken um solchen heraus zu nehmen, 
sonst könnte es das Ansehen haben, als beuge er sich vor dem 
Götzen, wird es aber nicht gesehen, so mag er den Dorn heraus- 
ziehen. Hat iemänd Geld fallen lasseh vor dem Götzen, der beuge 
sich nicht, um solches aufzuheben, sonst könnte es das Ansehen 
haben, als bücke er sich vor dem Götzen, wird es aber nicht 
gesehen, so kann er das Geld aufheben. Fliesst eine Quelle vor 
dem Götzen vorüber, so bücke man sich nicht, um daraus zu, 
trinken, es könnte sonst das Ansehen haben, als bücke man sich 
vor dem Götzen, wird es aber nicht. gesehen, dann darf man da- 
von trinken. Wenn auf einem Brunnen menschliche Figuren auf- 
gestellt sind, und das Wasser fliesst aus einem ihrer Glieder, so 
soll man nicht mit dem Munde das Wasser auffassen, denn sonst 
könnte man glauben, man küsse die Figuren. Man soll auch nicht 
mit dem Munde aus einem fliessenden Strom trinken, weil solches 
gefährlich ist. Was soll man aus dem Worte: wird es aber 
nicht gesehen, sChliessen? doch nicht etwa, wenn man von 
andern nicht giesehen wird, ist es erlaubt? Denn es sagt ia R. 
Jehuda, Nanlens Rab: was nur immer die Gelehrten verboten 
haben öffentlich zu thun, das ist selbst nicht erlaubt zu thun im 
Verborgenen. Wir müssen also auf diese Weise den angeführ- 
ten Ausspruch verstehen: Kann man deutlich sehen, ,d,ass man 
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sich nicht Vvegen des, Götzens bückt, so ist es erlaubt^ sonst aber 
Verböten; :Alle" drei Fäliiemussten aber angeführt werden.- Der 
Böi'h' im Fusse, das bekl fallen lassen ühd die fliessende' Quellet 
Denn hätte der Lehrer nur das mit dem Dorn ■ itti FÜSSö ahge- 
fühtti's'o köiinte' rhdti denken, diess ist mir verböten,' weil 
ihaii sich ia leicht einige Schritte vom Götzen entfernen kann; und 
darin denselben herausnehmen; aber, wenn man Geld fallen lässt 
ilh(l'\vill es wieder haben, so muss man sich am Orte des Götzen 
bücken; daher wird diess erlaubt sein. Hätte er aber nur das 
Geldfallen angeführt; so hätte man denken können, Geld verlieren 
ist eine Kleinigkeit, aber einen Dorn im Fuss'e zu haben^ verur- 
sacht Schmerzeh; daher wird es erlaubt sein, sich vor. dem Götzen 
nieder i;u^ lassen, um solchen heraus zu nehmen. .Hätte dörLeh-^ 
reraiich diese beiden Fälle nur allein angeführt und nicht den 
dritten mit der Quelle, so hätte man denken können , das Trinken 
aus derselben sei erlaubt, denn hier körinte ia'das Leben.in Ge- 
fahr stehen j denn wenn man nicht trinken würde, könnte ;rhan 
de^ Durstes wegen sterben ; daher wurden alle drei Fälle , arige- 
geben und gezeigt, warum solche verboten sind. Warum führt 
der Lehrfer auch 'hoch einen vierten Fall an, nämlich, dass man 
nicht aus einem Brunnen trinken soll, wo Figuren aufgestellt sind, 
aus deren Gliedern das Wasser fliesst? Diess thut der Lehrer, 
um auf den folgenden Satz zu kommen, nämhch, dass man aus 
keinem fliessenden Wasser mit dem Munde trinken soll, 'weil sol- 
ches gefährlich ist. Was hat man denn zii bdfüfchteri, wenn man 
solches thut? man kann einen Blutegel mit verschlucken. Die 
W'ei seh haben daher gesagt: man soll nicht Irinken aus fliesseh- 
den Strömen, noch aus siehenden Bächen, weder mit dem Münde 
noch mit der einen Hand, wer aber solches thut, der: bringt sich 
in Gefahr, einen Blutegel mit zu verschlucken. Aus dem Ari ge- 
führten ist die Meinung des R. Chanina bewiesen, welcher 
sagt, wer einen Blutegel verschlungen hat, für den darf mari selbst 
am Sabbathheisses Wasser bereiten, denn sein Leben ist in Ge- 
fähr. Einsthalteiemand einen Blutegel verschlungen, da erlaubte 
R.'Nachmia am Sabbath Wasser für ihn heiss zu machen, um 
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solches als^Millel , den Blutegel wegzuschaffen, zu trinken. Allein 
während das Wasser warm wird, kann er ia sterben, was soll 
man in der Zwischenzeit mit ihm thun? R. Huna, S. des R. 
Jehoschua, sagt, man soll ihm Essig zu trinken geben. R. 
Aldi, S. Abin, sagt:; wer eine Wespe verschlungen hat, der muss 
sterben; man soll'ihm abfer ein halbeä cfas voll scharfen Essigs 
geben, vielleicht wird sein Leben dadurch so lange gefristet, bis 
er sein Haus in. Ordnung gebraßfit hat. ' Die : Gelehrtien sägeii> 
Niemand trinke Wasser: in' der .Nacht, V\'er: Solches: ;thut,;:slüf2ä^ 
sich selbst in Gefahr des Todes. Wie so stürzt- man sich da- 
durch in todesgel'ahr? was hat man denn zii befürchten, wenn 
man solches thut? Man hat den Schabriri*) zu befürchten, 
deif den Menschen blirid mtvcheti kann. Was soll man aber thun, 
wenn man des kachts Durst hat?*' Mäh soll auf'folgende Art vei"- 
fahren: ist 'hoch iemand in demselben ^itnnier, so wecke 'hiäii 
ihn und sage zu ihm: ich bin' durstig, ist man aber allem, 
so schlage man mit dem Deckel des WasserkfUgs auf ideh Krug 
und sage zu sich selbst: Du N., Sohn dös N. deine Mütter Hat 
dich gewarnt und gesagt: hüte dich vor dem Schabriri, B3e- 
riri, Riri, Iri, Ri, der da ist in den weissen Bechern. Dann 
darf man, ohne etwas zu 'fürchten, trinken. 



*) R. Salomon Jarchi sagt zu dieser Stelle, i")^")SU7, Schabriri 
ist der Geist, der die Menschen mit Blindheit schlägt, und fügt hinzu, 
dass die angeführten Worte,' die man sagen soll, wenn riian desNiclits 
trinken will: 'Schahriri, Beriri, Riri, Iri, Ri sind. DaS ist'did 
'Zauberformel, um' diesen bösen Geist lös zu werden, deniiwenn er ^hörty 
dass man seinen Namen atisspricht und iedesmal eine; Sylbe weniger 
. -sagt, so fliehet er.; Dieselbe Beschwörungsformel gegen den bösen 
,, ..Geist Schabriri wird noch erwähnt Tract. Pesachim p., 112., 
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^' tinlnsb r:1i!a3?Ä p^'jiiöi' /rrin^öi^' n1^t35>^n " 

Wird in einer Stadt ein (jötzenfest ^gefeiert, uni 
iil derselben sind Kaufläden, Buden, die theils bekränzt, 
|heils unbekränztsind, — ein solcher Fall traf sich in 
Bethschean .— - da entschieden die Gelehrten, dass, die 
bekränzten dem Verbote unterliegen, die unbekränzten 
aber sind. yon dem Verbote fr!?i; ; r., 

■'• '' ■■■ •■'■ ' ' Gemära/ .: ^ .:•! i ,;•; - , ■ 

R. Schimon, S. Lakisch, erklärt diese Mischna also: unter 
den bekränzten Kaufläden hat man nur solche zu verstehen, die 
mit wohlriechenden Blumen geschmückt sind, denn daran hat der 
in,;den JLaden .Gehende ein Vergnügen, durch den Wohlgeruch der 
Blumen ,, ist der Laden aber ; nur mit geruchlosen Früchten geziert, 
so iiann man hineingehen und Geschäfte machen. Warum ver- 
bietet er aber das Erstere und erlaubt das Letztere? weil geschrie- 
ben stehet: 5. M. 13, IT.: und lass nichts von dem Bann 
an deiner Hand hängen. Aus dieser Stelle gehet klar her- 
vor, dass nur der eigene Genuss vom Götzendienst verboten ist, 
aber nicht, dass man dem Heiden keinen Genuss zukommen las- 
sen darf. Allein R. Jochanan sagt, dass selbst solche Kaufläden, 
die nur mit Früchten geschmückt, auch unter dem Verbole sind, 
denn hier, sagt er, kann man von dem Leichteren auf das 
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S'ehwerö're s^chlie'ssen *), nämlich,' wenn mir ieder Genuss 
von einem Heiden verboten ist, um wie viel mehr miiss es ver- 
boten sein, ihm' von meiner Seite keinen Genuss zukommen zu 
lassen. Man hat auch noch gegen die Meinung- des R. Schimon 
S.Lakisch-i folgendes eingewendet: R. Nathan sagte: am Tage, 
an welchem dem Heiden der Zoll erlassen wird,' verhalle er sich 
auf folgende Weise. Es wird bekannt gemacht; wer heute zur 
Ehre des Götzen einen Kranz um das Haupt windet, -und eben so 
auch sein Reitlhier bekränzt, der ist zollfrei; wer es nicht thut, 
der muss den gewöhnhchen Zoll zahlen. Befindet sich nun in die- 
ser Stadt ein Jude, was soll er thun? legt er einen Kranz an, so 
hai er 'einen Genuss vom Götzen, unterlässl er es, so 'müss er 
den Zoll entrichten; gibt also dem Heiden einen Genuss? folgt 
daraus, dass der Jude an solchen Tagen kein Geschäft machen 
soll? Daher lehren auch die Weisen, wenn auf dem Götzenmairkt 
Vieh gekauft wird , muss es gelähmt werden; kauft man Früchte, 
Kleider und Geräthe, so muss alles diess der Fäulniss und dem 
Verderben übergeben werden, hat man Eisen gekauft ,■ oder Geld 
Erhalten für verkaufte Waaren, so muss Alles ins Meer geworfen 
werden. Was verstehet man unterLähmung? Man lähmt 
das Thier vom Knie abwärts. Weil ' es heisst: legt er deh 
Rrän'z -an, hat er Genuss, ürit'ertässt er 'sol'ch^es, so 
hat der Heide G'enuss; so ist nach R.' Nathan beides verbo- 
ten. sR.Mescharschia erklärt also. R. Schimon, S. Lakisch, 
wusste wohl die Meinung des R. Nathan, dass nach ihm sol- 
ches verboten sei , aber glaubte , die Gelehrten seien nicht der- 
selben Meinung, sie seien vielmehr seiner Meinung. R. Jocha- 
nan glaubte auch wirklich, die Gelehrten seien derselben Meinung 
wie R. Nathan und wie er selbst. Dagegen wurde ihm einge- 



) 10*iri"1 7p ip+ Eine in der iüdisclien Hermeneutik häuii^ ahge- 
' -Wendete' Schlussart voni Leichtern ziini Schwerem, die' sich 
■ diich^ im N. f: bindet.' Mdith. 10, 29-^31; Luc, 12,^5. Rom. 5, 8. 
8; 34V HeUr. 3, 3; 8, 4. ' 



;^.ende!t,; 4i^ Oelehrl^n haJjenia; gesag't: Manidarf auf. den, Markt 
4er Heiden gehen,, iitn Yieh, Skla\f$n und Sklavinnen zu Haufen, 
i5ij.ich, Häuser, Felder und; Weingärlen, man darrdorten, Verträge 
iniachen un.d] solphe in; die Gerichtshöfe tragen, um sie beglaubi- 
gen i zu,;! lassen* Alles d.iess kann geschehen , um diese Gegen- 
fStände den : Händen der Heiden zu : entreissen., , Selbst; ein; Priester, 
dej sich verunreinigt, wenn er ausserhalb Palästinas geht, der darf 
(dennoch' gehen, wenn es geschieht, um Gerechtigkeit zu erlangen, 
oder ;eine Klage zu führen gegen ^ Heiden, und nicht nur ;diess, ; es 
ist sogar dem Priester erlaubt, in solchen Fällen über ,einen ße- 
tgräbnissplalz zu gehen; Allein, das zuletzt Angeführte ist ja a;US- 
drücklich ,im Gesetze verboten? ^Diess ist es auch, es wird hier 
;ai!C,h nicht ein wirklicher Begräbnissplatz verslanden, 
;SQn(iern nur ein solcher, der ehemals.einer, war, und nun Acker- 
feld ist, aus dem dieTodtenbeine weggeschafft ■ worden. Es; ist 
dieses izwar auch nach den Rabbinen verboten, allein er 'darf, die- 
:se$, Gebot, in '.den angeführten Fällen übertreten. , Dieselbe Erlaub- 
;niss hat auch der Priester, wenn er ausserhalb. Palästinas gehet, 
um das Gesetz. zu sludiren, oder sich eine Frau zu suchen,,; 3. 
Je;h,uda meint, diess sei nur dann erlaubt, wenn er solches in 
,PaIästina nicht thun kann. R. Jose meint dagegen, selbst wenn er 
ijm Landie das-Geseiz, stndiren kann, darf er doch ;aussei:halb, Palä- 
stinas gehen, um; sich.izu-yervollkommnen; denn der Mensch .hat 
nicht immer das Glück von einem iegliphen Lehrer zu lernen. R. 
J. ose. fügte, noch hinzu, dass, der Priester Joseph, seinemLehrer 
nachging, bis, nach Zidon, um das Gesetz zu sludiren. Hierauf 
sagt R. Joch an an, das Endurtheil ist nach dem Ausspruch des 
,;R, . Jos e. , Als.o wird ia ersehen;, dassi M., J p c,h a n a n, wusste, 
das?, die Gelehrten nicht seiner Meinung waren, nach der Meinurig 
des R, Nathan? Allein R. Jochanan bleibt doch bei seiner 
erst angeführten Meinung und sagt, R. Nathans' Rede beziehe sich 
auf. solche, die von Kaufleulen kaufen, da muss. Zoll, entrichtet 
.M^erden; jolglich hat der Heide einen Gßnuss, desshalb verbietet 
er , es,, was auch die Gelehrten, Ihun. Die hier angeführte Stelle, 
in welcher die Gelehrten es erlauben, , beziehe sich nur auf solche 



Fälle ;,i;, in; u(Jenen man .von Privatleuten kauft, die keinen; Zoll, entr 
riQj){,en;;,;,daher ist es erlaubt. /Unter diesen .Umständen erlaubten 
es :,a\ich;-R. Nathan ;und R.Joch an an. ;, 

.; :,Oben wurde gesagt: Das gekaufte Vieh: mussgelähn^t 
werd.ßn,', Dadurch verursacht man iaeinem lebendigen Geschöpfe 
Schtnerzen? Hierauf sagt Abai, wir finden, dass die ; SehTift 
sagt Jos. 11, 6.: Ihre Pferde sollst du lähmen, also Ist sol- 
ches zu thun erlaubt. Oben heisst es, was ist lähmen? , Wenn 
njan das Thier vom Knie abwärts lähmt; dagegen kann aber ja 
eine andere Meinung angeführt werden. Es heisst TTract. Jon^a 
p.'15. „Jetzt da wir in der Gefangenschaft sind, soll niemand, fil- 
was für heilig erklären, nichts verbannen, auch kein Gelübde auf 
sich nehmen. Wenn aber doch iemand solches gethan hat, un.(J 
hat ein^Xhier für heilig, d. h. für das Heiligthum des Tempels 
bestimmt, so soll dasselbe gelähmt werden, sind es aber 
Früchte, Kleider und' andere Geräthe, so sollen sie der Fäulniss, dem 
Veirderben übergeben werden. Geld oder Eisen soll ins Meer 
geworfen werden. Was 'wird unter Lähmung yerstanden.?;,M,^.n 
schliesst das Thier ein, bis es stirbt." Also.ersehen.'^iy 
ia,.idass, unter Lähmung nicht verstanden ist. ,Verstümn)elung 
der Gliede]-?,. Abai sagt, diess geschieht desswegen, jwejl 
der Jude das Thier Gott heiligt, darf, man es nicht verstümmeln, 
sondern i,m,an .schliesst es ein,, bis es von, s.,elbs,t;, stirbt, [ Man 
könnte- i^,: das Thier schlachten? man fürchtet, wenn man e^ 
s.chl'achten würde, so könnte man verleitet werden, , das Fleise|i 
zu.essen, was verboten ist. So könnte man den, Kopf abschreit 
den, dann würde es niemand essen?. Hierauf, sagt Abai.,,,;^^ 
heisst 5.,M. 1,2, 4.: Ihre Altäre sollt ihr umreissen, .a;lj),e,V 
n)i.t, eurem Gott sollt ihr nicht so verfahren. Rabba 
sagte, man schliesst ein. solches geheiligtes Thier dessha|I:); ein, 
und ver,st.ümmelt es nicht, weil es sonst das Ansehen hätte,; .alß 
niqiche man am Heiligthum mit Absicht ei)[i Gebrechen,, um. splf 
ches unbrauchbar zu machen. Hierauf wurde gesagt, wie ki^pnst 
4ii Siegen: es hätte das Ansehen, als mache man, ein 
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(Jebrecheii? Wenn maii solches lähmt, so hat es nicht ^nur das 
Angehen', sondern man macht wirklich ein Gebrechen ariiiThier; 
das ,als heilig bestimmt war? Dieses Verbot galt nur, sd' länge 
der Tempel 'Stand, damals durfte man kein Gebrechen ah einem 
für das Hieiligthmn biestimmten Thiere machen, sonst hätte niän es 
nicht opfern dürfen, allein ietzt, da wir nicht mehr opfern kön- 
nen, 'dürfte man eine Verstümmelung dem geheiligten Thiere bei- 
bringen. Allein es hätte dann das Ansehen, als mache man das 
geheiligte Thier gebrechlich; daher» ist es verböten! Es solltie 
dennoch aus andern Gründen gänzlich verboten sein, auch ietzt 
noch das geheiligte Thier zu verstümmeln, nicht nur, weil es das 
Ansehen hätte, als mache man das Geheiligte gebrechlich, weil 
'man zur Zeit des Tempels keinen zweiten Fehler an einem gehei- 
ligten Thiere machen durfte, obschön es einen hatte, und dieser 
es schon unbrauchbar zum Opfern machte; so sollte man auch 
ietzt nach demselben Gesetze urtheilen ? Es ist d:emnach ein 
Unterschied zwischen ietzt und zur Zeit, da der Tempel stand'. 
Damals, wenn iemand ein Thier, das einen Fehler hatte, für das 
Heiligthura bestimmte, konnte man das Fehlerhafte verkaufen und 
ein Fehlerloses dafür kaufen und opfern, ietzt aber, da man diess 
iiicht kann, ist es nur verboten, weil es das Ansehen hätte, man 
mache einen Fehler an dem Geheiligten. 

'''■'' Einst sähe R. Jona den R. Ailai am thore von Tyrus, 
und sagte zu ihm, wir sind belehrt worden, wenn iemand ein 
Thiei- auf dem Gölzenmarkt kauft, rauss er es lähmen. Wenn nun 
iemand' einen Sklaven auf einem solchen Markt gekauft hat, was 
hiuss er mit diesem machen? Ich frage dich nicht, was man mit ei- 
nem iüdischen Sklaven thun soll, wenn iemand einen auf demGölzen- 
inarkte gekauft hat, denn einen solchen wird man nicht lödten ; 
sondern meine Frage bezieht sich auf heidnische Sklaven. Jener 
erwiederte, warum wirfst du diese Frage auf? Wir sind ia von 
unseren Weisen belehrt worden, dass man Heiden und Hirten des 
kleinen Viehes nicht aus der Gefahr rettet, wenn sie sich darin 
befinden; aber auch in keine Gefahr stürzt; also darf man den 
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heidniisclfeö iSklayenialuehi nicht 4'ödien/i)iA!6nn[majiieiri!eT(i .9,uf)d:eni 
Göi^eniTiarkl' ;gefc8iuft that f^.^a ,!R.;aJ'el'.e!iTili!ä;hii'.frlagle3iiR..nSii;ra: 
Wiir sind :b.elebrt:^.v?oi:den, imiän darf v.ön, deA Hleid.öin'yiieh!, 
Sklaiy.en lUh.d,; Sikilaviflnelm kaiUjfen;; werden' > hier: iiüdische, 
Qder ftucli; heidnische.! Sklaverij gemeint ? Dieser erwiederle : ■ naiüjr 
.l;i;eb!i:nur,.iüdisehe, .was'' sollte man; mitiden Sklav-env die;iHeiden 
sind, ithun?ai Als aber iR^äbii na aus Palästina nachiißalÄylon kam, 
sagtener im: Namen Ri Schimon,; S. L'ajkisch,;;'man dürfe, a;uch 
Sklaven,' 'dierHeideni sind, von den Heiden kaufen,jdennj man kann 
sie ziir; wahren Golteserkenritniss bringen. liDaraudisagleR. Asch,i: 
Diess kann nicht der Grund sein, warum die Gelehrten erlaubt 
haben, solche zu kaufen. Darf man ia doch auch Vieh von ih- 
nen kaufen, von welchem man doch nicht sagen kann, man bringe 
solches dadurch zur Erkenntniss Gottes. Der Grund, warum es 
erlaubt ist, zu kaufen, ist dieser, man trägt dadurch bei, den Hei- 
den in Armuth zu ■ stürzen; denn' wenn *er 'iseiri'- Vieh verkauft, mit 
welchem er seine Arbeit verriclitet, niuss er verarmen.. Derselbe 
Fall ist es auch mit 'den Sklaven. Daher ist es : erlaubt', beildes 
zukaufen. ;''■' ■ .■;/•■. ":—;■% ," ■ -• ;-i-i • ■ :"'\>, ' 
Einst kaiifte R. : J ac o b Schuhe und R. 3\e rV^ii i a h' Brdd [xuf 
dem Gölz^nmarkte. Da sagte einer zum; ändert) rd^ unverständi- 
ger Mensch! hat dich dein Lehrer also unterrichtet? .weil ein 
. :■ ■ .:■• ;.■ i .■ ■,. ,- •: ■,■..■■ ■ • ' ■ ' - ■ , ^ ' ': -' - 

ieder, glaubte, der Andere habe seine Gegenstände von. Kaufleuten 



') Isvaeliten, die kleines Yieh, das ihr Eigenthum ist, als Ziqgen urid 
Schafe weideteh,'wevderi den Heiclen'gleichgeaclitet, weil sie ihr Vieh 
'■ihtiais Eigetithüiii'A'ndeVei- göhe'ri'liessen,' 'daher' als tläüber beti-achlel 
So sagt R. Salomon Jarchi zu dieser Stelle: In späterer Zeit, d.h. 
zur Zeit der Hasmonäer, wurde das Auferziehen kleinen Viehes 
deri' Israeliten 'g^ünilich Yerb'oten,^''ünd-''v^as'/umvÖpfer'dieilsi gebraucht 

'' würde, das ''kaufte manirii Äiislande'.' Cööf.'Ti-ilct. 'Baba Kama p. 80. 

' 'Däss mätl ^ölchb nicht 'Üüs'dei'' Gefal;r' rettet^" erldäH R/S. Jarchi 

■ also: Wenn i ein solcher ■in;ieiiie Grube "gefallen v ist ,"^o - ziehet man 

ihn hiclit heraus^ SöndeVri-'ra'Sst i ihn '"doi'ten 'darben, bis; er. stirbt. Aber 

['■ Hinein iii' 'die (jjrübeiislössi'man'iihn^aiüchi nicht;""! b ;! .! / 

T 
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mt > dem ©ötzenmarlstf '.gekauft j ' allein Beide i hatten > ■ vöfi Prik^atleiiteh 
gekäuft,-j'äieikeirieii(lZöll.enlrifehleh, und von Solchen ist'! das' Kiaüi- 
fen ^erlaubt.'' oft] AbJa,; :S..des':R. Ohüa,. S-idesiAbayisagie/sdaä 
.Verbot' iierslipeckt^sich nur auf Kanfleute,-' 'Voh''sdlchen'idarPman 
riiöhtkaiil'eh.-weil solche ZoU entrichten müssen,' VottiPriVätleüten, 
sdieizöllfrej sind/'darl' man'kaufeni: De'rselbe Gelehrte sagte (fäübi, 
.^ATiaiJe iRiJ iTbCihdnan iiölzt! rioch mv Liebeln,' wo atich'PilV'atleuie 
2'öll' geben müssen,, sö-'-hätle' er gewiss: auch' verbotfenv' von sol- 
chei^ fguiikaüfen. 'Vori wem''''ihaben iderin idie beiden 'oben ' ange- 
führten Gölehrtenifgekä'ufl?^ Von Fremden} idie keinen Zoll geben; 
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. Folgende, Gegenstände^, sind ^^ den 

Heiden zii verkaufen : ^ Astr jublin * ) , B en otli-Schuach * * ) , 



,,*) ]')'?a^niD:^^,,,,]>'7a.1^t3p,N/ :,ßtr#u GT^p^ape, schuppige, läng'- 
liche, kegelförrnige Früclite der Bäujne. ,, Z. B.:,y£|nnenzapfen, Fichteti- 
. ^ : zapfen , Zirbelnuss u. s,,w.,;, R. S. ^arc.lii vei'steht hier, Eicjieln. 

**)'!imi2; nV^/iidie. welsise Eleigie. , Der.BaumnONn. Der Fei- 
glenbaum gfehört luriter. diei.edeln iErüchtbäume Palästinas, iPie iFrüchte, 
welche der Baumi;fasti;das ugan^eüJahr hindurch trägt, sind; 1) die 



m 

Petotroth *), Weihrauch **) und einen weissen Hahn. 
R. Jehuda sagt, wenn .^laij eine Menge Hähne ver- 
kauft, kann man auch einen weissen mit verkaufen, 
und will man einen weissen Hahn allein verkaufen,^ so 
haue man solchpni zuvor eine Klaue ab, dann verkaufe 
man ihp; denn siß opfern nicliis dem Götzen, das ver- 
stümmelt ist. Alle andern Dinge aber sind erlaubt, 
wenri solche .schlechthin zu kaufen verlangt werden, 
werden aber die verlangten Gegenstände näher be- 
stipimt, so sind solche nicht erlaubt zu verkaufen. R. 
Meier sagt, man darf ihnen auch nicht Dekal-tab***), 
Chazab t) und Haklib tt) verkaufen. 



Friih feige, reif zu Ende des Monats Juni, 2) die .Somm erfeige, 
reif August, 3) die Winter feige, die grösste, von Farbe violett, 
reif Januar. 

*) nillDlüp, stiele, StengeJ, an denen Früchte, hängen. 

**) NO^llv; Weihrauch. Er diente den Israeliten und Heiden zu 
Räucherungen bei Opfern. Der Weihrauch ist ein Pflanzenharz, bleich- 
gelb von Farbe i, von Geschmack bitter, der Geruch aber, -wenn er 
angezündet wird, sehr angenehm. . Die Israeliten erhielten ihn aus 
Arabien, und zwar aus Saba. Jes. 60, 6. Jerem. 6, 20. Ueber die 
Pflanze selber sind die Nachrichten nicht sicher. Conf. Rosenraül- 
1er Handb. d, bibl, Alter.thk. 4. B.. 1, Abth. p. 1^3% 

***) Hü 7pn, gute Datteln. Der P.almbaum, hebr. "^ÖM, Palma, 
Phoenix dactylifera, Celsius. P.ll. .p. 44fr. Im Monat Februar kom- 
men die Blüthenscheiden, eine Elle lange und vier Finger breite Scho- 
ten, hervor, in denen die Blumen eingehüllt liegen. Die Schoten 
, öffnen sich nach und nach und verdorren am Baume, ohne abzufallen, 
die Blüthen bilden sich zu Trauben , und die Frucht wird im August 
und September reif. , Man zählt gewöhnlich drei Arien. Die gewöhn- 
liche, die bessere, Dekal lab, und die beste Art, die Carioten. 
S. unten Naklib. Dass auch Datteln den Götzen geweihet wurden, 
bezeugt Plin. 13, 4. 9. 

t) 55(n =:>?a>üp. Dattelsaft. Die besten Datteln werden ausge- 
sucht, in eine Art Korb gelegt, wo sie theils dui'ch ihre eigene 
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"■'■' '' ^'i;--'! ■ ■"■■'' ■ .:; ' Geiiiara.- ''' '■ '' ' '■ ■' 

Was i,st Astrijblin? eine Art Tannenbäume. Diess kann 
nicht sein, denn wir lesen!ia — Tract. Schabbalh p! 90 — : „sip 
haben' noch hinzugefügt Alkes in und Astrublin und Muchsi- 
si,n *) und ,Benolh-Sch.ii,ac"h" ,als nicht erlaubte Dinge zu 
verkaufen im' Erlassjahre. Sollte nun Astrublin ein Tannen- 
bauni sejn, warum ist sölchei: verboten zu verkaufen im Eirlass- 
jähre? Es wurde ia als- allgemeine Regel niedergelegt: alles was 
frische Wurzeln schlagen kann während des Erlassjahres, ist ver- 
boten zu verkaufen,' was aber keinci frischen Wurzeln sehlägt, kann 
man verkaufen. Wenn 'nun Astrublin ein Tannenbaum wäre, 
warum sollte solcher verboten sein zu verkaufen, er schlägt ia 
keine- heuen Wurzeln, sondern ist schon längst eingewurzelt? da- 



Schwere, theils aber auch durch Gewichte den Saft nach unten aus- 
; ifliessen lassen. Aus diesem Syrup wird der bei den Alten so be- 
liebte Dattel wein- gemacht. PhniuSj bist. nat. 1. 13, c. 4. Die- 
ser Dattelwein wird aber auch noch durch Einschnitte in den obern 
Theil des Palmbaumes gewonnen, welche im Februar gemacht einen 
zuckersiissen Saft entlassen, der bald gährt und Wein gibt. 

tt) n^Sp:/ la'jpi, übpi = ilDin^lp. Nakllb, auchNlklas ist 
das gewöhnliche ')l0^i")'^p, Caryotae, (pomy.oßKlcefog. Eine sehr ge-. 
' schätzte Art- grosser, süsser und. saftiger Datteln, die von vorzüglicher 
i Güte um Jericlio wuchsen. Plm, 13, 4. 9. Justin, 1, 36. c7 3. Jo- 
sephi Ant.. Jud, 13, 4. de bello Jud. 5,4. Plinius vergleicht den 
Geschmack ihres Saftes einem mit süssem Honig gemischten Weine. 
Man nannte sie Jauch Nikiasse oder Niklasdatteln, DvpO» Diese 
." Benennung hatten sie von Au gus tu s erhalten, der ■^sie sehr gerne 
ass und solche von seinem Freunde Nico laus aus Syrien nach Rom 
schicken liess. Athenäus, deipnos. 1, 14, c, 46. ed. Schweigh. T. 5. 
p. 371. 
*) pOD^N, ^''DDS'I^D. Die Alkesin sind eine Gattung der Ceder- 
bäume, und diff iWuchsisin bezeichiien unbestimmt Bauirifrüehte 
der schönsteil Art. 
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her sggleiK.Safra;, A;S,trub;lin sind die :Fl'üchteides Tannen- 
baums, und als ;Rabb,in;,aus Palcäsljna nach Babylon liam, sagte 
er: im Namen R,iElee&er; ,A;strublin sind, .die^ Früchte des 
Tannenbaums., Was meinte man mit ßenolh-Schuach? Rabba 
S.. Barchana sagte Namens R. Jochanan, es.sind Aveisse.Fei- 
gen., .Was ist Petotroth? Rabba.vS. Barchana, sagte, :Na^ 
mens R. Jochanan : beide Wörter gehören zusammen, nämlich Be- 
noth-Schuach, und: Petotroth, und versteht darunter weisseFei-, 
gen mit ihren Stengeln, die beim Götzendienst gebraucht 
werden. AuchiWeihrauch. , Es sagte R. Isaak, NamenS; R. 
Schimon, S. Lakisch, hier wird' reiner ^Weihrauch gemeint. 
Die Gelehrten sagten, eine Menge darf man dennoch von allem 
Angeführten verkaufen. Was wird verstanden unter einer Menge? 
R. Jehuda, S. Bethira, sagte: drei Mi n i n. Alleia derjenige, 
welcher eine Menge; verkauft, kann ia wieder einen kleinen An^ 
theil davon dem: Heiden verkaufen, welcher es^dann. zum Götzen-, 
dienst verwenden kann? Hierauf sagte Ab aia: es ist uns nur 
verboten, einen kleinen Theil. der angeführten Gegenstünde zu. ver- 
kaufen; wa? aber den betrifft, der eineiMenge kauft, und diese 
wieder weiter verkauft, auf so weil hinaus machen wir keine Ge-r 
setze. Auch ist verboten, einen weissen Hahn zu verkaufen. 
Es sagte R. Jona, Namens R. Sira; Namens R. Sabid; (Ändere 
sagen, es war nur im Namen, R.Sira: Wenn ein, Heide kömmt 
und sagte schlechthin,: er will Hähne kaufen, so darf man; ihm 
auch einen iweissea verkaufen , fragte er aber ausdrücklich nach 
weissen Hähnen, dann darf man ihm keinen verkaufen. Es, sagte 
aber doch R. Jehuda in ider Mischna, dass man unter . einer 
Menge Hähne auch einen weissen mit: verkaufen darf, wie, ist 
diess zu verstehen? Fragt der Heide: wer hat einen weissen 
Hahn zu verkaufen? so darf man ihm auch unter einer Menge 
keinen weissen verkaufen, fragt er aber schlechthin, wer hat Hähne 
zu verkaufen? so darf mau ihm nach der Meinung des R. Je- 
huda.einen .weissen Hahn unter der Menge mit verkaufen; aber 
eiueu einzelnen; weissen Hahn darf man ihm nicht verkaufen. Da- 
her können wir schliessen, dass der Lehrer, welcher in der an- 
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gefühtlfenMischiia schlechtweg öägt^ Viöin weisser 'Hahn ist 
verboten zu verkaufen", auch 'Solöheii -nicht unter eihef 
Menge 'von Hähnen anderei* E'arbe eflaubt> also darf man nicht thüni 
nach\R- Sifas' Meinung/ t)aräiif sagte R. Nach ni an i' Sl Isaak: 
Wir müssen die angeführte Mischna also verstehen. Wenn der 
Heide fragt: wer hat schwärze, rothe, weisse Hähne zu verkau- 
fen? so darf man ihm nach der Meinung des R. Jehuda unter 
der Menge einen weissen hiit verliaufeii, fiber der erst angeführte 
Lehrer in der Mischna verbietet auch solches, und R. Sir a meint, 
wenn der Heide nur nach Hähnen' fragt, ohne solche näher zii be- 
sehreiben,' darf man ihm einen welsöeil Hahn verkaufen. So ha- 
ben wir auch in einer ßef eitha gelesen, dass Rabbi Jehuda 
zu dem Thana Kama*) gesagt habe; Ich bin nun deiner Mei- 
nung, in dem Falle darf man deniHeidenlieirien weissen Hahn 
verkaufen, wenn er ausdrücklich sagt, ich will einen weissen kau- 
fen, S{\gt er aber diess nicht, so darf man ihm untei* einer Menge 
mch einen weissen Hahn verkaufen. Auch dann dürfen wir ihm 
einen weiissen verkaufeuj wenn wir wissen, dass er ihn zu einem 
Gastmahle haben will und nicht zuni Göl:iendiensl, oder für einen 
Kranken. Diess wäre aber ia gegen die oben angeführte Miscihna, 
Wo es heisst, wenn der Heide ein Gastmahl für seinen 
Sohn bereitet, so ist aller Handel mit diesem an dem- 
selben Tag verboten? Darauf sagte R. Isaak, Sohn Me- 
scharschi: Wenn der Heide ein Gesellschaftsmahl bereitet, ist es 
erlaubt, ihm einen weissen Hahn zu verkaufen, aber nicht, wenn 
er ein Gastmahl für seinen Sohn bereitet, derin im ersten Falle 
Wird der Götze nicht angebetet, im ^letzlernFallei. aber' wird der 
Götze angebetet; darum ist 'das Eine' erlaubt, das Andere verbot- 
ten. "In der Mischna heisst es : alle andet^n Gegenstände, 
wenn sie nicht genau bestihimt werdeny darf miaVl 
verkaufen; w e r d e n fe o 1 c h e aber g en au b es ti m m t, si nd 



*) N>Op Mih; pf)/ heisist immer iti dism Talhiud der Lehrki, ifVfcl^ 
eher zuerst seihe Meihuti^ ahgeg;öbeli hat- Nih == Lehi'er, und Ui^p 
== der Erste. 
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solchieriveiribOit&n ziui v, erkauf ßjii' Wie,,ist|diieBs zu verste- 
hen]? was. helsst gehaxvvbeslimm.l, rund was heissl nichtgenau 
beslimml:?;;.'Sdll; ichiftnoehiiieni, .wenni.def Heide sagt!: „ich will 
weissen Waizen: iiaüfen'V das,, sei '.night, I näher,' erkl&ft, jwenn; er 
aber sagt: 'Mch will; Waizan) für v.nleine'Gölzenopfer kaufen'^, >das 
sei näher... erklärt? -Difcsskann nicht. sein, denn wenn slder Heide 
fragt nach weissem Waizen, darf ich ihm solchen verkaufen, fragte 
er -aberilach v-Waizen für &einie!!(3blzen,'So: iWeiss ich. schon, dass 
ich nicht verkaufen! darf. Man srauss also, annehmen^); dass die 
Miöchna verstehet., unter niehtv.getiau b,estinlmt,.:wenn der 
Heide sagt: ich' will «Wiaizen kaufen, aber näher' elrki.ärt, wenn 
er sagt, ich .iwil;l weissen.. Waizen kaufen. . Man kannrauch also 
b'ezügli'ch:desi Hahns; sehUessen. ■ Wenn derselbe; nicht näher er- 
klärt, iwirdüi darf; man;: ihm. doch keinen weissen Hahn verkaufen. 
Nein,! diese Erklärung ist nicht richtig, nvielmehr bleibt. es dabei, 
wenn er sagt: wer hat weissen Waizertj. wird) esfiajigesehen; als 
nicht näher erklärt; sagt er aber, ich^ kaufe, den;. Waizen zun) 
Götzenopfer ^ ISO ist.diess näheri erklärt; und verboten.jzu ; verkau- 
fen. -^ Es mussteraber angezeigt: werden,j dass ; es : MQ?boten sei, 
an einen Mann Waizen zu verkaufen, welcher sagt ^ er wolte ihn 
zum GötzönopfergeblrauChön,, der Jude. könne aber denken:! die- 
ser Mann' ist so abergläubisch; und hängt so fest. an seinem Götz$n, 
dass er glaubt, wenn er mir sagt, er -will den Waizen zum Opfern, 
ich werde ihm diesen billiger lassen. Im Grunde aberwillef^deh 
.Waizen nur für sich, und würde, ihm den Wfiizen ,,v!erkaufen. , R. 
Aschi.fragt, wie soll man sich unter: folgendem jUmständen ver- 
halten?'' gesetzt es kömmti eiir Heide und.ifragt: i„!vverihat einen 
weissen gebrechlichen Hahn zu' verkaufen?^' Darf mhn' ihm dann 
einen fehleHösöh Weissen 'HUhnvei:kä'üfen,'uriti däb'Öi denken, er 
sagt diess absichtlich, uni 'anzuzelg'e'ri,^ das^'''^i^'deri"Hal'ih nicht 
will zum Opfern. Oder soll ban' annehmen, er'^lhut diess aus 
List, er fragt nach Mangelhaftem, um dadurch Vollkommenes zu 
erhalten? Sagst du, diess ist ^ie Li^l^ des jHeiden und verbietest 
es, so habe ich noph, eine zweiltj Fi;ag;e|: wenn, der Heide fragt, 
wer hat einen weissen vHahn zu^ verkaufen, .undnjnan bringt einen 



sdlilwatzen HäÜiTi 'und ' ef katiftl dies'eii ' ■ darf mW' ihm' auchl einen 
JVi'eis'öeliJ iiiit iveirljkiifefi', ioder 'iiielil'?, ' So'Ui;iich wähnen, cweil et 
■schWafze Hähne "^jvilin derikt'ier tiicht''aH^)Opferhii ich-'datf'iihm' da- 
her^'äüeh weikfee» verfeufen'-j'ioderscrU 'ich' 'vielmehr anhehmen-j 'es 
•ist' eineMst!, er'fragt iia'ch*''sch!warzen',\idaimilirer auch weisse er- 
halle', 'dih er darf' ich ihiiv'keiiien weissen H'ahn Verkaufen ;'?;iiAnt^ 

Wort: Thikü'i*'):' '-- ;-■■■ -':il 'i''i '■''•'- !->Mi;7/, a:-!-:;-,-)-.-/ i!-^;'(! J-i.-;; 

■ ■ ' ^ In 'dbr Mischna heisst es:!'Rhbbr Meier sagte auch, Dekal Tab 
ist verboten.''iiR'."*Ghasda sagt-zu Abimi:-'wir wissen. düreb Ue- 
berHeferung,ii'dass das Buchj -wel'ches voni; Götzendienst 'handelt, 
welches > uiiser Vater Abraham -bes'ass-,'! 400 SAbtheilu'ngen, hatlö. 
Daö ielZigeihat nur 5, und winverstehen diese nichts Dieser- er- 
wiederle, 'Was ist-dir in den ietzigen nicht klar?'! Folgendes'rß. 
Meier 'sagt, ' e's '■ sei auch verboten s zu verk'aufen Dekal lab,' Ghäzab 
lind Niklasi' Dekal' ' lab ' heisst; g ii't e : d e k'al , sölöhe darf man 
nicht vierkaiifen.aber' sohl echte darf man i dem Heiden verkau- 
fen? undi'dö'ch!'siind''wii' belehrt worden, was • an'.der Erde ange- 
wachsen',' ^oäer■: befestigt' ist',' darf' man ihm ^ni'cht verkaufen ?rDar- 
auf sagt''Ä>bimi: du niusst Unter dekal tabinicht den Baum, son- 
dern 'die Früchte des B'a^ünnes verstehen, imd diess sind »die Früchte 
defe' Palmib'aums. Ebe'n so 'sagt' auchiR.';Huna; dekal lab' sind 
die' 'Frücih'te^' des Palmbaum's.i ' Was' ist Chazäb? i'das ist 



■'• *)'''Sö' oft'''iin Talmm Mhic s'dhwierigö Frage'' nicht behnt-worlet ■vvei'TOn 

i' .' ':koiW,'':.'\v'elchbsi'liäljilgiclei''Falliisi5 Iieisst es *lpin, d. h.Hw'iir köfi^ 

\ Oisi'j ne!n!di'e,.Fvige inifcht bie'ariltw,P;Vten,i.-^enn EliaS', d'er Pror 

(üü h )P,}'iM)!ikÄni;"Lf')[ (^ej' iWtfi4'r^i6 Si(jih.W|iQri.gkejite,n; alle ,ei;k.lä- 

, ■ hiliyn 1 ^,'^^^ü1p VID^T So «-klären es die 'meisten iüdischen 
Auslee-er. . Allein Elias.in Tischbi p. 63. sag,t:.diess ist eine thörichte 

Erklärung des Wortes ^p''^!/ er leitet es von p^O ab und sagt: es 

■■■■ ■ :i:ii'iii';;!TloV I; )^.M;;b Hni. . :^!';;i' lir-;:, •'!/,!• -i:^ ,■.,•.; ;,: ■ -? 
bedeute eine Sache, die in einem Futteral steckt, so, 

:',-|i' ijl/ lUiri (l'lili'j'i i<'j!l JSiJ ■''!> i-: l^:, ' r v:-J-' <•'■ f! ' 

dass man nicht weiss, was es ist, n. h. die aufgeworfene 

'■' Frage verstehL^ri' wir n'icKtV Die 'riieisten' Juden iedöcli nehmen die er- 

i/ -' stere Ei'klärunif'äh.J'Gbhf.'^Büxtöl'f de'AbbreViair'pV 221. ' ' ' 
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Kaschba*) = Dattelsyrup. Was ist Niklas **)? Da R. 
Dimi nach Babylon kam, sagte'' 'er Namens R. Chama, S.Joseph: 
ßaryöteilPfi). i.'Da sagte üA.bai, zu, ihm:, iVjiiir !esQn.N,iklas und 
wissen ,"nichlj was es;.bedevUe;. .und,inun. sagst Ldu,/, Niklas .^ei.en 
Caryolen; i'WiriwJssen aber eben so wenig was Garyolerii bedeute. 
,Was nützt uns'jdeine: Auslegung? Jener ;Sagt, wenn du .nachiiP.at 
läslina-kömmst und fragst nach Niklas,, verstehet' dich Niemand,; 
fragstidui abernach Garyolenj, /so: weiss ieder, was. idui willst; und 
iihaii iwird dir dann -auch isogar. diese Frucht zeigen! i: :[ : m <v-] 

i:':.nU , !::■•■ ':•;-'!;■.,■ ■. ' ■■: ■' ' r,:;.;, , ,; . •^■^* ;i- h''hi\i\'.l 

.<■.'''> 'ii:;<:;: .':.'\ ,:- ; .■.' .':.,.. — y ,f v ■. . ■'■-■ ' --l. ,-•■■. u^'^ln ■•■\l.j-' 
^'^^'uiUif~ ■■■' r' : ;!:/ :.'. .■.■.;•■■ u." -ii'''i!,i !.-;> nn \^'-'i:\ ,j.!':i';ri5''; 
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li . ,■ Wo. es )üblm^ ist den Heiden, ikleines Vieh ..zu verr 
kaufen, ist-es erlaubt, wo es' nicht üblich' ist], -darf. man 
es nicht thun. INir^ends darf ^ man (ihnen, iverkaüfen 
grosses Vieh,il{äl.bör öderiiEselsfülleni üsieimögefl un- 
beschädigt sein,'' oder zerbroöhenei'Füsse habenv rR. 
Je'hn da'' erlaubt -die^ welche zbrbroch^eiFüäse' haben, 

zi^'vteTkaüfenr Ben •Beth!era''erläiAtätich Pferde 2iu 
verkaufen,' ^'- -•'■■■ ■■■ '•■ bi'.^'^''- - ^.--/ir p- / ,i'>iffu;>:v, 
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"■''' Nach d6rMisöbna hat eg> das'An&ehen,: als fände' hier keift 
Vvli*kliches-Verbbt' statt, 'Sondern aHeS''köhimt auf dies Gewohnheit 
dti; Wo' rlläh pWohnt ist ^ den Helden öbengenanniee Viehi zu vei:- 
kaüfeb, dWf 'inati sölchefe verkaufen', wo man 'aber nicht daräh 
gewöhnt i'^ty^ bleibt/ös verbölen.i' Und doth iheissti'es'iin ein^^ 
^päierri''Mig(ihna: Man soll kein Vieh in dife 'öffentlichen ifiörberi 
gen der Heiden* stellen;' weil sie inv Verdacht stehen mit i dem Vieh 
Unzucht zu treiben ; daher sollte es durchaus verboten sein, ihnen 
Vieh zu verkaufen, wenn sie in diesem Verdacht stehen, und es 
sollte nicht auf die Gewohnheil ankommen. Rab erklärt diese 
Mischna also: an den Orten,, wo man es sich zur Gewohnheit 
gemacht hat, den Heiden Vieh zu verkaufen, da hält man sie 
nicht im Verdacht der Unzucht, und da ist es auch erlaubt, Vieh 
in die Herberge zü'sälellen? Da aber, wo man ihnen kein Vieh 
verkaufte, geschah es, weil man sie im Verdacht hatte, und dor- 
Ifen ist auch das Einstellen des Viehes - verboten. R. 'Bleeser 
:^agti6:' auch da; wo es. nicht erlaubt istv -das^ieh- ih die Herberge 
zu stellen, ''-ist es doch erlaubt z'ü":v6rkaüfeh', weil der Heide. s6ih 
eigen<es"'\^ipht schont,^ -to Unzucht treibt, 

kann es unfruchtbar werden. Dieser Meinung trat dann auch Rab 
bei , denn: 'Bö ? sagt' R.' Tä^hiiphäi, : iNlimfens Schiioh , Sohn ' Abimi, 
Wärtlehs RabJ'ider HeJde ischont sein Vieh,'^ damit er durch Unzucht 
Söibheö ;nichti imfrüchlbari mäche. ■:■;.;!;/' ;.; ii !;i ii ' 
nii rnj'd.eJJiMischnaiheiSst es: 'nirgends darliman ihneh verkaufen 
.grosses' Mich. MWä'rdm)ißl IJiess i'yei^boteri? i Weily wenntmari amh 
Hpin'eTi i Verdä;clit , ider; Unzucht h,§it , ; der Heide! am Sabbathr j dkmit 
firbeiteH'i ;w?ir(Ji' : \ Und, !;warum ; ; sollj ier JEtm; Sabbath inicht ,mit/ dßm 
erkauften Vieh arbeiten? Sobald er es gekauft hat, ist es, iaj sein 
Eigenthum und nicht mehr das Eigenthura des Juden? Dieser 
allein ist verpflichtet, sein Vieh am Sabbath ruhen zu lassen. 
Diese Bemerkung ist ganz richtig; allein wir fürchleten,ifl/enn wir 
den Verkauf erlauben würden, so könnte der Jude vefleitet wer- 
den, den Heiden Vieh zu leihen, oder zu vermiethen; danH''\i'ärt)e 
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dies'er hm Sabbalh damit ärbeilehj tltid'idaes dann noch des Ju- 
den < Eigen thiim ist, so -würde er sich dadurch versündigen. 'Ich 
sage auch hier: wenn der Heide Vieh' 'gehiiethet' öder gelieheii 
hat, so 'kann er am Sabbath damit arbeiten, ohne dasg der Jude 
sich dadurch versündigt; denn so lange 'ef das Vieh gemiethot 
oder geliehen hat, so lange wird' es als ■ siein Eigenthum angesehehi 
Darauf sagte Remi S. R. Jiba: diess war auch nicht dferGi^und; 
warum man i das Verkaufen verboten hattej dieUrsäche\'var diese: 
Man befürchtet,' der Jude möchte den Verkati'f schliessen spät a'm 
Freitag j da der Sabbath schon eingetreten ist, und zu deth'Vef^ 
käüfer sagen; niriim dasi Vieh und probire es, und dhrih auf däS 
Vieh schreien i damit es vorali gehe, das Vieh kennt die Stiihhie 
Seines Herrn und fürchtet sich, schreitet: d esshalb voran; 'die^S 
ist auch, was der Verkäufer wünscht, wer nun dieses: th'ut,! wird 
angesehen, als treibe er sein Vieh am Sabbath, und wer solchefe 
Ihut, der begehet eine solche Sünde, dass er ein Sündoj3fer brin* 
gen ftiuss. Ri' Schiächa, Sohh.desRi Aldi; machte gegen die 
obenangeführle Meinung/, dass eine gemieihete Sacheiials Eig'en- 
Ihuni betrachtet wird, folgende' gegründete Einwendung U wieuisi 
es möglich zu behaupien, dass ein gemietheler Gegerisläiid^ als 
Eigenlhuna betrachtet werden kann ^ da wit doch von i unsere^ 
Weisen belehtl. worden sind, wo man erlaubt hht :den Hkderi 
Hauset zu vermielhen, hat man ausdrücklich ihnen Verbolehnin 
denselben ^li wohnen, sie konnten solche als Waarehnieäetlag^i 
oder zu andern Zwecken gebrauchen, wohnen- durften" isiB' äbef 
nie in den Häusern, welche sie von Israehiengerhielhet- halten, 
aus Besorgniss, der Heide stelle im Hause äeine'GötZ9h auf] 
Wenn nun die oben genannte Meinung gegründet wäre, so dürfte 
der Heide seinen Götzen aufstellen ; denn das gemiethete Haus 
. ist ia seinEigenthum? Darauf wurde erwiedert, von dieser Stelle 
kann man nicht auf andere. Gegenstände schliessen, hier handelt 
es sich von Götzen selbst-, und da haben,. jwir, ein ausdrückli- 
ches .Verbot in der Schrift, wo es heisst;:„(d.u ;so1,l,st keinen 
Greuel in dein Haus " bringen ",- daher mussten: hierüber 
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stiieqgfii.re, i Geßetzie, u gemacht M»;erden. ; . ' R. 'Is aia ki,: r Sl i >des ! 'R. i M e -. 
s!ciha.rs;ch;iV:ni9.c]ilßrj!aueh| .gegen t^ie Meinung, alSikönnei man 
(Gemielbetes: ,a!s' Ejgenlhuml betrachten, ifolgende,- Einwendung : . wir 
sindi.v^on unsernJWeiseniibelehrtiWorden^ wenn, ein Israelite eine 
KAih-iYon^ einem Priester miethet, darf, er ihr! das .Korn von ider 
Hebe*)*. ;das;; dem Priester gehört,; zu essen geben; wenn aber 
0infiEriester leine Kuh v.on' einem Israeliten gemiethet hat^ darf er 
ihr ifeein,, Korn vom der Hebe geben; , selbst' wenn der Priester ver^ 
pflichtet: ist, die Kuh f, zu ernähren.; Wenn inun;Gemiethetds als 
Ejgenthümibelrachleti werden .kann-, warum soll ;die Kuh nicht 
von der Hebe i essen ji sie ist ia des Priesters Eigenthum? Aus 
demi Angeführleni gehet also klar hervor-, dassGemiethetes- nie 
alSjiEigenlhum ibetfachtet werden kann, und' das Verbot,, m'an darf 
d^pi Heiden kein grosses Vieh > verkaufen, ist aus -folgenden > Grün- 
det .festgestellt worderi;! Man besorgte, wenn^ man das Verkau- 
fen! i erlauben würde , > so würde man auch dem Heiden Vieh leihen 
und ivermielhen. und ! solches am Eingang des 'Sabbaths probiren; 
welches^ialles: zur Süiide führt, daher haben es die Gelehrten ivei:- 
böten.v R.jiAida sagt;: esiist erlaubt dem Heiden einen Esel durch 
einen Mäckler -zu: verkaufen, denn hier fallen' alle drei angeführten 
Besorgnisse.' wegJ. Da' das Thier' die Stimmendes Macklers nicht 
Isenntii so ■ fürchtet es sich auch nicht vor ihm, er kann es daher 
auch' nicht' geschwinder gehend machen, wenn er es am Eintritt 
des !Sabbalhizur''Pröbe geben will; auch wird der Mäckler' den 
Esel; weder; vermiet'hen:. noch verleihen, weil er nicht sein Eigen- 
thum ; ist s.iund, aus Besorgniss, der Esel könnte einen Fehler ha- 
ben, der während: der Miiethezeitientdeckt werden könnte. 



r^U.«!^ 'i-;'!!'' li! .:■ ;' ,:. ■ ■ ■■■: '■■ ■■ • ' ■■■■ 

J n)0'l')n. Hebe. Das Geschenk von Korn, Most, Oel und andern 

' Früchten, wenn sie gesammelt, gereinigt und zum Gebrauch zubereitet 

' " '' •wareri^' an die Priester , primitiae. Das Maass "war nicht genau' be- 

'''^ ■'' istifrirht. Der-Tahnüd 'sägt : ein Freigebiger gibt i von 40; oder nach 

'i ■' ■ dei- Sch'iile Schamniai 1 von 30; ein Mittelmässiger i von 50; 'öirt 

;•' Geiziger !■ von 60;' '.tonf.^.M.' 18, 11— 13. ^ l" i-i 



'i ■ 'Einkti verkaufte ß.'Huna 'einem Heiden^ eiiie Ruh." R;"'Gh'as'ä'a 
fraigle ihn-, warum ei* sb'lches' thtife , ieiier-erwie'dörte !' ich Mhn^'i'a 
■denken,' er -'kauft: die 'Kuh zum'Schlkchtön, ünd''mdfet.zürii"Ät- 
beiten. uUrid woherikann&t'du schli'ess'en ; ' weiln du auöh' '''denken 
kannst^ der Heide -kauft das Vlehä 'zum 'Schlachten und' nichi, zur 
iArbeit, dassdu' solches thundaJrfsl?' Versetzte Ri '(^'häsd'ai'fi. 
Hu n a sagte ; iich' • schliesse es aus Folgendem' : -^'Belth S'ehamittihi 
sagte: .man' darf im Erl as s j a hr *) 'keinb Küh'' vei^kaüf^n ,'i'die 
gewöhnt i^l zu'a'ckern; Beih Hillel^*')' hihge^bri- sagte '.'"hiati darf 
isolcheverkhüferi, 'vielleicht wird sie-^üm Sdhladhien urid 'hibHt 
zur i Arbeit 'g-ehrkichi; folglich kann' ifch hier' 'dasselbe denkeii': 
der Käüfer/hat' mbine-^Euh izum' Sehiächtei^, nicht 'züi'''Ar1cieit ge- 
kauft/ ■ Hi er'auf sagte R ä b b a , beidö' 'Fälle ' sirid ' nicht ' glei'cli' , -imd 
du hast unrecht gehandelt, die Kuh tih"'deu Heiden 'zu' Verkäufeti. 
Denn das Gesetz verbietet riur^ • dass wir Während ' des Erlassjähr's 
unser' Feld -ruhen lassen' sollenj und sagt nichts- vom" Vieh;- deöS- 
halb kann man 'im Erlässjahre X'ieh verkaufen. Das' Gese'lz"ge- 
■ ■ , . ; i. li ■ ■,,.,:■■:! ,':■'' ,• ;l M, i. '•> ' ■■-■ ■>■■ > •! (i 'I :- J ' "- ■-' 

.*) Das Gesetz über das Erlass- oder Sabbathsiahr findef sich 3, M. 

. 25,'t — 7.' 2: M. 23, 10. 11.' 5'.' M. 15, 1—3. 9. In der Thora 

heisst es DHIÜ^ 'j'ini^i) flllU/, wie der siebenie Wochentag: aber 

auch huOU?, nU^O^ hi^li, 'von"'lJb\U erlassen, liegen Täs^ 

' seri. 'i)er Talmud liehrit' das Erlass iah r hii>'>3\y^ das s'ieb'eri'te 

Jahr. Es durften in diesem Jahre ■vvedi;r Feld, nöch'Wöih- und Oel- 

■ ; gärten bestellt ;und Früchte gebaut' iwcrdciü ' Die Erde , < der IJlehsch 

und das Vieh sollten ein ganzes Jahn rnhen, y^NH. ni3>S\LV !Ruhe 

,j,, des Feldes,, Brache. , Dann mussle; in diesenii Jahre, idiei; Schuld 

erlassen werden., Conf. Tract. Talni. Sphebiilh, Mich. Mos., Recht. 

. Th. 2. 74 ff. Th. 5. 158 fr. , ■ , ■ i ^ 

**) lNn\y, nO und.bSin ,n^n. Die wichtigsten, schulen ;der.) Jjiden 
waren die des Schamniai und die des Hillel. Die Schwüle Sc ham- 
m a 1 zeichnete sich durch Strenge und Erschwerung des Gesetzes ,aus, 
während die Schule Hillel die Strenge des Gesetzes zu mildern 
suchte. Beide Schulsysteme dauerten mehrere Generalionen unter den 
Juden fort. Die heutigen Juden halten sich grösstentheils nach,, den 
' Grundsätzen der Scliule 's oh am mal. ' 
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.fielet, iabqi; aq$(|FficH}ißl)i,i;man ,nm§s %m SabJjalhiiclSS.yieh'. ruhen 
))A96ß.ni; ii(jpUe;? : i§t es ; qipli!; rechti,' ! dßji) Heitren Ackervjeh' , zu vßP- 
-kaufen« ijRiiAb.f^i sagtg ,,liißrauL,zu iB-aibbia ni denkst du. deno, 
,d3SSi[Al)ief?> WßSi;\ui? befohleriijst während des.iErJassjahrs ruhen 
m |flss,^n:, \iian;inicht, -verkaufe« /darf? Und dennoch sind; (, wir 
.|:sele.hrJ.. ,wAT<^ß"i! 4ftss P.elh Sftlj.animaii sagte,:, man soll während 
idgßiiEri{issjahrßS:l^,ein,;Eeld verkaufen, Beth Hillöl hingegen sagt, 
mm, ,dwf -ein .Aqkerfeld; .verkaufen •„ denn; es ; ist ia ;möglißh , idass 
;d,er Käufer das. Fpld;Wfi||r^nd des lErlassjahres: brach liegen Jässt, 
sfOlgüchr; lers^lipn .wir , , id^ss mm : selb&t eiri .Ackerfeld ^ A;erka«fen 
■AmI,\ wennifflafl, nur .dabei; denken, kann: vielleicht lässtdier Eäu- 
ler es.:ibrac)i:-;liegent .R. Aßchi machte; folgende. Einwendung ge- 
igen die: iausgesprpehenßj.iyieinung des Rabba und sagte:: .du 
.nimmst , an,. dasßimaatSQlcbe Gegenstände, die nicht ausdrücklich 
beim Verbot genannt rwerdßn,., verkaufen darf; und dennoch haben 
die .Gelehrten, uns gesagt; folgende Gegenstände sind im Erlass- 
jahr . verbo tei;i : zu verkc^ufen ; , , A c k e r w.ä g e n ; ,m i t : id e m z u g e - 
hörigen Geschirr, Joche, Windschaufeln und Grab- 
scheite; von diesen Gegenständen aber sagt ia auch das Ge- 
setz nicht, däss sie ruhen sollen während des' Erlassjahres? Da- 
her erseheri wir, dass es gar nicht auf das Verbot ankömmt, 
sondern nur, wenn der Verkäufer denken kann,, der .Käufer kauft 
.diese Gegenstände nicht, zu dem, Gebrauche, der verboten ist, 
spndern zu,etwas, das erlaubt ist, dann kann er, es verkaufen; da- 
her hat R. Huna nicht ;unrecht gelhan, die Kuh zu verkaufen. 
! !^ Einstens- verkaufte Rabba einen Esel an einen Juden , der 
iin Verdacht war, dass er ihn wieder an Heiden verkaufen würde, 
Abäi fragte ihn. Warum er solches gethan habe. Jener erwie- 
derle , der Käufer ist ia ein Jude. Dieser versetzte, er wird aber 
den'' Esel an Heiden verkaufen. Rabba sagte, wohet weisst du, 
'däss ' er 'ihn an Heiden und nicht an Jiiden verkaufen wird ? Dar- 
auf machte n)an ihn auf folgende ßereitha aufmerksam: Es heisst, 
an den Orten wo man gewohnt ist, den Samaritanern *) kleines 

) '^T\'^'2 ^ DiiniS/ Ü'^tlD«- So hicssen im, nachexiliselicn Zeitalter die 



.■^jeh zu iverliaufen ,s; darf. man 4ft)riie.rhiö idiesef.iGßwohnheit flach:- 
folgen;; iMO. , man ■ .die.se. jGewohnhe.H nicUli ihaty ^ darf f mani;ihmn,fkein 
Ideines.Viehrverkaufen,; : WasnJkann v^^öhlnhier; die UrsapJiei des 
■y.enbotsl sein? i i ; Sollte man; .gl^iulj.en, es sqi Veiljot wegen : ünÄUcht? 
Diesskann; nicht sein,, i denn iidie;Samaritanei: sleheo. in, keinem sol- 
chem A'ierdacht. Wir lesen: auchifolgendeBereilhaii;! Man soll, in 
den iHerbergen der Peiden kein ;;yieli..'einsteHen; männliches, A'iieh 
nicht/ wenn der-Eigßnlhümer' der Herjjerge ejn .Mann isty/i weibli- 
ches Vieh nicht, : wenn; die Eigen.th(imerin;:der Herberge! i eine Frau 
ist;, um, SO weniger darf m^n; männliches i^ieh. in, eine; Rerber^e 
stellen, vvordie Eigenlhümerin eine, Frau ist,, weibliches Vieh, wenn 
der Eigenlhüme)? ein Mann ist;; Auch, soll man, heidnischenifllrlen 
kein Vieh zu iweiden an,verlrauen, noch allein bei ihnen :. bleiben, 
-ihnen i keine Kinder zum Unterrichte übergeben, ,ium, Lesen lUiid 
Schreiben,, noch um ein Handwerk, zu erlernen. Aber man i darf 
|n den Herbergen der Samariter Vieh/, einslellenj^: ihren Hirten Vieh 
zu weiden anvertrauen, Kinder in ihre Schule sehicken;.und;Hand- 
^rt^erke ; von , ihnen erlernen ; folglich sind ■ die Saniaritaner nicht, in 
demselben Verdachte;,, und dennoch ist es. verboten,; ihnen .kiejpes 
Yieh zui\;erkaufen., 'warum diess? Ferner,, eine, andere ßerei.tha 
sagt uns; man soll weder, den, Heiden, noch den ;Samarilanern 
(Verkaufen,; Gewehre, noch die Scheide, in welchem, das Gewehr 
ruhet, noch, Alles, was zum Gew.ehre gehört, auch soll man ihnep 
die, Schwerleri nicht .schleifen, Ihnen keine, Fussblöcke und keine 
Strick.e zu eisernen Ketten verkaufen. Warum üSoH m.an/.diese 
Gegenstände den Samaritern, nicht .verkaufen? .Sollte man annehr 
,men^!wir h£\ben diese im Verdacht j sie werden, damit Juden .todtr 
schJE^gen? ,,Dies,er Verdacht ruhet ia nicht auf, ;ihnen;,, es ist, uns 

— — — ^— ^— — ^-^— — ^— — — — — ^ 

Bewohner Samarias, weil sie aus Vermischung der zurückgebliebe- 

' 'he'n Israeliten und dovthin Verpflanzten assyrisch eii Colöhisten erwach- 

"' seil -wäYeri. " Sie' nahm'eh di.e'BiiÜher'Mbsis an',' Und Hessen sie 'in sa- 

inai-itanischfe Schi'ifliiüg-e tiberir%eü'.'' Nur dds 'ges'cHfibb'dne' Gesetz '\var 

1 ■ ihnen heilig-. Indessen "lllleben'^ sie' •' doch' Feinde der 'Juden.-' Genf. 

; .JastyTh. 1. p.,65. Th.i2. p, 255ffi ; :' ; ;; i.v 
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iäaiäiilaüb{''iiiiit''ihhehi- allein'^ M'.ge^ m selrV? 

Es "'kann' 'i also '■' riiip^'äesshälb^vörbölen 'seih , -man' i befürchtet,- sie 
'möchlfen-es' wiedör krifSdie Heidfen'-Vefkaufehi 'Wolltest' du iab'er 
sä^en j i :es ' sei *dess Wegen ■ verbotöni' ' weil der Sä'märileri i nicht • g'ernfe 
•\^on seinen'!Werkettifeich 'bekehrt] "der' Jude-abeli "weiin: eri auch eih- 
maliigefehit haty'vViederumzdr ßiisse geneigtiiist und. bei^euel^-dä- 
iheWwird ^Uetztei-ei" ' 'diese Gegfenfetände' nicht'; mehr an idi'ö' 'Heiden 
veikanl'eri.- ' Alleiti R/Natfhmanv 'Namenö-Ratibai -S. des Abuha, 
Sagie:'«<Alie-.'6ege'risländei-' weiehie''rdie Gelehrten ^ Verboten 'haben ^ 
deh^ifteldeWi^U' vei^kaufen,' 'sind^iiauch- verboten- an solche" Juden 
2ü'>verlMfeh;'idiei'in'i''Verdachtäsind', dassi sie das 'Gekaufte wieder 
aftj iHyderi' verkaufen vvei'den."-D'a R'ftbba-iälle < diese' Gründö göi 
hört hälievi ■würde ler-von ' seinem ''Unrecht ' übei-führt •■ und 'lief ^deni 
Käufer sißineä'Esels 'drei "Meilen' nach ; andere sa^eninur^eilie' Meile 
Iri'feineri sandigen Gegend; fand ihn aber nichtJf Rj Dimi/S. Aba, 
^agle: Alle 'Gegfenslähdeyi welche- die Gelehrlen' verböten 'haben 
den .'Heiden zu 'Verkaufen; ' haben sie aubhi verboten- 'an' iüdische 
'Räiiber zu verkaufen. '^Was willst du damit sagen? Hast' duUeii 
Räuber im Verdächt;' dass er lödteh wird , so brauchst du das 
Gesagte gar nicht anzuführen, denn dann wird er ia' gleich' geäch- 
tet 'Wie ein Heide, und man Wird ihtn nichts der Art verkaufen. 
Ist' er aber kein 'Mörder, sondern nur ein Räuber des Geldes 'und 
anderer Gegenstände, warum soll man ihm nicht verkaufen'? Wenn 
er auch kein Mörder ist,- darf man ihnv doch kein Gewehr U-'s^w. 
'verkaufer)'; denn 'es -kann geschehen, däss -er' beim Diebstähl 'er^ 
griffen Wird; hat er ein Gewehr, 'SO'' v'erlheidigt er Sich- damit uiid 
kann 'iemänd"todts'Ghlägeh. Die' Gelehrten sa'gen^ 'Man soll' 'de'n 
Heiden keine''Schilde verkaufen, andere aber 'sagen, 'man' darf' es 
thun. Aber warum ist diess verboten? Doch wohl nicht dess- 
wegen, weil sie sich mit denselben vor Gefahr schützen? Wäre 
dem also,. so sollte man ihnen kein Getreide verkaufen,, denn da- 
durch schützti der Heide sjpl)|.,i,a,,auGh .gjeg^n Gefahr,. des Hungers? 
parapf . Sfigle,f,R.ab ,„ diis. kö.nnen wii;,.nicht..lhiin, sonst;,, ■würden wir 
uns ) ihren :Hass zuziehen, .; Die Ursache ^ warum man ihnen keine 
Schilde verkaufen darf, ist dieset wenriisie'in der' Schlacht sind 
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und keine; Gewehre mehr haben, so verlheidigen sie sich mit Schil- 
den und können also: damit lödten. Andere Lehrer erlauben ih- 
nen. Schilde; zu verkaufen und sagen, sie verlheidigen sich nicht 
damit;, sondern wenn sie keine andern Waffen haben, laufen sie 
davon. R. Nach man sagte, Namens Rahba, S. Abuha: das 
Endurtheil bleibt,, wie die letzt genannten Lehrer gesagt haben: 
man darf ihnen Schilde verkaufen. Es sagte R. Ada, S.Ahaba: 
Man soll den Heiden keine! eisernen Stangen verkaufen, warum? 
weil sie daraus Waffen bereiten können. So sollte man ihnen 
auch keine eisernen Schaufeln, oder Grabscheite verkaufen; sie 
könnten auch:'. diese zu Waffen gebrauchen? R. Sebid sagte, un- 
ter eisernen Stangen verstehe; man indianischen Stahl*), wel- 
cher nur zu Waffen gebraucht wird, und dieser ist verboten. Al- 
lein warum verkaufen wir jetzt solche Gegenstände den Heiden? 
R. A sohl sagt, an die Perser, unter deren Schutz wir uns be- 
finden, darf man solche Gegenstände verkaufen. 

In der oben angeführten Mischna heisst es: Man soll ih- 
nen keine Kälber und keine Füllen verkaufen. R. Je- 
huda aber erlaubt solche zu verkaufen, wenn sie so gebrechf 
lieh sind, dass sie nicht mehr geheilt werden können, und nicht 
mehr; damit gearbeitet werden kann. Darauf wurde erwiedert: 
gebrechliche Thiere können ia noch Junge werfen, daher wird der 
Heide. sie nicht schlachten , , diess kann dann ein. Jude sehen und 
verleitet werden, dem Heiden gesundes Vieh zu verkaufen. Da- 
rum ist es verboten. R, Jehudä sagte, du musst warten, bis 
solche Thiere Junge bekommen; sind sie gebrechlich, lassen sie 
gar. kein männliches Thier sich ihnen nahen. , In der Mischna: 
heisst es „Ben Belhira erlaubt Pferde zu verkaufen" denn 
wir haben eine Bereitha, wo es heisst, Ben Belhira erlaubt au- 
dio Heiden Pferde ; zu verkaufen ; obgleich der Heide damit am 



]|"'l i'jaS N^N pM^*1i? pN'Ü» Hindu Elsen, aus dem Lande 
■ Hodu,' aus dem sie Waffen tereiteni' Esth. 1 , 1. I'^h für ')'n3in 
'Hindu, ilndien. 

8 
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Sabbath arbeitet, so. versündigt man sich doch dabei nicht ,, dass 
man ein Sündopfer bringen müsste. -Allein Rabbi verbietet auch 
dieses aus zwei Ursachen: erstlich,; weil ein Pferd. gleich. geach- 
tet wird einer WafTe, und zweitens, weil es ein grosses Vieh ist. 
Dass man das Pferd einer Waffe vergleicht,; ist recht, denn es 
gibt Pferde, die so abgerichtet sind, dass sie in der Sehlacht den 
Feind mit ihren Hufen tödten. Aber was soll der andere: ange- 
führte Grund bedeuten: ein Pferd sei ein grosses Vieh, womit 
man arbeitet? Darauf sagt R. Jochanan, wenn das Pferd-alt 
wird, gebraucht es der Heide die Mühle zu treiben und arbeitet 
dann damit am Sabbath. R. Jochanan sagt,: das Endurtheil 
bleibt, wie Ben Bethira gesagt hat: man darf Pferde den Heiden 
verkaufen. Den Gelehrten wurden folgende^Fragen vorgelegt: Darf 
man den Heiden einen gemästeten Ochsen verkaufen; oder ist 
dieses verboten? Es wurde hinzugefügt, weder die Meinung der 
. Gelehrten, noch die des R. Jehuda hätten diese Frage gelöst. 
Denn wenn wir annehmen, dass R. Jehuda aus dem Grund ge- 
brechliches Vieh zu verkaufen erlaubt habe, weil man damit nicht 
arbeiten könne, nnd weil es nur zum Schlachten dienhch ist, so 
kann ich sagen, mit einem gemästeten Ochsen kann man auch 
nicht arbeiten, folglich wird R. Jehuda erlauben ihn zu verkau- 
fen. Dann kann ich aber besorgen, man lässt den Ochsen einige 
Tage stehen, bis er wieder mager wird und arbeitet damit, und 
so begehe ich eine Sünde, und ich darf daher den Ochsen nicht 
verkaufen. Auf der anderen Seite aber, wenn wir annehmen, dass 
die Ursache, warum die Gelehrten verboten haben, an die Heiden 
zu verkaufen, diese ist, weil sie befürchten, der Heide wird da- 
mit arbeiten, so darf ich den gemästeten Ochsen verkaufen, denn 
einen solchen kauft man doch gewiss nur zum Schlachten, aber 
nur befürchte ich, es wird diess ein anderer Jude sehen und da- 
durch verteilet werden ungemäsletes Vieh zu verkaufen, dann be- 
gehe ich eine Sünde ; folglich darf ich den Ochsen nicht verkau- 
fen. Hierauf sagten die Gelehrten: komme und merke. Es sagte 
R. Jehuda, Namens Schmuel: das Haus Rabbi musste einen 
geraästeten Ochsen der Regierung geben am Festender. Heiden, da 
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zahlte dasselbe 40,000*), damit man den Ochsen nicht am Feste, 
sondern einen Tag' nachher opfere. Dann Hess man es sieh aber- 
mals 40,000 kosten, damit erlaubt wurde, anstatt eines lebendi- 
gen Ochsen, einen frisch geschlachteten abzugeben , dann Hess 
man es sieh abermals 40,000 kosten, damit man ganz von die- 
ser Abgabe befreit würde. Nun, warum Hess es sich das Haus 
Rabbi .so viel kosten? aus keiner andern Ursache, als weil 
man befürchtete, der Ochs würde behalten werden, bis er mager 
wird, um später damit zu arbeiten, folglich darf man einen gemä- 
steten Ochsen nicht verkaufen. „Nein" wurde darauf erwiedert, 
das kann von hier aus nicht geschlossen werden, denn das Haus 
Rabbi gab ia 40,000, dass man den Ochsen erst einen Tag nach 
dem Feste übergeben dürfe, wenn man nun wegen der Arbeit be- 
sorgt gewesen wäre, welch einen Unterschied macht diess, ob man 
einen Tag früher oder später ihn übergibt? Allein es ist klar, das 
Haus Rabbi wollte gerne los werden von dieser lästigen Gewohn- 
heit und versuchte solche nach und nach abzuschaffen. Wozu 
aber diese Frage? wenn man einen gemästeten Ochsen so lange 
behält, bis er mager wird, ist er dann noch zur Arbeit tüchtig^ 
Ja, sagte R. As Chi. Sebida hat mir gesagt, wenn man einen 
iungen gemästeten Ochsen abmagern lässt, so arbeitet derselbe 
nachher so viel als zwei Ochsen. 



Mischua VIII. 
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Man darf den Heiden keine Bären, Löwen, noch 
sonst etwas , wodurch dem Volke Schaden entstehen 
kann, verkaufen. Es ist nicht erlaubt mit den Heiden 
Hallen ■), Richtergerüste**), Stadien***) und Blutge- 
rüste f) zu bauen. Man darf den Heiden aber Denk- 
mäler ft) und Badehäuser bauen helfen, indessen wenn 
man an das Gewölbe kommt, wohin man die Götzen- 
bilder aufzustellen pflegt, darf man nicht weiter bauen. 

Gemara. 

R. Chaniii, S. des R. Chasda sagle, andere meinen es war 
R. Chan an, S. Rabba, welcher Namens Rab gesagt habe, ein 
grosses wildes Thier werde nicht nach denselben Gesetzen be- 
handelt, wie ein kleines zahmes Vieh, bezüglich der Bewegung 



*) '>'pth_iÜ^/ BctGilty.^ , basillca, königliche Wohnung. Säulen- 
gänge, dergleichen in; den ältesten Zeiten um die königlichen Woh- 
nungen gingen. Bei. den Römern war Basilica ein öffentliches Gebäude 
am Markt zum Gebrauche der Handelsleute und der Rechtspflege mit 
doppelten Säulengängen inwendig, daher Hallen.. . Constantin 
Hess nach diesem Modell die christlichen Kirchen bauen, welche daher 
ebenfalls den Namen basilicae bekamen. 

**) DIT^Ü/ D'lTIS^ gradus, Stufe. Der Talmud gebraucht dieses Wort 
aber in einem viel umfassenderen Sinne, nämlich als catasta, Gerüst, 
Schandbühne, Schaffoth. 

***) N">'1ÜJ£^N/ Stadium, Renn- und Laufbahn in den Wettspielen der 
Griechen und Römer; auch der Kampfplatz der Menschen mit Thieren. 

t) H'Oi^ f ßvf*"'} suggestus, als Rednerbühne, Richterstuhl, von dem 
herab das Todesurlheil gesprochen . wurde i daherBlutgerüst. 

tt) niNiD-DSila pL von D1)3in, DOS* Brnfiogem erhabener Ort, 
worauf man etwas stellen, legen kann, Altar, worauf man das 
Opfer bringt. Raschi. HHN ]nN '?M; ' H^S"»! TIÖ niNiDIÖ"»! 

.")toSN Dn'? pi'ipi i'lsj'? D^nm ^niVi» 'jinnpjs'u;' Bemo- 

sioth sind erhabene Orte von Stein, aufweichen dem Götzen ge- 
opfert wird, und die sie Altäre nennen. 
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und desAusschläg'eris beimSchlachlen*), aber nicht in Bezug auf 
das Verkaufen. Ich aber sage, dass auch beim Verkauf ein grosses 
wildes Thier Wie ein kleines zahraiss Vieh betrachtet werden muss. 
Da, wo man gewohnt ist, dieSe an Heiden zu verkaufen, darf 
man sie immerhin verkaufen, wo es aber nicht üblich ist solche 
zu verkaufen, soll man sie auch fernerhin nicht verkaufen. 

In der Mischna heisst es: man soll den Heiden keine 
Bären, keine Löwen, noch sonst etwas, wodurch dem 
Volke Schaden entstehen kann, verkaufen. Daraus 
kann man schliessen, Alles, was dem Volke Sehaden bringen 
kann, darf man nicht verkaufen, und Alles, wodurch dem Volke 
kein Schaden entstehen kann , darf man verkaufen. Räbba, Sohn 
Olah, sagte, nach der- Meinung des R. Jahn da darf man einen 
gebrechlichen Löwen verkaufen. R. Aschi sagt, auch einen ge- 
sunden Löwen darf man nach der Meinung des R. Jehuda verkau- 
fen, weil er zur Arbeit unbrauchbar ist. Dagegen wurde einge-^ 
wendet, es heisst doch: so wie es verboten ist, den Heiden ein 
grosses Vieh zu verkaufen , so ist es auch verboten , ihnen ein 
grosses wildes Thier zu verkaufen, selbst an den Orten, wo niafl 
ihnen kleines Vieh verkauft, darf man ihnen doch kein grosses 
wildes Thier verkaufen. Daraus wird ersehen, dass die Meinung 



*) In Bezug auf die Bewegung und das Ausschlagen beim Schlachten, 
von den jüdischen Gelehrten 0*)D"^^Ö, Pirchus, genannt, verhält es 
siclf also: Wenn ein kleines Vieh, d. h. eine Ziege, ein Schaaf 
ein Lamm' etc; geschlachtet wird, so muss es entweder den vordem 
Fuss ausstrecken und wieder einziehen, oder den hintern Fuss aus- 
strecken , oder nur heugen , dann ist es P i r c h u s , d. h. erlaubt das 
Fleisch davon zu geniessen , wenn aber ein solches Thier beim Schlach- 
ten nur den vordem Fuss ausstreckt und nicht wieder zurückzieht, so 
ist es nicht Pirchus, und das Fleisch davon darf nicht gegessen wer- 
den. Dasselbe Gesetz wird auch beobachtet bei einem grossen, wilden 
Thier, aber bei grossem Viehe als Kühe, Ochsen, Kälber, 
wenn sie beim Schlachten nur den Fuss ausstrecken, ist es Pirchus 
und das Fleisch davon darf gegessen werden. Conf. Tract. gem. Cholin 
p. 37 ff. Schulchan aruch^ iore dea p.' 12 ff. 
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des R. Chana,n unslallhaft ist — dass nemlich ein grosses 
wildes Thier npch demselben Gesetze beim Verkaufe behandelt 
wird, als wie, ein kleines zahmes Vieh -^. JElabbinastellt die 
angeführte Bereitha gegen die Mischna und sagt, in der Mlschna 
heisst es; Man soll ihnen keine Bären, keine Löwen, 
noch sonst etwas, wodurch dem Volke Schaden ent- 
stehen könnte, verkaufen; also , wodurch Schaden entstehen 
kann , ist verboten zu verkaufen , und was keinen Schaden dem 
Volke bringen kann, ist erlaubt, und in der Bereitha heisst es: 
So wie es verboten ist den Heiden, ein grosses Vieh 
zu verkaufen, so ist es auch Verbot, ein, grosses wil- 
des Thier zu verkaufen, selbst da, wo es erlaubt ist, 
ihnen kleinesVieh zu verkaufen, darf man ihnen doch 
kein grosses w^ildes Thier verkaufen, und erklärt es also : 
Die Mischna verstehet unter „was keinen Schaden dem Volke ver- 
ursachen kann" einen gebrechlichen zahmen Löwennach 
der Meinung von R. Jehuda; und die Bereitha verbietet ein 
gi.osses gesundes wildes Thier — • weil es Schaden ver- 
ursachen kann — Dieses verbietet auch die Mischna; folglich 
ist die Bereitha derselben Meinung wie die Mischna. R. Aschi 
sagt. ji ein zahmer Löwe ist zur Arbeit untüchtig, daher kann der- 
selbe wie ein gebrechlicher angesehen werden , und ist daher nach 
der Meinung des R. Jehuda erlaubt zu verkaufen. R. Nach- 
man macht gegen alles bisher Gesagte einen richtigen Einwurf, 
und sagt: woher ist es erwiesen, dass ein Löwe zu den.grossen 
wilden Thieren gerechnet wird? Vielleicht gehört er in die Klasse 
der kleinen wilden Thiere, und gegen solche haben wir kein Ver- 
bot?'R. Aschi untersuchte genau die Mischna, alsdann wieder- 
legte er die Meinung des R.Chan an und 'sagte, die Mischna 
lehrt: Man soll ihnen keine Löwen, keine Bären noch sonst etwas, 
wodurch dem Volke Schaden entstehen kann, verkaufen. Der 
Grund dieses Verbotes ist, damit dem Volke kein Schaden zugefügt 
wird; also: das, wodurch dem Volke kein Schaden entstehen kann, 
ist erla,\ibt zu verkaufen, da pun ein zahmer Löwe untüchtig zur 
Arbeit ist, so ist solcher erlaubt zu verkaufen, aber andere wilde 
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Thiere,' die liichtig .zur Arbeit sind, i, darf man nicht verkaufen; 
folglich ist' hiemit die Meinung: des rR; Ghana n wiederlegt, der 
erlauben will,; die wilden Thiere seien den Gesetzen des kleinen 
Viehes unter^yorfen beim Verkaufen. : Du sagst, andere wilde 
Thiere^: die zur 'Arbeit tüchtig sind, darf man nicht verkaufen, 
gibt es denn wilde Thiere, mit denen man arbeilen kann? Darauf 
siagte Abai: Mar Jehuda hat mir gesagt, dass im Hause des 
Mar 1 Joch aal die Mühle durch einen wilden Esel getrieben 
wird.. ,R. Sira sagte, als ich einstens bei R. Jehuda war, hörte 
ich ihn feägen: Folg'endes habe ich von einem grossen Gelehrten 
gehört, kann mieh:aber nicht erinnern, ob es Rab oder Schmu el 
war, nämlich: ein grosses wildes Thier wird behandelt wie ein 
kleines zahmes Vieh, in Bezug auf Pirchus. Als ich nach Kur- 
kunia*) kam, traf ich R. Ghaia, S. Aschi, welcher dasselbe 
sagte, Namens Schmuel, Da dachte ich, er habe es voip 
Schmuel gehört, und als ich nach Sura**) kam, hörte ich 
Rabba, 'S. Jeremia, dieselbe Lehre vortragen, im Namen 
Rabs. Da wurde es mir zur Gewissheit, dass sowohl Schmuel 
als Rab diese Lehre vorgetragen hatten, und als ich nach Pa- 
lästina kam, hörte ich R. Assi dieselbe Lehre vortragen, Na- 
mens R.. Chama; S. Guria, Namens Rab. Da fragte ich 
ihn, ob er dieselbe Lehre nicht auch von Rabba, S. Jeremia, 
gehört habe. Darauf sagte er zu mir: du grosser Gelehrter! deine 
Kleidung ist durch vieles Studiren schwarz geworden. Nun wird 
diese Lehre durch dich und mich befestigt: werden. Darum lesen 
wir nun: es sagte R. Sira, Namens R. Assa, Namens Rabba, 
S. Jeremia, Namens Chama, S. Guria, Namens Rab.: 
ein grosses wildes Thier wird in Bezug auf Pirchus 
behandelt wie ein kleines zahmes Vieh. 

In der angeführten Mischna heisst es: man soll nicht 
bauen u. s. w. Es sagte Rabba, S. Bar Chama, Namens 



'*) Nl'IÖ/ Stadt am Euphrat, Sitz einer gelehrten Schule der Juden. 



''titii. 
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R. Jochanan:^ es gibt drei Arten' von Hallen *)j nämlich Hallen 
der königlichen Paläste,' Hallen^der Badehäüser un'd^Hallen der 
Schatzkammern, Rabba sagten zwei dieser Ärte'n von Hallen 
sind erlaubt zu bauen ,' eine 4öt verboten, nämlich Hallen^ derkö- 
niglichen Paläste, weil man dörten das Todesurtheil spricht, nach 
dem Ausspruch Ps. 149, 8: zu binden ihre Könige hiit 
Ketten**). Andere Gelehrte sagen: Rabba habe gesagt, alle 
drei Arten von Hallen seien* erlaubt zu bauen. Allein es h'eisst ja 
in der Misch'na, man soll nicht mit ihnen bauen Hall eh,' 'nämlich 
Sch'andbühnen, Stadien, wo man die Menschen mit Thierbii 
kämpfen lässt, noch Blutgerüste? Diess'muss so ^verstanden 
werden, man soll keine Hallen bauen, wo Gericht gehalten wird, 
keine Hallen des Stadiums, wo man Menschen mit Thieren kämpfen 
lässt, und keine Hallen des Blutgerüstes. Die Rabbinen haben 
uns berichtet, als einst R, Eleeser von den Heiden gefänglich 
eingezogen wurde, damit er sich vor dem Götzen beuge, führte 
man ihn zur Gerichtsstätte***), da sagte der Richter zu ihm: 
so ein alter Mann wie du beschäftigt sich mit solchen eitlen 
Dingen — mit dem Studium des Gesetzes? — worauf jener erwib- 
derte, der Richter hat ein gerechtes Urtheil über mich gelallt. Der 
Richter glaubte,' dass R. Eleeser ihn gemeint, habe; allein R. 
JEIeeser verstand unter Richter Gott, den himmlischen Richter, 
und sagte zu ihm, da du überzeugt bist, dass ich gerecht gerich- 
tet habe, so soll dir Gnade werden und du sollst frei sein. Als 
er nach Hause kam, besuchten ihn seine Schüler, um ihn zu trö- 
sten, er wollte sich aber nicht trösten lassen; Da sagte R. Akiba, 
einer seiner Schüler, zu ihm: Meister, erlaube mir, dir etwas zu 



*) hMp'jiDa, Basilicae, 

**) Dip">7i D»n">3'?'0 . \'10n'? == es ist verboten, dass^ ihre Könige 
mit Ketten binden, nämlich, das Todesurtheil sprechen. Der Talmud 
versteht unter "TlÖN verboten, 

***) ynth DlliaV/ wörtlich zuv Schandbühne, um ihn zu richten, d. h. 
zu verurtheilen; ' '" ' 



öägen, das ich sielbst von* dir gehört habe. Sage ah, gab jener 
^ur Antwort.'' Da sagf^eRl Altlbä, lieber Meisierv vielleicht hast 
du eihnial^twäs von einem Ketzer *) gehört, worüber du' dich 
gfefreuet hast ,' ■ Und' dadurch ist ' dieses UrigUick über dich gekom- 
men?'^ Da sagte R. Eleeser, du hast recht,' -ich eriniiere mich 



') riia-iJO) Ketz.erei., ]t'0,, D'»i')ö/ ]ii'>X5, Ketzer. Rambam in 
Hilchpth Theschujba. sagt.ViEs gibt Jünf Classea von Ali nin: 1) Wer 
sagt, -es ist, kein Gott, und,die Welt wird von Niemand regiert, 2) 
Wer sagt, die Welt wird regiert von zwei oder mehreren Göttern. 
3) Wer sagt, es ist liur ein Gott, aber dieser Gott ist körperlich und 
hat eine Gestalt. 4) Wer sagt, Gott sei nicht der Erste, er sei nicht 
der Schöpfer aller Dinge. 5) Wer Sterne ,' Planeten oder sonst irgend 
Etwas ausser Gott anbetet, damit diese Vermittler zwischen ihm und 
Gott sein sollen. Zu dieser Stelle sagt Haygeolh Maiemoni cap. 3. 
Raschi schreibt: die Schüler jenes Mann es, welcher absichtlich 
.die Worte des lebendigen Gottes verkehrt, werden Minin genannt. 
Migdal Os sagt zu dieser Stelle : Harabad habe gesagt , jeder Jude,; .d?r 
übertritt D'»^;in "»mS/ zur Religion der Christen, und glaubt an 
den JMann der Edomiter, der wird Min genannt. Tract. Giltin p.45, 
2 sagt Raschi, Min wird derjenige Jude genannt, der nicht den 
Wl^orten der Weisen, Rabbinen, glaubt. In der Erklärung Ps. 21 sagt 
derselbe: Unsere Gelehrten haben diesen Psalm erklärt, als bezöge er sich 
auf den Messias ; allein es ist auch recht ihn zu erklären , als bezöge 
er sich auf den König David, damit man den Min in antworten kann, 
die ihn auf Christus beziehen. Elias in Tischbi sagt. Min be- 
zeichne einen Menschen, der ohne Religion lebt. Medrasch Thillim 
zu Ps. 2j 7 heisst es: Hier ist eine Antwort gegen; die ■ Minin, 
welche sagen Gott habe einen Sohn. .Talra, Tract. Schabbath 
p. 116, werden die Evangelien DO'')3n "»lÖÖ/ Bücher der Mi- 
nin genannt. R. Meier nennt daselbst die Evangelien ]T>'7'>J pN/ 
die Rolle des Unrechts und R. Jochanari ]1">'?'>;i ]iy^ 
die Rolle der Sünde. Raschi erklärt die Worte des R.Meier: 

N71J31N ]h"lN/ d. h. R, Meier nennt die Bücher der Ketzer 
P">7^5 pN/ weil sie solche N^^JD^IN nennen. Conf. et Büxt.Lexic. 
rabb. p. 1199 ff. 
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jetzt. r-Als ich einslens,in;;de^vpbergn Gasse von Zipq,rii*) mich 
befand, ilraf ich , einen Sphüler Jesji; vq^n Nazareth j^*),,Ja cpb 
iaus Caphar.rßachania-**), welcher zu limir.sagle;, Es heisstiin 
eurem Gesetze , iS M. 23i,i 18: iDu.so.Ust keinen Surenlohn 
i;n ;idas .HaiiS;j dei^n.es GiOttes bringen, kann, man,, aber .für 
denselben ein heimlichesGemachfür denHohenpriester 
bauen f)? worauf ich ihm nicht zu antworten wussle. Da sagte 
er zu mir, Jesus^ von' Na'zaVelh hat mich darüber be- 
lehrt und gesägt ff); es höisst Micha' i,'T: Es kam vom 
Hurenlohn, so. kehre es auch wieder dorthin zurück; 
d. h. : Es kam von einem unreinen Orte, zu einen! unreinen Orte 
soll es verwendet werden; also darf man es zu einem heimlichen 
Gemach verwenden. Da ich diese Erklärung hörte, freute ich mich 
idarüber, und desshalb habe ich mir mein gegenwärtiges Unglück zuge- 
zogen, weil ich entgegen gehandelt habe Sprüchw. 5, 8. Entferne 
deinen Weg von ihr, das heisst, entferne dich von der Ketze- 
rei, komme ihrer Hausthüre nicht nahe, d. h.) man soll 
nicht nach Ehre trachten, um über andere zu herrschen. Andere 
Gelehrte erklären diesen angezogenen Vers also: Entferne dei- 
nen W.eg von ihr, d. h., entferne dich gänzlich von der Ketze- 
rei und von Herrschsucht; kenne ihre Hausthüre nicht 
mehr, d. h., nähere dich der Hure nicht. Wie weit mttss man 
sich von der Hure entfernen? Ri Chasda sagt, vier Ellen. Wie 
verstehen die Rabbinen die angeführte Stelle aus Micha: Es kam 



**) i')^"l3n TU?l •>'T»10'?11)0 IhN , ein Schüler Jesu von Nazaveth, 

ein Christ. 
.***) '^)D^a üiiDÜ 1QD yJiN äpi)i, Jacobus, aus dem Dorfe Sa- 
chani.a, geheissen. Dieser Jacobus war nach dem Talmud ein Arzt. 
.,Conf. Abschn. .2, 3. , 

t) V"ii:i ps"? r^DDH rr»::. 

tf) ^r)Ji13n ly;^ "»3'1)0'»V *|3, also hat mich. Jesus von Nazarelh 
belehrt. i . ' 
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vom Hurenlohn, so kehr es.auch wiederdorthin zu- 
rück? R. Ch a s d a sagt also : Jede Hure empfängt in ihrer: Jugend 
Lohn, später aber muss sie selbst Lohn geben. Denn so.heisst 
es Ezech.16,34: Die du Geschenke gabst, und dirkeiu;^ 
gegeben -werden. Die oben angeführte Meinung des R. Chasda, 
dass man sich vierEllen von der Hure entfernen soli,wwiderspricht 
der Meinung des R. Pedath, dieser sagte, das Gesetz verbiete 
nur fleischliche Annäherung, denn so sagt die Schrift 3 M. 18; 6: 
Niemand soll sich zu seiner nahenBiutsfreundinthun, 
die Scham zu blossen, denn ich bin der Herr. — Ola 
pflegte, so oft er aus der Schule zurück kam, die Hände seiner 
Schwester zu küssen, andere sagen, er habe die Brüste seiner 
Schwester geküsst. Wenn dem also ist, so handelte er gegen seine 
eigenen Lehrsätze, denn er selber lehrte, dass man sich den Frauen 
durchaus nicht nahen soll*). Darum ruft man auch dem Na- 
sir**) zu: entferne dich, komme nicht nahe dem Weinberge. 
Der Igel hat zwei Töchter, bringe her, bringe her, 
Sprüchw. 30, 15. Mar Okba sagt, was heissl das: bring her, 
bring her? das sind zwei Töchter, die aus der Hölle schreien; 
und welche auf dieser Welt sagen: bring her, bring her! Wer 



*) Thosephat erklärt das Betragen Olas, der selber gethan, was er 
. andern verboten, auf folgende Art: Ola habe seine Schwester be- 
trachtet wie ein Stück Holz, so wie R. Acha jene Braut. Tract, 
. Kethuboth p. 17 ff. heisst es: R, Acha habe die Braut eines Mannes 
auf seine Schultern genommen und habe mit ihr herum getanzt. Als 
ihn seine Schüler fragten, ob sie dasselbe auch thun dürften , sagte er, 
■wenn ihr die Frauen wie einen Balken betrachten 
könnt, so ist es euch erlaubt, wenn nicht, so müsst ihr es unter- 
lassen. 

**) N"^'^13, hebr. iil^/ der Geweihte, vollständiger D%l'?N Sm^, 
ein Geweihter Gottes. 4M. 6, 1 — 21. Der Nasiräer mussle 
sich vom Weine, von Trauben, von Allem, was dör Weinstock her- 
vorbringt, enthalten, ferner vor jeglicher Berührung eines Todten; 
er mussle das Haar wachsen lassen und kein Messer oder Scheere 
durften sein Haupt berühren , so lange das Gelübde dauerte. , ■ 
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sind < diidse zwei ' Töchter ; die in '■ der Hölle so schrfeieii ? ' " die 
Eetzörei und die' Herrsch süclit. Andere Gelehrte' sagen, R; 
Ghasda sagte, Naiiiens Mar Okba:; die Stimme aus der Hölle 
ruft uhd 'sagt ;■ bringt zu mir die zwei Töchter, welche auf dieser 
Welt' schreien 'mid sagen bring her, bring' her! Es^ heisst in der 
Schrift:' '■All ev 'die zu ihr eingehen, liömmen iiieht wie- 
de'r; und er gr ei f'en d e n Weg d es L eb ens ni ch t, Sprüchw; 
2;' 19: -Was will das sagen: wenn sie nicht wieder konimen, wie 
können sie' denn den Weg des Lebens ergreifen? Verstehe die 
Stelle also: wenn sie auch zurückkehren würden, so können sie 
doch den Weg des Lebens nie ergreifen. Aus dieser Stelle wird 
ersehen, dass, wer der Ketzerei ergeben ist und will von dersel- 
ben ablassen und sich bekehren, der muss sterben. \ Dagegen 
wurde eingewendet: es kam ja' einstens eine Frau zuR. Ghasda 
und sagte zu ihm: ich war die schlechteste Frau unter den schlech- 
ten, ich habe mit meinem eigenen Sohn ein Kind gezeuget, aber 
ich will mich bekehren. Darauf sagte R. Ghasda, man be- 
reite ihr die Sterbekleider, und die JB'rau ist dennoch nicht 
gestorben, und da sie sieh selbst anklagt, dass sie die Schlech- 
teste unter den Schlechten sei, so war sie gewiss auch der Ketze- 
rei ergeben. Antwort: ihre Busse war nicht aufrichtig, daher 
starb sie nicht. Andere Gelehrte erzählen diese Geschichte auf 
eine andere Art. Man hatte gefragt, du sagst, dass, wer sich 
der Ketzerei ergibt und dann Busse thut, der muss sterben, aber 
nicht derjenige, welcher sich andern Sünden ergibt, und dennoch 
wissen wir, dass einst eine Frau zu R.' Ghasda kam und sagte, 
ich bin die Schlechteste unter den Schlechten, ich habe von mei- 
nem eigenen Sohn ein Kind gehabt, aber ich bereue es, darauf 
sagte R. Ghasda, bereitet ihr die Sterbekleider, und sie 
ist auch wirklich gestorben; also ist erwiesen, wer auch andern 
Sünden sich ergibt und zurüclikehrt und Busse thut, kann dennoch 
nicht am; Leben, bleiben. Nein, das ist nicht bewiesen;, sondern 
vielmehr gehet daraus klar hervor; weil die Frau sich die Schlech- 
teste unter den Schlechten nennt, so war sie auch der Ketzerei 
ergeben und desshalb ist sie gestorben. Denkst dii denn wirklich, 
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wer sich andern Sünden ergibt und will sich bekehren; iriüss nicht 
sterben? Und doch wissen wir, dass R. Eleösef, S. Durdi, der 
Hurerei soiergeben wäVj dass er jede Hure,' von dfer er hörte, 
besuchte. Einstens höi-te er von einer, die am'Meere wohnte, die 
aber von jedem Besucher eine grosse Summe Geldes verlange, 
sogleich versah er sich hinreichend mit Geld, setzte über sieben 
Flüsse und- gelangte endlich zu deren Wohnung, ; Da er bei ihr 
war, entging ihm ein Wind, da sagte die Hure; so wenig dieser 
Wind zudem Orte, von welchem er kam, zurückkehren kainn, so we- 
nig hilft es dem R. Eleeser, S. Durdi, wenn er auch Busse Ihiit, 
Als er diess hörte, ging er in sich, setzte sich zwischen. Berjg und 
Hügel und sagte: Berg und Hügel, flehet für mich zu Gott um 
Erbarmen! ^ Diese erwiederten, wir haben für. uns zu beten', denn 
es stehet geschrieben ; Jes. 24: die Berge werden vergehen 
und die Hügel weichen. Da wendete: er sich! an Himmel 
und Erde: und sjjrach: Himmel und Erde,' flehet um. Erbarmung 
für; mich! Diese sagten, wir haben selber .der Fürsprache nöthig, 
denn es heisst von uns Jes. 51, 6: die Himmel« werden wie 
Rauch vergehen und die Erde wird wie ein KleM 
veralten. Da flehete er die Sonne und den. Mond an, sie möchten 
für ihn zu Gott beten ; auch diese entschuldigten sich , und sagten, 
wir haben genug für uns zu beten, denn unser ist gedacht Jes. 24, 
23: der Mond wird sieh schämen ,und d,ie'S.onne mit 
Schande bestehen. Dann richtete er seine Bitte an die Pla- 
neten und Sterne, diese: sagten: Jes. 34, 4.: das ganze Him- 
niielsheer wird vergehen, da sagte:er, ich sehe, ich muss 
selbst für mich beten, legte sein Haupt zwischen seine Kniee und 
weinte Thränen der Reue, bis seine Seele ■ihnvetliess, da wurde 
eine Stimme*) gehört sagend: R. Eleeser, S, Dürdi, hat das 



*) 'jlp Jim, Tochterstimme. Bie RabblneU: : unterscheiden riNläi 
die Gabe der Prophetie mid^W^lpiirri") die Gabe des hei- 
ligen Geistes, erslerer wurden theilhaftig die; Propheten, letzterer 
auch andere Fromme, -wie David, Sa'lomon lui' s.w., von Bath- 
k 1 , ' und sagen ; als erstere aufhörten, wurden diejenigen ,' welche 
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eiwige Leben erworben. Also sehen wir doch, dass dieser R. 
Elees.er, er bekehrte sich von der Sünde, der ei" ergeben war, 
auch starb? Ja, diess geschah; weil er der Sünde so sehr erge- 
ben war, so wurde sie der Ketzerei gleich geachtet. Da Rabbi 
diesen Vorfall mit R. Eleeser hörte, weinte er und sagte: Man- 
cher erwirbt das ewige Leben in :wenigen Augenblicken, während 
andere das ganze Leben hindurch dafür arbeiten müssen. Ferner 
sagte Rabbi, und nicht nur wurde dieser Bussfertige angenom- 
men, sondern er wird selbst noch der Rabbi von disr himm- 
lischen Stimme genannt. 

Eitist befanden sich R. Chanina und R/Jonathan auf 
einer Reise; sie sahen zwei Wege vor sich, welche, sie zum Ziele 
ihrer Reise leiteten; allein der eine führte vor einem Götzentempel 
vorüber, der andere vor einem übelberüchtigten Hause. Da sagte 
einer: von jhnen, wir wollen lieber den Weg einschlagen, welcher 
vor dem Götzentempel vorüber führt, denn da haben wir uns nicht 
vor' Versuchungen zu fürchten, weil der Jezer Hara, der dazu 
reizte , geschlachtet worden ist von unsern Vorfahren * ). Der an- 



sicli durch Weisheit und Frömmigkeit besonders auszeichneten, des- 
selben theilhaftig-, oder man hörte das Bafhkol aus dem -Himmel 
herab. ■'-■•■'' 

*) !T'")24'», JJ'in lik"»^ eigentlich, die böse Neigung iniHerzen 
d e ^ M e ns ch e n , entnommen aus 1 M. 8 , 21 , -wo der Herr sagt, 
' das Dichten des menschlichen Herzens ist böse von Ju- 
gend a u f. Die Rabbinen haben dieses angeborne Böse personificirt 
und geben nun jeder Leidenschaft des menschlichen Herzens einen be- 
sondern S'.^n "iSJ"» f der zu solcher Leidenschaft den Menschen an- 
treibt,, ihn versucht urid verführti Der Jezer Hara, -welcher hier 
erwähnt ist, der den Menschen zur Abgötterei verführte, wurde von 
den Juden getödtet, wie dieses geschehen ist, berichtet uns der Tal- 

• . mud Tract.' Sanh. p. 64 ff. Und sie schrieen z,n Go.tt, dem 
Herrn mit grösser Sfiinme, Nehem. 9, 4. Was haben sie ge- 
schrieen? R.Jochahan sagt, andere meinen, es war R* J o n a- 

, ; than, sie haben geschrieen: Wehe! Wehe uns! Dieser JezerHara, 

; , der zum Götzendienst verleitet, hat unsere Tempel zerstört, das Hei- 
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dere erwiederle, wir wollen lieber den Weg zum übelberüchligten 
Hause einschlagen und unsere ' Neigungen unterdrücken, so wird 



iigthum verbrannt , ühsevc Frommen verschlungen, Israel aus dem hei- 
ligen Lande vertrieben, und noch imriier tanzf er^ unter uns,' du, o 
' Gott! hast uns solchen geg-eben, damit wir ilin bezwingen und da- 
durch Lohn von dir erhallen. Allein wir wollen ihn-nicht bezwingen 
und den, Lohn -nicht,. Darauf haben sie drei Tage gefastet und zu 
Gqtt um Gnade geflehet.; Da fiel ein Brief vom Himmel, auf welchem 
. stand: Wahrheit, d. h. ihr habt recht. Daher sagt R. Cha- 
nania, das Siegel Gottes ist Wahrheit. Hierauf kam der J e z e r 
Hara aus dem Allerheiligsten hervor, gleich einem jungen feurigen 
Löwen. Da sagte der Prophet : d i e s s i s t d e r J e z e r H a r a. Sie 
griflen ihn; er aber sträubte sich, dadurch wurde ihm ein Haar ausge- 
risseb,' welches ihn so schmerzte, dass er seine Stiinme erhob und so 
' laut schrie, dass inart ihn auf 400 Meilen hörte. Da sägte Israel, was 
' sollen wir thun? Vielleicht wird man seine Slimhle im Himmel 
.': /hören und Mitleiden «vit ihm haben. Hierauf sagle der Prophet,; wer- 
fet ihn in ein, . bleiernes Gefäss.,und bedeckt es mit, einem bleiernen 
Deckel, welches, gelhan wurde. Der Prophet sprach, Zachar. 5, 8^. 
Dieses ist die Gottlosigkeit, und er warf, sie in das 
Epha, ,nöiN/ und warf einenK.lumpenBIei auf dieO eff- 
nung, so wurde dieser Jezer Hara getödlet. Dann sagten die 
Israeliten, da jetzt Gott uns gnädig ist, so wollen wir ihn bitten, uns 
auch den Jezer Hara, der zur Uhkeuschheit verführte, zu geben. 
Sie fleheten zu Gott , und auch dieser wurde ihnen übergebend Sie 
^ sperrten ihn drei Tage ins Gefärighiss, während dieser Zieit suchte 
man ein Ei , welches ein Kranker haben wollte, und man fand keines 
— weil alle. Lust der Geschöpfe , vergangen wai- — . ' Da sagten sie, 
,>vas sollen wir . thun ? Bringen ycir auch diesen Jezer Hara um's 
Leben, so wird die W^^' nicht bestehen können, sollen wir um die 
Hälfte dieses Jezer Haras bitten ? Wir wissen , der Himmel gibt 
nicht die Hälfte einer Sache. Da stachen sie ihm die Augen aus, und 
liessen ihn laufen. Das hat nun doch so viel bewirkt, dass seit die- 
ser Zeit die Menschen keine böse Neigung zu ihren Blutsverwandten 
bekoilmien. Dieselbe Geschichte findet sich auch mit wenig Abände- 
rung Talm. Tract. Joraa p. 69 ff. Corif. Pirke Aboth, von Dr. 
P. Ewaldp. 53. ' 



128 

unsere Belohnung: iim Himmel; desto grösser sein. Als sie an das 
Haus kamen, und die ■■ schlechten Frauen, die dort sich aufhieltenj 
die beiden Rabbinen sahen, flohen sie. Da sagte der Rabbi, wel- 
cher vor dem Götzentempel vorüber gehen wellte, zu seinem Rei- 
segefährten: wie konntest du diess voraus wissen , dass die schlech- 
ten: Frauen sich, auf diese, \yeise benehmen werden? Jener erwie- 
derte, die Schrift sagt: Guter Rath wird dich bewahren 
und Verstand wird dich b'ehüten, Sprüchw. 2, 11. Die 
Rabbinen fragten einst Rabbi, was verstehest du unter Mesima 
= guter Rath *)? Sollen wir Unter MesinVadals Gissetz ver- 
stehen, welches zuweilen Sima**) genaririt wird, und meinen: 
das Gesetz sei ein Rath gegen die Sünde, so wiees Jes. 
28, 29 heisst: sein Rath ist wunderlich, und führt es 
herrlich hinaus, so sollte es auch hier, Sima und nicht Me- 
sima heissen? Du miisst die Stelle so verstehen : vor Sima = 
Uukeuschheit, wird das Gesetz dich behüten. Die Rabbinen 
haben uns berichtet, als R. Eleeser, S. Parta, und R.: Cha- 
nina, Si Theradiön, gefänglich eingezogen' wurden, sagte 
R. Eleeser zu R. Chanina: wohl dir!' gög'eh dich hat man 
nur e in ß Anschuldigung voi-gebracht, wehe mir!' gegen niich ha- 
ben sie fünf 'angeführt. Dieser ' erwiederte: wohldir! du wirst 
von allen fünf freigesprochen werden, und ich muss um der ein- 
zigen willen unterliegen, weil du neben dem Studiren des Ge- 
setzes auch Wohllhaten ***) geübt hast; aber ich habe mich nur 
mit dem; Sludiren allein befasst; denn R. Hu na. sagt: w,er sich 
einzig nur mit dem Studiren des Gesetzes beschäftigt, der ist gleich 
als habe er keinen Gott. Es heisst 2 Chron. 15,3: lange Zeit 
war Israel ohne den wahren Gott. Was bedeutet dieser 
Spruch? Er bedeutet: nur aliein im Gesetze studiren und 'nicht 



*) n)31ö/ Bedaehtsämkeit, Besonnenheit. LXX. ßovXijxaX^. 

**) n)SiT/ im guten Sinn: Gefühl, Vorhaben, Hiob 17, 11; im 
bösen Sinn; Laster, Unzucht, 3 M. 18, IT. 
***) D^nOn mV^»:»/ die practlsche L,iebe. IJoh. 3, 17. Jac. 3, 17. 
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aacb Wohllh alen ; erzeigen. , Hat , denn ; R. C h an i n a nie ■Wiohl- 
Ihaien, ausgeübt?! Wir ,§M:do,ch, belehrt worden, dass R. Eleet- 
sefi iS.; Jac.Qb; sagte:; Man: soll nie Geld , in, die,; Arraenbüchse 
geben,; wenn der: ^'^ervv'aUer derselben nicht ein Mann ist, wie.R. 
Chianina, S. Theradion? Er , war ein treuer Verwalter des 
anvertrauten Geldes, aber ,, von seinem Eig^nlhiim gab er nichts. 
Nichts? und;doch;les,e,n wir,; dass er selbst gesagt habe: Eiristist 
mir das ! Geld , das iicb -fürdas Purimfest.*); bestimmt halte, unr 
Versehens in die Armenbüchse gekommen, da habe ich; alles den 
Armen gegeben und anderes' Geld für das Purimfest genommen. 
Diess ; ist wahr,' er gab; wohl etwas den Armen, aber, nicht nach 
Vermögen.; Als nun R. Eleeser vor das Gericht gebracht wurde, 
fragte ihn der Richter: warum gibst du Unterricht ini Gesetz — 
die Regierung,hatte es den; Juden verboten — und warum stiehlst 
du? Da; sagte R. El e e s e r : diese zwei Anklagen widersprechen 
sich. Wer ein Lehrer des Gesetzes ist, kann kein Dieb sein, und 
wer ein Dieb ist, kann kein Lehrer des Gesetzes sein ; ^ daraifs 

kann leicht ;ersehpn werden, idass hier falsche Anklagen sind. Al- 

p 
lein, fuhr der Richter fort, man nennt dich Rabbi == Meister. Ich^ 

l^in einWebermßjster, darunvnennt man mich, also. Der Rich- 
ter zweifelte an der Richtigkeit seiner Aussage und Hess zwei Fär 
den von Garn bringen und fragte ihn, welcher von diesen gehört 
zum Zßtteli und welcher zum Einschluss?, Da geschah ein Wun^ 
der, esirkam eine männliche Biene und setzte sich auf den Ein- 
schluss ;, und eine weibliche auf den Zettel, daraus , erkannte der 



*) Dn'tÖ, das Purimfest, Esther 9, 26, von "»"^D L o o s, 
Schicksal. Dieses Fest wird zum Andenken der Befreiung von der 
den Juden zugedachten Niederlage durch Ha man am 14. und 15. 
tag des Monats A d äi gefeiert. 2 Makk. 15,37 hcissl dieses Fest Ma^K^o- 
•^«i'x^ ■^,«I^K. Der Tag vor dem Feste' ist ein Fasttag, weil Esther 
auch gefastet, Am Tage selber wird das^ Buch Esther gelesen, wel- 

' ches v.ai' Wo^r^v «'^7i5^ f volumen ', B u c h r o 11 e , heisst. Es ist ein 
Freudenfest, das sich durch Gastgelage und Geschenke- 

' gt eben auszeichnet, , ;'r 

9 



RäblM, ivelches' 'döF' iZeÜfel Uttd'weTches>äetEtasehlUsBi^eii^' Dann 
fragiei' nikn ilih 'vfreiteiV abe't'iwkrüm^kööiiiisti'ä'u liifeKt Jifrdie!' Abi^ 
'd'äfn*j?''fRlE'lieö'sdr -sagte'': 'ich birf' ein älter Mann «uiid 'fürehte 
lib'^edrärige''lzerlreteri '2ü' ^ivercleir.' Deifi^Richter sa^te: ■ hast'du 
dönri' ig'ehött, däss irgend Jemarid- dort' zehMen' wurde?' Dä'lhat 
Gblt ' ■ 'aberrfiäls • 'bM ' Wü'näei^', ' es ■ würde' ' an diesem' 'Tage wirklich 
IJertiähd zetlre'tet'iriAireih ffoch bist dü'eirifer aüdern Schülcl'weg'eriivei'- 
haftet,-' yagte''d'ertlichter, • wärtoii ha'sl^dti 'äöine 'Sktaveh frei äge^- 
'göben? R1 Eieeber si^tev' diess isi- riÜeht-wahry das habe ich 
hie 'gethön. ' Dd' 'wollte ^Jeni^nd^ als' Zeüg^e-Ie^eh R;^Elee;ser;auf- 
tiretien'/'izü dem stelltte -sich 'der Prophet Eliks- in- der'Gieslialt einies 
Rathshörrri, '^ünd-^sa^te zu ihm, ' siehe i^ dieser -Rabbi ist'^bis'oetzt 
durch Wunder ' 'v*öh allein ' '^eiiTeii Altklägeh bfefrdit 'wörclen ;> legöt M 
min 'Zteugtifes -gegen ihn 'kb,' so' wird ihn Gö'tt-'ab'etteals durch 
Wunder te'tten, "und 'du wirst älsdknn zu' Schänden werden. Die- 
'sör aber b'eständ 'darauf vorzutreten -gegen R; Elees'er. '''In -die- 
s'em 'Augenblicke ' ■wurde ihm eiii 'Brief übergeben , ' den" ' 'er ; schnell 
"dem 'Kaiser bringen sollte', und der' Prophet Elias 'schleüderteähh 
'40'0 Meileh weg, dasä hie' niöhr etwa's von ihrii gehört würde. Und 
so ' '^ürde'R; E 1 e e se r "frei gesprochen. ^ -Hierauf brachte man R. 
Chanina, S. Theradion,' vor- 'das Gericht. Er wurde gefragt, 
warum "studifst du irh Gesetke? Weil es mir mein Gott geboten 
hat,' gab df zur Anti^ort. Da wurde er izum Schieiterhaüfen ^ver- 
urtheilt^ seine Frau' zum' 'Tode- dürch's Schwert' verdammt, und 
feeine Töchter in- ein übel berüchtigtes flau s verwiesen. Diese 
Strafe hatte R. Chanina sich dadurch zugezogen, weil er den 
Namen Gottes Jehova, und nicht Ad onai ausgesprochen hat**). 



*) ;1T>I3M 1^: war ein, Haus;, .in' -welcliem man den, Götzen p^Ehren ass, 

trank und opferte, so R. S. Jarchi zu dieser .Stelle. Allein, in Tract. 

Gemara Schabb., p.t 11,6, : -yvo .dasselbe, Wort vorkömmt, sagft er, es 

■wäre ein Haus ^;i.n, welchem die. Christen. mit den ^^uden über Religion 

■; ^ djsputirten. ;,,,., ■ i . : \ ■. . .' . \:\^ ,■■,. . .ii: . ^M 

**) ^liminwa D^yn n« m*in, er na,nnted'en Namen — 
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WiariJW/' thftt [eR;iöießs!,,;i)d^ Dejiidiocbiiiwwsstß'vüidass OTseie, Weissn 
g^sagit Jj^l> w '-ft Nacltbepanntie; -Iwjfee» Meinen . Anili'eJJ , änii ewigen Le^ 
beji!,i;inäiniiilicl)„; (}.ie„isagßj)4f da'soßesßte sei .nicbt von. iGoU; gegeben, 
(Jie behaupte» j, die. .AyiFj^rsifJiiungi der XodLen könne micju-aus. dem' 
Ge^gt?e,vbBwiesen i iwerden ,; > wnd s A b. » , , S ß k a uil isagißi, s Jxmh di^en 
nigeniBic^it, vj/elehe.denNaitpaen Gotles iJ^hQiViöi und;.mßhttA;,<iöniaä! 
aiTssprecJien, Jlr.iiüiat; es abei%i urOifsieb -i?» uniemchteh,i]ijnd.idißss 
ist;e,rlwbt, iwir le^ep: Jei^iie lesun jch.t^' um .es» zutbiuii-, .siOih-; 
d,ejn(;-,Uinji.es,i,zj;i,vy erßi.ehien/ ; ji.nd' um: zu ■iimieriW.ieiiäeii.' 
W,m\ Mm alsQjis.t,! NVjamw hat- ep Siiohs diese! Strafe zjigezögeni?. 
Weil er es ÖffenÜicbilfeat. iiSeifieHFi-au hat sich; 'die Strafß,;4ii"ge- 

II- uGiö't t e'sif<-fi .;m ist :■ sei n e^n:; 'Bü«hstabeiii : iMblich:'riihi| 
, ! ; I , JigIiova;, ■W(?lcj;?r ig1)ei- ,.c|er .Heiligkeit ivegew nxtti ti3inNi^.'uiAidfl;H!ai , 
.• ,. Hei'f , > ausgespvpcjien werden ä().\i. E? ; ist \)\s apf l]ieut|e d^n, JijdßPi 
... Vserboten d.cn.Najpaen J 6,119. Vj» jius.zyspr^chsn, j^nj to )Scl)rift^i^j^e)ri 
■Rabbinen wird er durch Umschreibung angedeutet , und beim Lesen 
der T h r a oder anderer heiligen Schriften immer durch A d .0 n a i. 
Häufig gebrauchen die Rabbinen hiefür Ö\yn der Name, oder auch ^ 
■ N^n er', d^ h. der Allbekannte — Gott — ; auch Ülp^Oder Ort, 
'' 'Weil jehbvä "Alles 'iimfasi3t|| er aber hiebt erfassl werden kann. ' Cbii'fi 
■" ' Pirkc' Aboth vi P; Ewald] f.ij: ©ie ersten Sparen dieses Gebotes 
zeigen sich schon 300 Jahre vor Christ, Geb., bei den LXX-i 'bei d^dön 
. ; • , • ; xw^tp?. j?des i iiyi«>l aU; ;die St^Jle ; yoj^ J.e h ,0 v ,a gefietzti ist- = Najtäi dem ,Tal- 
.,,,1; :jnud, ^ui^fe jn^iVj jm;Tempe|l, ibeim, pijiesteji'Iichen,,jSßgj(>p,ji d^r, ,|if;am.e 
. j .,J eh-9 v.a„,]wie er ge^ehi'iiebejji w,i,itd.5 aiji^gesp^'pclwfji, wefdfin, i.^jjssef-, 
halb desselbei^ .aber musste immer einer der gpUlichen Beijn^raen gfi-> 

braucht werden. Der Hohepriester durfte bei Sprech.ung .(Jes Segens 

• liiii !n/l :i!-' fi.'i !■;!■!:-'■-;.; ■■Wi l'-li; M.:;' ii-.- -. ;".iji],! ■:."■ ■-- i;i.ii 
die segnenden Hände nicht tiber das Slirnblalt erheben , weil auf dem- 

' selben' der Mme'j eh öVa in heiligen Buchslaben' glänzte, derjenige, 

-:)ii ''der'Gblt mit au^driitobher feiihung''des, Namens Jeho v"a"gelästiäft 

1 i 1 1 -^J, ihallfe ', ' soUfe zürn Tode ' ^eruiHh'eiÜ '■ Werden; ' ' Spiii"eh'i hievon ' Bndeii' 'sibh 

v.'\ ,.Ap6L \t'i, f5.-Saiüc. -iv^l^S.' 2, ■^9i>! AptistlgPiiS^'lSS. .i-Göv: ^t0,-26,^ wo 

, i .,ij st^tidfiSiifJaTncns XehiQFiä nin> aiberall! das.WOTt ,xi;.()t^?,:ji!i1W 

I ,,;: ,> gesetzt, ^^sti||Bern^rkjt;.^irdi noch, dass 4(6;. Punctation >',on;if ehpiv.at)|ij[; 

I A.donai, 'Wenn es für Jehova gebraucht wird,,, übergekagen ; wurde, 

zum Unterschied von "»iilN — meine Herren. , .. 

9* 
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zogen (/weil sie ihni'nichtdävotf abhielt ^fdaher'^agen 'die' Wei'söW: 
weriJemand;abhäl1ien'kannizu süridigeriiitindtWüt' ''es- Pflicht', ziehet 
sichi'selbsti Strafe 'zu. Was that die-Tbchtel-;' dass' si'^ eine Solche 
Strafe i ' tra:f ? - i i R ab b i sägtöj '! elnst^ i fgiri'g' ' öiC' vor' 'einigen' iGrobseh' 
Risißik> vbrüber;' weldhe: i^ie bemörkteni und 'sägten ii siehe! 'wie'üier-i 
l'iehi dife^eJJuhglirau einherschreitel^-' Von" dieser 'Zeit a'ri 'gab 'sie 
sich'qriitiierilWühe.isicheineri'schönereh Gang anzueignen^' R.' Schi- 
miow, ,S'.»L:akis eh, (sagte V warum 'heissf es 'Ps."49, 6: Die^Mi ^ 
siethiat'-ffieiner iFerse üm'gibft dich? » Weil ^diö Sünden; 'dife 
der 'Mensch 'hiit^ den Eersen in dieser 'Welt begehet- ihm Strafe 
züziehentf'iti' jeneri;Welt.' Als 'nun^' alle 'di^feiy-Vatelr', -Mutter iind 
Tochter, zum Richtplatz geführt wurden, gaben sie Gott die Ehre 
pdrbiekannten, dass.sie durch;, ihre Sünden, sich diese; Strafe zu- 
gezoge'n/hab.eh.' ; Der' Vater- sagteb G er e ch t ' s i h d di e -W o r t e 
Götteisi^ 5"Mi*32,4. ■ Die' Mütter sagte: Gott ist ein wahr- 
h'^ft^ig'ä'i'-G'o'tt! 'untls't' kein Uri recht iri ihm. ' Dies'tochter 
sägterEr ist gross in Thätürid'mäch'tig in Werken, der 
du 'die'Augen offen hast über dieSchritte eines jeden 
Menschen, Jerem. 32, 19. Rabba sagte, daran kann, man die 
grosse Frö^mmigkeit dieser Drei erkennen, dassizu einer solchen 
Zeit „die drei passenden, Sprücbe der; Schrift vor ihrem :Geraüthe 
schwebten.' „' \ ■.^■.■- . : ,i .-:.-. ^ ■■■ ■.■:,■,;; <.■'■ . - ■;,;- ,..;•.■ 
i '. Die Gelehrten haben uns berichtet: -als einst' R. Jose, S. 
Rismav krank lag, ging Ri Ghanina, S. Therädibn', zu ihm, 
um ihn ZU' besuchen. Da sagte der Kranke zu ihm: Ghanina, 
Chan i na, mein ßrudei: ! weisst du denn ' nicht , dass diese Na- 
lion — die Römet — von Gott über uns gesetzt ist? sie hat Got- 
tes Haus zerstört, dessen Heiligthum verbrannt, dessen HqiH^ er- 
schlagen, die ^Gerechten im Lande vernichtet, und dennoch be- 
s,tehet,j,sie.,b.is ijfit?t,,.noc.h> , undich ;höre,,^ d diii(beständig im 
Gesetze istudirst, welche^'i sie uns verboten haben zu thun. Da 
sagte'R. Chanina.'ichS-erwarte 'Erbarmen von-Himmöl. Hier- 
auf sagtfeR.' 'Jose; ich spi-eche so deütlich^'nTit dir 'und du gibst 
mir eine solöhe ' Aritvvoi't ? '■ idh werde ' inich nicht 'verwundern, 
wenn sie dich samnili dorn Gesetze verbrenhen/ IVeh'ii auch^ ver- 
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isetzte 'jeneri ; f ■ «Kannsti ;du ■■ mir aber ; sagen«' > wie' es- mir dann iin jener 
("Wlelttiergeheriiwird? i'Dä sagte;, der krahke Rabbi zu lihmyt kannst 
dü'tnjrirgend'!eine)!güle Handlung^ die du verrichtet hast, ange- 
'ben,' daraus; könnleiiifehiidann ersehen, wie es dir ergehen' wird 
nach 'dem Tode. IDä'isaglei er: dasi Geld ,i ' welches ich'füriidas 
Purimfest'*) bestimmt; 'hatte; ist mir eitistens iiriversehens >iri' die 
•ArraeribücHse'gerathen, da gab ich alleis den Armen. ';Dafaufsa^te 
der kranke R. Jose:! wenn du eine' solche edle ilThat.i ausgeübt 

^ ■ ■ - .: ■;''■/, -1 ■ .. .^ : ; !! ;!!'■■' i '[ ;::M:)!:i; ihiii: •.^: :;ii' 

■■.: m:, ';,■ ■ - .;':■ ■:■■■.'.■ , ; ■ ;' . • ■''. i ■!' i:;- r'';!.'i;l !jl';"ii 

*). Zum Andenken aii die Befreiung aus den Händen ,Haman durch Esther, 

•wie oben schon gesagt, feiern die Juden jährlich ein Fest, Purim 

- . . ; ■■ ■: i'] -'■ : ' . ■ ■' • ! -i ! ' i 'c «, !i ' 1 1 ■ ■,■,:■•' : "i^-'M! |n:i'i iir;'/,' 

geiiannt. Dieses Fest wird in grossen Ehren gehalten, und Ratnbam 
iri hilchölh hiegilä sagt, dass in'deri'Tageri des Messia^' alle 'Bücfi'er 

■ '' "der heiligen 'Schrift abgeschafft werden, nur das Biich'''Esther 'und ^ das 
' '■■ :Gesetz MöSis werden bleiben; auch' das ^Pürinifdst wird iniliier bleiben, 

H , : .i'öbschon .alle andern Feste, abgeschafft, werdeniisollenji Daher listjes 
;.,!... Pflicht; der: Juden, an diesem. Feste: den Arn^?fi besonder? AJmoset\ ,i)i 
, , . I ' gpb^nj j die jder, Arme n.ur ,am Purimfest gebrauchen , isiqlf , < j Es , waf, jS^qI- 
ches Geld, das R. Chanina hier .erwähnt, .welches unversehens iii' 

die. allgemeine Armenbüchse .kam. ,Da er Vorsteher der Arpienkasse 

'i'-i'i; 'y- wi» .''^iw "'.!.■ ■: '^ir-ii -üü! !•:' . ■'■ ^'> ■ '.■1,1 ,i:'' -i; ■:•'.] '') 
war, so gab man ihm Almosen für die Armen im Allgemeinen und 

(i'i i< '( ■■:■';.■ ■\X, ■■■■ ■■>'•;(',;•■■■ i '■ ''-'ji :'.''.', :i;ii'; ,•■; f "l( ! .'Mil d,''ii( 

für Purim besonders. Aus Dankbarkeit gegen Gott ist es auch Pflicht 
'"'" eines jödeh Juden, am geiiähnien'Feste'sö viel Wein zu trinken,' bis 
' ""' 'ev teühken "wird und"eiiischläft.''-Sö-'R'a'mbäni' in 'de'r''ah^efUWr{e'n 
'!''■'''!' Stelle.-, Der Talmud' will haVen, dass' 'jeder JudÄ"sö' ' sehr sich ^berÜÜ- 

■ '■ ' i üischen. soll, bis ev : nicht ? mehr; weiss ' zu unterscheiden 'zwischen !< gesegt- 
, ,;, ,|s^et s,ei,M,a?;dpchai und. verflucht sei -Haman.; Die'Talmudisten gjn- 
, , ^ ; gen , selbst ..mif; .einem gutqn Beispiel voran , denn | R ab 1? a, |S,clj|achtete 

einst am Purimfest den R, Sion im Rausche, am, folg-enden Morgen 
aber machte er ihn wieder , lebendig durch sein Gebet. Da aber am 
folgenden Jahr Rabba abermals R. Sion einlud, bei ihm zu speisen 
am Purimfest, schlug dieser es weislich aus und sagte; Gott thue 
nicht' zu jeder Zeit ein Wunder. Conf. Tract. Talmud me- 
gila p.4 ff. In Nordalrika feiern die Juden dieses. Fest.„.genai^'n^ach 
den Vorschriften des Talmud, In Tunis hängen sie den Hamanauf, 
werfen ihn mit Steinen, Koth u. s. w. In Tripolis" tragen sie den 
Haman durch die Stadt, dasselbe geschiehet auch in Marokko.'. 



hast , t i ikanrist; i 'du- fuichtlos> ;.■ demi Tode > s enlgögen '■■■ "geh en y . »nfl; S eh 
iwmsdh.ejüiäass irhfeiH Äritheil aii'jetiera L'ebeh 'gleich deinem'iseih 
mpg-e, und melniiLoosj' wiö dasi'deirie. isBald-hadhher 'Starb 's R«. 
fJi(i),s ej'siindi a 1 Üe G r ös s en Ro ra S!i1)iibe^eUeten;'äeine: Leiche zti 
:Gtahel Md -wemUeTi übör öhn.; l Als; sie), zurück' kanieri', farideii sie 
Rh föhaniha!,^ der umgeben nwarivon'eiilergrosseil Anzahl Meh- 
:S.ehens,'!.detifen eridaS iGösetz ' erklärle. Da griffen >sie ihn; ^banden 
die-Gesetzesföllelium ihrlv umgaben' ■ seinen Körpet mit' Weintebed, 
die sie anzündeten, und legten ihm nasse Wolle auf das Herz, um 
desto länger zu leiden. Als seine Tochter ihn so leiden sah, sagte 
sie: Valer, ist dies.s der Lohn deiner Frömmigkeit? Er erwiederte, 
wenn man mich allein Vjärbrannt hätte, so wäre es ein grosses 
Leiden,., für. mich, da man, abßr Gottes Wort ,miti verbrennt, so 
;W|r4 1; der;; :^elcher: sein Wort ..rächen wird» , auch imich ;rächen. 
.Seinei Schüler. i, fragten ihn, Rabbi/ siebest du etwas besonders? 
er' erwied'erte,'''iehfsehe diö BuGhslaberi- des Gesetzes Wegfliegen, 
|«nd iiUrVdafe'Tet^gättietit blfeibt imd vdrbfenttt^-D^s^^eh seine 
-^hölfer^'Rä-blDi,' Öfrafe'd'eiiieh iliüM üiid' lääse 'da^sFeüfeir' hinein 
'^eH'^ii.'feb werdeii deirii^ Löideii bäid zü''Ende seiTiv"I^r ätier sagte, 
es ist besser, dass Gott, der mir meine Seele gab, diese auch 
nehme. Der Scharfrich.ter**) sagte zu ihm, wenn ich die 
FJamme .vermehre, und die nasse,Wolle von,, dir; wegnehme, damit 
,,^^ii[i§.,L,eid,ei:) ,j|de^ilp,iges^h^)siind,eiViyorüher,, geh^n , , •ysfijS;t du mich 
ifnitvfini'dasi Paradies nehmen? i;Ri.:iC;hanina, sagte ja!< Schwöre 
mir. solch fesi.'.Rj'Chanina!.sohwor.^D6t'iScharftichter. vermehrte 
die FlarniHÖ,' nahm die- Wolle- \v%, 'Sogleich vei'lieSs die Seele des 
R: 'Ob'än'i ii'k 'deri ■Köi'pöf-,- tlhtf- cl6i'"Sx;härfl-ichtör *§tb*zt6"sich in 
die-'Blämthö 'ünä''stäi'b'''äü(itt'. "Da' etiönl'e 'B'lne"S'iimme vom 
Öiriimel***): ll.Chani ha ürid dessen ächarfrichter sind ein- 
gegangen, in das .ewige Leben. Da weinte Rabbi,, als er solches 



" '*)"'^1'^^ -i^lli '?3,alle Grossen Roms. 
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.hörte, .mnd;;Sagte,.inanchei; er,wirbt ins .einer SUrade^, wofür ein 
^anderer , sein, 'ganzes, !Leb.er), hipdU;^Qh!!gearb;eilq^^^^^ ■ i ,, s , 
!r, sBeriiii;iat;).,,-.die F;rau| des. R.. Miei^r., w£\rf,auGh eine iTpcli- 
leri dßsj ' eben i erwähnten R. Chan.ina, n Diese; sagte zu ihrem 
Manne,, iesiisti eine 'grosse Schande für,raichi, ,dass meine Schwe- 
ster ;solli i in 1 1 eipem s.cljlßchlen Hause verweilen. Nimm Geld i und 
k&tile>;§ie,:los. iT)a sagte;,R) M,e,ier,;W,phii ich will es versuchen, 
bat:;sie■sich,;noph^fliohtverganger|,,vsp wird Gott ei^sWunder.thun 
undiMsiet! erlösen. ^ Er.; nahm, eine grosse ,3iUmme! Geldes, ■, kleidete 
sich irwie ; ein ■ römischer Ritler und ging in ; das Haus ,! i^wq fdie 
.Schwester seiner Frau, sich: befand, jund sagte zu jhry, mache. di.ch 
.bereit ifür mich. Diese versetzte:' es ist; mir nach, der, Weibersitte. 
Ich will; warten, sagte R; Meier.; Sie sagte zu ,ihm:,^,eSiSind:;.eine 
MengenFrauen ihie,r^;:;Welche weit sch.öner.sind al;?.;ich,,ugehe.jZU 
ihnen. .(Daraus tißrlianqle R.i Meier, ,;da.ss seine Sehwägerini sich 
iBoch nicht: v^erunreinigt; hatte,, zu, sich, s,elbst aber . sa,gle,.er, sie 
gibt jedem, der zu ::ihr liWill; .dieselbe Antwort. . Da .,gi)igj er zu 
ihremi; Hüter und.sagte,.oih, mir,; diese Jungfrau frei;; Jener^ß^g^e, 
ich fürchte mich vor der Regierung. Alsbald zog R. Meier sein 
Geld -ihervoriUnd; sagte::, mit der iHälÜe ;dieses kannst du die Be- 
samten, bestechen,; die; andere :fjälfte ist für dich. Was soll ich 
abör ilhün , i wenn . das Geld verwendet ist? .R. Me;jer sagte zu 
iihm, kömmsti du; iaiNoth,' so sage pur:; o du Gott; -v^on R Meier, 
errette' mich Iiso)) wirst du. gerettet nsyerden; Wer bürgt, mir; für 
die Wahrheil deiner Aussage? Es befanden sich gerade dorten 
'Hüride, diö, wenn sie 'gei*6izt wurden,' 'Menöch'eriänfielen, auf 'diese 
warf R. Meier' mit 'Steiiien,' sogleich' 'sjirahgeri sie aiif ihn' los und 
wolilen ihn anfallen, da'sagte er: o du Gott des R.' Meiert errette 
mich!, alsobald Hessen die Hunde ab von ihm, und d ei: Wächter 
gab ihm die, Schwester .seither Frau los. Endlich erfuhr es den- 
noch die; Regierung, und ,.dei;,^iiler.w,urde. eingezogen und über 
ihn das Urtheil gefällt, dass, er aufgehängt: werden .sollte, da man 
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ihn schön am 'Galgen 'hatte, rief er äuö^: ö äu Gblt des'^R. Möier, 
errette mich! ' Sogleich: nahderi'* ihn' die 'Scharfrichter herab 'und 
sagten: was 'ist das, -waS' dti gesagt- hast? Darauf gestand er al- 
lies,''wa's 'sich' mit ihm und R. 'Meier zugetragen hatte. ' Man sagte 
ihm; er solltfj die Gestalt des R. Meier näher beschreiben, "was er 
auch thal; Darauf machte man eine Figur ähnlieh 'dieser Be- 
schreibung, stellte sie in den Thoren Roms auf mit dem Befehle, 
jeden',' der dieser Gestillt ähnlich sehe,' solle man 'greifen. Einst 
■würde; wirlitich R. Meier bemerkt und Verfolgt, er entlief in' ein 
übel berüchtigtes Haus, andere 'öagen , er sei auf den Speisemarkt 
•gelaufen und 'habe gethan, als'ässe er von den dortigen Speisen!. 
Noch andere sagen, der Prophet: Elias sei zu R. Mejer gekommen 
in der Gestall einer schlechten Frau und habe ihn geküsst. Da 
diegs die- Römer sahen, sagten sie, das kann nichts R. Meier sein, 
sonst 'Würde er solches nicht thun; hierauf flüchtete R. Meier sich 
nach Babylon. Einige sagen' zwar, das so' feben Angeführte ward 
die Ursache seiner Flucht nach Babylon,' andere sagen, 'ier ging 
nach Babylon wegen der tragischen Geschichte' seiner eigenen Frau 
Berura'*); ■' '■' ' ■ ''■ 

Die Rabbinen haben g;elehrt: wer einem Thiiergefechte bei- 
'wohnt, öder zu einer Belagerubg gehet, oder öiehet zu den 
Schlangenbeschwörern, und den Zauberern, dein Bü- 
•kion, Mukion,' 'Lülion, dem " B 1 u r in' und dem 
S'algürin **)j ist gleich,' als hatte er sich unter Spötter gesetzt. 



,^,)iWas diess, für eine, Geschichte ist, berichtet, R. S. Jarchi zu dieser 
Stelle. R, Meiers Frau habe einstens gelacht, über die Rabbinen, wel- 
che sagten, alle, Frauen seien leichtsinnig. Da sprach R., Meier zu 

, . ihr, dein eigenes Betragen wird Z.eugniss von der Wahrheit dieser 
Aussage ablegen. Hierauf befahl er, heimlich einen seiner Schüler zu 
suchen, seine Frau zu verführen. ' Der Schüler versuijhte es eine lange 

' Zeit, endlich' gelangte er zu seinem Zweckel, Dann gestand er ih'r'^ es 
■Wärfe ein ■ -angelegter Plan von ihrem' eigeiien Manne'. Aus Schäm 
nahm sie sich selbst das Leben, und R. Meier flüchtete sich aus Gram 
nach Babylon. 

**) ^•»'innn JINI ÜfUrnan, die Schlangenbeschwörer und 
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'Dä'her''sagt die Schrift: Wohl^'demwMianine, dier da thiicht 
'g'e'h'et ii.''s. w., sond;ern'ihal Gefällen am' Gesetze Göt- 
tesi' Daraus ersehen wir, wer den oben angeführten Spielenizu- 
siehe't, wird abgehalten vom Sludireri des- Gesetzes;' ■ Alleini gegen 
die' eben angeführte Meinung der Rabbineh kann ja folgender Ein- 
wand gemacht werden. Es heisst in einer andern Bereitha : es 
ist erlaubt einerri'Thiergefecht beizuwohnen, denn wenn man einen 
■ Juden dorten in = Gefahr siehel y kann man ' schreien , das , Thier 
diirch's Geschrei erschrecken und so das Leben des Juden, retten. 
Auch bei einer Belagerung kann man zugegen sein, [weil man 
eitienü belagerten Israeliten dadurch nützlich werden; kann, aber 
am Gefecht selbst darf man keinen Antheil nehmen; Also finden 
\vir ja eine Bereitha im Widerspruch mit der andern. Wie ist 
diess zu erkläi:en? Was die Belagerung betrifft, so lassen isich 
beide Meinungen leicht vereinigen, nämlich, es ist erlaubt, .dabei 
zu' sein, aber nicht erlaubt , selbst Hand anzulegen. ; Allein 'hei 
dem Thielrgeifecht ist wirklich ein Widerspruch. .Man mussidaher 
'annehweri ,' dass beide' Meinungen von verschiedenen Lehrern vor- 
getragen Worden sind."' So wie wir lesen, dassdieRabbineniger- 



die Zauberer. Beide Ausdrücke bezeichnen ein^ geÜeime 
Kunst, Wissenschaft, die Schlangen nicht nur unschäd- 
lich zu machen, sondern sie au'ch nach der Musik täh- 
zen zu Ißhreiij überhaupt zu allerlei Gaukeleien äbzu- 
ri'ehten; Im Orient gab es seit den ältesten Zeiten und noch heute 
: Menschen,' welche diese Kunst verstehen und ausüben. Conf.' HaSiSel- 
quist. Reise p. 76 — 79. R, S. Jarchi sagt, piWS ., bedeute 
D'>Ö)ÜD)31 D"iV;n3ö Wahrsager aus den Wendungen, der 
Schlangen und Zauberer, und pll^n bedeute Ü'»V3rii i^tWj 
eigentliche Schlangenbeschwörer, überhaupt Gaukler, die 
ihre Künste an öffentlichen Orten zeigen, und sich dafür zahlen lassen; 
so wie die folgenden Ausdrücke )'»'^'l'?S, )*)'»'?*l'7, ]"1'>p1^/. jliipl'i 
^■»"T^äSö/ nichts anderes bezeichnen als Gaukelspiele der verschiiedeh- 
sten Arten , wobei der Gaukler nicht nur durch die Wendungen und 
Windungen seines Körpers und dessen Glieder die Zuschauer zum 
Ladhen, sondern sie auch zur Urisittlichkeit reizte^ I ., ' ' ' 



'sägti . -haben, :däss man 1 Keinem 'Th'iörgel'echtiibeixyohnen-so.ll^jöem 
dies^ sei so -viel alsnaufi dem »Sitz i der .«Spötter sitzen, .R^iNj^ti^i (in 
•äbep^'ferlaiibti.es^'iaus'izweiiürsächen; , Erstens- i>weil|.ra^n durq^ 
fSöhreien'ieinein- Juden Jdaäi Lebön; ;retlen .kann, .zweilensij /^eil,<man 
•ein^ Zeugnisse ablegen kanniz'a Gunsten feiner Erau.,MideT,eni.]\Iann 
'daselbst ' gelödlel 'Worden lisl,;.^ damit l sie veieder h'eirathen ijißiip. 
iFernersagtendie Rabbine'n,- tmani soll : nie ifirdaS:Schi?i-]Lii?pi,eil 
Igehfen , auch' keinen Giro \iS'*)l besuchen ,i weil; man ; daßelbst Jiem 
Göizenti'e'inen- Anlheil der Einnahme cgibt. Diess ist;djei Mejnung 
':de& R.'.'MeieR .Die .andern Gelehrten aber sagen, .man, darf, ;die 
Orte, wo i man Abgaben für die Götzem erhebt,- nicht besuclien, 
iW^ili'raanMn Verdacht gerathen" kann, selbst Antheil am Qötzen- 
'diensf'' genommen; zu habeii. : Auch; solche Belusligungsorte , .wo 
!man:keine Abgaben an die Götzen entrichtet, .sind., verboten, weil 
iso'lehe'der'Sitz-der Spötter sind* ; Allein ^ was, ist der; unterschied 
ibeidefiMeinungeri?. Dieser,; sagte R. .Chanin;a aus Sura: weiin 
iwitklich- ein ^ Jude Geschäfte halber : einen, solchen ,P)]atzi(besiicht 
hat, und'ies wird'dorlen eine Abgabe für den Götzen erhob^n.sp 
kanni^erndas^ Gekaufte oder Verkaufte nichtf.benützen„/ist;es,,a,ber 
nur, weil er der Spötter Sitz ist, so darf er Gebrauch davon 
machen. 

,.,;R,.. Schimon, Sohn Pasi, sagte: wie sollen, wir die Worte 
der Schrift verstehen, j\y oh 1 demj der nicht wandelt im 
Rathe, der iGottlosen»,, noch tritt.auf den Weg der Sün- 
der, iinochüsitzet, da, die Spötter sitzen!.. Wenn man nicht 
gehet-,is wie 'kann man denn stehen,' und wer nicht dorlen-. stehet, 
Wie' 'kann' "er "denn dorten sitzen,' und wenn er nicht sitzt, wie 
Jiairai' er dehn spotten? und fügt hinzu, dass diese" Stelle also will 
verstanden werden: weriri' man gehet in den Rath der Gottlosen, 
so wird man auch stehen auf dem Wege der Sünder, und dann 
3ich,auch jsetzen und anfangen zu spotten, und auf den Spötter 
sagt der, weise König: Bist du. weise, so bist du,:di,r weise, 



*) nlN'»Öp_"^|5, hiNi^t>ni?i Theaüa, Schauspielhäu-ser, circi. 



Sp'rüchw;-9^,' 12!' R.' -El'eesdr'yö^tel ^^ri.s"^atet!;*^%iM"init 
S(ihmerieh"heimg'esi^cht'''wetden^ äeriri:Mifihn'sägtö''Mi''Fröiitet^: 
So las'S fet'^iiuhi ' eu'c¥ S'pottenv'da'gs' evivd Bä'H'ö'ö' ivi'clft 
hä]*ter'MArerdenVVJegJ-28;' 2ä.-"Dkrün1'pflegl6' auch' Räbb'ä'ara 
Räbbineri 'zu- sagen i ' ich' bitte ' eueW , fejiöliei' 'Hiebt ',' ' 'damit \\if efleh 
kdne' S'itUfe'ZMifebetJ*' R: 'K'ä li na sagler 'wer sjiollM , ä'eih ' wii-d 
'die 'Nahtün^i'i^kmltidert,'^ %eiidei' Prophet- sagi:^ et ziehet seih'fe 
Hand ab ivo^ri.^d'en' Spölterrti 'Hös.'T; 15; 'R. Schimon, 'S. 
Lakiseh, sa^ty^wei-spotlel, ider töllt in die- Hölle, denn esheisst: 
>wet'"da st olz'und V er mess'en^'is ti hei ösl- ei'n Ö p ö't'tbtf, 
dfer lim Zorn S tolz b ewe'iset,! Sprüchw;' 21 ; 24. Diitef Zorn 
"wird diewHöIle' verstanden^ ^ denn! e& hfeisötiZeph. 'Is i5: ^'Eih 
Tag id es Zorns ist ■d^ieserTag;- R'.'Osch!iiä sägt: ■wersloliz 
ist, fälltün-die Hölle; denn' es' heisst': s'V^er da'stehlJ'und-VeMe's'- 
seri .ist,' höisst ein Spoiler, der im Zorn Sto)Z''be:^'G^lset*''Md'Zörn 
bedeüiet die Höllfe , denn > fes hoiöst : ; diess 'ist 5 ein 'Tbg- 'defe 'Zöi'rie^. 
R.'Ghart51aii S. 'C^bänilai- nsafeL ^derSpötlerrichlet die Weit 
.zitiGrunde,' dertri es'ihßisstii s!ö' labs^e't' nmi'ieuer'Spötteti', 
aucfc das S!' eure; B'£lndi©iini cht' ärger^ werd'dnv"' denrt'iieh 
habe ein Verderb e;n '[ig eh ÖTt;' 'Rl Blees'er sagt^ b'em'^rke 
'hiersidie Strenge:? Der. Prophet rangti-ani'init-Sttafen und^en^ig^t 
mit völligemiVerderbeniiR^Schiimo'n, Si-Paisiii' Sagt*: 'Wohl fdem 
Matme , der nicht gehet in die Schaugpiele lind ; Beliiäligimgsprätfe 
der'HeidenJ' Die Wörie: und-nichti' stehet auf « dem Wbge '»der 
Sünder, böziehen sich auf' den, derniohtauf die Jdgd''det^leSäen 
gehet; i wo die Thiefe grausom' durch' Jagdhunde geplagt" worden. 
Die Worte:; und der nicht :silJ5et auf dem Sitz der Spöltei", bedeu- 
ten i der nicht sitzt und hängt SpöltisclVen Gedanken hach.-^ Wenn 
nun jemand dieösAngJefährte'liestii so kann' ei'! sagen: Gut, alles 
'das! habe ich nicht gethan,! es steht also iwohl mit mir, ich 'kann 
nun inelhe: Hände'. in 'den Sdhooss Idgen; alleih es heisst femer 
in 'derselben; Stelle: sondern hat-Liist zum Gesetze deö^ Herrn bnd 
denkt! darüber nach Tag und Nacht* Es- salgte R; Sc^hm'uel',';S. 
Nachiii ian , iNaraen's R. Jo n äth an ji Wohl dem Manne ,^^er nifeht 



gphet ,im iftal)]; .der Gottlosen j (beziehet sich , auf A.;bi'fvhiam, isr 
H)v£!.ndeJ|t^,nichti;TOi,t jejnem Gesphleehlej-iVelches dgn Thurra iZUiRa- 
bylpp, jaiUfjCyihreji .wolllß , tiivvelqhes sagte-, /wohl?in !i .lasset v^insneine 
ßtat^t, b,aiu.ei).:! Und, i.nicht, itrilt,( anf öden Weg. dei) Sünder,, gehet 
w,iqd,eri auf j A h r a h, am ; ; e^i , trat inic.ht: auft den i Weg . der Einwohn^V 
(VOtn i S!Q;dom.j , ;die LSünder iiind Bösewichler; genannt werden ; ' und 
^fphl, sitzt, A^.,die Spötter sitzen, hat/iabermals; ßegug. auf 'Abrai- 
hara, welcher nicht sass :auf:demf Spottsitz: der .Philister j denn 
diese waren -Spötter, i von ihnen, sagt die Schrift: als? sie .guten 
Mulihes waren,, sagten isie* ruft den Simson, .damit. er .vor uns 
spiele:. .; Es. iheissl:; wohl dem. Manne; soll es. denn. nur Wohl mit 
!^em>; Marine .sein,;:der 'da. Gott fürchtet, und nicht auch mit. der 
iFrs^u, die da .Goit fürchtet? .R.: Am r am isagte, dass;Rab gesagt 
;habei es :willsageh,: wohl ; dem.; ider^ da. Busse thutj. wenn -er ein 
Manu I ist-iifR; 'Jehiöschua, S.' Leviij; sagte,' wohl dem; der 
,seine!,b.ösen >Neigungen besiegt ü Wenn er. noch in der ; Kraft seiner 
.Jahre ist,:, und ! hat .Lust yanüdes Herrn-Gebot. Es .sagte R; Elee- 
ser/, nur am: Gebot hat er-Lust, nicht denkend an die Belohnung. 
So iwic; wir ;auc,h! .gelehrt haben : Ihr sollt nicht jenen Knechten 
(gleichen,,! die; um. des Lohnes willeniihren Herrn dienen, 'sondern 
'Vielmehr jenen,- die; aüö Liebe ihren Herrn 'dienen , ohne an Be- 
JfJmung.zu (denken. ■;Mischna:Abolh.cv 1. ;3i' Es heisst feirner ifi 
,dem iiangeführten; Psalm: sondern' er hat Lust ziim- Gesetz des 
Herrp.-iiRaib'b a^ sagt, niemand', kann das Gesetz gehörig studiren 
und dabei erlerneni, wenn ermiehti die Stelle liest; die sejn Herz 
iveriaHgtihWeil es: heisst:; ei" hatiLust zum Gesetz, des Herrn. Levi 
undR.' Schimon, S. Rabbi sind wie Rabba gesessen und ha- 
ben iii der Schrift gelesen. Sie hatten bereits ein Buch geendigt. 
fL.ev'i wünschte die Sprüchwörter. Salomos zu leseii, R.Schimon 
aber wollte, die Psalmen! lesen. Levi gab. nach, und man fing 
idiePsalmen ;an. . Als man. an 'die Stelle kam: sondern erhalLust 
zum. Gesetz des .Herrn, erklärte Rabba: der Mensch; soll nie eine 
(andere Stelle, in, der Schrift lesen, als diejenige , die sein Herz 
.wiinscht(i;iDa sägte Levi: durch deine Erklärung Käst; du, mir 
Erlaubniss gegeben aufzustehen und wegzugehen; denn ich wollte 



ja'hicib'l; dieäö'Stelle der Sohrift,' sondern eine' andere'leserii^^R^^^ Ah^i- 
di'in ä' sgigty^-wer siclr iwit idem 'Gesietze des' Herrn beschäftigt,' dem 
gibti'Gött; wasi er' verlangt; denn-'es heisst: -sondern im' Gesetze^ 
Gott 'Ihüt seinen 'Wulfen'^), i 'Rabba sagte: immer soll i man inur 
bie''Stell6n lesen; 'die das Herz verlang't',' weil es heisst:- sondern 
er' hat L'öist'Ziim Gesetz iä'eä''Heri:n,'' Ferner, öagte'er; anfäh^ä 
wird i das iGö^etz- genannt das Gesetz 'des H'errn und dannidas Ge- 
setz ' des' ^ L^öers , weil ' eä ' ■ höisst : ■ Und hat Lust ;zöin Gesetz des 
Herrh;: 'und'in seinem Gesetze ^ dehkter nach Tag und; Nacht*^); 
Derselbe isöfgte auch ; zuerst '■ ^ soll ' man ' leseW, • dann' • nachdenken; 
well 'es' zuerst • heisst : er 'hat Lust' zum Gesetze des Herriii ifund 
herhabh': 'und' denkt nach darüber Tag iitid Nacht. .iDerselbe;Leh- 
rier sa^te' auch: man soll ''nur 'immer' fortlesehy ivem mäh 
auch vergissty Avas man ' gelesen hat,' iitid"'weriri' ^ man auch 
rticht' verstehet; was man' liest,' weil es' heisst: 'Meihe.Seele 
ist' zermalmt vor Verlangen nach deinem' 'Rechte sal- 
le'zeit. ■Ps.ll9, 20 ***). Es^ heisst zermalniit' und nicht klein ge- 
mahlen. Ra b b a" ■ stöllte ' die folgenden zwei Sprüche nebeneinan- 
der; Es ^heiSst: Auf deiVFiügeln der öffen'tlicheii^Plätzei 
Sprüchw.'O,' 3, dann: auf dem Stuhle der öffentlichleh 
S'tädt; 14, und erklärte "diesie Sprüche also:' 'Zuerst i^tdetjenige 
gemeint, welcher das Gesetz studirt, als sitze er auf Flügeln, d.h. auf 
einem unsichern Orte, bis er tiefer eindringt in dasselbe, dann 
sitzt er wie' äiif einem Stühle; d. h., dann hat er, sich befestigt 
in der Lehre; So heisst es auch in demselben' Büchfe 8 ; 2 : auf 
äef Spitze der Anhöhe, und dann auf der Strasse, d. h., 



■*)''R, Abdimä liesst den ■Vers als 'öB stände ; sondevn'im Ges'etze — 
studire'— Gott' — ^'ihut däiin -^ Seiiieh '— des' 'Menschen —'Willen. 
' **) Und in s ein'ern Geset'zc'j'bez^geh auf denSiudifendendes Ge- 
'■"■'■' seizesl''' ■■■' ;■ ■ ■ '-^ '■ ■■ ' -',.-. ^..:' .;, ■:! .:. ,, .,./ 
***) R. S.' Jap Chi evklättdiess also: aus grossem Verlatigen dein Gesetz 
' ii'-^zü studirenhabe^ich es unternommen, dasseljieizu lesen,' obschon ich 
' I ' •esi'nur in' Stücke zerschlagen kinn 'und- nicht' klein^ ziermalmen , d. h. 
i ■■ ! obschon ich nicht alles verstehe, 'was ich :Iese ; ; so /fahre ich» doch im 
Studium fort. , ; ,i t- >i. 
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zäersljligti degettige, .gewßinti, welcher mh > m\i. i^mr^iM^ivm <^^5i 9&i 
selbes! besöhäftigtiiS^lBl weiteatrücfet,iniema:n(3 ljpjrierjit,ihtii;;?pt eir ft]jjejc 
jnvSdemBelben. ;gepün(lfitv :,so:'ä^;,e$i, ; alsn.ob, «r, am,,; WegiSji^ässßt 
von iiedeii!t:^eliaflniiiiin4L'g'ß,aQti|ti6t.i: sOla^ti' fgfellt/ fglg^n^e iAiUßspiü? 
ckemeheit emm^^i:'. XX'Q'ykßiW,^&ßM ap!S d^inftr pr,ii)?ß,-.U:R(J 
F;l!ÜS;S;ß >Vcerdein' s,Qin;i? dßjfiißin|.ßri}!np,en,!iSprüplj;W. j5,il5» 
und verklärte;: zuerst ;tetl;dßrJLehrer}eiMr ßfH)^A,gl§|#,;in jivelp,l)ßiP 
nur fremdesdWassßjCts.ißU swmell, /dajnii;. aber, einem .Br.tinneo, aais 
wölchfem f'Flüsse iiei vorqueltep.; >; , fl & b .b :a ,sagl^e„ SS ßi ah ,^,r a . hqibs 
gesägtSi ! iWamens; (R. Hu na, ■ j^ftrijp) heisat! ßs \ IXßk c bjt li.ii m. i wLrjd 
ivtenigerU Wieintiiman .^g, v.,e;r,geuj3Qt,: iwasim^iniabej- ;zn7 
sfämmöiostiädit, dias 'wi;y;(J g,rp$?, ^pT%hW' 13,* ^.JaiUndißrWärtj 
diese SteUe wjji;;sagen: ,wßP;;zu .^chneJtein;!^^^^ will, 

der- wird .jaicht-zura) !?'S,ele gelangen ,:, werf aber iStufenw^isie ,in,id^n 
■Wissfenschäflen forlsehrMtetj . der !w|,rd ,,pin wahrhafte^' . jQ^lehvl,er 
werdeni ,)Rabba isagt,; die, Habbin^n, wessen ,di|e,^pi (Le.hre- und 
dennochi befolgeOi; sie i.ßißi., nicht. .iR.; Nachmiann;^. J;zcjiak, 
sagte ',.; ich , nahm: diesoX^hrp.iaJs einenjfQr«ndsalZ;.an un^ geniesse 
nun; diei Erüchte , davon, , R. i S eh i s b | sagte, N^^en^ R. E l e ^ s pr, 
SohUi Esria,: ^es heissl. iSprüchw. .J2, ::2T*) :., J)er jBestr ug ^yer- 
sengt iinicht !se,in; ,G ejagles, und j: erklärt, diese S^telle., wi,!l 
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i,vi»)'lri der-Schrift::heisst; diese .Stelle; ;;äl8p: ^Ti2i ■ !T»>3").v]n'iri'' N^» 

liu ;I)er;Talrnud:!aTjer.wUil, ^Ii/iriJo^en:^i'^^'):li;n•l5^•^,'^•|•^^S:l^^ 

.,S !, R., S. iJ^iv;chi CT|klfH}-t,daliei; ;also: .Der .l^elrügen^^ /vvelcher 

die Leute betrügt, indem er vorgibt, er sei ein grosser Gelehrter, und 

,: I dennoch iliftt, er, riiur obeivfläclüichei,Kenniniss), i, die; j er,, selbst bal<il ver- 

,; i!7gisst,i! und -dadurch .vevkii.r,z^, er sein Leben, Il,,S. ■Iar;Cli,i,hat bei 

u; diesörrjErWärung elnje Stelle J in. den- Spriiclipin .der y.ä^er im 

Auge, cap. 3, 10. R. Dosethai, S. Janai, sagt, Namens. .11. Meier: 

. ■■>''■ Wer dn.'Lebrstück ^on seiaem üesetzesrUnfierrieht vergisst,-: dem rech- 

I .; " .lael^es. idie Schrift aä., alsuMlle .er, .mulh-willig. sein Leben sverwirkt, 

.1! '■ denn esiheis9t,.i5Mi:4,(9:,;iSo 'hüte, di c.h: denhjiün.d niimm dich 

:/!, •! isehi- in .Acht, däss du. die .Dinge nieh.t-vicrg.essest, die 

deine Augen gesehen. , SMii; li 
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sagenvidäSiiEin^ejagte dbs ■Betrügers' 'i^erlängert seine iiTag;e!äiichll 
tiriö 'et übei?l6bt! es niißht. R. Scheschiöt;h;;sagte, versteheialsd^ 
es!'ist'niiöhts «äti'ders'hlsdes Betrügers Eingejagtes ; wird ^versengt; 
M^ R.Dibi aus Paläsliniaikaiin.'sagte^er: -diese Stelle ^ beziehet 
si'cHi attf'ideB, de^i 'das Gesetz' stiidiren will) i und isieiwill^sagen: 
wenn 'd'eriSludirönde stufen\Veise:fortscl!iTeilet- ■ so -kömmt er zum 
Ziblei'lwer-'abeT 'nur alles- oberflächlich lernty- wird nie etwas werr 
den, er ist gleich dinem Menschen , dei? Vögel fängt, .beschneidet 
er di!e;Flügel des erstenji den er fängt,: söbleibti er bei'ihm ;und 
karini I hicht ' davoh' fliegen , wiederholt '■ er dieses'^ i • so i oft i er ; eineh 
Ägtji.sö bleiben sie'^alle'bei ihm". uEr wird sein- wie ei'n 
Blaumi eingiösetzt an Wasserbäichen., Die. Schüler desiR. 
Ja« ai sagten :' • wie ein eingesetzter Baurii ^ aber' nicht', i wie ;ein 
eingepflanzter ; d. h. , wer ' das Gesetz' studirt nur bei te i p era; iLßhr 
rerX aHein, wird nie: zur Vollkommenheit gelahgen;, R;.iHßhasd.£i 
sägtezuden-Rabbirien; die seine Schüler waren ;^ ich möchte, euch 
gerne eine gute Lehre miltiheilen, aber :ich muss:hefürchten,i;VKQrui 
ich solches thüe, ; so' werdet ihr taich alle : verlassen, .dennoeh will 
ich solche euch nicht. vorenthalten. : Wer nur von einem:, Lehr,er 
allein: erlernen: will, wird nie iSegen haben, .dai verliessen siei üiö 
.wirklieh iund gingehiJZiDRabbaimd theillen ihm das ^hÖEte mit. 
" Dieser sagte j ühr'imüsst die iWorte leurers Lehrers also verstehen-: 
Uhi' tiefer 'in' ^ den Sinn der Lehre einzudringen ,iisl es besser,, mehr 
rere iGelehDte zlvhöreni, allein die Grundlage, 'diciAnfangs'gründe 
der: Wissenschaft soll man immer . nur von: einem Löhreri hören, 
weil verschiedehe Lehrer solche, auf verschiedene! W.öisßi'votträt 
geh,i(so.' kann: der Lehrlitigdadur'cli verwirrt werdeni .■ ;A n Was- 
iseirbächen-iEs ;sagte R. Thianchum; S-iGhanilai, -jeder Mensch 
soll: seinfe Lebensjahre an drei Theile. eintheilen ; in; einem. Dritttheil 
derselben söll^ er-die Schrift ötudireri, im zweiten iDritttheildieMi^chna 
ündiiimildritten iDritttheil ideh Talmud. "Wie; 'kanhiman aberi solr 
ches ithmi,: ida; niemandi weiss, wie Jahge ler^ lebt? Verstehe, jeder 
Tag des Lebens^ iSoU . ini.idrei Theile^eingelheilt werden, und. die 
Schrift, dife Mischnai und der Talmud gelesien , werden. Der 'sofine 
Er.üchte: bringt zu seineir Ä.eitiEs sagt Rabbi, der 'seinfe 
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Fruchte bringtvd. h., i wendet der; Mensch seine; Zeit igut; an, stu- 
dir(':er'das Gesetz: und, befolgt ;es,: so we]:den auchijseine ßlättßr 
nicht welken, unterlässtiier aber, dieses, so beziehen sißh ,auf;den 
Lehrer und \ den Schüler die nachfolgenden Worte : n i c h 1 1 s o d i e 
Gottlolsen, -R. Abä .sagti;; Namens R. Huna, Namens, Rah; 
worauf' beziehen sich diese Worte:: denn sie.hat, ;viel;e ver- 
wundet iund gefällt? Sprüchw. 1; 26.,:Auf denhSchülerj ider 
aridere' unterrichten will, ehe er selbst in derLehre gegründet ist: 
ivnd i die; Starken;. sind alle icrschlagen, bezieht: sich; auf 
deri') Schülery der-Forlschritte^in i der Wissenschaft igenlaehtühal!, 
aber denkt,: dass er schon Meister :derselben sei;und nun keine 
Eifehre mehr annehmen virilli : Wie all soll der Lehrer; sein, det 
andern. Unterricht erlheilen kann? Vierzig; Jahre. Al!einj:wir wis- 
sen 'doch; i dass' Rabba unterrichtet hat i ehe er dieses Alter er- 
röichti hatte;? weil dieser ein; grosser Gelehrter war zu seiner Zeit. 
Seine Blätter welken nicht. Es. sagtR. Acha,: S. Ada, 
Namens' Rab, andere meinen, -es war R. Acha, S. Aba, iNamens 
R. Hämnunä, Namens Rab: die: Blätter bedeuten die Scherze der 
Weisen »welche man auch lernen soll, weil es heissl: seine 
Blätter welken nicht und alles, was erthut, gelingt. 
Üie Worte::' wer sich mit dem Gesetze beschäftigt, dem gelingen 
alle »Dinge, lesen wir drei Mal in. der Schrift^ ein:, Main IhriSollt 
bie'obachten die Worte dieses Bundes und ihr sollt 
slieiiithun, auf dass ihr weislich handeln mö^et, so 
weifdet ihr beglückt werden, in allem, wias: ihr thut. 
5 M^29y 9.- Und abermals: Und lass das Buch des Ge- 
setifes; hichitivon deinem. Munde kömmeuj sondern be- 
trachte ieis. Tag und Nacht,;: auf dass du haltest und 
^hüst;iaille:Dirige, nach dem, das darin geschrieben 
S'teh:öt.>i:A!lsdänh wird es dir gelingen in allemj : wa's 
du; thustj;;und;;wir st weislich handelnk,önnerii JosüaljS. 
Ühd abermals': Sondern hat Lust zum Gesetz des Herrn 
uhd.:idenkt darüber nach Tag und Nacht,: der ist wie 
eih'Baum gepflanzt dn den Wasserbächen, der seine 
FMehte bringt zu seiner Zeit,, iind seine Blätter veri- 
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welken nicht, ündiWas er macht, gerälh wohl. Ps. 1,2:3. 
Alexander sägt: wer will Leben kaufen! wer will Leben sich 
verschafTen! Da lief jedermann zu ihm und sagte: gib uns 
Leben. Dann sprach er: welcher Mensch Leben verlangt, der 
hüte seine Zunge vor dem Bösen uiid lasse vom Bösen und Ihue 
Gutes, Vielleicht wird jemand sagen; ich habe meine Zunge be- 
hütet vor Bösem und meine Lippien, dässsienichtsUebels reden; 
daher steht ies gut mit mir. Darum heisst es: weiche vom Bö- 
seh und thue Gutes. Das Gesetz heisst gut, denn es heisst: 
eine gute Lehre 'habe ich euch gegeben, verlasset mein Gesetz 
nicht; Also wer« Leben haben will, der muss ablassen vom Bö- 
sen und dem Gesetze Gottes anhangen und darnach ihun. 

In der Mischna heisst es: kömmt er an die Wölbung, 
wo man gewöhnlich die Götzenbilder aufstellt, darf 
er nicht weiter bauen. R. Eleeser, Namens R. Jochanan, 
sagte: wenn er aber .die, Wölbung gebauet hat, so darf er den 
Lohn empfangen und Gebrauch davon machen. Das verstehet 
sich ja von selbst. Die Wölbung ist ja kein Götze, sondern nur 
der Ort, wo man den Götzen hinstellt? und diese zu bauen ver- 
bieten weder R. Ischmael noch R. Akiba, so lange' bis der 
Götze wirklich aufgestellt und angebetet wird. R^Jeremla sagte, 
versliehe diess : also : ■■ selbst wenn erV den Götzen gemacht hat, darf 
er von seinem Lohn Gebrauch machen. Diess kann man anneh- 
men; Wenn man sidh nach der Meinung der Gelehrten richtet, 
welche sagen : ein Götzenbild , welches für einen Israeliten gemacht 
worden, von diesem ist, sobald es vollendet, verboten, irgendeinen 
GehüsS davon izu haben; folglich ist auch der Arbeitslohn verbo- 
ten. Wird aber ein Götzenbild für einen Heiden verfertigt, so ist 
dasselbe erst dann verböten, wenn der Heide es angebetet hat-, 
vorher kann, man solches kaufen und gebrauchen, folglich ist auch 
erlaubt den Arbeitslohn zu nehmen und zu gebrauchen. Allein 
es gibt ja Gelehrte, welche sagen, von einem Götzenbild, das für 
eihöh Heiden gemacht worden, ist der Lohn auch verboten, so- 
bald "sölöhes vollendet ist: wie kann man sich verhalten, wenn 
maii deii Meinungen der Letzteren nachkommen will? Es sagte 

10 
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Rabba, S. 01a: ;man musS;UnterR., Joc,h,a na, ps Worten nur den 
Lohn des letzten Hammerschlags ; verstehen, weil e^'st mit dem 
letzten Hammerschlag der Qptze als vollendet angesehen iwifd. 
Man könnte daher lauf den, Lohn des letzten Hammerschlags .ein' 
Verbot legen. Da aber der Lohn eines solchen so geringe ist, 
dass wir nicht einmal eine Münze klein genug haben, um solche 
dafür zu bestimmen, daher kann dieser — letzte Hammerschlag -H 
nicht verboten werden, um ' so .weniger der ganze Lohn, Denn 
er ist der Meinung, dass bei jeder Arbeit, die unternommen wird,' 
sobald man. auch nur das Geringste an derselben verfertigt, man 
schon Anspruch auf Belohnung machen kann, wenn es auch nui:" 
ein einziger Hammerschlag sei, - 



Mi seh na IX. 

Qn^ -inDlÜ "j^i^/ io^,!?' '^?'ß53 "i^i^ ^■!fi!^'^ ', 

Man darf keine Qeschmeide für die Götzen inachen, 
als Halsketten , Nasenringe oder andere Ringe, R. E le e- 
ser sagt, für Lohn darf man solche Gegenstände ver- 
fertigen. Man darf ihnen nicht , was, noch am Boden 
feststehet, wohl aber, sobald es von; der Erde abge- 
hauen ist, verkaufen. R, J eh u da sagt, jenes ist er- 
laubt mit der Bedingung, es abzuschneiden. 

Gemara. 

Woher ist erwiesen, dass man den Heiden das, was noch 
am Boden feststehet, nicht verkaufen darf? R, Jos.e, S, Chanania, 
sagt uns 5 M. T, 2: Du sollst sie nicht l^egnadi&en, dh. 
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dl) soÜst,,: ihnen, keinen Grund ini Lande. Israeli zi.ikoi:nnien blassen. 
Das ; kannst du aus den Worien: iP^ül?! ii<K ==dU'S:0;nst sie 
nloh.t; ,|je,g nadigen,, nicht schliesseniinoch versleh,en!;i;man soll 
den,)Heiden iliejn Land zukommen lassen, sondern es heisst viel- 
mehr ::du sollst ihnen k ejn e Gunst erzeigeni Das kann auch 
nicht sein, s.onst: müsste ^es heissen; DSinip.;.^?.: D.ies$ heisst : 
du sollst ihnen keine G>u n st erzeigen. , Da .aber stehet 
Dipnil, , i^?^ so . bez.ejchn:et es beide Begriffe, . einmal ^ dusollst 
ihnön, keinen Boden zukommen lassen iundzweiiens,, du; sollst sie 
nicht begnadigen. iMan kann aber auch noch ieinen idritten Be- 
griff in dem Worte D^H? ^''finden, denn jdiefSchriftikönnle auch 
das sagen '^wollen: gib ibnenkeinc; G eis clienkie umsonst. 
Wenn, dem so wäre* niüssUe das. Wort heissen .OS'^nSl VO^ da es 
aber lieisstD^'^l^./: so 'enthält es :. diese drei Bedeutungen, wie wir 
auch.: in einer Bereitha gelesen haben DSHD :>i^^ . d. i.:. gib 
ihnen, lieinen Boden im Lande Israel, ruhd heisst auch: 
begnadigei sie nichts und gib ihnen, keinq: Geschenke 
umsoiisL, Ob; man den.Heiden Geschenke igeben .darf oder, nicht, 
darüber sind verschiedene Meinungen, unter: den Gelehrten;- Denn 
so ilesen wir in einer Bereitha: esheist S.lM. 14', 21: Ihr sollt 
kein Aas. essen, dem Fremdling in deinem Thore *) 



(, l , *) i f)^f P"*!?.» ' W^.'' 5'*',ß^?«,'^ T^ooc^AuToi, P r s e 1 y .t e n 5 ; die aus i^ein 
,,,,, Heidenlhum , zum Judenthum .übergingen. ,;Dere|n gab , es zweierlei, 
I . "^-^N^ '^^^,: Prpselyten des Thores, welcbe gelobten, die sieben. 
Gebote N o a s zu hallen. Diese^ waren nicht beschnitten und beobach- 
teten auch nicht den mosaischen Culius, Es waren InWIN STiDD 
Dvli), Sie konnten in oder auch ausser Palästina leben; im N, T. 
" ' heissen sie füAa^tjf Apostlg. 2, 5. füfffjSsJ?, 10',''2. 7. Gfßij,isv6iToy 
' '9e6v. t3, 50. 16, 14. woßovftsyoi ray fl^soV/lO, 2; daher P^osely- 
' ': • en des Thores, Von solchen, ist hier die Rode. Die Proselyten, 
Di^_3^ zar' i^o)i^t>, oder p"!^ i^^^ Proselyten der Gerech- 
tigkeit, nahmen den vollen mosaischen Cultus an, verehrten Je- 
,; , hova in seiner ganzen Ausdehi^ung, hörten daher auf Heiden zu 
sein, darum wurden sie auch;;?J*1_.J!JIächster,undjnN,.%pder, geheissen, 

10* 
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magis^t -du' es%ebenv' dasis '< er es es'sie oder verkaufe eS 
den Hb'iden I*)." Hier .'ist ■■zu ersehen/ dass man es dem Fremdi 
ling schenken* darf i dtem (Heiden soll man' es aber verkaufen.-'Wie 
kann man' aber :beweisen,:dass man es'aüch dem Heiden schenken 
kann und dem Fremdling -verkaufen ?• Wenn du den Vers also 
liest: dem^: Fremdiing magst du es geben, dass er'es 
esse, "öder 'v er kaiuf ei Oder du liest also: gib, dass er 
es'esse, oderiverkaufe es dem Heiden. Es ist däher^ er-' 
wiesen,: dass hier' zwischen dem Fremdling und dem Heiden kein 
Unterschied stallfiridet: man; darf es' dem einen so wie dem andern 
schenken odeir verkaufen; So drückt sich R. Meier aus. Allein 
R. Jehuda behauptet; man muss die Worte der Schrift nehmen, 
wie -sie vor ^'uns-- sind, und keine andere 'Abtheilung des Verses 
machen, und danii'bleibt' es dabei: De'm 'Fremdiing darf manne's 
schenken, deni- 'Heiden aber- nur verkaufen. i-Diö Reweise; idesR. 
Meier sind iaber zu ischön, warum verwirft sie R.Jehudai? 
Weil er behauptet; wenn idiess der Sinn der Stelle wäre, s'o' würde 
es: heissön:l!hr = sollt kein Aas essen, dem Fremdling in 
deinem 'ThoTe "magst du es. geben, dass er ies esse, 
oder gi^b und! ve'Tkaüfe es dem Heidem Da^ diess aber 
nicht der Falb ist,i so müss rdör Vers gelesen werden, wie er stehet; 
R. Meier schliesst aus den Worten: oder verkaufe es dem 
Heiden, man soll es lieber dem Fremdling schenken, als dem 
Heideri verkaufen ^ weil wir den Fremdling; vbrziehehr'R. Jehhda 
sagt: es ist uns 'beföhlen, den Fremdling zu ernähren, in Bezug 
auf den Heiden haben wir kein solches Gebot; daher verstehet es 
sich von selbst, idass der Fremdling den Vorzug hat. 

Obenheisst es: du sollst ihnen keine Gunst erzeigen, 
d. h.: du sollst ihnen keine Gnade erzeigen, diess bestätigt die 
Meinung des R ab, ;welcher sagt: ,es ist picht erlaubt zu sagen: 
siehe, wie schön;, diese Heidin ist; dagegen kann ja angeführt 



*) ^*)D3^ von "IDi in seiner' negativen Bedeutung', verachten; daher 
Subst.'MMüsVExträneus, ein voller Heide. 
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werden folgende 1 Geschichte : R. Schimon, S.Garaaliels, stand 
auf I der., Treppe! des Tenipelbergesp da,säh er. eine schöne Heidin 
vorüber gehen und: sagte: wie^ gross sind deine: "Werke ;''0' Herr, 
und auch; B. jAki b a , als er die Frau des T ur nu s Ruf u s ^), des 
Bösewichts,! sah, : spie aus,/ lachte und weihte." ■! Er spie aus, 
weil er an den Ursprung dieser schönen Frau dachte j^er lachte, 
weili er wussle, dass solche in . deü Folge eine ! Jüdin werden und 
er sie selbst zur Frau nehmen würde; er weinte ,' weil er "daichte, 
dassi diese Schönheit einst im Grabe der Fäulniss •: übergaben' wer- 
den -wird. Daraus ersehen wir, dass beide Gelehrten die Schön- 
heit der Heidin bewundert haben. Rab sagte:' sie haben nicht 
die 'Heidin bewundert, sondern nur Gott gelobt, der sie ge- 
schaffen hat. Daher sagt ein' anderer Lehrer: wer schöne Ge- 
schöpfe siehet, soll sagen , gelobt, sei der i. welcher solche Ge- 
schöpfe in seiner Welt hat. Ist es denn; ertaubt, Frauen anzu- 
sehen? Die Schirift sagtdoch: du sollst dich hüten vor je- ' 
deri>bösen Thät, d. h.: du sollst kein schönes Weib^ ansehen, 
wäre sie auch unverheiiralhet, auch keine hässliche, wäre sie auch, 
verheiralhet. Nicht einnial die gefärbten. Kleider eines -Weibes soll 
man ansehen, auch keinen Esel und Eselin, noch Schweine, ^och 
irgend ein Geflügel zur Zöit der Begattung, und wenn du so vol- 
ler;Aligen wärest, wie der : Todesengel j von welchem gesagt wird, 
er. sei ganz voll Augen**). Wenn; diis- letzte i. Stunde des Men- 
schen herangenahet ist,! so erscheint dieser genannte Engel, stellt 
sich mit gezücktem Schwerte vor ihn | an diesfera 'Schwerte hängt 
ein . bitterer Tröpfen, sobald der Kranke diese fürchterliche Er- 
scheinung gewahrt» überfällt ihn ein Zittern^ darüber öffnet erden 
Mund!,, sogleich fällt, der bittere; Tropfen in .'den Mund; er stirbt 
;darän,; und dieser Tropfen ist' Ursache, dass der' Mensch iih Fäld- 
niss, übergeht, und das'si sein Gesicht gelb 'wird. Also ist es ja 



***) n")^n^^NS)b / dei- -Todesengel'iist nachideri' Räbbinen nur 
Auge, oder nichts als Auge, lauter Au gern 



'klar, dasä' die- Schrift verbietet Fraiieiri atizusehe'n j ■ wiis ikäni es 
dänfildassäie oben gedachten' grossen Gelehrten die Frauen ans'ah'en? 
Die- Gelehrten'.' übertraten das -'Gebot der Schrift nicht, denn' sie 
kämen aus >öiner^ Gasse, und als sie um das Eck der- Giasse 'gin- 
,gen, stand! plötzlich diese Frau vor nhneny und so- könnten sie 
nicht vermeiden i solche anzusehen*)^' Oben wird angeführt: ies 
sei nicht erlaubt, 'die gefärbten Kleider eineir Frau anzusehen. 
,R*i Jehud^av/Nartiens Schm'uel; sagte; -selbst wenn die Kleider 
an. der; n/V^andhärigfen, ist res verboten, -sie anzusehen. R. 'Papa 
sagtev diess "beziehe* sich. aiur^ auf die Kleidung solcher Frauen, 'die 
riian kerinti R. Chasda'iSägt, es sei hier die Rede nur von ge- 
tragenen ^ Kleidungen, welche die Frau schon' oft angezogen habe, 
neue- darf man ansehend Wäre diess nicht der Fall,' wie könnte 
der Schneider die Kleidung vfei^fertigen , er müss ja solche beider 
Arbeit' ansehen? 'Aberhes'saglö doch R. Jehuda, dass derje- 
nige, welcher Vieh: aufzifehet, solches begatten lassen- kann- denn 
es sei eben f so wie 'ein Maler, der seinemPinsel in die Farbe taucht, 
da muss er-ja die ißegättung ansehen? Das Verbot will nur den 
'Menschen. 'abhalten von .'bösen Gedanken. Derjenige, < dessen Hand- 
werk es istr und der.! da täglich damit umgehet, der kömmt zu 
keinem bösen Gedanken; 'daher darf der Schneider Frauenkleider 
mache», und der Viehzüchter solches begatten lassen. Der Lehrer 
sagte oben v von deni bittern Tropfen, der an dem Schwert des 
Todesengels hängt, stirbt ideti; Kranke. Diess scheint ja ge^en die 
Meinung des'A buh; iS. ßchmuel, zu sein, welcher! sagt: derTo- 
desen^elihat;mir gesägt,:-! wenn ich nicht Anständigkeit lieblC, so 
könnte -ich.. denüSehnitt vorzeigen iam Halse' der Menschen, bei 
welchem ichi'sie tödtei, der da ist wie der! Schnitt eines geschlach- 
teten Viehes, i' Man kann denken,; dass der- bitlere Tropfen einein 
solchen Schnilt.verurs'dchei i und: 'sof beide Meinungön ■ vereinigen'. 



*) Hier -widerspricht sich der Taliniid, oben höisst es, der Rabbi sei 
r: . auf "der Tröppe':"des Teroiielbergs gfestaflden', als 'er "die ßchönö Hei- 
din! sah.'. ■, ^ ^ i. : . 1 .; .: /. : ; ;■ I ■' . ■. 
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iFetner- heisst es aber, dass durch diesen Tropfen der Mensch zur 
Fäiilriiss'' übergehet. Diess' »bestätigt, was R. Ghanina, S. Cha- 
hana, sagt, welcher im Nameh der Schüler desRabba sagt, wer 
will, dass sein Todtör nicht in Fäiilniss übergehe, der lege den- 
selben mit' deni Gesichle zur Erde gekehrt, Die Gelehrten sagen, 
es heisst: du sollst dich' hüten vor jeder bösen Sache, 
d. h.': man soll während des Tages keinen bösen Gedanken nach- 
hängen, damit man des Nachts zu keiner Verunreinigung kömmt. 
Daher sagt R. Pinchas, S, lair: das Gesetz Gottes leitet den 
Menschen zur Achtsamkeit, Achtsamkeit bringt zum Fleiss, Fleiss 
zur Reinlichkeil, diese führt zur Zurückgezogenheil, und diese 
wieder zur Reinheit, von dieser schreitet der Mensch zur Fröm- 
migkeit, diese ziehet zur Demulh, Demuth treibt zur Furcht vor 
der Sünde, und Furcht vor der Sünde führt zur Heiligkeit, \itid 
durch Heiligkeit erlangt man den heiligen Geist*), und durch die- 
sen gelangt der Mensch zur Auferstehung**). Die Frömmigkeit 
ist aber die grössle dieser Tugenden, denn es heisst Ps. 89, 20: 
damals redetestdu durch Gesichte zu deinem From- 
men. R. Jehoschua, S. Levi, sagt: Demuth ist die grösste 
dieser Tugenden, weil es heisst: der Geist des Herrn ist 
auf mir, darum hat Gott mich gesalbt zu verkündigen 
den Demüthigen, es heisst nicht: zu verkündigen den 
Frommen, sondern den Demüthigen. Daher ist es erwiesen, 
Demuth ist die grösste der oben genannten Tugenden. In der an- 
geführten Mischna heisst es: man darf ihnen nicht, was 
noch am Boden feststehet, verkaufen. Die Gelehrten sa- 
gen, man darf den Heiden Bäume verkaufen, mit der Bedingung, 
sie abzuhaueil, und sie werden solche umhauen. Diess ist die 
Meinung des R. Jehuda. R. Meier aber sagt, man soll nur 
umgehauene Bäume verkaufen. R. Jehuda sagt, man darf ihnen 
auch stehendes Gras verkaufen., mit der Bedingung, solches ab- 
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mähen. R. ; M ei e r sagt , nur : abgemähtes ,Gras . soll . man i ihnen 
verkaufen. R.i Jehuda sagtvi man d darf ihnen stehende Frujeht 
auf dem Felde verkaufen, mit der Bedingung; ssie abzuschneiden- 
R.;Meier sagt, nur, abgeschnittene.F'ruchtiSoll iman ihnen, ver- 
kaufen. Es war nöthigv' die drei verschiedenen Meinungen dieser 
Gelehrten anzuführen; denn hätten iwir nur ihre Meinung in Bezug 
auf Bäunie angeführt, so hätten wir denken; können, R. Meier 
verbiete , einen stehenden Baum den Heiden zu verkaufen , .weil 
der IJeide ihn vielleicht nicht gleich umhaue, denn der Baum-ver- 
liert nichts am Werlhe, wenn er länger stehen bliebe. Aber, wenn 
der Heide die reife stehende Frucht kauft, so wird er gewiss sol- 
che abschneiden , aus Besorgniss durch längeres Stehenlassen 
Schaden zu leiden,, da hätte man denken können,- diess wird R, 
iMeier auch erlauben.; Hätten wir nun diese beiden Fälle und 
nicht auch den Fall mit dem Gras angeführt, so hätten wir den- 
ken können, R. Jehuda erlaube die erstere, \ve\\ der Heide durch 
längeres Stehenlassen des Baums und der reifen Frucht keinen 
Nutzen hat, daher wird er solchen gleich abhauen, aber, kauft er 
Gras, so ist der Nutzen, je länger es stehen bleibt, desto grösser, 
daher hätte man denken können, diess wird auch R. Jehuda ver- 
bieten. Und hätte man nur den Fall mit dem Gras. angeführt, so 
hätte man denken können,- R. Meier erlaube, wie R. Jehuda, 
die Frucht und; den Baum , weil; der Heide durch das Stehenlassen 
keinen Nutzen hat; daher werden alle drei Fälle angeführt. 

;: Die Rähbinen wurden; gefragt , ob R. Jehuda erlaube, den 
Heiden Vieh zu verkaufen, mit der Bedingung, es zu schlachten. 
Denn, wenn wir annehmen, dassR. Jehuda die obengenannten 
Gegenstände zu*verkaufen;erlaubt, weil solche in des Juden Hand 
bleiben, dann wird der Heide sich beeilen, solche Gegenstände, 
. wenn es ein Baum ist; umzuhauen ,> Frucht und Gras aber abzu- 
schneiden, xnn es zu sich zu nehmen; allein, wenn man ihm ein 
Stück Vieh verkauft, so nimmt er solches gleich in'sHaus, daist 
zu befürchten , wenn er schon versprochen hat, solches zu schlach- 
ten, dass er es dennoch nicht thue, daher wäre ^s nicht erlaubt. 
Oder ist zwischen dem Vieh und den angeführten Gegenständen 
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ik'ein Unlersqhied? : Vemüt^rji.f wir^ Jesen iti. einer. ,]^,^reit^a:s,j^an 
darf\den :Heidßn^e||1,,SlüeH/^iehiAfer^jLi(en .mit; :^^^ 
ch0s ZU! schlachten. , , Eliess, , islj die jMemung des. B.; J eh,ij,d a;. j , I|. 
M e i e;r ! aljer < .sagt ^ nur Gesehlachteiesi darf , man ihnen ,Yef|tai|fen|., 
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Man darf den Heiden im Lande Israel keine Häti- 
ser, noch weniger Felder vermiethen. In Syrien idarf 
man ihnen Häuser vermiethen,., aber nicht Felder. , Im 
Auslande darf man ihnen Häuser verkaufen und Fel- 
der vermiethen ; so sagt II. Meier. R.Jose sagt,, im 
Lande Israel darf man; ihnen Häuser verniiethen,^, aber 
keine Felder. In Syrien darf man ihnen Häuservy;er- 
kaufen und Aecker vermiethen.^ Im Auslande darf man 
ihnen beides verkaufen. Auch da, wo die Gelehrte^ 
erlauben, ihnen Häuser zu vermiethen, heisst diess 
nicht zu einem Wohnhause; weil der Heide? seinen 
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'Götzen''' hineinstellen wird, und die^ Schrift sägt^j'-^dü 
Mst'"kSiÄ' öreüel iii'^'deiii 'Hau^'bringeiiv (Nirgends 
•Üarf' 'maä '• ihm '■'eiri''=ßgid'''TermietÜto j^eil'' dasselbe 
näch''defn''Nä!meÖ"des EigeMümei^s'^ ' • 



Gemai'a. 

Warum heisst es: noch weniger Felder? Soll man an- 
nehmen, die Ursache des Verbols ist, weil durch das Vermielhen 
der Felder zwei Geböle üBerireleh werden , iiämlich man überlässt 
ihnen Grundeigenthum im Lande Israel, dadurch geht auch der 
Zehenti verlören, welchen 'der Heidäi nicht ienlrichVet, iDas^elbe ist 
ja auchrder' Fall beim yermiethen ,der Häuser, ;inari überlässt 
ihnen dadurch.,,auch Grundeigenthum, und dei: Heide w.ird, am 
Hause ,,keip)e,Mes US a, machen tK Mescharschi erklärt: Me- 
susa ist nicht die Pflicht des Hauseigenthiimers, sondern hur dds 
Bewohners; allein deh Zehent zu entrichten ^ ist dje Pflicht des 
Besitzers;: daher worden bei den Felderp zwei Gebble.' übertreten, 
bei /f en ■Haiisism ■ a^^^^^ mir' .ein Gebot. '::Es:; wird'in/djSr-Mischna 
gelehrt;- in Syrien;; dgJrf man. ihnen Häuser yermiethen. -^ber warum 
darf nuan- ihnen- -solche- nicht verkaufen?,; .'W,eil die „Gelehrten ,be- 

;r .'(■ . ' :-;-" -' ■ ■ - ■■ ■ ''' ■ ■ - ■ •/ - •-:■- 

sorgig,!).», wenn ..man. solches in Syrien erlauben würde, könnte je- 

mand verleitet' werden, dasselbe auch im Lande Israel zu thun. 

Dieselbe Besorgniss findet ja auch beim Yermiethen statt? Nein, 

.,diqss nicht. Das Vermielhen wurde nur verboten im Lande Israel, 

weil mari'lDefürchtete, wenn hian es erlaübön würde, könnte man 

auch ■ leicht Häuser verkaufen , abeir auf weiter hinaus trägt ' ittän 

— \*\H 1 ' ■ * ■ ' • 'f - > U ■ .■■ . : ■ • ■ - i i ■■;■'';■ ; ■ ■ '■ , '.■'■■■' 

keine Besorgniss. Aber das ihut man ja doch in Syrien?" Dbften 
verbietet liiaii Feldör zu verriiielh'en, aus Besorgniss, mdn möchte 
'es äu6h ih'Pälästma thun.'— Da verbietet mati ja eine sonst' er- 
laubte' Sache, nur aus denl Gründe Ünerlaubles nicht zu begehen, 
'ünä' trägt also wirklich ,auf weiter hinaus Besorgniss? -^ Nein, 
'Öiesfe nicht. Das Verbot in Syrien hat einen andern Grund; R. 
Me"ier,"'deif dies6 Meinung' vorgetragen hat, rechnet Syrien auch 
zu dem Lände' IsraeV obschon dasselbe nicht durch Josuä, sondern 
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durch David erobterli ! worden' ' ist *) . Da . hunVbeim Feldervermielhen 
'zwei Sunden ' iD^angen ' werden , sö haben die Rabbinen vorgebdugt 
und Sorge getragen, i'dass* sie nicht in' die Hände der Heidenf^e- 
ralhen. ' Bei' Hauserii aber, wo nur ein ^ Gebot ' übertreten wird, 
war der Rabbinen Besorgniss nicht so^ gross, hi der Mischna 
heiss't es: im Auslande u; s. w. 'üorlen haben die: Rabbinen 
erlaubt,' Häuser zu verkaufen,' Felder aber nur zu vermielheri, 
weil' im ersten Falle inüf ein -Gebot übertreten wird, im zweiten 
aber i wird gegen zwei Gebote gehandelt.' R. J o s e sagt , imljahd'e 
^Israel ; kann man ihnen Häuser vermiethen, warum? weil beiih 
Vermielhen der Felder zwei Süriden' begangen werden, haben die 
Gelehrten es verboten, bei den Häusern aber riür eine;' 'daher ha- 
ben sie solches erlaubt. R. Jose sagt , in Syrien kannmah 
ihnen Häuser verkaufen und Felder vermielhen, warum? weildie- 
ser Lehrer der Meitiung war', dass das, welches durch die Hand 
eines einzelnen Israeliten erobert' wurde,'! und nicht durch das 
ganze Volk, ■ nicht; den gleichen Gesetzen unterliege, 'wie das 
eigentliche Land Israel. Da min Syrien von David' erobert wor- 
den ist, so können die Gesetze vom Lande Israel nicht' auf 'das- 
selbe ausgedehnt werden. Da nun die Gelehrten bei den Feldern, 



*) R. S. Jarchi -will unter Syrien nurAram Zoba verstehen,: welches 
David erobert hat. Ranib.am in Hilchoth Thr.un^th sagt: 
[Syrien begreift In sich A ram Z oba, die ganae Gegend am 
Euphrat bis Babylon, so-wie Dariiasku.s, Chaleb, Cha- 
ran. Magbab bis nach Sinhar und Zohav, diess wird Syrien 
genannt. Alle Orte, die nicht durch das Volk Israel bei ihrem Einzüge 
in das Land eingenommen wurden, sondern nur durch einzelne Men- 
schen oder Familien j werden nicht zum Lande Israel gerechnet,, und 
genannt T>h'> MJIln^ bezwungen durch Einzelne,' wie 
diess dör Faill war bei Syrien.^ Solche Länder waren ändern Gesetzen 
unterworfen. Alles aber, was durch, das ganze 'Volk Israel- erobert wurde, 
■ oder auf Befehl eines Propheten , wurde das wirkliche Land ; Israel gc- 
,. nannt und hiess .D'>!i*) M^liri/ erobert durch;dje Menge; .. 
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.wöbeiii zwei: Gebole äbevlreien iwenden,', niehri b'esorgt: waireft yiiso 
■haben sie nicht . erlaubt; < solche ^UiVerkaufeiiijiJääusei? aber sind 
erlaubt vcorden zu verkaufen,!; weil dabei; nur .gegeii .ein Gebot ge- 
, handelt wird, ,i In derMisehna heisst es : a u s s er h alb' des L.an,- 
d,e is kiann: m ain den :H ei d en H ä u s e r und F eld er i ve.r,ka u- 
;fe;nii!. Warum ist diessi erlaubt? ^ Weilfsolches /ferne vom Landb 
.Israel /ist',,' so besorgten die' Räbbinen nicht, dass maii; auch.sol- 
iChes,', im.Lande , selbst .lhun\V(irde, : R.:.Jeh,üda > sagt Namens 
■Schräuel, das Endurlheil bleibt nach dem Ausspruch desR. Jose. 
iRv Joseph saglj wenn' man den, Heiden Häuser verkauft, soll 
rrian: Sorge, tragen, nichti viele; .neben einander zu verkaufen j damit 
man dadurch; nicht eine Heidengasse macht. 'Wie viel Häuser ge- 
ihörenzu einer Gasse? . Drei Häuser. Wenn; dem also ist, sollte 
das ^Verkaufen deri Häuser, ganz: verboten: sein, denn der Heide 
kauft ein Haus von; jeinem Juden,; und. verkauft Theile von diesem 
Hause an zwei Heiden,,)'so kommen ja doch: drei Heiden zusamr 
men? iAbai sägt: solche, iDinge muss man nicht voraussetzen, — 
In - der Mischna .heisst es: selbst, wo dasi Häuservermie^ 
theni-erläiUbt' ist ü.s.iw;' folglich gibt es Orte,, wo es nicht 
erlaubt! ist'? iWess muss betrachtet 'werden als die Meinung des 
R. Meier, obschon sein Name nicht dabei genannt wird, denn 
nach der Meinung des R. Jose ist das Vermiethen der Häuser 
•überall erlaubt. In der Mischna heisst es: nirgends darf man 
ihnen ^e in -Bad vermiethen. Wii' haben gehört aus einer 
Bereitha, dass R. Schimon, Söhn Gamaliel, sagte, ein Bade- 
häus, welches Eigenlhum eines Juden ist, soll man nicht änHei- 
den vermiethen, weil es als des Juden Eigenthum bekannt ist, 
der Heide aber wird in demselben am Sabbalh und an den Fest- 
.tagen arbeiten, dann könnte es das Ansehen haben, als erlaube 
der Jude solches.- Ist es denn erlaubt f\n- .einen Samarilaner ein 
Badehaus zu vermiethen? , Dieser arbeitet ja auch an den-Halb- 
festen? Ja, man,;darf es ihm vermiethen, denn wir selbst arbei- 
ten auch an' den Halbfesten, was nölhig ist,' im Badehaus. Warum 
darf man aber dem Heiden einen Acker 'vermiethen , wohl dess- 
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wdgdn,'"weil dieser- für sicHiarbeiteU?iDasiiikann;man ja äuoh von 
demi ' Bade ■ sagen ?' ■ Nein , • diess ist-; nicht ; der 'Falli' ■ Felder < werden 
imraeri- auf' solche Weise vermiethet ." dass der Grundeigenlhümer 
eiherii Thleilüdes Ertrags erhält, Bäder aber niei ' In einel? ßereitha 
lesen 'Wibj dass Rii Schimon, Sohn' Eleeserj gesagt habe, man 
soll ian' keinen Samaiitarier einen Acker vermiethen, weil dieser 
-^ Acker— noch nach des Juden Namen genannt wird, midi -der 
SämaHlanör bearbeitet ihn ah den Halbfesien ; so könnte' 'es schei- 
nen;' der Jude billige solche Handlung. Warum vermiethet maih 
aber einem Heiden solchen? Denkst du,, weil er für eigenen Nul2!en 
arbeitet? Dasselbe kann man ja alieh von dem Samarilaner' sa- 
gen.' iDieser Grund ist nicht hinreichend ; denn wenn manidem 
Heiden beim 'Vermietheil' sagt, du darfst am Sabbalh und' am 
Festtage i nicht arbeiten, gehorcht ■ er',, aber der Samäi^itäner ge- 
horcht nicht, denn er sagt, ich verstehe das Gesetz so -gut wie 
du und: wdissv was ich zu Ihun ihäbe. Wenn diess- alsoder 
Grund des Verbots ist, warum führt es Ri 'Schimon, 'S.;Elee-' 
ser^i nicht an? er sagt ja, das Verbot sei nur, weif das Feld :be-' 
kannt als ein Eigenthum des Juden ist? warum beruft" er sich 
nicht vielmehr: auf den' bekann teil Aussijruch: du so 11 st 'den 
Blinden' keinen Stein des Anstosses in deli Weg le-' 
gen?:und diesä ist schon hinreichend zu verbieten, einem' Saniai 
rilaher das Feld zu vermiethen. Denn geschieht es ,■ so* bringt 
man ihn, den Unwissenden, zur Sünde. Der Lehrer führt nur 
eine' der oben 'gegebenen Ursachen an; nämlich, weil das Feld 
als Eigenthum i des Juden bekannt ist. Die andere Ursache :■■ du 
sollst dein Blinden u. s. Wi verstehet sich von selbst, und ist 
zu bekannt, um nöthig zu haben, sie! anzuführen. '< ' ■ 

M ■iEinst. bauten ein Jude und ein Heide gemeinschafllich Safran. 
Der' Heide ■samiiielte am Sabbath^ der >Jüde am Sonntags urid-da 
man R ab ba darüber fragte, ob solches erlaubt ■ sei', sagte er jäi 
Allein Rabbiria machte dagegen eine Einwendiirig' und brächte' 
die> : folgende Bereitha gegen ihn ; Wenn einl Jude iiM ein ' Hfeide' 
einen Acker gemeinschaftlich gemielhet haben , darf der 'Jude nicht 



zum Heiden; sagen/,;:nirnm:(deinen-,Theil am Sob.bathij ich will den 
meinigeri' an einem i andern! Tag! nehmen., ; Haben sie aber, v.orher, 
ehe dör Vertrag, gemacht iwurdev diese , Verabredung. , gelroffen,. i sö 
ist: es ;eriaübt,i haben sie; aber ^gewartet biszur .Zeitjldßr■Beeh- 
nung,.ist esinicht erlaubt.; ; Da schämte sich R.abba, alB^etiSol-r 
chesihörle. Nachher wurde, es aber beliannt, dass die loben An- 
geführten ;, vor dem Vertrage das.igenännleUebereinliomm;en ge- 
troffen hatten.;,, Rabbi .Gebiha auis Kalhil, sagte; diese, Gesohichte 
■yRaVi ganz; anders,. Der Jude: und ider Heide hatten gemeinschaftT 
licl) einen ! Baumganlen gepflanzt, der Heide nahm die Frucht ider 
ersten drei J^ahre, die der Jude nicht gemessen darf , und der Jude 
diei.Frucht: der drei folgenden; Jahre. Als diess vor Rabba kam, 
erlaubte er es. Hier ist ja aber gar nichtsUnerlaubtes. 'Die Ar- 
beit :d.er. Bäume ist ja dem Juden nicht untersagt , wahrend der 
drei ersten Jahre, und auch des Genusses wegen kann; es inichl 
verboten sein,: denn , wer arbeilet, /der darf die .Frucht seiner Ar- 
beit;; gemessen. Wenn;; dem also ist, warum machte Rabbina 
demjRa'bba Einwendungen gegen seinen Ausspruch? Er machte 
gar keine Einwendung, er brachte nur Beweise., dass, wenn früher 
die ; Verabredung geschehen, ist, ein: solches Verfahren ;, erlaubt 
sei.. So wie dem Juden erlaubt ist, während der 1 drei lersten 
Jahre die Bäume zu bearbeiten, obsehon er die Frucht nichti ge- 
nie^sen .darf, so /darf man auch Gebrauehr .vom Nützen des Feldes 
machen,, wenn man vor dem ; Vertrag sich mit dem Heiden :verab- 
redet und sagt: wir wollen einen Acker :gemeinschaftlich miethen^ 
du sammelst die Frucht desselben am Sabbath und lich; am Sönur 
tag, -dann ist, es erla:ubt. Aber warum heisst es denn, Rabbi habe 
sich geschämt? Das ist eine Unwahrheit. Die Gelehrten wurden 
gefragt: wenn der Jude und der Heide keine solche Verabredung 
getroffen haben, und der Heide arbeitet am Sabbath und der Jude 
ar^i Sonntag, dürfen' sie den Nutzen des Feldes in gleiche Theile 
unter , sich vertheilen?Diess ;wäre ja so viel, als ob der Jude ahl 
Sabbath ; Verdienst •, habe ? Vernimm ! Es heisst . ausdrücklich;: 
die V:eriab:redung muss früher, als der Vertrag gemacht wird, 
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geschehen; sonst ist es verboten. Wenn dem also ist, wie sollen 
wir den Nachsatz der Bereilha verstehen ? wenn der Jude und der 
Heide nach eingesammellem Nutzen die gemeinschaftliche Rech- 
nung machen und dann sagen, ich habe so viele Sabbalhe gear- 
beitet und du so viele Sonnlage, dann darf der Jude den Gewinnst 
des Sabbaths nicht geniessen, wird aber der Sabbalh gar nicht 
gemeldet, so dürfte er geniessen; folgUch kann aus dieser Be- 
reilha nichts erwiesen werden. 

Ende des ersten Abschnittes, 
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Abhandlung von dem Götzendienste. 

Zweiter Abschnitt. 
Man stellt nlcbt. 
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,;,; Man; stellt: • kein iVielii.iri die. Fundijken*!) vdßr Hei^ 
den., weil,, isie, der V;ei]mischungv mit Yißli verdächtig 
sind. . Keine Frau , ;so.ll sicli alieini ;b§i Heiden .auflialten, 
weil sie: der. Unzucht yerdächtig; sind. Auoltuein Mann 
nicht, weil sie i des; iBlutvergiessens' verdächtig sind. ; 

■ ' GÖgen'tiiesb'MiscliJia l{äiin''jä''diä'fbl8"en(le BereUha äfig;efiihl:t 
■WöWen: '„Man' darf' vöili Hei'dön Vföh' iium'Opfefh'^'lcaufen,' olirie 
zu' besorgen, 'ciass'''soleftes von' ih'neW' zu Htfinätüriiclieh Lästern 
geliraüeht worden 'söi', hoch' ■v'oiY''ihnÖnf als'' Äb'golt verehrl;, rioch 
zum öötz&diensf 'beslimmt worden ■ seil" ' 'Da'ss'' iiiän' in" beiden 
fö'fzt^enannten Fällen' . nichts zu be'Sof gen ' 'Habe, ' vörsielifet äieh' von 
sfelbst. Denn hätte der Heide 'ein Vieh als CötzB sich erkoren,' 
öder solches für eirieh Götzen als Opfer bestimmt, 'so würde er 
solches sicherHch''riicht'veikaufbti. Aber woher wissen wir, dass' 
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solches nicht zuc unnatürlichen Lust gebraucht worden sei? weil 
R. Tachlipha, Namens R. Schilo, S. Abina, Namens Rab, sagt, 
der Heide macht keinen solchen Gebrauch von seinem Vieh, aus 
Besorgniss, es dadurch unfruchtbar zu machen. Diess kann sich 
aber doch wohl nur auf weibliches Vieh beziehen, warum erlaubt 
man auch männliches von ihnen zu kaufen? R. Cohana sagt, 
auch hier fällt diese Besorgniss weg, denn ein männliches Vieh 
würde durch solchen Missbrauch mager werden, darum verschont 
es der Eigen thümer. .V Allein warum ist, es erlaubt, von den Hirten 
der Heiden Vieh zu kaufen? vielleiehl ist es von ihnen gemiss- 
bjaucht,. worden, da es nichl.Jhr Eigenthum,..ist,,.sQ., haben ,, sie 
nichts zu besorgen? weil der Hihe sich fürchtet' vor' Entdeckung^ 
er wurde sonst seinen Lohn veHiererir Weri'ri- "dem. also- istrwa^ 
rum ist es uns nicht erlaubt, ' unser Vifeh . 'heidrilscheri 'Hirteh an-s- 
zuveÄt-aueh'? Mari könnte ^a auch sagen: der Hirle fürchtet sich 
vor Entdeckung, dah^r wird er auch, unser Vieh nicht raissbrau- 
chen? -Der 'Hirte fürchtet sich WoHl' vor Heideri;^ weil' -sie sich 
ge^eii'siöitig kennen und' wissen ,'\velche Laster unter ihnen-' im 
Seh wärig'e 'sih'd*J ' uns aber > fürchten sie nicht i weil sie ' denken, 
wiK kennen ihre Laster nicht;' -daher ist uris'micht erlaubt,' heidnir 
sehen Hirten' unser i Vieh anzuvertrauen j ■ . R a b b a 'sagt, es \ist eiö 
allgemeines Sprüchwort, so wie der Marmor erzittert vor 
dem Meisel, so ein UebeJthät'er vor dem andern. Wenn 
demsa^o ist, ^o sollte jman auch,, ypn einer Heidin kein männli- 
ches V^eh kaufen,:, wir könrnen ja hier ,auch , dieselbe Besqrgniss 
hegen?, EineErau wird, solches rijcht thun,,aus Furcht, das Vieh 
würde ihr. überall nachfolgen, und , dadurch ihr Laster an, den Tag 
komqien.,, Unci; dennoch lehrte R. Josßßji: eine jüdische ^V^itl^e 
soll keine jüdischen Studenten beherbergen, auch keine Hunde in;^ 
Hause haben, damit sie nicht in Verdacht kömmt, Es ist leicht 
zu begreifen, warum es ihr verboten istj einen Studenten zu beher- 
bergen, denn auch di,eser muss sich vor Verdacht; h]Liten. , Er wird 
aber, wenn er sich mit ihr vergangen hat, es geheim halten. Aber 
warum soll sie keine Hunde im Hause haben? Hier gilt ja auch 
die oben angegeben^' Ursache, sie wird äbst^eheu vom' Laster iaus 
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Furcht'i di'6' Hunde ''tiiötihteri' ihr' 'n'äc^läufen, und ^o''ihre Siihand- 
th'at''an den'*Ta'g köimnie'n.' Bei* Hunden- kann diese Ursache nicHt 
'ärigöbräeh't 'werden ,''w6ir- Hunde jedem hachlaüfön ;' der ihnen et- 
was zu 'iBSseri' gibt?' 'Aber warum ist es riiclit eti'aitbl weibliches Vieh 
in solche FuridüUenzn stellen, deren Eigen thüiiierin eine Frau 
ist/ Da kann'jä'gar hisine Besorgriiss statt finden? Weil Mar 
Okb'aV Sbhii' Chämä sag'te':' die' Heiden sind 'gewohnt zu fremden 
Fratien zii gehen ; zuweilen finden sie solche nicht zu Hause, flndien 
aber Vieh, so büssen sie ihre schändliche Lust mit' diesem, und 
wei\h 'man -will, karih man auch sagen, 'obschdri' 'sie die Frauen 
•antreffen'^ sb' gehen sie ddch auch' zu denr Vieh. 'Denn einer iln- 
serer Gelehrten sagte, die' Heiden ziehen das Vieh 'd'eir Juden ih- 
ren 'feigehen' 'Fräüeh''Vöi'; Dann R. Jochanan s'att'e, als" -die 
Schisinge' - Evä ■ beixvöhhte ,' ■ warf ' sie in die'selbe eüien' ' U n r a th', 
verkehrte Neigung'*): "Wenn 'dem so ist, so' 'ist-'dieäör Unralh 
auöh' iii' den Juden , ■ diese stammen ja auch von Eva 'ab? ' Die 
Juden hkbien ' diesen Uiiraih am Berge''Sinai' verlorish, dort wiii^- 
deh sie''gereiriiglvört allen Unlugehden. Dife Heiden,' welche 'hicht 
arii Berge Sinai waren- sind hoch voll dieses Unräth es,' dah'er sind 
sie auch unnatürlichen Lasferii' ergeben. Die Gelehrten(^würden ge'- 
fragt, ob man Geflügel bei den Heiden einstellen darf. Dieäs war 
ihre ' L4iitwort : ' R. J e h u d a sagte ,' ' Nainenö ■ Schmuei, ' Namenö' R. 
Ghäriitia: Mi sah einen Heideii, dei* auf dem Mairkte eine' (jäiis 
kaufte; büsste seine tust mit dersielben, dann schlachtete 'er di^se 
und asfe' öiei' ' R.' J e r e m 1 a aus DipHat' sagte , ich sah einen Hei- 
den;- der ein Stück Fleisch auf dem Märkte kaufte; 'in "welöheni 
eir eine Oefffiung machte, rem' h'abüit mit' deiiis'elbeh, dänri es' am 
Feuer zubereitete' imd verzehrte. -- "Daher 'darf itiäii kein Geflüi- 
gelbei Heiden einstellet. ■ ' '■ ''"' ' ' ' ' !!:;.::m!. (ü n w;,; ; > 

■;,i- i;i' .((-N : '■„';!■ ./ rii, •' ,;;i; ^ ■!.<•■' .1 • ■:'! !: uUul - , .-. 



) rDOn^ll^ Schmutz, Unflath; aber auch verkehrte, schändliche 

Neigung. Es ist von den judischen Gelehrten allgemein angenommen, 

-■" ''''di'c 'Schlange' habe'' Efa- züi- ''Zeit' 'Wer -Verfuhrüiig' beigewohnt. Conf. 

'' i' Träcti' Jäva'möth 'p.''lOi' ScHk'bbotH' p'.!'146. jälküt 'dhadasch 'unter 

r,i: ; i So'^N ^ ;heisst es, die SchlaMgrb habet mit 'Eva äeiii fein» gezeugt; • 
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( ,, iiRab^l^in,^ ?,ag,le, |,iijani,{l^apn ,jdie;,|]in\v^ndpg!,5 d^,e, aiip, .jdqr 
;Bereithfi,,g,eg)en 4i,e Misqhnai.apgiefüjirt w,or(d,^p ,,i aufr d^e,se Art,,er,- 
kläreji. , i Die , Misi;|]|i£|,, ; warnt ; uns , . ,dass i n)a)i . kein, • Yieh b;ei, Jl^i^en 
einslellpnnsoll; ■.ajllj^io. isj;; sQlqljes dpph, gescheheni, ..oder man :,will 
.yieh von beiden .kaufen, so darf man, beides ,zum!Ppferq,igebraiip 
cihenjj ,\y.ie aus;,,der angefül:)j;len Bereilh^-zi^, ersehen,. isj.- , .iWoher 
, wissen, wir ab,er,,,da§s, wenn .ein, iyerb.Ql. irgend einerigachei ■vye,- 
.gen.:gegebefi .worden, isti.|!und,,dieseis ,Yerl3p,t, wird üb;erlr^\en, .dass 
;$plche,§. , n jpht; , .von; . gros^sqr; t B|edeiitung , sei t... ,Aus i folgender, ' Stelle, 
,es,,,Msslc, )pine,;Frau ^plL njcht alleln.,b leihen b,e,i :Hei- 

d,€|n,., Ny,ei,lp,djieS;e,ider,,i5LU,ss,qhiWei.fMn^ 
i|nd,.c}p.pp li!^is#,;es an, einer .andern,: Stelle: ,,!Eine;Fra,u,,| .die, eiur 
.gCjZog.en \vj:|r(^§n, ist,, lind, pine;Zeit,.;lt\ng im,,Gefäpgn^ss,.der,peiden 
weilte,, (|ar|f,de}' Ehein!?,;nn .wieder ; zii,, sich , nehmen, jvenn.sif^ |Gel- 
des,, Wiegen, ijn Cjefangni^s war ,, und ,f\iis/4emselbefl. bßfreit;.wur,de. 
ist; sie,;abef ins,, ^,elapgflisS:;ge,bracht .worden, ,,\!;fm^^ sie. dpn.iTod 
verschuldet jhaHe.r ,un()i,7fiir4ßpflennoch;h^^^ 
sie;,nipih(,i,wieder, zujsich ne.hnien, ;Spndern muss sich. von ihr; schei- 
:de,n. . . JFiolglich, • pbpchon es hejssli ,e,ine Frau , soll nicht -allein ; ,bl,ei- 
b.en ib.ei. einem Heiden,, und :ijni,;dieser)i;Falje; ist.isie je^rdoph im Ge- 
fängniss .; ^allein in, , den IJändeilj. der, Heiden igewesen ,un^ ifrei ge- 
worden ^,, und;, ihr -Mann: darf ;,«ie ,i,m,..,erslpn Falle'; doch .wieder ?ii 
^ichi n9hi;ue,n,.'Uild [»Isi.sejne Fi;?\u Ijetrachl^n.; so. ist hier erwjesen, 
.^a^^, Wenn,ig,;leiph,,ei!ie,S,ac.hfij;yerbpteii,i^ aber. über- 

tf,et,en, wurde, solches mc,h|,.||ppli in .Abschlag gebracht, wird.i;I^ein, 
di^§Sj.]ian(ii au^,;dieser,S|^ll.e |]j,cbt gefo.lgeitrwerden, weil dpr Heide 
sich "fürpJitet , fije; , Frai,^^ , z]i, ,. verfjLJ)]ren, , , . .^r , ,k,önnte sein i Geld. , verlier 
ren,;; daher ]/)/|i^'jd ,e^';|ihr nic|ils Unziemliches :^iimulhen,.updl darum 
ist auch in diesem Falle die Frau nicht iu;i,yerdacht,:^ich vejrgap- 
gen zu haben. Diess begründet auch der Nachsatz: dem Manne 
ist nicht erlaubt, die, Frau, , wenn §ie, das Lebjsn verwirkt hatte, 
und wieder „frei, .wird, .^u^ sic^h ;,zu Tiehmen.j de.nn hier hat der 
Heide ni.Ghts,,,pj belu);ehtep, , jj;i(Ji.,^>A'i,):, . ha,':)ien.;gprech,te,,Ursache zu 
glauben, die.iErau.ihfibe.isiehimlt.iMeniiHeide^ fVerunreinigt-r Also 
hieraus kann «ißhls'bewiesen .w,erdeniii!R. Padath -sagten 'die an- 
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geführte Bereitaüwidersprifeht nicht; der Mischna und diese nicht 
dferiBereilhaj'die Mischria! wird angeführt nach der Meinung des 
R.rEle6ser, und die^Bereilha nach' der Meinung der Rabbinen; 
denn Rv Eieeser :sagte:i man soll die rothe Kuh*) von kei- 
nem Heiden kaufen, die Rabbinen aber haben solches erlaubt. 
Warum sind die Rabbinen nicht derselben Meinung >A'ie R. Elee- 
ser? Dieser hat die Heiden im Verdacht, däss sie unnatürliche 
Sünden begehen mit dem Vieh, die Rabbinen aber hegen keinen 
solchen Verdacht. Diess kann hieraus auch nicht gefolgert wer- 
den', dass R. Eleeser die Heiden in solchem Verdacht habe, 
und desshalb verbietet,, die rothe Kuh von ihnen zu kaufen; son- 
dern er ist nur, darum nicht derselben Meinung wie die Rabbinen, 
weil eip dieMeinungi des R. Jehuda angenommen hat, welcher 
sagte im Namen Rab: sobald man nur irgend etwas, auf die rothe 
Kuh !legt,, wäre es: auch nur ein leerer Sacky so ist diese zu kau- 
fen verboten j das Kalb hingegen, dem man den Kopf abhaut, 
wenn ein; Erschlagener gefunden wird, und man kann den Mörder 
nicht ausfindig machen,: ist nur dann nicht erlaubt zu kaufen, 
wenn solches unter dem Joche gewesen ist und gearbeitet hat**). 
R. Eleeser besorgte, vielleicht ist einmal von den Heiden etwas 
auf die rothe Kuh gelegt worden, und desshalb^verbielet, er diese 
vori den Heiden zu .kaufen. -Die Rabbinen, die nicht dieser Meinung 
sindi' erlauben 'solche zu kaufen. Nein, auch diess 'kann nicht der 
Grund des Verbots bei R, Eleeser sein, denn er weiss doch, dass 
jeder Heide, der eine rothe Kuh hat, nichts auf dieselbe legen wird, 
weil er weiss, er kanii isolche sehr theuer an die Juden verkau- 
fen, wenn er sie von aller Arbeit schont. Man könnte auch sagen. 



*) Die rothe Kuh, MölN n"1Ö , 4. M. 19, 1—10. Hebr. 9, 13. Die 
.1 rothe: Kuh. wurde g'eschlachtet, verbrannt, die Asche in ein Gefass ge; 
. sj'amihelt^ darauf Wasser gegossen — Weihwasser — ,' mit diesem Was- 
ser wurdö sodann der Unreine besprengt, indem man einen Bund Ysop 
'an 'einen Sföhgel befestigte, eintauchte, und das vermischte Wasser 
■ über den Unreinen spritzte. 
»«) Conf. 5. M. 21, 1-10. 
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um : ' einer vorübergehenden süridlichen : liust > \t illen ; würde er < nicht 
■so viel Geld verlieren wollen; als 'erfüridieEüh bökomiilisn würde, 
wenn' er- sie ■damit verschönti' • (Nein ,i idas' ' kann 'man '. nicht 'äniieh- 
menr weil seine, böse Lust -zu tief gewurzelt ist, dass er; Geldes 
wegen davon abstehen würde. — "Dennoch kann man trol^' allem 
Gesagten annehmen,' dass auch R. El e es er die Heiden nicht in 
solchem Verdacht habe, sondern er verbietet Vieh von den- Hei- 
den zu nehmen,' um es zu opfern, weil er der Meiuüng war> dass 
die Schrift solches verbietet, dehn so erklärt es. Schi lo, welcher 
sägte, warum verbietet R. Ele.es er die rothe Euh.von den Hei- 
den zu kaufen? weil geschrieben stehet -4.. M. 19,' 2.: sage den 
Kindern Israel, dass sie zu 'dir; führen sollen eine 
rölhliche ;Kuh. Es heisst 'also, die Kinder Israel sollen die 
röthe Kuh bringen und nicht die HeidenVDiess erldärt noch im- 
mer idie Sache nicht, denn dorten in; derselbensBereitha*) 
heisst es im Nachsatz, und auf diese' Weise hätte iRi El ees er 
auch alles andere Vieh zum Opfern verboten voiideni Heiden zu 
kaufen. Wenn ^also': die Meinung von Schilo richtig' wäre, dass 
R. Eleeser die rothe Kuh verboten habe, weil die Schrift sagt: 
sage den Kindern Israel, dass sie zu dir führen sol- 
len etc., warum verbietet er denn auch alle andern' Opferlhiere 
vou Heiden zu kaufen, von denen «agt ja nirgends ; die Schrift, 
dass die Kinder Israel sie zu Moses; bringen sollen? Vielleicht 
sind die Rabbinen nur bei der rothen Kuh nicht R. Elees'ers 
^Meinung, sie denken, der Heide kann solche theuer verkaufen, 
darum wird er seine Neigung unterdrücken. Aber -was andere 
Thiere-anbelangt, haben auch die Rabbinen den Heiden im Ver- 
dacht. Wenn dem also wäre, so müsste man fragen, wer hat 



*) NJT»*);!/ pl. mn^"'")!. Bereltha,' Bereithot: Erwiederungen 

: zu der Mischna aus späterer Zeit; oder auch iZusätzei .Inider Regel 

: wurde bei diesen Zusätzen der Name- des Verfassers nicht genannt, 

'-: sondern nur mit. dem allgemeinen Vordersatz: pH") "l3h/ Thanu 

Rabbanan, unsere Lehrer haben überliefert, den Schülern 

eingeschärft. i 
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denn" d i e' -Bereilha vorgetragen : i Mari kiinn ivoin den Opferlhieren 
kaufen? weder R-Eleeseri denn er verbietet! es'ja,' und nun 
nachi deiner' Meinung auch nicht die Rabblheri, ''und; noch mehr, 
esiwird ja' in dei-selbeA angeführten Bereithai gesagtv dass die 
Räbbinen den R. Eleeser widerlegten mit! dem Verse': »^ Ailie 
Sc ha ä fei K e d a r s w e r d e n d i r versa nim e 1 1 . u n d! nii 1 1 G e- 
f a 1 le n an' me i nie m ; A 1 1 a r a n g e no m m e n ; Jes^ . 60; T. Daher 
ist: es klar', dass R. E 1 e e s e r glaubly der > Heide gebrauche das 
Vieh zur- unnatürlichen Lust, die, Räbbinen aben sprechen siie dä^- 
v.on freiv. und darin bestehet ' die Verschiedenheit- ihrer Meinung. 
Wehn man aber gewiss weiss,; dass deriHeide sich miti einer 
rotheri Kuhivörgangen hat, so sagen auch die Räbbinen, dass 
man öolche, nicht kaufen darf. :Davon ist also, abzusehen jidass 
die rbthe.Euh als Heiligthüm deö Altars angesehen \vird;,<,d.>h. 
detiselberi Gesetzen unterworfen äst,:: wie; alle :andern Opfer v denn 
für ändere Heiligthümer kann ! man : auch ein ; solches Thier ' anneh- 
m'enj von Avelchem wir wissen, ein Heide hat sich; mit' demselben 
vergangen -r- d. h. wenn jemand ein solches' Vieh demnTempel 
vermacht halte, konnte es verkauft werden und das Geld idurfle 
zum Tempeldienst gebraucht werden—. Nein das ist noch nicht 
erwiesen, man kann die rothe Kuh betrachten afe ;nicht zum Hei- 
hgthum des Altars gehörend, und dennoch diejenige verbieten, von 
welcher wir wissen,' dass ein Heide sich' mit; solcher vergangen 
habe, weil diese nämlich SVündop:fer in der Schrift;- genannt 
wird. ;Nuh wenn dudie rothe Kuh Sündopfer nennen willst,: so 
sollte man glauben, dass sie, wenn sie als Kalb aus, der Müller 
Leib geschnitten worden ist, weil die Muller vor- der Geburt starb, 
unerlaubt seil, und doch werden wir belehrt,: dass ein; Kalb, wel- 
ches aus der, Mutter Leib vor der Geburt herausgeschnitten wurde, 
nicht erlaubt sei, aber, R.S eh im;on erlaubt es, warum erlaubt 
er diess? Man kann hier nicht sagen, R. Schimon - :erlaubt es 
desswegeri,: weil er glaubt,, dass ein auf diese Weise [iherausge- 
schniltenes Kalb; wie. ein; auf ordentlicher Weise! geborenes -be- 
trachtet werden kann und zum :Heiligthum ides Allars; erlaubt, sei, 
denn R.;Jochanan sagt deutlich^ dass; derselbe' R. Schimon auch 
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ssagt',' ^idöss :es!) nicht ;ierläübt Rsei ; als ; Hfeiligthnm ' des il41lars l.'M 
imuss'liidön Grundides! iVerbotSiüdriheri auf^ folgende Weise' verster 
Mni;i So.wifenein fehlerhafte&irVieft'zuni Opfer, untauglich 'ist; so 
■is't auch eine- rotheiKuhy mit.welcher der'Heide sichivörg-angen 
h'ätv- odföüdi'e er 'als '.Götze verehrt, untauglich,^ 'weil wir beides 
als! fehlerhaft- ansehen; 'denn es stehet geschrieben :■ rSiei haiben 
e'ih;'V e r d eirb en' u nd ei n^e n^ F ehi&r, däxw mn w>iirdneisi!n)i!(ih t 
-aAgeinehih seih ifüri'eu'Gih, 3. M. 22, 251' Und diei.Schüler 
d^s Ri Isehmael lehi'ten;iüb'ei?än, wo wir in der' Schrift! das Wort 
.Verd'fe'rbeiiiflnden, können 'wir Götzendienst oder' Unzucht ver^ 
stehen.:^ Von Unzucht heisst es: Da sah Gott auf Erde<ti, 
und srehe'si-e war verderbt, dertni alles Fleisch haitle 
seine: Weg'e' verderbt auf Erden l;;M. 6, 12. Und vom 
Götzendienst' heisst es: auf dass jhr euch nicht verd erbt 
■und maGhet euchiHirgend ein Bild. 5. M^ 4, 16; Dahör 
•weil die Schrift 'sagt: die 'rothe Kuh müss fehlerlos feein' und wife 
eiris'jedfeöThierj' das' angebetet worden ist, oder mit dem sich der 
^Heideraufünhatürliche Weise vergangen hat, als fehlerhaft ange- 
'öeh«in 'werden , folglich ist die' rothe Kuh, von weither wir wis- 
^s'eh] dass der Heide sich mit derselben vergangen hat, oder dass 
er 'solche als Götze verehrt- hat, verboten,^: , : .. 

'i' ■ Oben heisst es; Seh ilo lehrte, dass R. Elees'er, um seine 
aufgestellte Meinung; zu-begründen, sich auf 4. M; 19, 2. berief, 
'wo ^ös heisst: sage den Kindern Israel, dass sie zu dir 
•führe'n" sollen, also ^Israel und nicht der' Heide soll 'die rothe 
Eüh''bririgeni ' Wenn diese Meinung richtig wäre, so dürfte man 
auch nichts- von den Heiden kaufen , das zum Tempelbau öder 
zur priestierlichen Kleidung -nölhig ist; dehn wir: lesen ja auch in 
d'er:Schrift:;:Rede zu deri Kindern Isr^ael, 'das;s sie mir 
■getifen'iein Hebopfer,: und' nehmet^ dasselbe von- jeder- 
•ma:ri'ni-der es willig' gibt;- 2i M. 25, 2. Und ^ doch werden 
- Gegenstände' für den' Tempelbau und auch für die Kleidung der 
Priester vdn: Heiden genoihm^n'? Denn R. Jehuda sagte,- Na- 
Wienfe'-Söhmuel: Einst ^wurdfeiR. Eleteser gelragt, auf wielche 
'Weis&'öö'll man Väter und Mütter ehren? Dieser erwiderte, ver- 



nehmet idi^.folgendß Gßschichte;^ i die wird iClire Frage, lösen, i E? 
war. . eiiii Heide ;>zU'.Äs,ehli all on, Namens iDa'fnaj S.i'Nethiina. 
Die Juden verlangien kostbare Steine uzamEp hol ^>)! /des \Brier 
slers von.nihm ZU' kaufen, wobei er halte können 600,000 Denare 
gewinnen, R. Ghana sagte «QgariSOO.OOOi,,: allein' der Schlüssel 
zum Kasten-, in. iwelchem die kostbaren Steine waren, lag unter 
dem ■ Kissen, ■• seinem Vaters, i ^auf welchem ■ ; en gerade schliefe n Er 
aber wollte .seinen, Vater nicht wecken,; diess heisstEhre! Eolgl- 
lieh wird aus dieser Geschichte ersehen, ;däss man .von Heiden 
solche Gegenstände kaufen durfteli die,; für. * prieslerliche Kleidlun,^ 
nöthig waren, iobschon es in der Schrift heisst, Redenlli diei:i 
Kindiern Israel..: Aber wie heisst ^es in der. Schrift? Diais 
ist abe.fwdas Hebeopfer, idas lihr, von ihuien! .neh.men 
s ol lt,-GiOl.ql und S üb er un d Etz uad Hy a ci nth unid E;urr 

*) IIQnS COnN 13)0)0 ^"(ypl wollten von ihm Steine zum 
Ephöt — kaufen—. Zum Amtsltleid eines Hohenpriesters gfeliörte auch 
der dreifarbige, reich mit Gold g-estickte und mit Edelsteineh gezierte 
' Fr a cht r ck, Prächfkleid, Ephöt T1QN, LXX: inwjui^.'Yülg. su- 
' ■ perhumerale, 'Luth. Leib rock, genannt; Dieses' Ep ho t bestand aus 
zwei Hälften^ von welchen die eine vorn, die andere hinten herab- 
\ ■ hing. B^ide Stücke waren durch Achselstreifen oder Schülterbänder 
'■' verbundeil, ohne Aermel, und reicliten bis an die Schenkel, aber nicht 
'bis an die Kniee.. Das Ganze hatte gewisse Aehhhchkeit mit dem rei- 
'''''' eben Messrocke oder Messgewand der römischen Kirche. Die" drei Far- 
ben des Ephot sind blau, violett und Scharlach, und es war durch und 
durch' reich gesticktj und wurde über dem Kleid, 7^i»0/ tunica, getra- 
gen.' Anden 'Achselstreifcn dieses Prachtrockes befanden si(;h zwei 
■ geschnittene Schohamsteine, Dn\ü ^33N "»hM?, LXX: ßTj- 
'' ' piüHto;// Beryllsteiner Auf 'ihnen waren die Namen "der zwölf 
• ■ Stammi'urslen'eingesclihitten. 2. Br.'28j'39. Ez.' 28. Conf. Bellerm. 
''>'' Urim'und Thuramim. Eine goldgestickte Schärp'e schliesst das 
■ 'gfetheilfe,'4ornuriclhinteh herabhängende Prachtklei^ an deiii Leibe an. 
Diese Leibbinde TlÖN ilÜn ist ' eine Hand breit, aus Einem 
•■■Slückgewirkt und wird gebunden, so' dass die Endeii an der Seite 
herabhängen. . 'ir'' '.;-"■ 



pAirtlnd Carmosin ted w'eis's'e'S'eid'ö ti'ivd Ziegen'liaare 
•änä^U^ötliricheWi'dderf'eile.unä'D^äblvs'felle uh'ä^ 
hö'liz.' 'Alle diese igenannlen Gegenstände i'dairf'hian nicht vöi^ 
Heiden Kaüföi,' denn 'diese alle sind' durch 'ldasiWortit^,iund"ver- 
iijunxJehi'' Nachher heisst -es* aber: ei zu r^ Lämpel Specetei 
züri'Salbe und gut^es Rauchwerk', 'Sehoham-Steinb und 
eingefässte Steiineii^ziim Leibrock' iind;'zum' S'c^hildi- 
i'e'i'ii, 2.''MJ25v6i 7; 'Die' letztgenannten Gegenstände sind nicht 
tmili ühd an die vorhergehenden angeknüpft, daheir gehören solche 
niclit ' üriler ' dasselbe ; Gesetz- und' ' man darf dies6 ^ von : Heiden • käu- 
feni' iAlleiri ; das Wort : u ri d ei n g e f a s s l e ' Sie ine,' iöt ja ' mit 
ii'n'ä gefechriebenl und zeigt an ■ dass der ganze Salz zusarhmen- 
gehörl'und" nicht so getrennt -werden kann*). Noch inehr, 'in der 
ebe'ri angeführten Geschichte heisst es weiter; hTi' folgenden' Jahre 
wurde demselben Heiden ein rolhes Kalb geboren. Die Juden 



*), ^'(ynSl IÖnS d">N^>D ;i3nNn OriXt; .iJSN. ScJio.hamsteinc 
, u.iid; eingefasste, oder: eingesetzte' Steine zutmEphot und 
.zum Sxhiidlein, :d;,li. die Scliohamsteine zum, Ephot und die 
eingesetzten S;teine ,zum Choschen. ]UJ.n?:\yar, ein.Brust- 
tucli'oder Btustblatt aus Byssus gewebt, yonjFai'be blau, violett 
. :■ und:scharlacli,: mit vorzüglich reicher. Goldstickerei ,', doppelt, 7'IDD/ 
um die Gold platte mit den Gemmen, dem eigentlichen Schild- 
lein fest aufheften zu können. Dieses Chpschen.war viereckig, 
,eine Spanne ins Gevierte, halte an jeder Ecke einen, goldenen Ring, 
vermittelst welcher es auf der Brust befestigt wurde. ; ,Die beiden obern 
Ringe wurden nämlich mit' goldenen Ketten, r;an; die ; Schulterblätter 
. des, Ephot geheftet; die beiden untern Ringe , aber .wurden mit, himmel- 
/blauen Schnüren, in -der Näh.e der , Leibschärpe angebunden.. Auf die- 
sem Brusttuche befand sich ■ das S c h i 1 d 1 e in \ die. U r i m . u^d ,T h u m- 
■,, mim,, DDOniT) D"'*)1Nn/ die zwölf in Gold gefassten geschlif- 
fenen JEdelsteine, mit , den darauf . eingegrabenen ; Namen i der zwölf 
, ij Stäfiime.. Conf. Bellerm. , 1. c. und Dr. Fr; Durch. Köstery^Eiiäul. d. 
, .; heil. Sehr. A. u. N. T. aus den Klassik, p. 215 11'. • 'Der' in der Stelle 
hier, geführte Beweis, macht aufmerksam aufilnals Copula,, nämlich 
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kamenvtimiesjzij teufen i er'sagle.zuihneiiv ich weiss,, dass ihr 
mit jeden JPfeis •f'ürrdie rothei Kuh geben -,wefdet:; j^Ilein , ich (Will 
nur soviel dafür ihahen, lals ich im vorigen Jahrß durch den Schlaf 
meines Vaters verlogen habe.; Also .ist es, ja bß-wiesen,, dassi man 
selbst einer rolhß) Kuh : von den Heiden kaufea darf. Diess.ge- 
Schahj.^urch,. einen jüdischen Mäcliler,; welcher diese; zuerst; .vqn 
dem,, ;H.e.idßn, häufte; und dann solche wieder an; die ganze - jG?- 
meindeiverkaufitq.,;! SoU man aber, wirklich glauben, dassR.Elee-. 
ser' diöiHfiiden.iUicht .im, Verdacht habe,, sich, mit dem Vieh p 
vergehen ?ni. Wir; iJeiseni'.doQh,; alSs die; Rabbinen .zii; ,R. Elaesi^i; 
gesagt-, halben:,;, Wir: "wissen;, dass man , einstens eine rpthe.iliuh 
von; e,ineui[,Heidon, ,gekai\ft . hat Namens Dam a, Andere , saglpfl; 
en I hiess , Ram.az , ;erwider,lje! er , , liiejv.pn, ist kein Beweis ,zii ; füh- 
ren, • : weil; jCliCi, J[uden , diese rpthe, Kuh, ,b,eobachlen liessen ; ,von , ,der 
Zeit, da)iSolche; geboren, war r^. dauiU,;der Heide sich ;nichli|i\it 
derselben vergehen kannji— ; fplglich hatte,, ßr, Ja. ,d,i,e HßidenjiiTi: 
Verdacht: Snspecü,sunt,.quod ineant.eos?:, ü,ie ,^prte S.chilo 
müssen also verstanden werden: R, Elees er, verbietet -aus, zwei 
Ursachen das Kaufen der Opferthiere von .den. Kleiden,- einmal 
we;i,l,,die .Schrift; sagt „Israel 'soll zu dir füliyen" und::nicht 
diß,,Heidenii un.d;, weil. sie; su,spe,cti sunt,, .quod ineant .eos.,. ,; „ 

; ,i Oben heisst es, die Juden haben die, rotheKxihbepbachlen las- 
sen von der Zeit der, Geburt an. Allein man kpnnte ja besorgen, :d,e,r 
Heide, kann sich vergangen haben mit der Mutler,, der rothenKuh, 
ehe solche geboren, wurde und, noch im Mutlerleibe.Wfir; dennRabba 
sagt , i . das , geborne , Kalb vpn i einer stossenden . ,Kuh ist verboten 
zum Opfer, weil , solches ; im Mutterleibe hilft mitstossen,. eben so 
das gebprnci Kalb , von, einer solchen Kuh, .mit welcher, ein Heide 
sich vergangen i hat , , weil dasselbe auch ; an ; ,dem Laster , wenn 
schon noch im, j\lutterleibe, Antheil nimmt. Du,musst es daher 
also verstehen;, dje, Juden liessenischon ; die Mutter .der rp.then 
Kuh ,;Von der, Zeit ihrer Schwangerschaft an beobachten. .Dann, 
kann man , aber besorgen ,. i dass die Mutter der rplhen Kuh ; vor 
dßr, Schwangerschaft zu unnaliirlichen Lastern gebraucht worden 
sei? .liAUein wir sind. belehrt worden, wenn auch die Mutter zum 



Altar nicht- erlaubt'iistji-sö-ist doch das vöri'ibf pbörnenKälber- 
iaiubt." 'lAbe^'iR. E'Jteeö'er 'sagt, 'das Eälbisel'aü'eh i'eflioteh'.'iMan 
kdrin' dieiss '■ 'vörsteheri' hach der Meinung! des R a'b b a',i • Namens; iR. 
N'ä'öhrtfany'wel'chersag'te; R. Eiees'er' verbietet riUiJJdas Kialb, 
wenn dad Verbrechen geschah zu der^Zeit^' d^a däs' Thier schon 
äls'Heiliglhuni bestimmt war, • geschah äeäaböii. früher, -so* '{sti'atich 
ef' der Meinung: -das Kalb sei erlaubt. Ödfer nach der Meinung 
deä R. 'tiunä, S. Chinba', Namens R;Na'chmäiiv dieser sagte; 
die 'Rabbitieh erlauben nur' das 'Ealb zürn Opferft, wehri'dais Ver- 
breieheri -geschighen , ehe das Ttiier für 'daä Heiligthum- beSlimimt 
^^ut'de'i''g'es(;hah es nachher', so verbietet' auch" dlesör'^ das' Kalb; 
Wleii'kann mäh aber ausmilteln, ob' solches :vdrh6i-=l(!)derüiachher 
g^^ch'ehen s6i ? Hierauf' würde -■ geäiilwbrtet' :•'' man liöSe j 'schon ' die 
Mutlöi' •'der rölhen ■ Kuh Vbiti Anfang' der •SohWäögier'schaft' ihrer 
Muttfer;- also dib Grossftiüllfer' der Wthöri'Kuh bewächenv däss 
kein-Heide ihr nahö kommen durfte^ Viellöicht aber hat der'Heide 
sifeh'mii de'r' Mutter der 'Grössmulter der rothen Kuh vergangen t 
i)as wäre 'die 'Solche 7Aii,Veit hinäusgelrieben, auf so wöit hinaus 
hilberi* wi^'llibWt nöthig'Zu sorgen.'''!'' ' - • ' - i ^i^i . iii;,: > 
''■ 'ii'Obeh höisst es „die Juden beobachten solche vOm Anfang 
der Schwäftgetschaft' ■. ■ Woher wussten sie denn^ daSä die schwan- 
ger'e'Rith wüirde' eine rothe Kuh gebären ? Hierauf sägtei R. C h a- 
h'Ä'na; zur 'Zeit der Begattung zeigte man' der' Kuh röthe Gegen- 
öiänc[e."''WeiVn'' durch' solche Mittel eine rothe Kuh^kanri geboren 
werden', warum wareii' diese denn so sehr IhCuer? Weil , wenn 
äüeh''nür zwei Habire von anderer Farbe an der rothen Kuh ge- 
funden' '■ wurden ;' solche nicht gebraucht werden konnte. Wa- 
rum -bediente nian sich solcher Mittel gerade bei der 'Ruh eines 
Heiden, 'v^arüm nicht lieber bei 'der Kuh eines Juden? R. Gha- 
h'aü'a sagte, die'ss' geschah nur 'dann, wenn man Wusste, 'dass 
in demselben Geschlechte rothe Kühe geboren Wären. RiAnii 
und R, Iz'chali N'aphcha sasseh einst auf deni Balköii deS^ R; 
fzch'äk Naphcha, einer dieser Beiden sagte: Also 'Verbot Ri 
Eleesei: alle' Arten von Opferlhieren von deii Heiden zu liaufen? 
Da sagte der Andere : ■ Und was erwiderten ' die ' Rabbiiien ; als sie 



m 

diess! hörten?, sie'lwiderlegtenihni mit deriStelle: AlleHSeh'aafe 
Kedärs werden zu dür versammelt wer deiii .Jesi-69i 'li. 
Dafaiif sagte^R.iEleesei'i iniZukimft, d. h;! in den -Tagen "des 
Messias, werden alle Heiden sich selbst 'zu Juden machen , lob^ 
gleich sie nicht ^angenommen .werden. R. Joseph sagte, diess 
kann auch' 'bewiesen werden ^^aus folgeilder Steile: > Als damil 
w e r d e i ch d e n V öl kern geben e i n e r e i he S p r a c h es 
dass sie ialle -sollen desi Hör rn Namen anrufen und 
ihm dienen' ei'nträchtiglich. Zeph.3, 9. Äbaia sagtejiaus 
dieser Stelle kann nur bewiesen werden , dass die^ Heiden ihre 
Götzen verlassen werden ~ aber nicht ihre Laster ^—.''R. Jo- 
seph erwiderte j in ider angeführten Stelle heisst es ja ' ausdrück- 
lich :isie werden dem Herrni diene n einträchtig liich,i.d.'fti 
auf gleiche Weise, alle Gebote beobachten wie die' Juden.'' So 
erzählte' diesen Vorfall R; Papa: R. Sebid -aber ■sagte; • ^& Weti: 
auf folgende Art. Beide bemerkten, nämlich RvArii|iünd''Rl'rz-i 
e h a k N a p b c h ä > dass R; ' E 1 e e s e r ^ ; verbioten ■ habö , ■ vorti Heiden 
Vieh- 'zürti Opfer zu kaufenV wöfüuf die Rabbinen ihn Jesi '60,i7; 
anführtet alä Widerlegung seiner' Meinung. Datauf habe Ri'Elee^ 
ö er erwidert 1 ' in Zukunft ,' ' zu der ' Zeit' des MefesiSs , ■ werden' ialfö 
Heiden ■ sich i selbst zu Juden machen , und führt' als' Beleg Zeph. 
3, 9. an^'v^orauf R. Joseph 'bemerkt habe, daäB diese Stelle'iUur 
beweise,' däss' in Zukunft-, zur 'Zeil' des 'Miessias,;' die» Heiden kei- 
neti Götzen mehr anbeten werden. Hietauf- -habe AbM-ä^ gesagt: 
es heisst in der angeführten Stelle; siewerden Gott' auf glei- 
che'Weise anbeten. ' ^ ; ) i; , ■ ; >. , ;. 

'Noch ein anderer Einwand wurde gegen REleesers Mei- 
nung vorgebracht: Es heisst in- der Sfchrift, Moses sagte zu Pha- 
rao selbst, du musst uns Brandopfer und Schlachtopfer 
gehen, da ist ja z.u ersehen, dass man von Heiden Opfert}iiere 
nehmen darf. Diess war vor der Gesetzgeb'upg,,Wcir die Antwort. 
So vernimm >Areit^r ; es heisst , in jder , Schrift, ., Jethjo, < der 
Schwiegervater Moses, nahm Brand;- und, Schlacht- 
opfer für Gott, und er war ja auch- ein Heide? Auch diess 
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w'arrYör-derl Gesetzgebung *);.;i Diess^ i^äi!e irichlig nachiäer Mei- 
nungiidereir, die; da sageti^ Jethro besuchte Moses ivor der Gesetz; 
gebung,., Es. I sind iaber, auch Andere, die da ibishalupten, Jethro 
kam zu (Moses,, nach der Gesetzgebung?J Zu. diesen mussi man 
sagen,. Jfethro; kaufte (seine Opferlhiere von; Israeliten; . Allein iwir 
finden ^iioch; eine andere Stelle ^inider Schrift, i nämlich 1. Sami 
15,i 15/? , ; S aul ' s p räch, v on ■ d e n A m al e ki t^ermlh ab eln^ s i e 
sie g;e bracht,; denn das; \lölk versc;hontß deri besten 
S.chaafe undiRinder: um des Opfers wilile^nides. Herrn-, 
d.eiineSiGoltes,, das. Andere, haben wir veybanint. iDiess 
muiss.tidi^, also verstehen:; Man i, hat die besten Schaafe und Rin- 
der i-vterkauft;, -und iür; das iGeld von: Israeliten :Opferthierei für cden 
Ke.iirn,:J!n;serO' Gott igekauft- . .Wenn, dem ialso; wäre, warum heisst 
es' denn;, rsre haben die besten Schiaafe und.Rinder ge- 
br.aciht? iweil ;Solche eher Käufer! finden. Allein wie > kann iirnJ^n 
folgepde ; Stelle ■' widerlegen , ^. Sam* 24 , , 22. : A b e r . , A r,a v na 
gpiraieh^.zu David:: m,ein Herr, der .König,' nehme uRd 
o:pfe!re,.:.wiie ißsi ihm ;gefällt; si.ehe, da ist ein Riiid 
zumiBiijandopfer, ! und .Schleifen, und Geschiir ,y,ora 
Q'Gh;sen,,zu, Hoizi? Sehr leicht, denn, R.Nachman isagte, 
A r a\v n a war; .kein Heide, sondern ein , Prosel yle. , Und; diesem hat 
auch R.; Eleeiser in keinem Verdacht;, daher; darf man Opfer- 
Ihiere; ivon; ihnen nehmen. Was \ ist eineSch.leife? ; Einßrett 
von; Turbil. Was ist; einiTurbil? ein Dreschwagen, wie wir 
aus: Jesi: ,41i ; 15.! sehen, wo es heisst: siehe ich mache dich 
zu einem scharfen Dresch wagen, du sollst Berge dre-, 
sicheniundzermalmen, und Hügel sollst du .der Spreu 
ähnlich machen**). Nun werde ich aber noch eine Stelle an.- 



*) h'lSh Vhb'Dllp vor der Gesetzgebung, nämlich ehe' die Thöra 
•■'''■'iärael'gegfeben wurde auf Sinaii' 

' ''*'*) li'iS)b, dia^^1)D> I)resc'hschleifen,Dresclischlitten, Dr6sch-' 

' ■ :' ' \vag:eh/ Del- Morgenländer drischt das Getreide auf dreifache Art. 

.•!•'• Es wird l):durch Ochsen ausgetreten, oder 2) ausgeschlagen : und qnd- 
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führen, welche deutlich beweisst,:dass man von Heiden Vieh zum 
Opfern nehmen darf. Es heisst 1. Sam. 6, 14.: Und die Kühe 
wurden dem Ewigen zum Brandopfer gebracht. Diese 
Kühe waren ja Eigenlhum der Heiden? Dieses war nur erlaubt 
zur selbigen Zeit, und bei derselben Gelegenheit, sonst könnte 
man auch nicht einsehen, wie sie hätten weibliche Thiere als 
Brandopfer darbringen können, manmussle ja nach dem ausdrück- 
lichen Befehl der Schrift männliche Thiere opfern 3. M. 1, 3. — . 
Dieses widerlegt die Stelle noch nicht, man kann annehmen, dass 
die Kühe auf einer Anhöhe geopfert wurden, welche von einem 
Einzelnen al§ Altar gebraucht wurde. Der R. Ada, S. Ahaba,. 
sagte: woher wissen wir, dass man auch weibliche: Thiere als 
Brandopfer bringen darf auf der Anhöhe eines Einzelnen? aus 
l.Sam. T,9. Samuel nahm ein Milchläramlein und opferte 
dem Herrn ein ganzes Brandopfer. Es heisst ja aber in dieser 
Stelle: brach te ihn; H^^Ü!]^ da: muss es ja männlich gewesen 
sein? R. Nach man, S. Izchak, sagte, es heisst nicht toS?*'!, 
sondern n?lS!'*'1^ er brachte es. R. Jochanan sagte, was hier 
gelehrt wird, dass man darf von Heiden Opferthiere kaufen, kann 
man nicht auf alle Thiere beziehen, sondern nur auf solche, die 
noch nicht drei Jahre alt sind, denn bis zu dieser Zeil können sol- 
che durch das oft genannte Verbrechen beschädigt werden;" da- 
her darf man solche kaufen, sobald diese aber älter sind, können 
solche nicht beschädigt werden, daher darf man diese nicht für 
Opferthiere kaufen. Man brachte gegen seine Meinung alle die 



lieh 3) durch eine Schleife oder einen Schlitten, bestehend ent- 
weder aus Brettern mit scharfen Steinen besetzt, oder die Sclileife hat 
Walzen mit eisernen Stacheln. Eine solche Schleife heisst hier 
SiniU, tribulum, deren Breiter oder Bohlen 'jirt-llü hvj HUiö 
heissen, der Dreschwagen selber aber heisst ]i'tt;ii"n NDplpT NPi?/ 
der Geisswag-en zum Dreschen, wahrscheinlich von den daran 
befindlichen Stacheln in Gestalt der Geisshörner. Conf. Tract. Mena- 
: choth pi:22. Sebachim p, 116. Paulsen vom Ackerbau der Morgen- 
länder p. 110 ff. 

12 
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gegen R. E,l e e s e r. angeführten Beweise j und ; er antwortete: alle; . 
diese Thiere waren weniger als drei Jahre alt. Da wurde, ernaber 
auf die Stelle 1. Sam.'6, 14. aufmerksam gemacht: Und die 
Kühe w u r d e n z u m B r ah d o p f e r . ig e b r a c h t ; er sagte auch,' 
diese waren noöh 'nicht drei Jahre alt. Hierauf sagte R. Huna, 
Sohn des R. Nathan: Es heisst ja dorlen, die Jungen habe 
man zu Hause gelassen. Nun. wenn die Eühe noch keine 
3 Jahre alt waren; so konnten sie auch noch keine Jungen ha- 
ben, denn wir sind belehrt worden, dass, wenn eine Kuh und eine 
Eselin Junge bekommen in einem Alter von . drei Jahren ,■ die 
Jungen als Erstgeburten zu betrachten sind,' und gehören; dem 
Priester, sind sie aber älter, so ist es zweifelhaft, ob die Jungen 
als -Erstgeburten betrachtet werden können, oder nicht. ; Daraus 
gehet ja: klar hervor, dass die erste Geburl nur dann statt findet| 
' wenn die Kuh' drei Jahre alt ist, früher, lässt sich . solches 'nicht 
denken. Aus all diesem ist nichts erwiesen, und wir müssen 
beiden oben gegebenen Erklärungen stehen ibleiben. . ;■ 
Und die Kühe gingen stracks: auf dem Weg nach 
Beth Semes, l.Sam. 6,12.. Was bedeutet das Wort «13^1231^ ?; 
R.iJochanan sagte, Namens R. Meier, es will sagen, die Kühe 
haben während ihres Gehens. H'T'ÜD Loblieder gesungen. Allein 
R. 'Sutra, Sohn Tubia, sagte, das Wort nDTÜÖ'^l heisst, die 
Kühe wendeten ihre. Köpfe gegen die Bundeslade und sängen 
nT^tÖ^ Loblieder. Was sangen sie? R. Joch an an sagle^ 
Namens R. Meier, sie sangen das Lied Mosis: da sangen Mo- 
ses und die Kinder Israel diess Lied dem Herrn u.s.w. 
Aber R. Jochanan selbst meint, die Kühe haben ein anderes 
Lob gesungen, nämlich das, welches im Propheten angeführt wird : 
Zu derselbigen Zeit wirst du sagen, danket dem 
Herru, prediget seinen Namen u.s.w. Jes. 12, 4. R. 
Schimon, Sohn, Lakisch, sagte, sie sangen den 98. Psalm: 
Singet: dem Herrn ein fleues Lied u- s, w. R. Eleeser 
sagte, sie isangen den 99. Psalm:. Gott ist König,, vior ihm 
erzittern die Heiden u.s.w.' R. Schmuel, Söhn Nachman, 
sagte, sie sangen den 93. Psalm: Gott regiert^ er ist ge- 
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k'l''4idet in Stolz li. s.vi^. jR.'Tzcrh^ak 'Nap^hcha sagten sie 
sangen folgendes 'Lied :• !'Jaudh5!G! isinige!' idu aus Tannenholz ge- 
formle Biindeälade; erhebe dich nnm bei' dieser wichtigen Reise, 
du mit goldenen Gürteln^ befestigte, du Gepriesene im Innern des 
Tempels i, du Gezierte mit dem lvoltk()nimenslen> Schmücke. R. 
A'schi sagte: R. IzchakNaphcha hatte dieses Loblied nicht 
deniEühen zugeschrieben, sondern dem Volke Israel, Es heisst, 
als-die Bündfeslade sich erhob, sagte Moses: Auf Herr, 4. M. 
10,- 35. .'Was , sagten die Rinder Israel * als die Bundeslade sich 
erhob ? Hierauf habe R.Izchak Naphcha gesagt: Jauchze, 
ßinge ü. si w. Diess Avar der Lobgesang des Volkes Israel. 
Rab fragte, warum nennen die Perser einen Schreiber Dbir, 
"lijll,, weil es Rieht. 1, 11. heisst: der Name der Stadt Dbir 
war früher Kiriath Sepher. R. Ascha sagte,' warum nennen 
die Perser eine femina menstrua Daschtana *)■? weil es in der 
Schrift heisst: es g'ehet mifnäch der FraUenWfeise. LM; 

31;. -35.^ . .' ' . ^-^ ^" ^^ ■ ■'■ . "' ■■■■ 

Es heisst Jösüa 10,. 13,: Da stand: die Sonne und der 
Mo-nd stille, bis dass sich das Volk ansein'e'n Fein- 
den rächete. ' Ist diess nicht gesöhrieben im Buche Haja- 
schar **)? Also stand die Sonne mitten am Himmel 
und verzog unterzugehen, so lange wie ein ganzer 
Tag. Was ist das für ein Buch das BüchHajaschar? ' R. 
Charaj S; Abä, Namens fR. Joch an an, sagte; es ist das Buch 
Abraha'his, IsaakS'Und Jacobs -^ das erste Buch' Mosis -^ 
die werden D'^'TlIS'^ — kl.h. Fromme,i'Gerechte, genannt. Denn 
es heisst: meine Seele miiss' sterben des Todes der 
Gerechten.iii 4. M, 23, 10. '■ Aber ist denn wirklich in diesem 
ersten Buche Mosis eine Andeutung, dass einstens die Sonne. ste- 
hen bleiben wird?' Ja, es heisst dorten 1; M. 48, 19. : u n d • s e i n 
Samen wird dieVölker voll machen***). .: , , 
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) miJ / femlua menslrua, N^hMJ'l, Daschtana. 
") Dei- ,Tal\ttud veisteliel D"»nÄn t^b^P ")i51Tl wie übersetzt. R. S. 

12* 
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Es lieisst in der ;f angeführten Stelle :i Ailso stand d.i^e 
Sonne mitten am Himmel und verzog unterzugehen, 
so lange wie ein ganzer Tag währt. Wie lange war je- 
ner Tag als die Sonne stille, stand? R.: lehoschua, S, Levi, 
sagte, 24 Stunden. Nämlich; die Sonne ging 6 Stunden, stand 
dann stille 6 Stunden ,: ging wieder 6 Stunden und stand aber- 
mals 6 Stunden; folglich währte jener Tag, 24 Stunden. R. Elee- 
ser sagte, jener Tag war 36 Stunden, lang. Nämlich 4i.e Sonne 
ging 6 Stunden und dann stand sie stille 12 Stunden, ging wieder 
6 Stunden und stand stille t2:Slunden; also stand dieSonne so lange, 
wie ein ganzer Tag anhält — ^ die Nacht dazu gerechnet — . R. 
Schmuel, S. Nachmani sagt: jener Tag hielt 48 Stunden, näm- 
hch die Sonne ging 6 Stunden, stand stille 12 Stunden, ging 
wieder 6 Stunden und stand stille 24 Stunden. Woher ist diess 
erwiesen ? Aus den Worten : d i e S o n n e , verzog u n t e r z u g e- 
hen, so lange wie ein ganzer; Tag anhielt, d. h. da sie 
untergehen sollte, blieb sie 24 Stunden stehen, daher ist es lilar, 
dass das erste Stehen, keinen ganzen Tag angehalten habe, son- 
dern nur 12 Stunden. Andere glauben, dieser Tag sei noch län- 
ger gewesen ; nämlich R. J e h o seh u a , S. L e v i , sagte, 24 Stun- 
den auf ifolgende Art: die Sonne ging 6 Stunden; und stand stille 
• 12 Stunden, ging wieder 6 und stand stille 12. Die Zeit ; des 
Stehens war also 24 Stunden, also ein Tag mit der Nacht dazu 
gerechnet. R. Eleeser meinte 36 Stunden auf diese Weise;: die 
Sonne ging 6 Stunden und stand 12 Stunden, ging abermals 6 
Stunden und stand 24 Stunden zur, Zeit des gewöhnlichen Son- 
nenuntergangs. R. Schmuel, S.. Nachmani, sagte: jener 
Tag hielt 48 Stunden an, nämlich 6 Stunden ging die Sonne, 
dann stand sie 24 Stunden, ging, wieder 6 Stunden und stand 
abermals 24 Stunden; das Stehen am Mittag sowohl, als beim 
Untergange währte so lange, wiesonst ein Tag und eine Nacht. 
Wir lesen, dass so wie die Sonne stille stand fürJosua, so stand 



Jarchi erklärt, -wenn die Völker sehen werden, dass Josua wegen 
die Sonne stille stehe, werden sie voll von Furcht werden. 
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sie auch stille für Moses und für Nikodemus, S.Gurion. Dass 
die Sonrie stille sländ für Josua, haben' wir soeben gelesen, dass 
sie auch stille stund für Nikodemus, S. Gurion, berichlel uns 
der Talmud*); dass aber die Sonne stille stand für Moses, wie 



*) Auf welche Weise die Sonne Nikodemus wegen stille stand, berichtet 
der Talmud Tract. Thanith p. 20 : Einst wollte ganz Israel nach Je- 
rusalem; als die Israeliten dorten ankamen, war grosser Wasserman- 
gel, so 'dass sie kein Wasser zu trinken hatten. Da ging der ge- 
nannte Nikodemus zu einem angesehenen Manne^ von welchem er 
wusste, dass er viele Zisternen mit Wasser hatte, und sagte zu ihm, 
borge mir 12 Zisternen Wassers für die Wallfahrer his zu einer be- 
slimnilen Zeit, dann werde ich dir entweder dein Wasser zurückgeben, 
oder dir 12 Zentner Silbers dafür zahlen. Der Mann willigte ein in 
diesen Vertrag, und Nikodemus gab Allen Wasser zu trinken. Der 
festgesetzte Tag war heran gekommen^ und da es nicht geregnet halle; 
so waren die Zisternen leer geblieben ; daher schickte der Mann des 
Morgens zu Nikodemus und sagte zu ihm, gib mir mein Wasser oder 
das Geld. Nikodemus liess ihm sagen , ich habe qoch einen ganzen 
Tag für mich Als es Mittag war, schickte er abermals zu ihm und 
forderte Wasser oder Geld. Nikodemus liess ihm abermals sagen : die 
Zeit ist noch nicht abgelaufen. Gegen 3 Uhr des Nachmittags schickte 
ei- abermals und sagte, gib mir mein Wasser oder mein Geld. Niko- 
demus anlwövlcte, ich habe noch einige Stunden Frist. Da lachte der 
Mann über ihn und sägte , das ganze Jahr hat es nicht geregnet , und 
du denkst, es wird jetzt regnen, dass meine Zisternen voll werden. 
Er ging daher fröhlich ins Bad, in der gewissen Hoffnung, sein Geld 
bald zu erhalten. Nikodemus aber ging in den Tempel, hüllte sich 
ein und betete zu Gott und sagte : Herr der Welten , dir ist es be- 
kannt , dass . ich nicht meine Ehre, noch die Ehre meiner Familie 
suchte , als ich den Vertrag machte , sondern um deiner Ehre willen, 
damit die Wallfahrer Wasser zu trinken hätten. Alsobald bedeckte sich 
der Himmel mit Wolken und der Regen kam in Strömen herab, so 
dass alle Zisternen wieder' voll Wassers Avurden. Als Nikodemus den 
Tempel vcrliess, kam auch jener aus dem Bade und sie begegneten 
sich beide ,' da sagte Nikodemus zu ihm : gib mir den Wcrth des Was- 
sers, welches du nun mehr erhalten hast, als du mir g&bst. Dieser 



kann dasi erwiesen .w.erdenT'A'usider Schrift.; 'denn ißs heissl von 
von Moses: Heüligen Tageö will ich anfang':en, dass sich 
vor diriliircjuen und erschrecKen .sollen alle Völket;: unter . allen 
Himmeln/- 5>:li'I.'.2,v25.')iEben;S0; heissl es auch von iJosua> Und 
der Herr sprach zu Josua: Heule will ich anfangen dich 
gross zu machen. Da bei Beiden das Worl: Ich will au- 
ffangen, ges-chrieben stehet', so muss auch tür Beide Gleiches 
geschehen sein — , R. Joch ah an öaglfes man kann diess auch 
aus dem Worte: geben, S1^^ ersehend' Von ' Moses heissl es in 
der angeführten Stelle: Ich will deine Schrecken geben. 
Und von'josua heisst es auch DU. Josua 10, 12.: Da redete 
Jpsua mit dem Herrn des Tages, da der Herr, t\t\^ über- 
gab dieAmoriter vor.d,en;Kindern Israel. R. Schmuel, 
,S. Nachmani,: sagte, die^s. gehet auch aus der oben angeführten 
Stelle heryor: Es sollen vor dir erschrecken und sich 
fürchten alle Völker- unler allen- Himmeln, warum er- 
schrecken sie denn? weil sie' sehen,' dass ^ie Sonne Mosis we- 
gen stille stand. GegeiV das eben Angeführte, dass auch die 
Sonne wegen 'Moses stille stand.hat man Folgendes eingewendet: 
Es heisst von Josua 10,, 14.: Und war kein Tag diesem 
gleich, weder ziivor, noch nachher, da der Herr 'der 
Stimme eines Mannes gehorchte., Darauf wurde geanl- 
,worlet: Man kann annehmen, dass die So.nne Mosis wegen nicht 
iso lange gestanden , pder dass bei dem Stillestehen der Sonne 
Mosis wegen keine Hagelsleine vom Himmel gefallen seien, wie 



erwiederlc, ich weiss, d.iss Gott dcinet willcn^dbii' Reg'en schickte, 
allein deine Zeit war vorüber, da der Regen kam, dehn es war schon 
die Nacht angebrochen, daher verlange ich mein Geld von dir. Da 
ging iNikodemus abermals iil den Tempel, betete zu Gott und sagte: 
Herr der Welten j uiaclie es doch bekannt, dass du Gelieble auf dieser 
Eide hast. Msobald Iheilten sich die Wolken und die Sonne kam zum 
Vorschein, da sagte jener Mann: wäre die iSonne nicht hervorgekom- 
men , so hättest du mir mein verspi'ochenes Geld dennoch geben 
müssen.: ■: i'! ■ ■■, .''■<''■ ■■''' • ' 
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es 'der Fall bei Josua war; denn es heisst Josua 10, 11.: ; Und 
da sie yör Israel üoiien. den Berg hinab zu Beth Ho- 
ron; liess der Herr einen grosgen Hagel vom Himmel 
auf sie fallen bis nach Aseka^ dass sie starben. 2.Sam. 
1, 18. heisst es: U:nd befahl, man sollte den Kindern 
Juda den'Bogen lehren. Siehe es stehet geschrieben 
im Buche Ha las char. Welch ein Buch ist das Buch Hai a- 
schar? *) R. Chaiai S. Aba, Namens R. Jochanan, sagte, es 
ist das. Buch Abrahams, Isaaks und Jacobs, die werden Jescha- 
rim, RedlichCj Gerechte, genannt. Denn es heisst 4.|VI.23, 10: 
meine Seele müsse sterben des Todes der Gerechten. 
Wo. haben wir aber in demselben Buche einen Wink, dass; Juda 
soll den Bogen lernen? 1, M. 49, 8. dorteu; heisst es: Jehuda, 
dich- werden deine Brüder loben, deine Hand wird 
deinem Feinde auf dem Halse sein. WelcheArt von Waf- 
fen erfordert, dass man die Hand gegen den Hals ziehet? der Ro- 
gen. R. Eleeser sagte, das Buch Haiaschar ist das fünfte 
Buch Mosis, es wird desshalb das Buch der Redlichen, ge- 
nannt, weil es dort heisst, 5. M. 12, 28.: Dass 4,u Ihust.was 
THD''^ recht und gut ist vor den Augen des Herrn. Oder, 
wo ist angezeigt im gleichen Buche, dass Juda soll den Bogen 
lernen? 5. M. 33, 1.: Und lasse seine — Judas — Macht 
gross werden**). Welche Waffe erfordert beide Hände? Der 
Bogen. R. Schmuel, S. Nachmani, sagte, das Buch Haiaschar 
ist das Buch der Richter; denn es heisst IT, 6.: zur sel- 
bigen Zeit war kein König in Israel, ein jeder 
that, wovon ei' glaubte, es sei IIB''^ gerecht in, sei,- 
nen Augen. Und dass Juda soll den Bogen lernen, ist auch 
angezeigt in demselben Buche 3, 2. : Und dass dieGeschl ech- 
ter der Kinder Israel wüssten und lernten streiten, 
die vorher nichts davon wussten. Welche Waffe erfor- 
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deirt ünlerrichi? 'Antwort, der Bögen. .Woher wissen" 'wir aber, 
dass diess sich auf Juda beziehet? Weil es heisst im Anfang 
dieses Buches: Judä soll den Kritfg führen. Wir lesen 
1. Sam. 9, 24.: Der Koch trug auf die Schulter und 
was daran hing. Was war das, welches an der Schulter 
hing. R: Joch an an sagt, es war die Schulter und der Schweif, 
denn dieser hängt an der Schuller. R. El e es er sagte, es war 
die Schuller und die. Brust; denn beim Opfern legte der Priester 
die Brust auf die Schuller und hob es auf. R. Schmuel, S. 
Nachmani, sagt, es war die Schuller und die Schaufei, denn diese 
ist oben an der Schulter angewachsen. 

In der Mischna heisst es: Keine Frau soll sich allein 
j)ei einemHeiden aufhalten. Wie ist diess zu verstehen? 
Heisst es, eine Judenfrau soll mit einem Heiden nicht allein 
sein? Das verstehet sich ja von selbst, sie darf ja auch mit 
einem Juden nicht allein bleiben. Denn unsere Lehrer sagen: 
ein Jude darf nicht mit zwei Judenfrauen allein sein. Oder soll 
man darunter verstehen, eine Judenfrau soll nicht alllein bleiben, 
wenn es auch drei Heiden wären ? Auch diess kann nicht der 
Sinn der Mischna sein, denn eine Judenfrau darf nicht allein blei- 
ben mit zeihn Juden, wenn diese nicht anerkannt sind als Leute 
von guten Sitten. Wir lesen aber auch, dass eine Judenfrau bei 
zwei Juden allein bleiben dürfe ? Hierauf sagte R. J eh u d a , Na- 
mens Schmuel, es müssen dieses Männer von guten Sitten sein, 
wenn es aber auch zehn Männer wären; die im Verdacht der 
Sittenlosigkeit ständen, so dürfte eine Judenfrau nicht allein in 
deren Gesellschaft weilen. Es geschah einst, dass 10 ausschwei- 
fende Juden eine Frau von gleicher Gesinnung auf einer Todlen- 
bahre zur Stadt hinauslnigen, vorgebend, sie sei todt, um aus- 
serhalb der Stadt ungieslörl ihren Lüsten höhnen zu können. Die 
Mischna will daher sagen: wenn ein Heide auch seine eigene 
Frau bei sich hätte, darf eine Judenfrau doch nicht allein in de- 
ren Gesellschaft bleiben. Die Frau des Heiden kann nicht als die 
Hüterin ihres Mannes betrachtet werden; die Frau eines Juden 
hingegen wird als Hüterin ihres Mannes angesehen; daher ist es 
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erlaubt, dass eine andere Jii^enfrau ' in ihrer Gesellschaft allein 
bleiben darf. Wozu bedarf es aber dieser angeführten Beweise, 
es ist ja schon verboten in Gesellschaft der Heiden allein zu wei- 
len, weil diese im Verdacht des Blutvergiessens, Mordens sind? 
R. Jeremiah erklärt dieses auf folgende Wöise: es kann z. B. 
eine Judenfrau geben, die bei Hofe oder bei dem Könige, oder 
bei den Grossen des Landes in Ansehen stehet, diese würden die 
Heiden aus Furcht nicht tödten; daher dürfte eine solche Frau, 
obgleich der Verdacht des Blutvergiessens auf ihnen läge, doch in 
ihrer Gesellschaft allein bleiben; aber weil sie auch im Verdacht 
der Ausschweifung sind, so kann auch eine solche ausgezeichnete 
Frau nicht allein, in ihrer Gesellschaft bleiben, obgleich sie sich 
nicht vor Verführung zu fürchten hätte. R. Aldi sagte: jede 
Frau hat eine unwiderstehliche Waffe bei sich , d. h. wenn die 
Frau einwilligt in das Verlangen des Heiden, so tödtet er sie ge- 
wiss nicht. Was ist nun für ein Unterschied zwischen den bei- 
den angeführten Meinungen ?. Folgende: eine Frau, die durch ih- 
ren Verstand und Klugheit sich dermassen auszeichnet, dass sie 
in Achtung stehet bei Männern, ja selbst beifdem Könige, aber 
so hässlich ist, dass die übrigen Fra«en sie verachten, eine sol- 
che Frau kann nach der Meinung des R. Jeremia allein in 
Gesellschaft der Heiden weilen; denn die grosse Achtung, die ihr 
allenthalben gezollt wird, schützt sie vor Ermordung, und ihre 
.Hässhchkeit vor Verführung. Allein nach R. Aidi darf auch 
eine solche Frau nicht allein in Gesellschaft der Heiden weilen. 
Denn wir lesen, dass R. Aidi, S. Ab in, gesagt hatte: Obschon 
die Frau verdachtlos ist, so soll sie doch nicht allein in Gesell- 
schaft der Heiden bleiben, weil diese den grössten Ausschweifun- 
gen ergeben sind. 

In der Mischna heisst es ferner: Auch ein Mann, -nicht, 
weil sie des Blutvergiessens verdächtig sind. .Unsere 
Gelehrten haben uns belehrt und gesagt: wenn ein Jude und ein 
Heide denselben Weg mit einander; gehen, so soll der Jude auf 
der rechten Seite desHeiden gehen. R. Ischraael, S. R. Jocha- 
nan, S. Brukah, sagte: wenn der Heide ein Schwert an seiner 
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■Seite Irägl, 'SO soll- der Jude auf der. rechten Seite geJien,hai er 
,aber',einen Stock in der .Hand ^, so spll er auf /der iJinkep. Seite 
gehen, weil das' Schwert immer auf; der linken, Seile gelragen 
wird, und iwill der Heide solches ziehen,; so kann der Jude leicht 
den Arm 'zurückhalten , der Stock aber vwird ' gewöhnlich mit' der 
rechten Hand getragnen,; so kann; der Jude ,,. wenn eriauf der, lin- 
ken Seile, ist, sich leichler verlheidigen.i Gehen sie eine Anhöhe 
hinaufj'^oder gehen^ sie abwärts, so soll der, Jude.,immer suchen 
höher zu stehen ■■ alS: der Heide; auch; soll der Jude sich nicht zur 
Erdö neigen, iaus Furcht, der Heide möchte ihm das Haupt spal- 
ten;; fragt ihn der Heide, wo er hingehe, so soll er immer einen 
entlegenen' Ort angeben, nach der Weise unseres Vaters Jacob ■ 
rillt' dem Bösewicht Esau, zu welchem er sagte: bis ich' zu 
meinem Herrn nach S'eir komme, und dennoch ging Jacob 
nur nach Sü'choth. :; 

: Einst begab es sich, dass die Schüler des R< Akiba nach 
Chesib*) gingen; da sie auf dem Wege waren , gesellten sich 
Räuber- zu ihnen und fragten sie, wohin gehet ihr? sie erwieder- 
leri, nach Ako'**). Als sie nach Chesib kamen, blieben' sie. 
Da fragten die Räuber, sagt uns, wer seid ihr? sie gaben zur 
Antwort, Schüler des R. Akiba. Die Räuber sagten hierauf zu 
ihnen: Heil R. Akiba und seinen Schülern, :denn diesen kann 
ein böser Mensch nichts Ihun. R. Menasi ging einst nach Bi- 
Ihurtha ***), 'da begegneten ihm Diebe und fragten ihn , wohin 
er ginge, nach Pumbedilha f) war die Antwort, als 'er nach 
Bithurthakam, blieb er. Da sagten die Diebe zu ihm, du bist 
ein Schüler des Betrügers Jehuda. Also kennt ihr meinen Leh- 
rer? Nun, so: ihue ich euch im Namen Gottes in den Bann. 






t) NJT'lll^OIÖ, Pumbedittia, ein nicht bedeutender Ort an dem 
'linken Ufer des untern Euph rat, Sitz einer Gelehrten -Schule der 
Juden; ' ■ 
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Hierauf konnten diese Diebe während 32 Jahren keinen Diebstahl 
recht mehr ausführen, sie kamen also zu R: Meriasi'ünd bäleii 
ihn, den. Bann' aufzulösen, welches er auch that. Allein einer 
von ihften kam nicht, der. Bann blieb auf ihm, und er wurde Voii 
einem Löwen zerriöseti. Daher kömmt das Sprüchworl :: e i n • u n- 
verschämter Bösewicht verkürzt sein eigenes Leben. 
Hier kann man auch den Unterschied zwischen' den Räubern,; in 
Palästina und denen in Babylon bemerken.— Die zuerst ahg6- 
führleii Geschichte trug sich in Palästina zu, dorlen lobten >;die 
Räuber den R. Akiba, die letztere in Babylon', dorten lästerten 
sie den R. Jehuda — . ■ : 



M i s c h n ä II 

r ; • •• T '• • 

. Eine Israelitin soll keiner Heidin Geburtshilfe,. lei- 
sten, wdj sie sonst ein Kind zum Götzendienst förflert ; 
aber eine Israelitin darf von einer Heidin sich Hülfe 
leisten lassen. Essoll auch keine Israelitin das Kind 
einer Heidin säugen, aber von einer Heidin darf eine 
Israelitin ihr eigenes Kind säugen lassen, wenn es in 
ihrem eigenen Hause geschiehet. 

(Jemava. 

Die Rabbinen lehrten, eine Israelitin soll keiner Hei- 
din Hülfe leisten bei der Geburt, sie fördert dadurch 
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ein 'Ki'nd zu'nv G^ötz'enaieriste. 'Aach eine Israelitin soll 
keine heidnische Hehamme gebrauchen aus Furcht',' diese möchte 
das Rind tödleni Diess ist die Meinung des R. Meier," ?Die Ge- 
lehrten aber sägten ; wenn mehrere Jüdinnen bei der Geburt zu- 
gegen sind, kann man eine heidnische Hebamme' gebrauchen, 
weil' diese die Hebamme beobachten können.^ R. Meier aber 
'sagle; 'wenn auch schon mehrere Jüdinnen' zugegen sind, so kann 
doch die Hebamme unvermerkt dem Kinde einen Druck an die 
Schläfe geben, der tödlich sein kann. Es begab sich einmal,, däss 
zwei heidnische Frauen sich zankten, da sagtie eine zur aridem 
spottweise: du und deine Mutler sind jüdische Hebariimen. Diese 
erwiederle: möge so -viel Unglück auf dich kommen, als ich jüdi- 
sches Blut vergossen habe. Die Gelehrten schenkten dieser Aus- 
sage aber keinen Glauben und sagten, diess sei nur leeres Ge- 
schwätz gewesen» 

In der Mischna heisst es ferner: eine Israelitin soll 
nicht die Stelle einer. Säiigamme bei einer Heidin 
vertreten. Warum? weil sie ein Kind für den Götzen- 
dienst erziehet. Auch soll eine Jüdin. keine Heidin als Säug- 
amme anstellen, weil diese im Verdacht des Blutvergiessens ist; 
diess ist die Meinung des R. Meier. Die Gelehrten aber sagten, 
wenn das Kind allein unter der Aufsicht der Heidin ist, ist ver- 
boten, ihy solches anzuvertrauen, haben aber noch andere Jüdin- 
nen die Mitaufsicht, so ist es erlaubt. R. Meier sagt, wenn 
auch noch andere die Mitaufsicht haben, so kann doch die heid- 
nische Säugamme ihre Brüste mit Gift bestreichen und so das 
Kind lödlen. Daher ist es nicht erlaubt. Beide Fälle mussteri 
aber- ausführlich angeführt werden: von der Hebamme und von 
der Säugämme. Denn wäre nur der Fall von der Hebamme an- 
gezeigt worden, so hätte man glauben können, die' Gelehrten er- 
lauben nur die Hebamme, denn in diesem Falle ist es schwer 
einen Mord zu begehen, weil noch andere Judenfrauen zugegen 
sind, welche die Hebamme beobachten ; allein die Säugamme kann 
doch heimlich die Brust mit Gift bestreichen, daher wollen' auch 
die- Gelehrten dieses verbieten. Und wäre nur der Fall Von der 
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Säugamme angezeigt; ,wprden , sp^ halte, , man ,glaab,en können , nur 
hier verbietet R. Meier, weil dieSäugamrae ayf gemeldete Weise: 
das Kind tödten kaon, .allein eine Hebamme, ßrlaubt auch er, wenn 
andere Judenfrauen bei der Geburt , zugegen sind, weil hier ein 
Mord: zu begehen sehr schwer .sein würde; daher werden beide 
Fälle und die Meinung beider angeführt. Geigen diese Meinung kann 
aber folgende Ber.eilha angeführt werden. Eine jüdische Hebamme 
darf einer Heidin Hülfe leisten bei der; Geburt für Bezahlung, aber 
nicht umsonst,;. R. Joseph sagte, für Bezahlung hat man es er-, 
laubt, damit man sich nicht, den Hass der Hejden zuziehe,. Der- 
selbe war sogar der Meinung, dass man selbst am;. Sabbath der 
Heidin bei der Geburt Hülfe leisten kann, damit man: sich; nicht 
der Heiden;; Hass zuziehe. Abaia sagte hierauf zu ihm- man 
kann ihnen ja sagen, wenn die Heiden fragen, warum: stehet ihr 
einer Jüdin am Sabbath bei der Geburt bei, und nicht auch; un&?- 
die Unsrigen: leiern den Sabbath,, desshalb darf man auch einmal; 
ihrethalben den Sabbath übertreten, aber ihr: feiert den Sabbath 
nicht, darum dürfen wir auch für euch den Sabbalh nicht über- 
treten. Derselbe R., Joseph wollte auch erlaub eö, dass eine Jü- 
din für Bezahlung dürfte Säugamme werden bei einev , Heidin, 
damit man sich nicht derselben Hass zuziehet. Abaia sagte aber, 
die Jüdin kann sich ja entschuldigen., Ist sie unverheirathet, kann 
sie sagen, ich will heirathen. Ist sie verheirathet, so kann sie 
sagen, ich fürchte, mein Mann wird es nicht gerne sehen. R, 
Joseph wollte diese Stelle, wo es heisst, die Heiden und die jü- 
dischen Hirten vom kleinen Vieh soll man in keine Gefahr stür- 
zen, auch aus keiner Gefahr retten, also auslegen, man dürfe sol- 
che' für Bezahlung aus der Gefahr befreien, um sich nicht ihren 
Hass 'zuzuziehen, Abaia sagtei zu ihm: man kann sich ja bei 
ihnen entschuldigen. Sollte daher einer von ihnen, der in Gefahr 
ist, unsere Hülfe in Anspruch nehmen, kann man zu ihm sagen, 
ich muss zuerst meinen Sohn vom Dache holen, damit er nicht 
herab fällt, ; oder man i kann sagen, ich bin vor Gericht geladen, 
ich habe keine Zeit zu verlieren, R. Abhu sagte im Beisein des 
R. Joch an an: Die Heiden und die jüdischen Hirten vom kleinen 



Vieh soll- man in 'keine Gefahr ' Sturzen, aber auch nicht aus der Ge- 
fahr i"kten;i''Aberi'dieK'iB'tzelr, ldie'Vefi('äther,''und die vori dem^ 
jü'disc'höh Glauben übfalliei]; tniiss man in Gefallt stürzen, ,es' 
ist' also' ■ nicht nöihig zu sagen, man soll sie aus keiner Gefahr 
tfelleri*); üat sagte RiJo'öhan an zu ihm, ich lehre: 5.M;22,3;: 
Alles, Was. dein Bl-udei- verloren h at und' du findest 
es, sollst^ du' zürückgebeii, beziehet sich' selbst auf eineh 
Juden, der von ■ seiiiem Glauben abgefallen ist. ' Und dii' sagst,' 
man ' datf ihn in Gefahr stüi'zön.' Streiche ddher die Worte ausy 
die'von det jüdischen Religion abgefallen sind, diese 
gehöteti nicht hieher. Aber warum sagte R. Ab hu nicht zu R. 
J'öchär^änj 'däss- diess so nlüss Verständen wetderi: Wer Vom 
jü'discheni Gläubön abfällt, um Gott zu trotzen, den 'muss man in 
Gefahr'Slüräön.; wer aber nur aus Zufall das Gesetz übertritt, ob- 
schön er auch '^ÜTl2!)!ä genannt wird • dem muss man sein ver- 
löi<nes Evgenlhum wieder-zürückgeben, weil er immer noch- ein 
Brüdör ist?' Diess konnte er nicht sagen, denn ein Jude, der das 
Gesetz ubertfilt, um Gott zu trotzen, wird 'J''Ü> Ketzer^ genannt, 
und wie märt^ sich iiiit solchen verhalten muss r ist schon ange- 
zei'gt wofdeh, daher muss der Name lÖTlIÜb hier ausgestrichen 
vi^etden. Es- Wurde gelehrt, man fragte, was ist ein nÜltÖ'Ö^ 
R>.- Ächaund Rabbina sprachen ihreMeinung auf folgende 
Weise darüber aus: Der eine sagt, wenrt ein Mensch das Gesetz 
uberlritti aus Lust, so heisst er ein lÜTfflÜ, thut er es aber aus 



; *) p?1>0l\ü?3nV mniDöH pii^H/ die Ketzer, die. Ver- 
, räther und die vom jüdischen Glauben Abgefallenen. 
Ueber pJ'^O, Ketzer, siehe Mischna VllI, Abschn.J. ril'l'lDö, 
,'^'^D)D» Verräther, ist nach Karab am derjenige Jude, welcher 
einen andern Juden verräth, und der dadurch entweder Habe oder 
Leijen verliert. Conf. Hilchoth theschuba c. 3. DinyO^Tübn , Ab- 
gefall ehe vom jüdischen Glauben. Elias in Tisc'hbä sagte, ein 
• ' Abgefalleiiev wird ibiMJ'^O genannt , wöll ■ iür Zeil der Vel-folgung 
Viele abfielen von ihrcih Glauben j -welches nach i'abbinischom Sprach- 
■^i gebrauch n)0\y heisst. ■ Conf, et Buxt.U c' p- 2441. ' «i • ' ': 
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TfblW'sö iieissf'br l^'Ö. Keizör," Der Affdelr'e''abei' saglie', SelJjsl 
wenn er' es aus 'trotz Ihüli'isi. er auch nur em"lä111ÖÜ. Aljer 
■weil ' lialien' wir 'für ' einen "j''53, Ketzer? Denjenigen, der 'dem 
Göl'zeh'dieilst ergeben ist. 'Öagegeri wurde eingewendet: tesheisst, 
dei^eni^e, welcher einen Floh isst, öder eine Fliege, ist ein 
1!q11Ö^,' eih' vom Glauben Älogefallener. Nun, der solches thül, 
der Ihut es doch gewiss aus Trotz, und dennoch wird er nicht 
y^ti^ Ketzer' genannt? ' Woher ist es denn' erwiesen ^'dass der, 
welcher einen Floh öder eine Fliege isst, solches aus Trotz' Ihüt? 
Ich sage vielmehr, er' thut es aus Neugierde, er will' sich nur 
von dem Geschmacke derselben überzeugen, uiiizü sehen, warum 
man köirie Flöhe' und keine Fliegen' isst! '' Oben sägte der Lehrer: 
die iCetzer, die Verräther und die 'Äbgefälienen stürzt" riiaii 
in Gefahr, aber man errettet' sie aus keiner Gefahr." Das versteht 
sich ja von selbst, wenn man sie aus Pflicht in Gefahr "sliirzt, 
dass man solche gewiss nicht aus der Gefahr 'rettet? "R.' Joseph,' 

1 ■'■■;:. ■ i ^ - \^ .-.':■■■. , ■ ■ ,■■■■■■ ■■'■■■■ u 1 ;' i '■ ■■ ' ■ ■ ■ - ■■' . \ ^ r ■ 

Sohn Cham a, sagt Namens R. Scheschith, diess wiifde nicht 
angeführt worden sein, wenn man damit nicht 'hätte andeuten 
wollen, dass man selbst alle Rettungsmiltel, durch welche die 
Obengenannten sich selbst retten könnten, aus dem Wege schaf- 
fen rauss.' Ist z. ß. ein oben Genannter in eine Grube gefallen, 
in weleher eine Art von Stiege ist, auf welcher er k'örinte wieder 
herauf kommen, so riiüss soldie sogleich zerstört werden, ' 'und' 
man soll sagen: ich befürchte, mein' Vieh könnte hinab' 
laufen. Rabba und R. Joseph sagten: Wenn ein Öteih auf 
einem Brunnen lag, dieser aber weggerückt worden ist, uiid einer 
der Genannten fällt Hinein, so soll man schnell den Stein wieder 
darauf thun und sagen: ich muss mein Vieh hinüberfüh- 
ren. Rabbina sagte, wenn eine Leiter in der Grubie sich 'be- 
findet, auf welcher der Hineingefallene 'wieder heraus steigen 
könnte, soll man solche schnell hinweg nehmen und sagieh: ich' 
müss diese haben, um mein Kind vom Dache herun- 
ter zu holen, damit es nicht herunterfällt. 

Die Weisen- haben gelehrt, ein Jude darf ciheri Öeideii be- 
schneiden, wenn ei: ein Jude werden will, aber nicht, üiii den- 
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gelben von einer, Krankheit zu heilen. Aber dn Jude soll sich 
nicht von einem Heiden beschneiden lasseh, >veil sie im Verdacht 
des Blutvergiessens sind. Diessist die Meinung des R. Meier, 
Die Weisen hingegen erlauben den Juden, sich von einem Heiden 
beschneiden zu lassen, wenn noch andere Juden zugegen: sind, 
die der Handlung beiwohnen;' sind aber keine andern Juden zu- 
gegen, so verbieten auch diese es. Allein R. Meier sagt, auch 
selbst wenn andere Juden zugegen sind, ist es auch verboten,; 
denn der Heide kann das Messer einwärts biegen, und dadurcH 
den Juden derniassen beschädigen, dasser unfähig wird, Kinder 
zu zeugen. Verbietet denn wirklich R. Meier dem Juden, sich 
von einem. Heiden beschneiden zu lassen? Wir wissen ja das 
Gegenlheil. Es heisst, .doch: in einer Stadt, wo kein jüdischer 
Arzt ist, der das Beschneiden verstehet, aber es ist daselbst ein 
Samariter, oder ein Aramäer — d. h. Götzendiener — da soll 
man lieber diese Handlung von dem Aran;iäer, und nicht von 
demSamariter verrichten lassen, so sagt R. Meier. R. Jehuda 
aber sagte, der Samariter soll die Handlung verrichten, und nicht 
der Aramäer. Du musst den Satz umkehren und so verstehen: 
R. Meier sagt, der Samariter soll die Handlung verrichten, und 
nicht der Aramäer, und R. Jehuda sagte, der Aramäer soll die 
Handlung verrichten, und nicht der Samariter. Demnach hätte R. 
Jehuda erlaubt, dass ein Jude sich von einem Heiden beschnei- 
den lassen dürfe, und dennoch sind wir belehrt worden, dass R 
Jehuda gesagt habe: Woraus ist es ersehen, dass eine Beschnei- 
dung, die durch den Heiden geschehen ist, für ungültig anerkannt 
wird? Aus, IM. 11,9. Dort heisst es: Du sollst meinen Bund 
hallen, das will sagen, du Israelite sollst beschneiden, aber 
nicht, der Heide. Also kann man den Satz nicht umkehren, son- 
dern K Meier' s Erlaub niss, sich von einem Heiden beschneiden 
zu lassen, beziehet sich ausschliesslich nur auf einen ausgezeich- 
neten Arzt, der wird um seines Rufes willen niemand beschä- 
digen. 

Als R. Dimi aus Palästina zu uns nach Babylon kam, sagte 
er Namens R. Jochanan: Wenn es ein sehr ausgezeichneter Arzt 
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ist, darf man ihn gebrauchen. Nach dem Angeführten sollte man 
also .wirklich glauben, dass R. Je hu da der. Meinung war, ein 
Jude dürfe sich von einem Samarilaner beschneiden lassen. Und 
doch sind wir belehrt worden, ein Jude darf einen Samarilaner 
beschneiden, aber nicht- der Samarilaner einen Juden, weil diese 
die Beschtieidung im Namen des Berges Garizim*) verrich- 
ten. Diess ist die Meinung des R. Jehuda. Hierauf sagte ß, 
Jose zu ihm: finden wir denn im Gesetze, dass die Beschnei- 
dung geschehen muss in irgend eines Namen ? Man kann sich 
ja beschneiden lassen in jedem Alter, selbst kurz vor dem Tode. 
Es bleibt daher dabei , wie wir oben gesagt haben , man muss 
den Salz umkehren,' und sagen, dass R, Meier gesagt habe, der 
Samariter darf die Beschneidung verrichten, und nicht der Heide, 
und R. Jehuda, der Heide und nicht der Samariter. Wenn 
dem also ist, so sehen wir ja klar, dass R. Jehuda sieh selbst 
widerspricht? Nein, das nicht, es waren zwei R. Jehuda. einer 
von ihnen war R. Jehuda, der Heilige **), und einer R. Je- 
huda schlechthin so genannt. So lesen wir auch, dass R. Je- 
huda, der Heilige, gesagt habe: woher wissen wir, dass die 
Beschneidung, welche durch einen Heiden verrichtet worden ist, 
ungültig sei? Aus 1 M. IT, 9: du sollst meinen Bund hal- 



*) Dtl"»");), 1T1 f der, Berg Garisim. An diesen Berg lehnt sich 
heute noch die Stadt Nablus, das alte Sichern, Sitz der Samari- 
laner. Diese behaupten, der Berg Garisim sei der Berg, auf dem 
5M. -27, 4 ff. der Altar erbaut wurde, und nicht auf Ebal; wie denn 
auch in ihren Absclm'ften fälschlich 5 M. 27, 4 statt Ebal Garisim 
steht. Die Samariter hatten nämlich , nachdem ihnen die Juden es ab- 
geschlagen hatten, an dem Bau und der gemeinschaftlichen Benutzung 
des nach der Rückkunft aus dem Exil zu Jerusalem erbauten zweiten 
Tempels Theil zu nehmen , Esra 5 , 1 — 3 , einen Tempel auf dem 
Berge Gavisim erbaut, 2 Makk. 6, 2, Joh. 4, 20. 

**) N1)Ü3Ü min*» •»a'1, Rabbi Jehuda Hanasi, auch der Hei- 
lige und gewöhnlich Rabbi genannt, Sammler und Verfasser der 
Mischna. 250 n. Christus. 

13 
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ten. R, Chasda fragte, "warum verbietet ^R. Je h.u^ia die Be- 
schneidung durch einen Samariter? Weil es heisst 2 M. 12, 48,; 
er soll sich für Gott beschneiden, Und warum erlaubt es 
R.Jose? weil geschrieben stehet;-. PW ^IXJH^ beschneidet, 
ohne dass dabei steht, wer beschneiden soll. Wie verstehet 
aber R. Jose diese Stelle: du sollst dich für Gott besch.nei- 
den? Er sagt, das für Gott, beziehe sich gar nicht auf die Be- 
schneidung, sondern auf das Osterfest, weil der Vers also lautet: 
so aber ein Fremdling bei dir ist, und dem Herrn das 
Passah halten will, der beschneide alles, was männ- 
lich ist*). Wie verstehet denn R.Jehuda die Worte: ^JIÜ'" !5lün '^ 
iEr sagt, diess ist ein sehr bekannter Ausdruck der Schrift, der 
oft so vorkömmt. 

Es wurde gelehrt, woher wissen wir, dass die Beschneidung-, 
welche durch einen Heiden geschiehet, nicht gültig ist? Weil 
Daro, Sohn Papa, Namens Rab sagte, es stehet geschrieben, 
du sollst meinen Bund halten. Aber R. Jochanan sagt, 
es stehet geschrieben: TiQ!^ PTöH^ welches helsst, der Be- 
schnittene soll beschneiden. Was ist nun der Unterschied 
zwischen den angeführten Meinungen? Genug, es ist erwiesen, 
dass nur die Beschneidung, die durch einen Israeliten geschah, 
gültig ist. Es ist dennoch ein Unterschied, die Araber und die 
Gabnuni**) sind auch beschnitten. Nach der Meimmg des R. 
Jochanan darf der Araber beschneiden, und nach der Meinung 



*) R. Jehuda liesst also: r\^T]^b JPDD nu?i)1 ")J "^hN li;-» Ol 
"IDT 73 1/ v'lön« So ein Fremdling bei dir ist und das Eassah hal- 
ten will, der soll für Gott alles was männlich ist beschneiden. R, 
Jose liesst aber, -wie es -wirklich nÖÖ T^\^)i^ 'Ij! IHN "»IJ"» 131 
^DTSd '^h Swn :nin'»Sjn der Bibel angeführt ist: wenn ein 
Fremdling bei dir ist, und das Passah demHerrnfeiern 
will, der beschneide Alles, was männlich ist. 

**)'.'>31ina>T):3-)», Araber nnd Gabnuni. Ps. 68, IG. IT. Die Be- 
. wohner , der Gebirge Basan, zwischen den Flüssen Ja rmuk und 
Arnon. Rosenmüller, 2. B. 1. Th. p. 126 ff. 
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Daro, S.Papa, ,darf er nicht. Denn dieser beruft sieh auf den 
Vers: d.u sjullst inei;n,en Bund halten. Wie kann man aber 
den Araber als Beschnittenen betrachten? wir sind doch belehrt 
worden : wenn ein Jude ein Gelübde auf sieh nimmt und sagt, 
ich will nichts geniessen von den Unbeschnittenen , so darf er von 
einem Jaden, der unbeschnillen ist, geniessen, aber nicht von 
einem Nichljuden, selbst wenn er beschnitten ist. Daher ist ja 
erwiesen, dass selbst ein NichtJude, wenn er auch beschnitten ist, 
angesehen wird als. unbesch.ilitlen, S,o kann, das oben Ange- 
gebene nicht der Unterschied sein. Der Unterschied beider Mei- 
nungen- liegt vielmehr hierin: wenn ein Jude zwei Kinder halle, 
die dürih das Beschneiden das Leben verloren haben, und er 
bekömmt eiflen dritten Sohn; so ist es nicht nölhig, dass er diesen 
beschneidet, aus E'ureht, er möchte auch diesen verlieren. Nach 
der Meinung des ;Darö darf dieser unbeschnitlene Jude einen an- 
dern J\iden besphneidien , denn er wird als beschnitten betrachtet, 
w^ii er im Bunde Ab,r,ahams ist. Nach der Ansicht des R. Jo- 
chanan aber darf er diese Handlung nicht verrichten, weil er 
doch nur, ein Unbeschniltener ist. , jGlaubst du also, man darf einen 
Juden, der nicht beschnitten ist, als imbeschnitlen betrachten? 
wir lesen -ja das Gegentheil: wenn ein Jude ein Gelübde auf sich 
nimmt und sagt, er will nichts geniessen von Allem, was einem 
Beschnititeneri gehört, darf er doch nichts annehmen von einem 
Jiid.en, wenn .er schon nicht beschnitten ist; aber von Leuten aus 
andern Nationen, wenn sie beschnitten sind, darf er gemessen. 
Daher, sehen wir ja „ dass ein Jude , wenn er auch nicht beschnit- 
ten ist,, doch wie ein Beschnittener betrachtet wird. Daher kann 
diess nicht der Unterschied beider Rabbinen sein., sondern der 
unterschied ist: wenn eine Frau die Handlung verrichtet hat, ist 
solche nach D ar o nngültigi^ denn die Frau ist nicht im Bunde 
der Beschneidung, aber nach R. Jochanan ist die Handlung gül- 
lig, weil er die Frau als beschnitten betrachten wird. Wie kann man 
aber sagen, dass .eine Frau nicht beschneiden darf? stehet doch 
geschrieben ; Z i p o r a / n a h;m e 1 n e n Stein und begeh ni 1 1 
die 'Viorh,aut ihres iSo'hnes? Da musst daß , Zeilwort ;im 

13* 
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Hiphil .verstehen, d. h. sie Hess nehimen und liess be- 
schneiden, sie befahl ihren Sohn zu beschneiden, dann kam 
Moses dazu und vollendele die Handlung. 



Mise h n a HL . 

Man darf von den Heiden Heilmittel des Geldes, 
aber nicht Heilmittel des Leibes annehmen. Man darf 
sich nach R. Meier nirgends von ihnen den Bart 
scheeren lassen. Die Gelehrten sagen , an öffenthchen 
Plätzen ist es erlaubt, nur nicht ganz allein mit den 
Heiden. 

Gemara. 

Was soll man unter Heilmitteln des Geldes, und was 
unter Heilmitteln des Leibes verstehen? Soll man anneh- 
men , das Evstere will sagen : für Geld kann man Heilmittel von 
einem Heiden annehmen, und das Andere will sagen: unentgeld- 
lich soll man sich nicht heilen lassen; so hätte diess ja deut- 
licher in der Mischna angegeben werden können, es sollte denn 
heissen : man soll sich für Belohnung von den Heiden heilen las- 
sen, aber nicht umsonst. Es kann also diess nicht der Sinn! der 
Mischna sein. Oder soll damit gemeint sein : Heilmittel des 
Geldes sei eine Krankheit, die nicht lebensgefährlich ist, diese 
darf man von Heiden heilen lassen; aber des Leibes, wo wirk- 
liche Lebensgefahr ist, da darf man keine Arzneimittel vpn den 
Heiden annehmen. R. J e h u d a sagte ja sogar , man soll sich 
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nicht einmal von; einem Heiden schröpfen lassen. Also kann auch 
diess nicht die Meinung der Mischna sein. Daher müssen wir 
unter Heilmitteln des Geldes solche Mittel verstehen, die für 
das Vieh gebraucht werden, und solche sind erlaubt. Heilmit- 
tel des Ceihes aber sind solche Mittel, die man bei mensch- 
lichen Krankheiten anwendet, i und solche sind verboten zu ge- 
brauchen. Darum sagte auch R, Jehuda, dass man sich von 
Heiden nicht soll schröpfen lassen. Es sagte R. Chasda, Namens 
Mar IIkba:wenn man einen Arzt, der ein Heide ist, fragt, wel- 
che Arznei ist gut für diese Krankheit, und er sagt, gebrauche 
diese und jene Mittel, diese sind gut, aber nicht diese und diese, 
denn sie sind schädlich; so darf man seinen R?ilh befolgen. Denn 
dieser Arzt denkt, so -wie man mich gefragt hat, so fragt man 
auch noch andere Aerzte um Rath, und wenn ich nicht die rich- 
tigen Arzneien verschreibe, so verliere ich meinen guten Ruf ; da- 
her wird er auch die gehörige Arznei verordnen. Rabba sagte, 
im Namen R. Joch an an, andere meinen, es war R. Chasda, 
Namens R. Jochanan, so lange noch Hoffnung für das Leben 
vorhanden ist, soll man keine Arzneimittel von den Heiden anneh- 
men, wenn aber keine Hoffnung mehr ist, dass der Kranke ge- 
nesen wird, so darf man auch Arzneien von Heiden gebrauchen. 
Wenn man solches thut, so muss man ja befürchten, der Heide 
kann den Kranken -um einige Stünden früher aus der Welt schaf- 
fen? Einige Stunden länger zu leben wird von uns nicht in An- 
schlag gebracht. Woher ist diess erwiesen? Aus 2 Könige 7, 4: 
wenn wir gleich gedächten in die Stadt zu kommen, 
so ist Theurung in der Stadt, und müssten doch da- 
selbst sterben; bleiben wir aber hier, so müssen wir 
auch sterben. So lasset uns nun hingehen, und zu 
dem Heere der Syrier fallen. Lassen sie uns leben, 
so leben wir, tödten sie uns, so siud wir todt. Wenn 
sie nicht zu den Feinden gegangen wären, so könnten sie doöh 
noch einige Stunden das Leben fristen; daher ist erwiesen, dass 
man darauf nicht achtet. Dagisgen werde ich dir aber einwenden, 
dass wir belehrt worden sind: man soll mit den Minin ganz und 
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gar nichts zu schaffen haben; man' soll öich von ihnen: in Kränk- 
heilen/ nicht hßilön lassen, selbst' wenn die Gefahr so gross ist, 
dass man iiur noch einige Stunden zu leben hat. Denn es begab 
sich einst, däss der Sohn Daitia; Scliweslersohn des R. Isch- 
mael, von einer Schlange gestochen wurde, und ein Schüler 
Jesu, Namens Jacob aus dem Dorfe Sachania, wollte 
ihn heilen im Namen sein'es'Meisters Jesu*), und R. 
Ischmael erlaubte es nicht, öbschbn der Sohn Dama sagte: 
Mein Bruder Ischmael erlaube ihm, mich zu heilen, und ich 
will es dir aus der Schrift beweisen, dass es erlaubt ist. Kaum 
hatte er diese Worte gesprochen, so starb er. Da sagte R; Isch- 
mael: Heil dir Sohn ßama! dein Körper war rein und deine 
Seele ist in Reinheit von dir geschieden, du hast nicht übertreten 
die Worte deiner Gesellen, der Weisen, denn diese sagen: wer 
den Zaun umreisst — den die Weisen um das Gesetz gemacht 
haben — wird von Schlangen gestochen. Also ist ja erwiesen, 
dass man sich von keinem Ketzer heilen lassen darf, selbst, 
wenn man in der gfösfeteri Lebensgefahr ist? Diess ist desshalb 
so strenge verboten, weil die Ketzerei noch ärger ist, deim diese 
ist ansteckend, und wer mit den Min in zu thim hat, läuft Ge- 
fahr, selbst ein Min zu werden. Aber es heisst: wer den Zaun 
umreisst, wird von Schlangen gestochen. > Der Sohn Dama war 
ja schon von einer Schlainge gestochen? Wenn der Schüler Jesu 
ihn jetzt geheilt hätte, und det Sohn Dama wäre von einer an- 
dern Schlange gestochen worden, so halte er ihn abermals heilen 
können, dann hätte er aber die Gesetze der Weisen übertreten, 
und so hätte ihn eine solche Schlange gestochen, deren Gift be- 
stimmt tödtlich gewesen wäre, davon hätte ihn selbst der Schüler 
Jesu nicht heilen können, daher war es besser, dass er jetzt 
starb. Welche Stelle wollte aber der Sohn Dama anführen, um 
zu beweisen, dass er sich dürfte selbst von einem Ketzei! heilen 



*) Siehe Mischtia VII., Abschn. I. *l)D\y Nii3Ö 1ÖD "Ü)''« IpDi 
, 1\Üi "iSn D^yn nn^N lönS. Raschlzu dieser Stelle, 
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lassen? Die Stelle '3 M. 18, 5: denn welcher Mensch die- 
selbe Ihut, der wird dadurch leben und nicht sterben. 
Aber > warum bat R. Ischmael dem Schüler Jesu nicht erlaubt 
zu heilen, auch et wussle ja diese Stelle? Weil er der Meinung 
war, dass man solches wohl im Geheimen, aber nicht öffentlich 
thuh dürfe. Denn derselbe R. Ischmael sagte, woher ist es er- 
wiesen, dass, wenn jemand zu einem Juden sagt: bete den Götzen 
an, wo nicht, so tödte ich dich, er den Götzen anbeten und sein 
Leben dadurch reiten soll, denn es heisst: er soll durch das 
Gesetz leben, aber nicht sterben. Dann hätte man aber 
glauben können, dass man solches auch ölTenllich thun dürfte; 
allein es stehet abermals geschrieben: Ihr sollt meinen hei- 
ligen Namen nicht entheiligen, 3 M. 22, 32^ Daher ist 
es erwiesen , dass man solches nur im Geheimen thun darf. 

Rabba, Sohn Bar Ghana, sagte, Namens R. Jochanan: 
Eine Krankheit, um welcher willen man den Sabbalh übertreten 
darf; soll man nicht von einem Heiden heilen lassen. Andere sa- 
gen, Rabba, Sohn Bar Ghana, habe sich so ausgedrückt: 
Eine innere Krankheit soll man den Heiden nicht anvertrauen. 
Was ist hier für ein Unterschied? Nach der erst angeführten 
Meinung kann man eine Krankheit, die auf der Oberfläche der 
Hand öder des Fusses sich zeigt, nicht von den Heiden heilen 
lassen. Nach der letzt angeführten Meinung ist solches zu thun 
erlaubt. Denn so sagt R. Ada, Sohn Matna, Namens R ab: 
Wenn eine Krankheit auf der Oberfläche der Hand oder des Fusses 
sich zeigt, soll man, um sie zu heilen, den Sabbath übertreten, 
denn solche Krankheilen unterliegen denselben Gesetzen , wie in- 
nere Krankheiten. Es sagt R. Sutra, S. Tubia, Namens Rab: 
bei jeder Krankheit, die bedenklich ist, darf man den Sabbalh 
übertreten; R. Schimon, S. Aba, sagt Namens R. Jochanan: 
Eine hitzige Krankheit wird als eine innere Krankheit ange- 
sehen, daher darf man um derselben willen den Sabbath 
übertreten. Aber welche Krankheiten werden innere genannt? 
R. Ami sagt, jede Krankheit, welche sich zeigt von der Lippe 
an einwärts, wird eine innere genannt. R. Eleeser fragte: Wie 
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haben -wir die Erankheilen der Zähne und des Zahnfleisches zu 
beirächten? Soll man glauben, weil sie ün dem Bein^ der Zähne 
ist, wird sie' als eine äusserliche betrachtet, oder weil sie von 
den Lippen einwärts ist, soll' sie als innere betrachtet werden? 
Abaia sagte, vernimm, was die Gelehrten Sagten: Wer Zahn- 
schmerzen fühlt, der soll am Sabbath keinen Essig in den Mund 
nehmen. Hier ist ja nur -gesagt: wer fühlt; wenn man aber 
grosse Schmerzen hat? Dann ist alles erlaubt zu thun, um sich 
Linderung zu verschaffen am Sabbath. Daher ist erwiesen, dass 
wir Zahnschmerzen wie inneire Krankheilen -behandeln. Nein, 
diess beweisst das Angeführte nicht. Vielleicht nennt dieser Ge- 
lehrte auch die grössten Zahnschmerzen nur Schmerz fühlen. 
So vernimm Folgendes ; R. Joe hau an hatte Schmerzen am 
Zahnfleische; erging zu eiiier ausgezeichneten Frau, die eine Hei- 
din war, um sieh von derselben heilen zu lassen. Diese behan- 
delte ihn Donnerstag und Freitag, dann fragte er sie, was soll ich 
morgen , am Sabbath , thun , denri da könne er nicht zu ihr kom- 
men, weil er das Volk belehrte. Diese sagte zu ihm, morgen 
■wirst du keine Mittel nölhig haben, du wirst keine Schrnerzen 
haben. Er sagte, wenn ich aber doch Schmerzen haben würde, 
was soHich thuri? Darauf sagte die Frau, ich will dir das Ge- 
heimniss mittheilen, wenn du mir schwören willst, es nicht zu ent- 
decken. Er schwur auf folgende Weise. Ich schwöre zum 
Gotte Israels, ich will das Geheimniss nicht ent- 
deck en. Dann theilte sie ihm solches mit. Den folgenden Tag, 
am Sabbath, entdeckte er das erhaltene Geheimniss dem ganzen 
Volke. Aber wie konnte er das? hatte er ja geschworen, er wolle 
es nicht entdecken? Er schwur, dass er es dem Gotte Israels 
nicht entdecken wollte, aber er schwur nicht, dass 
er es dem Volke Gottes nicht entdecken wollte,' Allein 
diess ist ja eine Entheiligung des Namens Gottes, denn die Heidin 
wird sagen : die Juden schwören und halten ihre ' Eide nicht. 
Nein , es war keine Entheiligung' des göttlichen Namens. Denn 
sobald er das Geheimniss wüsste, sagte er zu ihr: Wisse,' das 
wais ich geschworen habe, ist kein Schwur, 'sondern ich habe 
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dich nur ttberlislet. Aufreden Fall wird aus diesem Umstände 
ersehen, däss R,' Jo chänan sich am Sabbälh wollle heilet). 
R; Nachman', Sohn Izchak.sagley diese Arl Krankheil des 
Zahnfleisches heisst Zphadiha*) utid ist ärger, als alle' andei^n 
Krankheiten, denn sie fängt im Munde an und endigt in den Eirt- 
geweiden. Was sind die Kennzeichen dieser Krankheit? Sobald 
man etwas'^in den Mund nimmt, kömmt das Blut aus den Zähnen. 
Durch was entstehet diese Krankheit? Wenn man im Winter kalte 
Wäizenspeise, und im Sommer warme Gerstenspeise isst;' oder 
auch, wenn man den Saft von den kleinen, im Oel gebratenen 
Fischen isst. Was für ein Heilmittel bereitete die Heidin dehvR. 
Jochanan? R. Acha, S. des Rabba, sagte, dicss Heilmittel 
bestand aus Sauerteig im Wasser aufgelöst und Baumöl 
und Salz. Mar, Sohn des R. Aschi, hingegen sagt, dass die 
Heidin dem R. Jochanan gesagt habe, er solle Gänsefell neh- 
men und solches mit einer Feder von einer 'Gans in die Zähne 
streichen. Ab aia sagte: diese Millel habe ich alle versucht und 
haben mir nicht geholfen. Da sagte mir einst ein Araber, dass 
ich die Körner von unreifen Oliven nehmen sollte, rsolcheaufeiner 
ne'uön eisernen Schaufel zu Asche verbrennen und mit dieser Asche 
die' Zähne bestreichen , welches ich Ih'at, und dadurch wurde* ich 
geheilt. Wie konnte sich aber R. Jochanan von einer Hisiäin 
heilen lassen? da doch Räbbä, Sohn Bar Ghana; Namens' R 
Jochanan, sagte: Eine Krankheit, um weicher willen man den 
Sabbath übertreten darf, soll man sich von keinem Heiden heilen 
lassen. R. Jochanan ^ar ein sehr berühmter und ausgezeich- 
neter Mann, der,, durfte es schon wagen, sich von Heiden; heilen 
zu lassen, weil diese sich fürchten iiim etwas Leid esj zuzufügen. 
Allein R. Ab hu war ja auch ein berühmter und sehr, ausgezeich- 
neter Mann, und dennoch gab ihm derKetzer Jacob, eine Arznei, 
die tödtlici) für ihn gewesen wäre, wenn nicht R. A.,mi ,und R. 
Assi sogleich Gegenmittel gebraucht hätten? Die Heidin, welclie 
R. Jochanan behandelte, war eine sehr ausgezeichnete Frau in 



*) Ni^^Öif, Zphadina. 
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deriHeilUundß, diese war zu Sehr i um ihren guten Ruf besorgt als 
das&'sie ' schädliche ^Millelanralhen sollte. Auch der Arzt, welchen 
R.i Ahhü gebrauchte, war ein berühitiler, Arzt. Das mag sein, 
allein die" ;Ketzer scheuten' keine Gefähr, den R. Abhü aus dem 
Wege zu sehäffen, sie dachten wie Simson*), Richter 16, 30. 
Schmuel' sagt, jeder Schwerthieb ist gefährlich, darum darf man, 
um die Wunde zu heilen, den Sabbath übertreten. Womit kann 
man eine solche Wunde heilen? Um das Blut zu stillen, lege 
man Kirschen**), die im Essig weich gemacht worden sind, 
auf'die Wunde, lind dann, um die Wunde zu heilen, 'lege man 
die Wurzeln von Jabla***), Wurzeln-vom Dornstrauch f), 
öder Würmer aus dem Dunghügel darauf. R. Sa phra sagte: 
wer einen Flecken gleich einer Weinbeere an sich wahrnimmt, der 
soll wissen, dass diess ein Vorbote des Todes ist; auf welche 
Weise' kann ein solcher Flecken geheilt werden? Man lege auf 
denselben Rauteff) mit Honig, oder Rettige mit starkem Wein. 
Bis man diese Gegenstände bereitet hat, suche man eine Wein- 
beere . urtdi lege diese auf den Flecken. Ist der Flecken 
weissi, soimuss man eine weisse Beere nehmen , ist ei: 
aber- rolhy muss man eine rothe Beere darauf legen. Rabba 
sagteV'^wer eine 'Geschwulst an sich bemerkt, der wisse, dass 
solche ein Vorbote einer Entzündung ist Womit ist diese Ge- 
schwulst zu heilen? Man schnalze 60 Mal mit den Fingern dar- 
iaüf,;und reisse solche kreuzweise auf. Diess soll man thun, wenn 



*) Nach B. S. Jai'chi Erklärung zu dieser Stelle war der angeführte 

Ketzer Jalcob ein Christ. Die Christen sollen dem R. Abhu dess- 

'halb feind gewesen sein, weil er bei dem Statthalter zu Cäsaräa in 

' Ansehen stand und dadurch den Christen viele Verfolgungen zuzog. 

fS- Coni: J^st 4. B. p. 170 ff. 

'**) ibnin, Jarchi,"j\ü">'^p^, Kirschen in Essig eingemacht. 

***) NbiaV, Hedera, Epheu. 
t) N3t3N1 NTTlil/ und Wurzeln von demBrombeerstrauch, 

heb. nSD. 
tt) HiaitS, die Raute. 
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die Gesehwulst keinen weissen Punkt ;hat, hat sie aber obeneinen 
weissen 'Punkt, so ist sie nicht geliihrlich, R. Jacob halte 
Schmerzeil im Unlerleibe, da sagte ihm R,. Ami, andere sagen, 
es war R. Assi, er sollte sieben rothe Körner nehmen, die: sich 
gewöhnlich in den Waschhütlen finden, diese sollte er in den 
leinenen Kragen eines allen Hemdes thun, dann mit einem Stricke 
aus Viehhaar verbinden , solche in weisses Pech tauchen und 
darin verbrennen, die Asche davon auf die schmerzhafte Stelle 
legen, so wird's besser werden. Während diess zubereitet wird, 
sollte, er Brombeerkörner auf die Stelle legen. Dieses Mittel 
ist gut, wenn die Schmerzen äusserlich sind. Gegßn innere Un- 
lerleibsbeschwCrdert soll i. man das Fett einer Ziege nehmen, die 
noch keine' Jungen göhabt hat, es zerschmelzen und auf: die 
schmerzhafte Stelle schmieren, Oder man kann auch drei Kürbiss- 
blälter, die im Schallen getrocknet worden sind, zur Asche ver- 
brennen und die Asche auf die schmeirzhafte Stelle legen, oder 
auch Mandelwürmer öder Baumöl und Wachs auflegen , im Som- 
mer auf Leinwand, im Winter auf Baumwolle. R. Ab hu halte 
Ohrenschmerzen, da sagle ihm R. Joch anan, -andere meinen, 
man habe es ihm in der Lehrschiile gesagt, was auch später R. 
Abaia von seiner Muller vernommen, dass die 'Nieren nur dess- 
halb erschaffen worden sind , um Ohrenschmerzen zu heilen. Auch 
Rabba sagte, mir sagle der Arzt Miniumi*): Alle Flüssigkei- 
len sind den Ohren gefährlich^ ausgenommen Nieren was s er *^). 
Man nehme nämlich die Niere von einem wollenlosen Schafe, zer- 
schneide diese kreuzweise , lege solche auf glühende Kohlen , das 
hervorlriefende Wasser fange man auf und lasse eis in die Ohren 
spritzen, doch so, dass das Wasser weder zu heiss noch zu kalt 
sei. Oder, man kann auch das Feit von einem grossen Käfer 
nehmen lassen, solches zerschmelzen und es in die Ohren reiben. 
Oder noch ein anderes gutes Mittel gegen Ohrenschniferzen ist das 



**) Nri'JtS'lSI N"»»/ d^s Wasser aus den Nieren. 
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folgende': Man fülle das schmerzhafle Ohr mit Baumöl» verfertige 
södänn sieben Dochte aus- Waizenstroh , befestige an diese die 
Schale von 'Knoblauch' mit ■ Viehhaaren, zünden sodann die Dochte 
an und' stecke sie in das ini Ohre befindliche Baumöl; nian rauss 
aber ' behutsam sein, auf dass man: den Kranken nicht brenne. 
Wenn einer dieser Dochte ausgebrannt ist, so nehme man schnell 
^wieder einen andern und fahre damit fort,: bis der Schmerz auf- 
hört; Auch kann man sieben gewöhnliche Dochte nehmen,' solche 
inil Heublumenöl bestreichen, sie dann anzünden und in das kranke 
■Ohr stecken. Man muss sich aber vor dem. Winde in Obacht 
nehmen. Noch ein anderes Mittel gegen Ohrenschmerzen ist dieses: 
Man nehme gefärbte unausgeklopfte Baumwolle, lege solche in's 
Ohr und halte dieses' über das Feuer, hüte sich aber vor dem 
Wind. Auch das folgende Mittel ist gut. Man nehme'ein Schilf- 
rohr, das schon 100 Jahre abgeschnitten ist, fülle es mit Steinsalz, 
verbrenne es sodann und streue die Asche davon in die Ohren. 
Auch ist es nöthig anzuzeigen, dass für fliessende Ohren immer 
trockene Mitlef, und für Ohrenschmerzen, wobei die Ohren nicht 
fliessen, feuchte Mittel gebraucht werden müssen. Rabba, Sohn 
Sutra; sagte, dass R. Chartina gesagt habe, am Sabbath darf 
man die Ohren, wenn sie herunter fallen, wieder hinauf richten» 
R.' Schmuel, S. Jehuda, sagt, es muss mit den Händen ge- 
schehen, aber nicht durch Arzneimittel am Sabbath. Andere sa- 
gen das Gegentheil, man darf solche am Sabbath -durch Arznei- 
mittel wieder hinaufrichlen, aber nicht mit den Händen, weil man 
befürchtet, man könnte mit der Hand eine Wunde machen. R. 
Sutra, S. Tubia, sägte, dass Rab gesagt habe, wer in Gefahr 
ist; das: Auge zu verlieren, der darf am Sabbath sich heilen 1 as- 
isen. IMan verstand diess also: man dürfe sich wohl am Sabbath 
unter' genannten Umständen heilen lassen, die Heilmittel, aber 
müssen schon vor i dem Sabbath bereitet worden sein; diese 
aber am Sabbath selbst zu bereiten und durch die Strassen zu 
tragen, sei verboten. Da sagte einer der anwesenden Rabbinen 
Namens R. Jacob: Ich habe es von R, Jehuda 'selbst gehört, 
dass man unter genannten Umständen die Heilmittel arii 'Sabbath 
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bereiten ündl solch6\ durch die Strassen tragen dürfe. R.J eh ud,a 
erlaubte, Augenliränkheilen am Sabbplh zu/ heilen. Darauf iSagle 
R. S c h m u e 1 , S. Jehuda, wer wird diesem R. Je h ü d a gehörchen, der 
auf solche Weise den Sabbalh entheiligt? Dabekam er selber Augen- 
Schmerzen und fragte denselben R. Jehuda, ober sich dürfe 
am Sabbath heilen lassen. Dieser sagte : Jeder, andere darf sich 
heilen lassen, nur du nicht, denn du hast dich gegen meinen 
Ausspruch aufgelehnt. Ich'hatte diese Meinung nicht aus eige- 
nem Willen vorgetragen, sondern« ich habe diese von dem Lehrer 
Schmueljin dessen Hause; war eine Magd, welche am Sabbalh 
Augenentzündung bekam, sie jammerte den ganzen Tag, Niemand 
achtete darauf , i am folgenden Morgen sprang das Auge aus ihrem 
Kopfe, dann sagte der Lehrer Seh muel in seiner Rede, man dürfe 
Augenkrankheiten am Sabbath heilen, wenn man in Gefahr ist, 
die Augen zu. verlieren, und warum ist es erlaubt? Weil die 
Augennerven im Herzen des -Menschen ihren Ursprung 'haben. 
Welchö Arten von Aügtenkrankheiteii darf man nur am Sabbath 
heilen? R. Jehuda sagley ein fliessendes Auge und ein verwun- 
detes. Auge, ein mit Bliit überzogenes Auge und 56in entzündetes 
Auge, hu Anfange der Augenkrankheit und, wenn das. Auge schön 
etwas besser ist, darf man am Sabbath kein Heilmittel anwenden. 
Auch darf man die Augen amSabbath nicht mit solchen Arzneien 
salben, durch welche das Gesicht geschärft wird. DerselbeiR. 
Jehuda sagt auch: wenn Jemand von einer Wespe gestochen 
oder, durch Dornen verwundet worden ist, und die Wunden schwel- 
len, oder er hat eine Augenkrankheit, und es kömmt ein Fieber 
noch dazu, so ist ein solcher Mensch in Gefahr. Man soll daher 
die Hitze mit Relligen külilen und mit Meerrettigen die Kälte ver- 
treiben. Man hüte sich aber, diese Mittel verkehrt anzuwenden, 
sonst ist Gefahr dabei. Auch muss man warme Heilmittel , gegen 
die Stiche der Eidechsen, und kalte gegen die Stiche der: Hornissen 
anwenden. Auch hier ist Gefahr, wenn man die genannten Mittel 
verkehrt anwenden sollte. Es ist auch gut, warme Heilmittel gegen 
die Dornenstiche, und kalte Mittel gegen das Aufspringen der Haut 
anzuwenden. Umgekehrt ist Gefahr. Wenn jemand zur Ader gelassen 
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wiirde,iSoisollör keine Mandeln esseh und sich auch nicht mehr 
zum Feuerselzen. Wer Aügenschmerzen hat, der hüte sich, dass 
ersieh nicht zur l^der lasse, denn solches ist unter diesen Umständen 
geiährlich. Hat jemand Fische gegessen, so warte er zwei Tage, 
Ms er sich zur Ader lasse. Auch soll man erst zwei Tage nach 
dem Aderlässen Fische essen. Am dritten Tage i aber nach dem 
Aderlassen esse man ja keine Fische j, diess wäre der Gesundheit 
sehr nachlheilig. Die Rabbinen haben gelehrt, wetsich zur Ader ge- 
iassen hat, der soll weder Mileh noch Käse, weder Zwiebeln noch 
Mandeln essen , hat man dieses aber aus .Unvorsichtigkeit ^ausser 
Acht; geJasseö' und davon gegessen, so soll man ein wenig Wein 
mit Essig vermengt trinken. Dann muss mian aber ausserhalb der 
Stadt gehen, uin seineNöthdurft zu verriehien, und 2war gegen 
die Morgenseile, damit der üble Geruch nicht in die Stadt kömmt. 
- R,'Jehosehua, S. Le vi, sagte, man darf am Sabbath die^ 
''.IspS'lH heilen. Was bedeutet. ''l^pDIJi} 9 R. Abbä sagte, es ist 
der 'S to mach US, oder das Fleisch, welches das Herz bedeckt 
und Nibla*) genannt wird. Womit wird diese Krankheit geheilt;? 
Durch eine Salbe, bereitet aus Kümmel, Seife, Münzkraut, 
Wermuth, Zederblüthe und Ysop. Alles dieses wird in 
Wein aufgelösst, und ist gut für das Herz; denn die ;Schrift sagt: 
Wein erfreut des Menschen Herz. Gegen Blähungen und 
Winde gebrauche man auch die eben genannten Arzneien; allein 
anstatt des Weines nehme man Wasser; denn die Schjift sagt 
abermals; d erGeist Gottes schwebte auf demWasser**). 



*) S'jjji'iNist NDttihDiN, Slomachus, jTÖf4aj(os, Mündung-, Oeff- 
■ nung, Magenmund, Speiseröhre, Kehle, Schlund, 
Rasch i zu dieser Stelle: Es ist die Oeffnung des Herzens, was auch 
)^'?il''3 heisst. Wahrscheinlich Herzklopfen. 

**) Blähungen heissen TT^I, und der Geist GoUes heisst auch TTT^» 
Diess die Aehnlichkeit, worauf der Talmud das Heilmittel gründet; undweil 

■'■^' der r\Y) Gottes auf dem Wasser schwebte, so sollen die genannten 
Arzneien mit Wasser zubereitet werden; so wie auch gegen Mutter- 
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Gegen, Mutlerkrämpfe gebrauche man dieselbe Arznei Im, Bier auf- 
gelöst; denn die Schrift sagt abermals: sie hatte ihren Krug 
auf der SchuMer. ,,R. Acha, S. Rabba, bereitete aushoben 
genannten Kräutern ein Pulver, nahni eine Handvoll davon, löste 
es auf und trank es. R. Ascha bereitete, aus jedem der genann- 
ten Kräuter ein Pulver und nahm von jedem eine Prise und trank 
es. Ri Pa'pa sagte, ich habe dieses alles versucht; ;und es hat 
mir nicht geholfen. Da sagte mir ein arabischer Kaufmann, ich 
sollte einen neuen Krug nehmen, ihn mit Wasser füllen und in 
'denselben einen LöfTel voll Honig thun, dann den Krug während 
der Nacht unter dem freien Sternenhimmel stehen lassen und >des 
Morgens trinken. Diess tl)at ich und es hat mir geholfen^ Die 
Rabbinen sagen, sechs Dinge sind gut für.alle Krankheiten, näm- 
lich: grüner Kohl, Meerrettig, das Wasser von trock- 
nen Sisin*), der Magen, die Gebärmutter und.das 
r h e F 1 e i s c h V n e i n er K u h. Andere Rabbinen . sagen, auch 
kleine Fische sind gut, die noch obendrein die Eigenschaften ha^ 
ben, fruchtbar zu machen. Zehn Dinge, sagen dieselben Rabbi- 
nen , sind dem Kranken nachtheilig , nämlich fettes O.ßh s e n- 
fleisch, gebratenes Fleisch, Geflügel, gebräteneEier 
und Mandeln, das Haarschneiiden, Bodenkäse und 
Leber. Andere fügen; auch noch Nüsse und Kürbisse; hinzu. Die 
Schüler des R. Ischmael sagten, warum heissen die Kürbisse; 



krämpfc Bier angewendet -weiden soll, weil diese Krankheil NT)3^ 
und ein Krag, in dem das Bier aufbewahrt wird, N'ID genannt wird ! .! 

*) pDiD, Sison. Ein Gewächs in Syrien, dessen Samen als Gewürz 
«nd Arznei diente, Letztores ist nach. Dioscorides 1. 3. c. 64. 
schwarz, länglichrund, dem Eppichsamen ähnlich und von brennendem 
Geschmacke. Plinius 1. 27. s. 109 sagt, es schmecke fast wie Pfeffer, 
sei bei Magenschmerzen sehr heilsam und diene zur Verdauung, In 
Getränken ward es auch genommen bei Milzkrankheiten und 2Ur Be- 
förderung : des Harnganges und der monatlichen Reinigung. ; Nach 
Sprengel ist diese Pflanze der Ammeisison. Conf. Hahne- 
mann, Apothekerlex. Th. 1. p. 41. 
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EiiSC'Küin!, ischwer'?^ Well sie dem Körper .so; -Ischädlich wie 
Dolchslichefsind. ' : : i ^ i;. : , :: i 

i i In der Mischna', heisst es: der I s r a eli t e s o 1 1; sie h n i'cht 
von dem Hieideni-scheeren lassen. Die Rabbinen lehrten, 
wenn ein Jude sich .von einem Heiden scheereri lässt, soll er 
während der Handlung in einen Spiegel sehen; sclieert aber ein 
Jude den Heiden,, soll er, sobald er an die Köpflocken kömmt, 
aufhören. .Der Jude soll in einen Spiegel sehen, warum? 
Geschiehet es auf öfFenllicher Strasse, wozu soll ^er Spiegel die- 
nenj ' und geschiehet es im Verborgenen, .was kann der Spiegel 
nützen? Diess muss also verstanden .werden. Wenn der Heide 
und der Jude nur allein beisammen sind, und der letztere besiehet 
sichiim Spiegel, so denkt der Heide: dieser, Jude muss ein Vor- 
nehmer seiri; und fürchtet sich, ihm etwas Leides zuzufügen. R. 
.Ghana, 'S. Bisnaj Hess sich einstens von einem Heidenidie 
Haare schneiden in einer Nebengasse zu Nahardea*), wo sonst 
niemand zugegen war. Da sagte der Heide zu ihm: Ghana, 
Ghana!: es wäre mir jetzt ein Leichtes, dir den Hals abzuschnei- 
den. Darauf' sagte R. Ghana, dieses habe ich verschuldet, weil 
ich ;R.!Meier's Gebot übertreten habe^ Allein er hatte ja auch 
das Gebot der' Gelehrten übertreten ? Denn auch sie erlauben nur 
das Haarscheeren auf olTener Strasse, und Ghana liess solches 
thun in einem Hause, wo sonst niemand zugegen war. Ghana 
glaubte, das Gebot der Gelehrten nicht zu übertreten, weil vor 
dem Hause, in welchem er sich die Haare abscheeren liess, im- 
mer ^ Viele Leute auf- und abgingen, da dachte er, diess wäre 
gleich , als ob noch andere Menschen bei ihm im gleichen Zimmer 
wären'. Wenn der Jude dem Heiden die Haare abschneidet, so 
inuss ei;, so^bald er au die Kopflocke kömmt, aufhören. Wie hat 
isich der Jude in solchem Falle zu verhalten, wie weit darf er die 



*) Ni>1"in3/ Nahardea, ein befcsligter Ort, in der Gewalt der Juden, 
im pavthischen Reiche ,• 40 Jahre vor Christus noch im Besitze der- 
selben. 
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Haare :a|)neh|[iien?; R. rl^laj-eiiia, ,;sagte:;inV'Namei;i R. Ada, cS; 
Ahal^.a:, er itajin die-Haare bis auf ,3 Finger breit rip|s>jiim die 
Haarlpcke aboehuien^ ' R. C,h,ana n i a , .S.^dps R. A iji a , sagte, (Jass 
dieser Malchia nur 6 Mal im' Talmud ferwäh'iU wird, nämlich in 
R e z ä, wo die Frage ist, ob man am Feiertage einen gebogeneri 
Spiess wiedeir gerade, matherl darf, dann in Chetuboth, wo ge- 
fragt wird; wie Vjiele-Sklavirinen eine I]raü mit zu .ihrem"' Manne 
bringen .rpu§s , um yon;* aller' Arbeit ^ befrej|;, zu sein ; in N ida, von 
den Kennzeichen der Grübchen , in vvelchen Haare wachsen, r- 
diese 3. Stellen werdßn von li.J)i al.qhiö. angeführt —, Hier, 
wo die Rede' von der KopPlocke i'st, danii in Maccoth, 
wo gehandelt wird von: der "Asche, die man äiif die- Wunde slreuet, 
und wie man sicli zii verhaiten hat bei Käsen, welche von Heiden 
sind verfertigt, worden; diese 3 letzten werden von R. Malchia 
angefiihrt. R; Papa sagte;, wenn dieser Name gefunden wird 
in einer Mischna oder , Bereiiha , so muss R. M a 1 c h i a gelesen 
werden ,, findet er sich aber, bei Reden der, späteren Gelehrten, so 
lese man Malchio. lind diess diene als Erkenntnisszeichen: die 
Mischna ist königlich. Was' ist nun für ein Unterschied, ob 
wir Malchia oder Malchio lesen?.rDer Unterschied ist, nach 
der Meinung des R. Papa vvird infChetaboth Malchia, und 
nach der Meinung des R. Chanina- Malchio gelesen. ; 
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:D^n1t3 ?i''5ü'i2j n^'i^ .I'-Ijs? n?2^ü Imn 

Folgende Gegenstände sind von den Heiden anzu- 
nehmen verboten|iun(|; zwar sogar, jeder Genuss davon: 
Der Wein, der fesig, "welcher aus Wein verfertigt 
wurde. HadrianisqheG Scherben und Xhierhäute., aus 
deneii;: das Herz .ziini Opfer; gerissen wurde, -(p. .Schi- 
mon ,,,:S,'Xjamaliel, sagte:, wenn der Riss rüi^d ist, ist 
die Haut verbotep , ist . .alje^r derselbe' länglich , so ' ist 
diese erlaub^. Vom Fleische, welches der Heide erst 
darbhiigen will-'setilem-öötzeu, ist die Nutzung er- 
laubt ;könamt' es^'äbefrv^mGötzendienste'izurückj so ist 
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es verböten, weil- eg wiöiToöteüöpfer-zti^ Iprächten 
ist; i So lehrte R; > AM b äl'^ Mit' 'denen j ' 'die züni' Götzeii^ 
dienste ! -wallten , ■ ist aller' Verkehr verboten; mit denen', 
welche von : deri Wallfahrt' zurück kommen , ist der Ver- 
kehr erlaubt. : Alle Schläuche* 'unä Krügfe der Heiden, 
und: der Wein , .welchen -ein Isräelite! in diese giesst, 
sind! verboten, und zwar selbst der Nutzen 'davon, nach 
R^ Meier. Die- 'ßrelehrten aber sagen; die -Nutzung da- 
von ist erlaubt. Von Traubenkörnern und-Hülsen der 
Heiden ist sogar der Nutzen untersagt. Die Gelehrten 
sagen: so lange diese feucht sind,; sinds^e verboten, 
wenn aber trocken, erlaubt. Muries *) und Käs aus Beth- 
Oneike**), der von Heiden gemacht worden ist, sind 
nach R. Meier verbo|en ,. selbst der Nutzen davon.; Die 
Gelehrten .hingegen erlauben den Nutzen davon, R. 
Jehuda erzählte , dass R. Ischmael den R. Jehoschua, 
als^sie auf einer Reise waren, gefragt babe, ,warunv 
man die Käse der, Heiden verboten lia])e;? ;JDieser ant- 
wortete, weil die Heiden die Milch durch den, Magen 
eines Aases ***) gerinnen lassen. Jener „wendete iein: 
der Magen eines, Brandopfers unterliegt doch strengeren 
Verboten, alSr der eines Aases, ,und ^als man einst -den 
Ausspruch that, dassein Priesterv welcher Lust .dazu 
hätte, . ihn lessen dürfe ,: hat manies zwar nicht zuge- 
standen^ ;doch erklärt;: man solle ihm nicht, gemessen, 
aber es geschehe dadurch keine Verunreinigung. Hier- 
auf entgegnete R. 'Jehoschua: die EäsfeiSind verboten, 
weil man sie durch Magen von Kälbern , die zu Götzen-' 
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) ;P>"»')"1ön:/ Muries, Muria, Salzlacke, Fischlacke. Eingemachte 
Thun oder andere Fische, -welche mit, der Brühe genossen werden. ...-, 
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ppfern j bestimmt ;sm^^ ; gerinnen lässi; Aber jenfer. weii- 
4ß|e ftin:, warum ('h^itiimEtn alßdiaj:in; nicht jedei Nutzung 
dayon, untersagt?; Dieser leuktes aber idas Clesprächiaüf 
einen; andern Gegenstand ^ und sagte : . Bruder , Isehmael, 
^ie^liesest idu; die; Worte imMHöbenlied l,i2!^ J^awr^s 
]riiösi Tjvii-^, !>oder: ^itjiii^ ;QO^i3 o? jener antwortete: 
n?11 !' ; ■■ ; worauf der andere ^agte , die Saehe , ist . Hiebt 
also, denn der nächste Vers D-jariio ?|i3>av;. n">n^ zeigt, 
dass nfTil männlich ist. ;,> m; n i u^ 

Gemara. 

" ' Wohör ist es erwiesen, dass der Wein der Heiden den Juden 
verboten ist? Es sagte Rabba,S. Abühu, die Scbrift sagt 
5.ivi 32, 3Ö;' von welchem Of^fef sie Fetl assen und 
tranken den Wein ihres Tranko'p fers. Wie nun aller Ge- 
nüss von Göt^enopfern verboten ist, so ist aucli'der Wein der 
Heiden verboten. Woher ist es aber erwiesen, dass seilist das 
Opfer der Heiden verboten ist? Die Schrift sagt: Und siöhih- 
g'C'n S'ich ä=n den Baal-PeoT und assen von den Opförh 
dier' todte'n Götzen. Ps. 106, 28. So wie nun der Genuss 
dos Tödten ' verboten ist , so^ ' ist auch der Gö'nuss des GÖtzenopfefs 
verböten; Wie kann aber ganz und g^iär bewiesen werden, dass 
der Genliss eines TÖdteh' verboten ist? Dless \vird ■ erwiesen au4 
den. 'beiden gieichlautendeh Stellen im Buche Mosis. 'Dörtheisst 
es : Und Mirjam starb daselbst und '■ würden daselbst ' begraben. 
4.- M. 20, '1; dann: Und sollen sie' hinab führen in einen kiesiehten 
Grund , den ^weder ;gearbeitet , .noch gesaet^ ist v iund-d a $ e 1 b s t im 
Grunde iihr den; Hals: abschneiden, 5. M. 21, 4; da es nun, in der 
Stelle von Mirjams: Tode heisst. daselbst, uhdi hei der jungen 
Kuh heisst es auch daselbst, wird geschlossen, so wie von die- 
ser jungen Kuh aller Genuss verboten ist, so ist der Genuss von 
den Todlen auch verboten, denn die Schüler des R: Jana i sag- 
ten: diese junge Kuh wird HIÖD, Sünden vergebung,'genannt, 
wie die andern Versöhnungsopfer, von welchen auch aller Genuss 
verboten ist, weil sie verbrannt werden müssen, /■ ■ 
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1 ■ Ins der Mifeöhna wird angeführt: Essig, der aiisiWein der 
'Heiden g.etnachtiiwbrden, ist verboten; Das verstehet sich 
ja von 'selber,' Wenn:der Wein verboten ist,' so muss auch der Essig;, 
welcher ausi demselben bereitet worden ist, verboten sein; denn 
die !Säure des Essigs wird doch wohl das Vferbot nicht aufheben? 
R.'Aö'chi sagt: diese Stelle der Mischha beweist, dass Essig an 
und für sich nicht so strenge verboten ist i als Wein'; darum ist 
auch der Essig, ^welcher von Juden bereitet ist, und dann in die 
Hände der Heiden gegeben wird, erlaubt zu gebrauchen, wenn 
der Jude ihn auch nur mit ei nein Siegel verwahrt hat; denn 
bei Essig hat man nichts zu befürchten. Da der Heide Essig sei- 
nen Götzen nicht opfert, so wird er auch Essig aus dem versieh 
gelten Gelasse nicht' herausnehmen und von dem Seihen hinein- 
giessen, auch sich nicht bemühen, das Siegel zu verfälschen. -^ 
R. Alka sagte i, wir sind belehrt worden, dass gekochter Wein 
der Heiden, welcher aus Wein von Heiden bereitet worden isi; 
unter demselben Vierbote liege. Diess verstehet sich ja aber von 'sel- 
ber; denn wenn schon der Wein verboten ist, so wird gewiss 
das Kochen das Verbot nicht aufheben. Hierauf r:beraerkte R. 
As Chi: aus dem Angeführten ersehen wir abermals, dass- der 
gekochte Wein nicht so strenge wie natürlicher Wein verboten 
ist, und daher ist es schon genug, wenn gekochter Wein des Ju- 
den in die Hand des Heiden übergeben wird -^ zum Verkaufen, 
oder weiter zu befördern — ihn nur mit einem Siegel zu ver- 
sehen, weil wir auch hier nichts zu besorgen haben; denn ge- 
kochter Wein wird nicht zumOpferdienste genommen. Und uni den 
Weih ZU' verfälschen, wird der Heide sich nicht so viele Mühe 
geben, das Siegel zu erbrechen und zu verfälschen. Die Gelehrten 
haben gelehrt: gekochter Wein lind Ailunlhith*) von Heiden 
sind verboten. Wenn aber der Heide den Alunthith nicht selber 
verfertigt hat, sondern schon 'zubereitel von Juden gekauft, so ist 
er erlaubt. Was ist Alunthith? In der Gemara Schabbath 
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wird es eifklärt: i Dorlen heisstMes, man ; darf i wohl HA niimlin*), 
aber'kfeitien A I üin l'h i th bereiten am Sabbalh,' weil er steifes ein 
Gelränli istj'iietzleres aber eine -Arznei. 'Was ist Anühilim, und 
was ist Alunthith? Antwort: An u ml in wird bereitet aus 'Wein 
und Honig' und Pfeffer , 'Alunthith aus altera ' Weine,; reinem 
Wasser und wohkieeHendem Oele, welches man in. den Bädern 
gebraucht. Rabba^undRi Joseph sagten: Wein, der: mit Was- 
ser gemischt; ist, kann währfend'derNachfcinGefässen offenstehen 
bleiben, ohne Besorgniss;,. dass Schlangön davon trinken werden, 
so wie gekochter Wein des Juden, wenn ^auch ein Heide ihn' ari- 
rührte, nicht dadurch verunreinigt wird, er darf gebraucht worden'. 
Hierauf wurden beide gefragt , ob man gekochten "Wein während der 
Nacht'in offenen Gefässen dürfe stehenlassen? Die Antwort war: Ver- 
nehmet, R. Jacob, S. Aida, bezeugt, dass man gekochten Wein, der 
während der Nacht in olTenenGefässen aufbewahrt gewesen war, 
trinken darf. Einst war Jänai, S.Ischmael,' krank, da be- 
suchten ihn R.: Ischmael, S. Sirud, und die Rabbinen. Als 
sie. /Sich; iniedergesetzt hatten, wurdö gefragt, ob man gekochten 
Wein,., welcher während der Nacht in offenen Gefässen aufbe- 
wahrt. wurde, trinken darf? Hierauf sagte R. Ischmael, S. Si- 
rud, dass R.. Schimon, S. Lakisch, gesagt habe im Namen 
eines grossen Gelehrten , nämlich des R. C h i a s : Gekochter Wein, 
welcher in offenen Gefässen während der Nacht aufbewahrt wurde, 
kann getrunken werden. Da: fragten ihn die; Anwesenden: können 
wir uns auf deitie Aussagen verlassen? Hierauf ervviederte der 
kranke Rabbi: alle Gefahr, die daraus entstehen kann, wenn inah 
VDn;,Solchem Weine: trinkt, nehme ich' auf mich und meinen Hals. 
S c h m u e 1 und der Heide : A b 1 a t ; sassen einst bei einander , da 
brachte man ihnen gekochten Wein; als Ab lat diess sah, zog er 
sich zurück, damit; er denselben! nicht berühre. 'S chmüel- sägte 
zu ihm: du ; hast nicht nöthig wegzugehen, dönn geko;Ghter Wein 
wird durch daSuBerühren, eines Nichtjuderi nicht verüinreihigt;; Einst 
vergass die Magd im Hause des R. Ghaja, den gekochten Wein 
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während' ; > der Nach t. ■ ziizudeckeii. Am ; iMorgen ' fragte sie ihren 
Herrn', iwasinim zui thun sei;' dieser: sagte, es 'ist eine ausge-i 
machte' Sache,! gekochter Weinrkann während der Nacht in'offe- 
nen' Gefässen i sleheii bleiben. Det Diener idesR.A-da, S.Ahabah, 
liess einmal während, den iN'achli' Wein; fi der mit Wasiser gemengt 
war, in' offenen Gdfässen stehen ; daidiess der Rab bi erfuhr, sagte er^ 
diess habe nichts zu bedeuten, denn: Wein, mit Wasser gemischt j 
darf iii offenen Gefässen während der Nacht stehen bleiben. Auf 
das Gesagte erwiederteR. Papa, diess muss so verstanden werden: 
wenn viel Wasser im Weine ist, mid er bleibt in offenen Gefässen 
während der Nacht stehen, darf er getruriken werden; ist aber ;nür 
wenig Wasser unlergemischt,. darf man ihn Snicht trinken,' weit die 
Schlangen auch von solchem Weine trinken, in dem nnr wenig 
Wasser ist. Wie,' trinkt dennndie Schlange von dem Weine, in 
dem Wasser. ist? Wir wissen ja, als einst Rabba,\ S. des Rj 
HunaV auf einem Schiffe war und Wein 'bei sich halte, sähe er 
eine Schlänge auf das Schiff zuschwimmen, um von dem Weine 
zu trinken. Da sagte er zu ^seinem Diener, .blende der Schlange 
die Augen und giesse ein; wenig Wasser in den Wein.i' ■ Als ider 
Diener dieses. that und die Schlange es bemerkte, schwamm sie 
wieder weg. Daraus ersehen wir, dass, wenn auch nur ein wenig 
Wasser iin' Weine ist , die Schlange nicht': davon trinkt. ' Das An- 
geführte' 'muss auf 'folgende Art verstanden werden. Wenn. eine 
Schlange bemerkt, 'dass an irgend einem' Orte reiner Wein vor- 
handen ist, gehet' sie auf solchen los ,' selbst wenn Menschen zu- 
gegen sind, denri' sieii scheut hier keine Gefahr; ist aber in dem 
W^eine-auch nur eim'! wenig Wasser, so 'stürzt die Schlange sich 
desshalb nichti in Gefahr; indessen bei Nacht, wenn niemand es 
bemerkt, 'trinkt sie auch vohi dem Weine, in welchem nur wenig 
Wasser isti Wir haben aber ja auch vernommen, dass Schlan- 
gen selbst' in Gegenwart von Menschen' Wein 'trinken^ welcher mit 
Wässer vermischt ist?' Denn einst 'wariR. Jan ai, anderesagen, 
es war'Bar Hadi'ä, in Echburi*). Ev und noch Ändere' tran- 
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ken'Wein aus einem ^ Gefäss'e. Danün noch Wein in demselben 
Gefässe übrig blieb, band man eiti Slücki Leinwand auf dessen 
Mündung. Kaum war diess geschehen', so sah < er eine; Schlänge 
dem Gefässe sich' nähern und solches mil Wasser anlulleh , dass 
der Wein/ durch idie Leinwand durchdrang, den sieji trank. So 
ersehen wiir aus dieser Geschiehle, dass die Schlange sich auch 
in* Gefahr stürzt, um Wein, mit Wasser gemischt, zu erhallen. 
Diess 'muss folgendermassen erklärt; werden : wenn die Schlange 
den' Wein selbst mit Wasser mengt, begibt sie sich auch wirk- 
lich, um des Weines habhaft zu werden,-- in Gefahr, mischen aber 
Menschen den Wein mit Wasser, so thut die Schlange solches 
nicht. Hierauf bemerlrte R. Aschi, andere sagen, es wärR-Me- 
scharschie: Dem sei, wie ihm wolle, es ist besser, man trinke 
keinen Wein, ob mit Wasser vermengt oder nicht, welcher wäh- 
rend der Nacht in offenen Gefässen gestanden war. Rabba 
-sagte', der Schluss bleibt, dass* solcher Wein, der mit Wasser 
vermischt war und während der Nacht in offenen Gefässen ge- 
standen hatte, oder von icinem NichtJuden berührt wurde, nicht 
darf getrunkeü werden; ailein^^ekochlen Wein, wenn solcher gleich 
in offenen Gefässen geständen halte, oder von NichtJuden berührt 
wurde, darf man trinken. >■ ; .. ; ; 

Einst vergass der Diener des R. Chalkie, Si Tubie, das 
Wassergefäss während der Nacht . zu bedecken, er schlief aber 
neben Jdem Gefässe. Am Morgen fragte er.seinen Herrn, ob' hlan 
das Wasser: gebrauchen dürfe. Dieser ;erwiederte, wir wissen, 
dass die Schlangen sieb vor einem schlafenden Menscheh, fürchten ; 
daher, weil du neben d^m Gefässe geschlafen ihast, ist auch si- 
cherlich keine Schlange- hinzugenahet , uiir von dem Wasser zu 
trinken. Dieses Wasser ist daher nicht unrein, man kann solches 
gebrauchen. Wohl, bell Tage fürchtet die Schlänge sich vor einem 
schlafenden Menschen, aber nicht bei Nacht. Wir haben jedoch 
den Grundsatz angenommen, dass Schlangen sich weder des Ta" 
ges noch .des Nachts, vor einem Menschen fürchten; daher soll 
das Wasser, welches unbedeckt in Gefässen während der Nacht 
stand, nicht getrunken werden, Rab trank nie Wäss"a' von 
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ein(3m ' NichtJuden v idenn ersagle : diese bedecken daö Wasser nibhl 
bei Nacht. Von jüdischeti Willwen aber trarik er Waöseh' dehn 
diese, sagte er, -wissen es noch aus dem Leben ihrer^-Män'nW, 
dass linan das "Wasser. bei Nacht bedecken muss. Is'C'ttmael 
hingegen trank Wässer von ' Nichljuden , dönn 'er sagte , ' gesetzt 
auch, diese fürchten sich nicht vor Schlangen, dennoch um dei 
Reinlichlieit willen bedecken' sie das Wasser. Abef vvoü jildischieh 
Witlwen li'ank er kein Wasser, weil er sagte , difsse ' fürchten sich 
nicht: Smehr vor ihren Männern und bedecken nun 'dcis WäSäer {^ar 
nicht' mehr. Andere sagen,, die Sache verhielt sich also:"Rab 
trank kein Wasser von NichtJuden, aber er trank von jüdischeti 
Witlwen, Is ch ra a el aber trank weder von diesen noch von je- 
nen. R. Jehoschua sagten, es' gibt 3 Arten Weines, welche er- 
laubt sind zu' trinken, wenn sie auch ohne Bedeckung 'während 
der ^^Nacht in Gefässeii gestanden. Nämlich sehr starker Weiti, 
darin bitterer Wein und süsser Wein. Starker- 'Weirl ist, der 
die Gefässe zersprengt; bitterer Wein ist, der aus unreifen'' Trau- 
ben gemacht wurde; süsser Wein ist, der aus solchen Trauben 
gemacht wurde, die durch die Sonnenhitze iur höchsten Reife ge^ 
langten. R. Ghana sagte, es gibt 3 Arten guien 'Weines : näni* 
liehMStarkeh', bitteren und süssen. Der Wein heisst stärket 
Wein,"Mrenn er mit Pfeffer und andern Gewürzen' 'gemischt ist. 
Bitterer 'Wein ist, der mit Wermuth gemischt, -und süsser Wein, 
der von ganz reifen Trauben gemacht' wurde,- wie das' Wasöer 
^IHÜ*). ; ;Von diesen '■ genannten Weihen trinken die • Schlangen 
nicht, daher können sie in offenen Gefäs^en aufbewahrt bleiben'. 
R. Schimon, S. Lakisch, sagte: Ki''1p ist erlaubt zu Irinkertl 
wenn es auch während der Nacht in offenen Gefäösen' aufbewahrt 
wurde. Was ist Krina? R. Abhu sagte, eine Art säuerlicher 
Wein, der in Mysien**) wächst. Rabba sagte, am Orte 
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selbst,: wQ/diesers Wein .nächst , wenn eriwährend. der Nachliin 
qffejienßefässenr aufbewahrt wurde, darf itiarilinicht davöri trinken! 
)ye,il(i<jQrlen; die; Schlangen aus 'Mangel andeiin Welnes' davon Iriri* 
ken.i;, jElabiba sagte ,1 Weih ■,, der anfängt in Säure überzugehen, sb 
dass ,Hus demselbeniEssig wird, ■soll während 3 Tagen nicht ;zür 
Nfichlzeil= in nPffenenGefässen, bewährt, -'auch riiclitl voniiNicHlju'- 
den berührt werden, geschiehetesiaber'deiinöch^i'so ist ^derselbe 
verboten; zu * trinkfen. Die Einwohner von; N a h ä r,d a i ' aber sagten, 
dasS; niaji; selbst i von dem iWeifla, nachdem er angefangen, hat in 
Säure . überzugehen, 'und in ofTenen. Gelassen. ibei. Nacht laiifbe.- 
iwahrt : worden list,, 30 Tage . .lang; nicht trinken: soll, vi'eil- die 
Schiangenj iwenn sie sehr.dürslig sind, doch davon trinken. , 'Die 
Gelehrten/ sagten , neuer Wein , ebener in Gährung übergehät, kann 
desl^achts ohne Gefahr,- dass Schlangen davou : trinken werdenj 
in; offenen: Gefässen gehalten werden. Wie lange: bleibt der Wein^ 
ehe er in Gähriing -übergehet? Antwort; drei 'Tage: nach dem 
Kellern. Mandeln, in. Weiin oder; Wasser aufgelöst, kann man 
ohnei Gefahr; .des Nachts in offenen Gefässen bewahren. Jedoch 
die Juden .ausserhalb Palästina haben auch dieses verboten. Kömmt 
aber zu den/Mandeln noch Essig, so ist dieses: verboten zu trin- 
ken, .wenn es in ofTenen Gefässen während der: Nacht. gestanden! 
weil Essig: die; Schlangen anziehet. Das babylonische Lat- 
wierge!^-),. aus Brod, Milch und Eahni gemacht, hänn ohneiGefahi: 
des .Nachts in offenen Gefässen bleiben, i Die Juden ausserhalb 
Palästina haben ■ auch solches verboten. R. M e n a s ch i sagt; so- 
bald: , man : aber , bemerken kann , dass Schlangen davon* ■■ gegessen 
hafeep ;■- soll man nicht davöri essen. R. C h a i a , S. A s c h i , sagte^ 
Na;rnens §!ehmuel, .das Wasser, welches'aus einem bedecktenGe- 
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blende die Augen und mache den Körper geil, Traet. Päsäcli-."7al. 42. 1. 
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fasse Mropfenweis^i, im ein lOffenesiGefäss, fällt,! ^'ai;| während jder 
Naclitiöbrte -Bedeckung! bleiben, weil die^ Sicbiaflgen sich .v,ov>4Äm 
Geräusch, w,elGhes, das .Tropfen des Wassers niaeht, fürchlejn. ;;B. 
As Chi sagt, diess gilt aber, nur d^nni, wenn, di(?>Trapl'enjSchn,§H 
aufeinander folgen^. Fenner sagte K,iChai,a,,:Sf. As.chi", I^amens 
Schmitelui die kleinen, lOeffnungen an den Feigen, j welche :isi(}b 
beim Stiele befinden, können ohne Gefahr,; dass die Schlangen 
bei Nacht- daran nagen, unbedeckt bleiben,, nach dem Ausspruch 
des'.Ri Eleeser, welcher sagt, man dürfe, in' ;der Ns^cht Traub.ei) 
und/ Feigen. essen y ohne etwas zu befürchten; idennjes heisst; jn 
der Schrift: ; Der Herr behütet d}e;E;infäUi:gen,,Ps. HG/ 6. 
R.;Siphra,sagle, Namens R. Jehoschua aus Rom:; Es,;gibt 
drei Arten Schlangengift, nämlich ;das Gift von jungen Schlangen, dier v 
ses fällt auf den Boden des-Gefässes,^ aus dem sie trinken; das iGii't 
der Schlangen, die einige Jahre alt^ siod, bleibt in der Mitte-des 
Gefässes. Und das. Gift , aller Schlangen .schwimmt oben auf dem 
Getränke. Wenn dem also ist, so wäre davon abzusehen, dass 
Je älter die Schlange wird, desto; schwächer, ihr Gift ist. Und derj^ 
noch iSind wir belehrt worden, dass, es 3;Thieregibt^,die mit dem 
Aller auch; an iSlärke zunehmen; nämlich; die Schlange, der 
Fisch und das Schwein. Diess ist auch !\yirklich; der Fall. Die 
Schlange nimmt mit dem Alter zu am- Körper, aber ihr Gift wird 
schwächer. W^um wird uns .aber angezeigt, dass ;das Gift jun- 
ger Schlangen bis .auf den Boden des Gefässes fälll? , Y.^eiLwir 
belehrt worden, sind ;:,.werin schon neun Menschen ai^s einem Ge-! 
fasse getrunken haben, welches ohne .Bedeckung. , während, d^r 
Nacht, gestanden, so soll doch der Zehnte •nicht davon trinken. 
Denn es begab sich .einmal, -dass 9 Personen aus ,ejnem ,s,olchen 
Gefässe getrunken hattep, ohneSchaden zu leiden, und als ein .Zehnter 
davon trank ,. slaiib , er. ,, Hierauf sagte R.Je.reimia,i diess geschah, 
weil das iGift zu: Boden gefallen;. v?ar. .iDerselbe-Fall , findet ;aiich 
bei, Melonen slalt. .: Wenni-eine ungeschnitlene Melone.,, unbedeckt 
während; der Nach.l geblieben !ist,n.und es.. haben, schp,n; 9 Personen 
ohne;Schaden davon, gegesseny: so i soll .doch., der Zehnte nicht dar 
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Vöh 'össeili;''' ik'eil es''i'sich - ivii'kliieh'iöinst! zuj^'eiragfeh» hktyHdass 9 
Pörsöneii vöri einefi^otehiert'Metoriegeg'eösen haben öhn^Schädeli^ und 
als • 'daVon* em'-'Zehtitöc >ass (starb 'erl' i' >Diess! geschah v sj^gtc 'Rab, 
wfeir daö 6illUierihin'eingedriin8:en''Vvä'r!'!i- -'>'- - ;^!^ l^(; -l-.i 
■ Die Rabbitien haben ig;ölehrt,-WasS6ii;'iwelehes während der 
Nacht in offenen Gi^l'ässen gestanden j soll ünian' nicht auf dieiGässe 
^iesseri, damit nicht jömand mit blossen Füssen in "{iasselbe iret« 
iihd sich beschädige, auch sollman eö nicht in'sjtfausgiesseri, 
aüeh keinön Kalk' dfttnit zubereiten , noch = es dem Vieh zu trinke'n 
g^eben, nicht- dem eigeneri'Jünd nicht dem'^ieh eines Andern. 'Auch 
sbli man damit nicht die Hiinde, die Füsse und dds'Gesicht waschen. 
Nach der Meinung anderer Rabbinen soll man nur dann sich riicht da- 
mit Wäschen , wenn an diesen obengeriannteü Gliedern etwas ist, in 
'welches das Gift eindringen kann. Allein daist jükein Unterschied in den 
Meinungen der arigel'iihrteh Rabbihlem Sie sagen alle dasselbe, 
m)t' mit anderen Worten. • Deriri an den gehänriten Gliedern sind 
ja ■ solche Oeffnungen ; wo das Gift eindringen 'kfinri; Z. B. ' die 
Nagte, der Mund, die 'Öhreni Es findet sich dennoch ein Unter- 
schied in den Meinutigen» der Rabbinen : Nach' der Meinung der 
Einen darf nWn' Sich mit dem' genannten Wasser die Rückseite der 
Hände und Füsse iitid das Angesicht von' deii Augen ' an abwärts 
^aschdn, nach der andern Meinung ist das Waschen ibit solchem 
WäsöÖr gänzlich verboten; Oben' heisst es , man soll von ■ solchem 
Wasäer' wedet dem eigenen Viehe' noch dem eineö Anderen zu 
trinken geben, und dennoch haben wir gehört, dass'fiiari seinem 
feig'eriöii Viehe öölchesWaSsier zu trinken geberi dürfe? Diess will 
riur''6agein,'sein6r eigenen Katze -dai-f iiian von dem ■Wasser ge- 
beti*' denn dieser schadet Schlangengift nichts;' Wenn dem also 
iStV''dW mdti dasselbe Wasser auch der Katze' eines Andern- ge- 
b'^h'? Nein, das darf ma!n^nichl. ObSchdn die Katze nicht davon 
S'tii:bt,'so 'Wird sie doch 'davon magrer. AISo sollte likh dasselbe 
Wa^sei' aüöh seiner eigenen Katze' ' nicht geben ? ' ' Ja , der ei'^eneri 
Kät'^e'kknh 'ntäh es schon geben; denn mit der 'Zeit Wird sie Wie- 
det ^fkt. Nun so' thu^iöan dasselbe' mit der Käl^e ■ eiineb AndöJ^n, 



Nyp,rini:§ie auch jelzl ^lagex. ^fvird >; i^päter wivjj gje .j^iedgr feit wer- 
den. jNoin,, das gehet, nicht,.: ,:Viellei,chl \yi!l:!d^rj;NÄcl^sle seine 
Katee yerUf|ufen, ;und wenn.; diese^ durch Schhingengiflmager ge- 
worden ist i, §q veiiliert, ßr. ,•:; i^ t ;i i;;;;; ^^A - ; i 
R. AsiiSagle: im Namen R. Joch.anan, N{\n)e,r;is^l,Jehuda, 
S, Bethir:a::,Es gibt idrei, Aflen Weiiis., .pd Jede Art hat beson- 
dere Gesetze.: . Ei'slens; der Wein, ,\yelcher ,für den Götzenbe- 
slimmt. \ \y0rden . i^t j von, diesem ist nicht: nur das Trinken , . son- 
derni auch: alle Nulzupg iyerbpten^ d...hr;man;<3.arf;'ihn r\icht v,err 
kaufen;. undiidas Geld dafür behaUen. ;Die^s i Verhol ist, sq, schwer, 
dass , , wer! von solchem. Weine i nur ;S0: viel, Irägl , als^ eine iOliye 
schwer ist, lunrein wird, selbst/ wepn ^j; den: iWein nicht, ;b,?i;üto, 
sonderniihn auf einem Stocke U.S. w, getragen hat. Z-\veiten.:sWe}n, 
der, von Nichtjuden bereitet, aber nicht für den Götzen bestimmt 
ist; auch:! davon üistiuicht 'nur di^s Trinken, sondern, jedjei;., ari- 
dere Nutzen: verboten. .iAllein;er macht: den nicht unrein, .vv^elcjicr 
ihn berührt, obschon es .'verboten Jst^ ihn .zu berühren,: Ist es 
aber geschehen, so istnes, von keiner lEolge* D.ri,t,tens "Wein, c|er 
von Juden bereitet, aber bei NichtJuden aufbewahrt, wurde. Von 
diesem ist nur das Trinken verboten. Man kann ihn aber ver- 
kaufen und das daraus erhaltene Geld gebfauchen: Wir sind aber 
dQcli. belehrt worden: wenn jemand eigene Feldfrüchte ln,dieHand 
eines Ni.ehtjuden übergibt,, sind sie demselben Gesetze unterwor- 
fen,;, wie die Früchte des NichtJuden, , sowohl; in, Bezi|grauf den 
Zehriten, als auch bezüglich des Erlassjahres j denn mani.hat zu 
befürchten, der NichtJude wird die Früchte verwechseln., .Warum 
wird nun diess Gebot nicht auf' den Wein ausge'dehnt? Der Heide 
kann ja auch den Judenwein vertauschen und solchen an dessen 
Stelle thun, welcher von den Nichtjüdeh hefeitet \vbrden ist? Du 
musst das Obenangeführte also, verstehen. Der Jude darf nur dann 
den Wein verkaufen und j, das Geld dafür behaUen, wenn sein 
eigener, Wein Jq, einem Zin\mer im Haiase des Nichljuden einge- 
schlossen war,, und , der J.v}d;e,iSelbs.t d.eniiSßhlüssel;dayon in;seiner 
Bewahrung hatte,, oderüder;. Wöinis war: versiegelt. : Wenn dem 



also' ist^, w'arüili ist Ufern daS'Tririken' dävoil' vetbiolen? Wir'wis- 
sen ja i als' einsl' R.' Jö ch' an'an naclv P ru'd 'kam ; fragte er : -Ist 
jeinahd'liier- dißr mir eihige Lehren' des Bdv 'Ka'pe^a*)^^^nit- 
theilen kann? Da sagte ihm R. Jochanäriaüs Prud^wenhiein 
Jiidie seinen Wein bei' eih^ili Nichljüden-hat stehen laöseh, so ist 
es evlauloll davöii zu' -trinken. • Hiei-bufsag'ie' R. Jochariari'den 
Vers: wo der Bäü'lii lallt, dd bleibtiei- 1 lege nj = Prediger 
11; 3. ''Das ' lieissl: 'wo "ehr ausgezeichneter Lehrer sich befindet, 
dort 'trifft man -aiicfriliiiiier 'seine Lehre an- Also 'Sehen wir jd» 
dass'' selbst das Trinken 'des Weines erlaubt ist? Hierauf' sagte 
■Rv'Sira'.'hier ist kein Widerspruch'. ;-' Bie Stelle, welche sagt, das 
WWfttrlnkferi ' =ist • erlaubt- ; ist der 'Aüssprucli des R-. i El e e s er , lind 
dile Steile j 'welche es' verbietet', ist derÄiissprueh der Rabbinen. So 
heissl-'es üüch." wenn ein 'Jude eine Wohnunig' kauft; oder, imiethet 
ift'eihesiNichijüden Hause ,i und thut ih'i dieselbe 'Wein^iund ver- 
seliliWst t die" Woh'nuhg!'''öd6i)''versiegelt'^d'en Wein' iund fbehält das 
Siegel oder'i'den Schlüssel in -seiner •'Verwahrimg?;' s os. erlaub tR'. 
EieöS'ef den' Weih' zu' -tTidken,; die' 'Rabbinen aber verbieten ihn. 
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N")&p^ wörtlich: als R. Joclianaii nach Prud kam, fragte er': ist 
vielleicht jemand hier, der einen Lehrsatz des 'Bar Kap'ei'a'' vortragen' 

^ '''''ÄrKasc'iiir ni iiüDJi ^J•l^■NSDp"^ä '7\i7 -bnpö ' i"nö 

''' ''iii^Öb'i Pi'ud •'war der Wohnort! des Bav 'Eapeva; BaruKapcra 

'■ >' 'ab'ei' war ein NaphthavHäindler.'. l3ö3/'^Nlflb3;/!'Naphtha,, iNiixpa-aj 

M-hi ijJUttnTiihog / B e,r g ö 1 , . weisses a'uch. jgelblijdheSi, l sehr flii^siges, Opl, wel- 

lilnll c|io,s an ^■einheit, alles andere übertrifft,' \\ollkomm9n; durchsichtig und 

, . !,so Ipiehtist, dass es,auf.\Yeingeist schwiranU. i DieNaphtha wird. in ge-, 

,, I ^ bii'gigen, Gegenden gefunden, wo sie aus Felscnrissen hervorquillt. 

, Die kostbarste aber quillt in Persien aus Thonerde und sammelt sich 

nuf dem Wasser. Die Alten erhielten die weisse Naphtna aus Babylo- 

hlen, wo sie," nach Plinius, ebenfalls dein Ei'dbödeti entquillt'.' CBtif.' 

' Plin.' i>'^!5!''c. l8;'s.''5iv i. 2: c. 105.'sMÖ9. Gurt: I. 5. c. L' Diösc.' 

■"■' ' l;'l.'c,'iÖ2.' ' Wö''^ie'hiiüfig- 'zu •habe'll''ist, brennt- 'mari^'siö ih liampen. 

>i ' Cöftf/'Oliv'i'ev. Voyage'idäns'reiripireiOthoiiian etcv ED.* 4, iPar.,d80.4i 



G h' a s d ä , ■ Namens Rab , andei^e ' meinen', ' 'R; C'li ä's 'd ä' sagte , Nä- 
hieri4'S(ra, ündiiioch andere säg'en, 'feö sa^ie'R. bhasda: 'niii 
s'agle''Ähti, S: Cli aiii a'; so' sagte S eira: der-Scliliiss' bleibt nach 
döiü' Äiiss'prüclie' des Ri'Elees'er. R: Eieeser sagte; bei älieri 
hndei'Ti ■ Gegenständen, die man einem Nichljudeh zur Aufbewahrung 
gibt, ist' es genug, wenn man sie mit eiriöm einföclieri Siegfelver- 
siegelt,' nur 'bei Wein ist ein Siiegel 'ft i c h t hinreichönd.' 'Rl Jo- 
chanan''sagl, auch ' bei ' Wein ist ein Siegel genu^-'; ütidatiöii 
hier ist kein 'Widerspruch. Dehn der Eine ■erklärt nach dem Aus- 
spruch des R. Eieeser, der Andere nach dem AusspruehW der 
Rabbineil. Andere meinen, beide angeführleh Gelehrten' haben sich 
auf folgende Art ausgedrückt. R. Eieeser sägte',' bei 'allen Ge- 
genständen, ^die einem Nichljüden zur Aufbewahrung ' übergeben 
worden^sind,' ist' fes 'genug', weiin''sie mit einern-'döppelleh' Siegel 
verwahrt werdeil I' niit- Ausnahme 'des Weines ;' und R: Joch ain'än 
srtgte, 'aüdh Wein sei hihlän'glich verwahrt mit' 'einem 'doppelten 
Siegel, und beide glaubten, dass ihre Meinung und die -der-Rab- 
binen dieselbe sei, indem R. Joch an an glauble,;--die Rabbinen 
verbieten den Wein, der mit einem einfachen Siegel versehen wor- 
den war, und in die Hände des Nichljüden zur Aufbewahrung:gegeben 
wurde ;' allein bei einem doppelten Siegel sind 'auch diese der Mei- 
nung des R. Eieeser, nämlich, dass der Wein erlaubt sei. R. 
Eieeser ^aber glaubte, dass ^die Rabbinen auch deti'Wein, der 
mit einem" doppelten Siegel versehen, in dem Hanse eines Nichljüden 
gestanden hatte, verboten hätten. Was ist'ein doppeltes Siegel? 
□mn "^ISll DJlin^ eigentlich ein Siegel in dem .aiidern — . 
Rab b a sagte , wenn,; man eine Schüssel auf dem Spund des Fasses 
befestigt und dann, an das B'ass ansiegelt, so. ist es em.jdoppeltes 
Siegel ;.. ist aber, die Schüssel zuerst ..mcht, auf dem ^ asse : befestigt 
v^'orden,. so ist, eSikein doppeltes Siegel.- Auch wenn. .man einen 
Körb ■auf dem Spund des Fasses befestigt und dann an däsFass 
ansiegelt, so ist diess ein doppeltes Siegel; ist dieser aber nicht 
auf! dem Spund befestigt, so ist es kein, doppeltes Siegel. Wenn 
Wein ' in einerti Schlauche ist, und man versiegelt' denselböh und 



ihul .t}>]ipiii. deni^^hlaujßh In eipen lecjernenSa.Gk, iin^-lial niain-i^A? 
ßiegelijdfis Sc;hlia,uch^s ;pu(;.^,eir|3odßn .des S{ip)ieS;g,ethan, jipd dann 
a,^(?h den. %ck ?i,ugebu.n(Jen , sq ist diess, ein, .doppeltes Siege,!;,. ist 
aber .das, Siegel: i\mSeiilaueh gegen die IV^ünd.ung des ^ackesüge- 
lj;ehrti.,^fio ist dies? ,ke,in doppeltes, Siegel,.: Wpnn; man./^eip, in 
einpfli i§clila,u|;h gethan,; spjphen aber nieiit ganz angel.üllt , ha),. , ,^o 
ypr)jindetn]an,dei,v Schlauch ;Ob(jn an der Mündung, drückt di;v\)n . 
4as LßergßbUebene yom Schlauch iii.den Wein hinein, verbindet 
den.Sehlauch.iabermal^., so weit derselbe voll ist mit, Wein,, und 
V.^rsiegelt es, so.'wii'd auch diess- al§ ein doppeltest. ßiegel besr 
trachtet.. .,,.,' f ', . 

,;.; Die, Rabbinen haben -uns berichtet,, dass. man Anfangs ; deq 
Wein, der S.amariter in Ain Chiischi verboten hatte,: weil, un- 
iVv^eit ..(J{i.Ypn der |Ort Bi lya t h S e r ik a war , wo nur Helde,n , .wohn- 
ten ;:ehen^S9; den Wein der Samariter zu Beraktha,iweil unweit 
der heidnische Flecken Par schal war, und den Wein der Sa- 
.marjtpr, : i?u , , Sa,gd\ir , weil unweit , df^yon der heidniscjhe; Flecken 
Schalum *,) lag. Später aber hat man nur den Wein derSamari- 

i^ .•*):Np,'^nö,i=nn'>n .-iSÖXi •^')DN.">'iü'lS -pi) ^MJ p'>, worlMv: der 

-i)!,' i Weip.yon ^in; ßhtisphi ist verboten, wegen Birath.Serika. Rasch! : 

II : ptihl^ P*lp^: , ""^l? . ]^i'» ./V.in .Chuschi ist ein Samaritan.ir 

,j.,j, ,_s,c,her,Or,t. y)13 ]iijb |p,^)DpY ]n Dii:i Npi-)D r)")^S , Eiratli 

, ..Serika ist von .Heiden bewohnt, die ffanz nahe an Ain Chusch 

m:.)!!!'^ ■; ,■:'■, ■-:'i,::,- ,:■,;: ;■'■;■ ■■ : ■ :'■•:■ ■ • . "< ■ }"\\ 

sind. .Beide Orte lagen wahrscheinlich in Samavia und ganz nahe 

beisammen', daher ist zu vermuthen, dass die Samaritaner Heiden als 

' Arbeiter gebrauchten. ' ' -. 

■"'^ ■"'VN'iy*)D "jbS libttniON ^^Jnp'^ia Swi, wörtlich: und Üer 

''"■'■! il;'\V'ein —• von Beraktha ist verboten wegeii Chephai' Tai-' 

' "'■ '''Btihai;' fta^^d'hi':%">iJ -»^iXUnö' 'iÖD Sb*»'^m3 WS"«!» Nnp^S* 

i' ■ 'i ■ Bel'ttk'tHa' ist eine Stadt der Samariter, Chephar-Parschaiider 

; !. ': ^Heiden. iiBeide' Städte lügon^ganz: nahe bei :,eihander„is.o:; dass r die iSa-r 

tii ! ttiadtat^ep: Ihre Arbeiten durch, Heiden; besorgen liessen , ;; ; ,i 

.;DlW "1DD ■»iDöi'^IDN ^r\X\ ^W wöratch:; und der.-m 
;,;.;; i jV^ein xo.n, S;agd;u r ist .yei'ljoten, -wegen .CheBhar. Seh alu.m. j , Raschi.i 



2^5 

ter in .deni genännleri- Orten verboleni,^ welche > in offenen Gefässen 
gestandehi l Warum wurde diess verboten, und -warum später wie- 
der üaufgeh oben?! Weil' man anfangs glaubte, die Samariter Hes- 
sen ihren , Wein j von Heiden berühren,! gleichviel ob solcher in 
offenen, oder verschlossenen Gelassen aufbewahrt wurde ;: spater 
aber. bemerkte man, dasssie nicht zugaben, dass die Heiden den 
Wein in verwahrten Gefässen berührten; daher wurde es erlaubt. 
Nach dieser IVIeinung ■ wäre also der , Wein der Samariter für die 
Juden!, erlaubt?-:, und doch gibt es pine entgegengesetzte Meinung: 
Es ,heisst,iwenn jemand durch einen Samariter ein Fass'Wein 
und durch einen Heiden. F i s c h 1 a u c h e , oder M u r i e s versendet, 
so ffiiiss, das; Fass zuerst wohl verwahrt und versiegelt werden, 
ersiehet man nun : aU; dem Siegel deutlich , dass es nicht erbro- 
chen worden ist, so sind diese: Gegenstände erlaubt, wenn nicht, 
so bleiben; sie verboten. Darauf sagte R. Sira, die Stelle,» iwelche 
erlaubt, den Wein der Samariter, der, in verwahrten Fässern: ist, 
inuss, verstanden werden, von- solchen Fässern, die in!. der Stadt 
aufbewahrt \^erden; denn dorten erlaubt- :der Samariter nicht, dass 
der;, Heide .sie .berühre;, sind, iaber, diese Fässer ausserhalb; der 
. Stadt, auf dem Wege , : so lässt er esschon zu, dass der Heide 
solche berühre ; ; daher: sind sie verboten. Gegen diese Erklärung 
machte, R.,Jeremia einen gerechten, Einwand, er sagte :! der Sa?-: 
mariter, miiss ja in; jedem Falle die.Fässer mit ; Wein von: ausser- 
halb., der Stadt in die, Stadt bringen; wenn er nun gestaltet,' dass 
der Heide ausserhalb der Stadt die Fässer berührt, wie jkann denn 
dieser Wein erlaubt sein? .Daher gilt die Erklärung des R. Sira 
nichts;,;,er, fügte ferner .hinzu,, es wird •auf, folgende Art erklärt,; 
Die verwahrten Fässer sind solche, .welche gleich beim Keltern 
4es Weines angefüllt und verwahrt werden. Diese', sind erlavibt 



Ö'i^h'lD "TllJ!'?*!/ und Sagdur wird von Satnaritanern bewohnt. Scha- 
lum wurde \on Heiden bewohnt. Alle diese Ortschaften lagen in 
Samaria. ZuAinon bei Salem taufte Johannes, ~Sy Sa y.cii'I(oäv 
vtjs fccTiTt^coy iy \Aiuw lyyig ToiS ZaUifi, Joh, 3 ,■ 23. Conf. Ro- 
senmi bibl.' Alterlhumslc. IL B. 2; th. p. i33ff. 
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zu kaufen,: :denn der Samariter lässt hier dem Heidemiiicht zu, 
sie zu berühren, aus Furcht, ! es möchte solches icih Jude sehen; 
und er würde daher dßn. Wein nicht an Juden verkaufen können. 
Die Gelehrten wurden gefragt, warum: mam das Bier*) (der Hei- 
den .für den Juden verbolea habe? Raraiy'S. Cham a,; sagte* 
Namens R. Izc hak, man besorgte, wenn man erlauben Vvürde 
dem Juden, mit den Heiden Bier zu Irinken, so könnten sie leicht 
sieh igegenseitig Heiralhsanträge machen und Ehebündnisse i ein- 
gehen, was verboten ist; daher wurde das Bier der Heiden 'nicht 
erlaubt. R. Nachman sagte, die Ursache des Verbotes ist diese : 
Die Heiden lassen das Bier während der Nacht- in offenen Gefäs- 
sen stehen, dann können Schlangen davon trinken. Allein zu -wel- 
cher Zeit lasseu die Heiden das Bier unbedeckt des Nachts stehen? 
Sollten wir sagen zur Zeit, wenn das Bier gährt? Dann lassen wir 
es auch, offen stehen; oder wenn das Bier in den Fäsisern ist? 
auch diess Ihun wir. Du musst also verstehen,' nicht das Bier, 
sondern 'das Wasser, welches man: beim Bierbrauen gfebrauchlj 
lassen sie;. während der Nacht offen stehen, und dai'um ist es 'ver- 
boten.' Wenn dera.älso ist, soi sollte man das Bier, das 'ein -Jahr 
oder mehr alt ist, nicht verbieten, denn Rabba sagte, 'altes ■ und 
sauer gewordenes Bier ist. erlaubt, denn sobald die Sbhlange von 
irgend einem Getränke getrunken hat, so verdirbt solches' auf der 
Stelle und kann nicht aufbewahrt werden; daher, wenn Bier alt 
ist, so ist es ein Beweis, dass keine Schlangen davon getrunken 
haben. Diess wäre auch wirklich eirlaubt, nur wird besorgt, we'iiri 
man das alte Bier erlauben würde, so könnten die Löule,' wölche 
nicht einsehen können^ dass ein Unterscliied zwischen neuem Bier 
undallem Bier Statt finden kann, verleitet werden, auch' neues 
zu trinken; daher wurde das verboten. So oft R. Päpa Bier 
trinken wollte, ging er bis zur Thüre der B ier schenke und liess 
sich dann das Bier herausbringen; R. Achai liess sich,,das Bier 



*) p")i:i h"^ IDM; Bier von Heiden. ,Das Bier, auch. NIDUf, 
, N*)D'>U>^ sicera, -wurde in Medien aus Gevsto, bereitet, und so berei- 
teten es auch die Juden, Conf. Tract. Pesach, foi. 42.' CoHj .2. 



UUSlideri hei,dni;S,cHen Schenjceifin sein eigenes iHaus bringen » und 
lraj)k:.4aSß)|JS,t,,./iÄus dem Beispiel' .dieser Räbbiiineh • ist 'also er- 
s,e]ti>en , . ,d?^ss Bjer^. nur darum , verböten! ist , dass man nidht wäÜ- 
rei^d jd^s .TrinkßöS in Gesellschaft der Heiden zu Heirathsanträgen 
Anlf^as, gibt.y.R.Achftilialle .sich inur noch etwas weiter zu ent- 
fernen gesucht. R. SchrtiuelinS. Bis.na; kam einst nach Mar- 
ge an*) y.iCinen Ort, 'w.Q ,dife Juden im Verdacht ständen', verbo- 
tenen ; W;Qin! zw trinken. ; Als man nun Wein vor ihn hinstellte, 
,:V\^eigerle, ißr .sich zu trinken. Dabrachle man ihni Bier, er: schlug 
ajiiGh;ZU,;trinkein;,aus, Es ist klar, warum er keinen Wein getrun- 
ken halle,:; aber warum wollte er denn auch kein. Bier trinken? 
Darnil; i)icl)t- Andere 'glauben sollten^ er habö Wein i getrunken. 
I^a)): sagte;, daS/Bierder iHeiden ist^ wirklich erlaubt, li dennoch 
lasse , ich meinein iSohni keines trinken. ; Wie sollidiess verstand- 
den; werden? Ist das Bier erlaubt; so soll es für jeden erlaubt 
sein; ist es yerbpten, so iSoH es für einen jeden .verboten sein. 
piesjerAusspTuchimuss also verslanden wei-den. iMäh hat sich 
\^ifkli(:h, ;beini Biertrinken zu fürchten , . es könnten Schlangen von 
(\en\. Wasser .getrunken vhaben, aus welchem :das>^Bier gebraut 
w.urdq,.|.np 4ie Kraft; des/Hopfens **) benimmt dem Gifte 
seine JCraft, jedpphüwenn.iein schwächlicher Mensch' von^ solchem 
Bipr trinkt,, kann es ihm .schaden ; daher Hess Räb seinen Söhn] 
der, wirklich,. ikränklieh war, kein > Bier trinken.— iSchrauel 
sagte, ,alle,j kriechenden Thiere haben :Gjft, es ist aber nicht ge-i 
fährlich. .Das Schlangengift alleini ist /gefährlich. . Schmulei sagte- 
zu Clji (j i i a , S, : des. Rab : Du Sohn eines Gelehrten , ich will dir 
einen, guten Ausspruch deines; Vaters mittheilen. ; Dieser sagte, 
die Ursache warum selbst kranke Heiden solche Gelränke; die in 
pffenen Gefässen, während, der Nacht gestanden sind, Irinken kön- 
nen ,p,hneGef{ihr', , kömmt daher, weil sie alle lArten von ! greulir 
chen Inseckten und kriechenden Thieren essen ; daher ist ihr Ma- 



,'*) Nm'ü;a'1 «"^TO eifeptlich: das Bit,tere dp,^ H.opfens. 
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fgen abgehärtet ,i und' kanri' ahnen daheim nichts isßhädenv*' R-'^J ö'S'b 
sagte, iBieressigfiderriHeiden' äst !vißrbot4ny^\vei^ dieser Hii^^ 
des ,'vetbbteneni Weines i zubereitet' ' wird; > R; i A s'cHi sä^'te j ''Biter- 
;essigv *welchernn: grofeseh MagäzinfeniSverkauft ;\viräi^'''ist' ei*]aub_li; 
denni. dieser Bieressig^kannrmicht mit iWeinhöfe' zubereitet: vv'erden, 
sonst Ifisst er! isichi^nicht (lange aufbewahren. - i-iü-?'';' ir.ü); 
:; In derliMiöchria/heisst es: H'adfianischö 'iS'öhet-ben'*) 
sind igän^üGh vierbost&n. : Was ■ist -das:' Hädria'niöc-he 
Sciherben?' Esii sagte R; Jehivda,iiNani6ns S'ch'mtie'l:' itiän 
meint damit die Scherben des Kaiset'SjIadrian'U's'f'iinä" ais'^R'. 
Di mü aus PaläslinamachüBabylon kam , < erlilätle 'ei'' dieÖe''^che¥- 
ben ; auf folgende Weise :■ -Die - Römer i ijflegten- > 'ei'ri Stück' L'aiides 
äuszustichen;i:.das ;nöchi nie bearbeitet iWordens war, dieseö bfe'äfi 
Gleiteten sie.;und!. pflanzten Rebeiii in dasselbe;' den 'äilS dieser Erde 
gewonnenen. :W(3in' gössen sie in^neiie weisseirdene Rriigfe','' lieö'- 
sen den;. Wein so lange in diesen Krügen stehen,' 'bis sblche gäriz 
von dem Wein durchdrmigen;i\va;ren, dann nahii|'män den 'Wein 
heraus , 'zerbrach 'die.' Krüge -m i Stücke ,- diese ''Stückfe* ilähiüfen' 'die 
Römfer mitisich'iauifiih're -Feldzüge, 'und ^wennJ'SiÖ'danh Wißii( WÖli- 
len!,. so ;gossen:isie' W^asser; über einige dieser'- Sttiöke, 'Weicht ''d'äs 
IWasser! in.. Wein m verwandelten/ s'R; Jeh'o's c'h ü'^ä-,' S. L-eVi ,'''fügt 
noch hinzuv ^dafes-^unser' bestem Weib' mclits() prt-'seiv'' als 'dier 
dritte iAbguss -von- diesen 'iScherberi, •Es'''wüfde'''g'6ira^i'|''^öb' nidh 
mit diesen.Scherben das'Fiissgeslell'einiels BeU'es''beifestigöh' dürfe? 
Hier-: \Villi i man' ja nicht den Wein'j'^^ der ■ in "deTii' Seherb'^n s%h ' be- 
findet, , sondern' 'hur eiriefr andern Nutzen davon haben,' 'dahet' wird 
gefragt;r''Obnraan '^solches' thlm' dürfe.'^'HÖre!': Ri^El^B!s'ei*^ürid 
Ri Jiöchanan/' die'' darübei"' befragt würden-, ■■■waren eiitgegenge- 
selzter-Meinüngj: Der Eine -erlaubte esj'der Ändere'"verböt es.'ürid 
der -jSchluss ' bteibt n'ach' der Meinung' dessfeh; ■ wefcher 'es ' -i'erböieh 



*) "»iiTTin O'^ri/ Hadvianische Scherben. -Äehnlichos berich- 
tet auch Maiemon, und setzt hinzu, dieses Verfahren sei üblich ge- 
■wesen zur Zeit , als die Mischna zusammen g'csetzt worden 'sei., . P. 
A e 1 i u si H'a d'r i k rfri ^ Möi^lschte' 1 It^lSg;' Cönt 'Bu^t: ' tbki ' j). Wo, 
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halle,/! Da^egenüwhrde eingewendet: Ss'^heisst doch,' wenn jüdi- 
scKöt iWeimin die' Krüge' odeMedernen Schläuche der Heideiriöt 
geleertiiwordeni' därfnmari den Wein ^nicht trinken, aber anderer 
Nützen! »davon' ist -erlaubt,. iSchiinort,^'SrGiida, sagte sogar zu 
derti nSöh'ne des sR. Ga malle 1, dass dessen Vater in Ako *) 
selberiSolcheTiiWeingelruiüien habe; "Welches man aber nicht 
glaubten) wöllteJ Denn R.' Schimon, S; Gamaliel sagte- Na- 

* ..... 

mens; R. J e ho sc h u a ; S.' iE a p u s a i , die Schläuche der Heiden 
sind verboten, man darf nicht einmal eine Decke für einen Esel 
daraus machen. ; Hiet aber will man ja auch die Schläuche nicht 
uhi des Weihes willen, sondern nur um einen Eselssällei daraus zu- 
machen, 'und dennoch. sind solche verholen? Abef wie verstehest 
dii' denn- die- Bereitha? Warum verbietet man nicht alle Wein gte- 
schirre, auch irdene zu kauferi und zu verkaufen von und an Hei- 
den? Welch 'ein Unterschied kann dann Stall finden zwischen 
ledernen Schläuchen und irdenen Erügen ? R ä b b a ^ sagte, die Ür-- 
Sache, warum man' diei'ledeirnen Schläuche dei* Heiden verbot, war 
die:'raah:ibefüTChlete; 'der Jude, könnte mit dem Leder des heid- 
nischen ^Schlauches -seinen, eigenen- Schlauch' ausbessern. Wie 
kalniii aber- derjenige, 'welcher verboten hat, -dass- der heidnische 
Schlauch ■ ganz imd '^ar nicht ' gebröiueht Werden dürfe , erkläreri, 
dass mart'"nicht'Jäüch'^ verboten; habe daS' Eäufen und Verkaufen 
von'! Erügen?' Die'sör' 'kann: sageuv bei Erügen siehet' 'man, ob 
Wein i darin war ' oder' ' nicht , '■ und kann dann solöhe kaufen , in 
itveichen kein Wein war. Aber'von hädrianischen Scherben 
wöiäs* man bestimmt, dass solche Wein enthalten, darum sind sie 
gänzlich: -verböten; :■ ' - ■' '■■■^' ' •■' 

■ 'i^ Oben' heisst'ies,'' als Schimon, S.Guda, sagte, dass' R. Ga- 
malielizü Aikbisoleheri'Weitt'getrunken' habe, wollte maii es 
nicht gra'ub'en.*>'Man'kann' ja das Gegentheil anführen^ es heisst: 
W'etthi jticiiächer Wein in heidni'sche 'Schläuche giethan wurde, ist 
e'r''Zü itriilkeri' verb'oteii'.i aber' ähderer' Genüss ist erlaubt.- Seh i- 
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^i'on,:,S. Guda, . legle das Zeugniss ab vohidemnS. •deäiR.jGa'i 
ni,aljel,;|dass seinValer : aus solchen Geschirren Jh-Aikö Wein 
getrunken habe, und man glaubte, es.- Dunmsst diesesalso vier- 
stehen : die Rabbinen glaubten es nicht , ' : aber' deii Sohn! idesN ßa- 
maliel glaubte, dass sein Vater >?virkliGh Wein aits solöhien Ge-r 
schirren, in Akp getrunken habe. , Oder ! man kann irannehmen, 
dass hier- zwei verschiedene Männer waren, welcheüdiese; Sache 
berichtet haben, i Der Eine biess S c hiiin o n, i S. G uda ;. dfer An-t 
dere Schi man, S.Guda. ■ ,'• .;:;;/ iü;- 

; In der Mischna heisst es : T hie r.h äu l e i a us d en e n; dias 
Herz zum Opfer gerissen, wurde, sind verboten. < Die 
Rabbinen lehrten, das. Kennzeichen, dass wirklich das Herz. : zum 
Opfer herausgerissen wurde; ist folgendes: Wenn! die Haut: dsi; 
WO; das Herz war, eine runde Oeffnungt hat, und i daselbst einiges 
^lut.zu bemerken ist, so ist es sicheüi' dass man das Herz noch 
bei! Lebzeiten, des Thieres herausgerissen hat, : und' solche- Häute 
sind verboten. Ist. aber kfein Blut zu bemerkeUiy.so isti die Haut 
erlaubt. ,; Darauf sagte R. Huna, dieSsmusS' so verstanden; wer- 
den; wenn die Häute gekauft ^werden , . ■■ ehe man. Salz: ; auf siei ge- 
streut hat, und man kein Blut, an der' runden Oeffnungi bemerkt,; 
sind; sie erlaubt; sobald aber; Salzi, darauf gekommen äst, sind .sie 
verboten, denn durch.das;'Salz kann das Blut. laufgerieben^ worden 
sein. Ferner heisst es in der Mischna: R.Sc:h;im;on,:S, ;G.8ima- 
liel, sagte: Wenn die Oeffnttng in derHaut rürjdiisl', 
so ist sie verboten, ist solche aber länglich,; soiiis/t 
die Haut erlaubt. Es sagte R.Joseph, Namens R.:Jebud)ai 
Namens Schmuel, der Schluss bleibt nach dem Ausspruch des 
R. Schimon, S. Gamaliel. Ab ai; sagte- !?u R. Jo;Seph', aus 
deinen Worten, erkenne! ich, dass dj^ Rabbinen, und. ;R. Schi,nion, 
S. L akischujoht gleicher Meinung über: diesen/ Gegenstand yvor 
ren, denn wäre diess .der. Fall gewesen', ,S0jWäre es, nichti nöthig 
ZU: sagen ; ; 4er Schluss bleibt nach dem Ausspruch ;des R. S e;h i mp n, 
S. Gamaliel. Darauf erwiederte R. Joseph, was ist dir an der 
Meinung der Rabbinen gelegen, genug, du weisst, der Schluss bleibt, 
wie der Sohn Gamaliel gesagt hat. Abai sagte, du lehrest' "die 
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Gesetzeüwie' Einer: * i der- Jemanden rein Lied zum;Absingen lehrt, 
iöhiiG daSs er iVßrstehet^ was er singt 1 

n,;! In der Mlschna heisst es: Das Fleisch, welches der 
Heide erst -darbringen will seinem Götzen, davon ist 
die Nutzung erlaubt. Wer war der Lehrer, welcher diese 
Lehre vorgetragen hatte? Es sagte R. Ghiia, S.Aba, Namens 
Ri Joehanan, diess war nicht R. Eleeser, denn dieser sagte, 
sobaldder Heide das Thier schlachtet, weihet er solches schon 
dem Götzen; folglich verbietet er dieses Fleisch. In der Mischna 
heisst es: Kömmt aber das Fleisch'vom Götzendienst 
zurück, so ist es verboten, weil es wie Todtenopfer 
zu betrachten ist *). Warum? Weil man dann bestimmt 
weiss, idass dieses Fleisch dem Götzen ist geopfert worden. Diese 
Lehre hat R. J eli u d a , S. B e t h i r a vorgetragen. Denn wir lesen 
an einer andern Stellei R. J eh u da, S. Bethira, sagte. Alles, 
was einmal dem Götzen; dargebracht worden ist, hat die gleiche 
ünröinigkeit auf sich wie ein Todler, weil die Schrift sagt: Und 
siehingensichanden BaalPeorund assenvonden 
Opfern der todten Götzen. Ps. 106, 28. Daraus wird er- 
sehen, dass der Todle und der Götze gleich geachtet werden, 
und wie der Todle alles verunreinigt, was mit ihm unter demsel- 
ben Dache ist; i so verunreinigt auch alles, was dem Götzen ge- 
opfert wird jt Alles, was mit ihm unter gleichem Dache ist. 

-Mit denen, die zu dem Götzendienst wallen, ist 
aller Verkehr, verboten, heisst es weiter in der Mischna. 
Es sagte Schmuel, auf der Hinreise soll man mit dem Heiden 
keinen Verkehr haben, sonst dankt er seinem Götzen am Wall- 
fahrtsorte, kömmt er aber von der Wallfahrt zurück, so ist 
der, Verkehr mit ihm erlaubt. Wenn aber ein Jude zum Götzen 
wallet, so darf man auf .der Hinreise Verkehr mit ihm haben, 
derin man kann noch immer glauben, er wird auf dem Wege es 
bereuen und umkehren; kömmt er aber schon von der Wallfahrt 
zuMck, so- ist aller Verkehr, mit ihm untersagt, weil er dem 



*) Cönf. h Cor. 10; 28. Acti 15, 29. 
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Götzendienst 'SO i seh f ergeben ists so k'amr'man für' besümm't'ani- 
nehmen dass er wieder zum Götzen gehen^uhd ihm dankefa wirld'. 
Allein wir ihabenija- an- einer hindern Stelle geleseti?: ■: Mit einem 
Juden , welcher auf eine Wallfahrt der Götzen : gehöfcv > soll ' ma!n 
weder bei seiner Hinreise ; noch bei seiner i Rückkunflt Verkehr 
haben. R. Aschi sagte, diess Letztere wird verstanden von- ei- 
nem Juden, der zum Götzendieri'st übergetreten ist, dieser' bereuet 
seinen Schritt nicht, 'sondern gehet und 'danket dem 'Gölzeh.!. Die 
Rabbirien^ lehrten, wenn der Heide auf einen- Götzenmarkt gehet, 
darf nian Verkehr mit ihm haben sowohl bei dem Hingehen, als 
Zurückkommen ; gehet aber ein Jude auf' einen solchen Markt, so 
darf man bei seiner Hinreise Geschäfte mit ihm tnachen, aber 
nicht bei seiner Rückkunft; denn mah^ kann annehmen, vielleicht 
bereuet epi und gehet nicht. Warum ist es verbotene mit dem 
Juden , der vom Gölzenmarkt zurückkönlmt, Verkehr .zu treiben ? 
Weil mah besorgt, er habe Götzenbilderiverkauft und das dafür 
empfangene Geld bei sich; Diese Besorgniss findet ja" 'auch beim 
Heiden statt? Nein,: hier kanni man annehmen, dass ■derselbe nur 
Vieh oder Kleidungsstücke -vörkauft habe. 'Dann könnte man ija 
dasselbe auch bei dem Juden denken?' Neini, diess kann^' man 
nicht, denn wenn er solche Gegenstände zu verkaufen' hätte, so 
würde' er sie' Juden anbieten. Iii der'Mischna heisst-es: ^ Mit 
denen, welche'von der Wall t'atiirt zurückkommen, ist 
der Verkehr erlaubt. R; Schimon, S. Lakisch, erklärt diess 
also: wenn sie einzeln hin und. her gehen,! darf man mit den Zu- 
rückkommenden Verkehr treiben;' sind sie aber gewohnt in Pro:- 
Zessionen zu wallfahren, dann soll man' mit den einzelnen Zurück- 
kommenden keindn Verkehr haben,: es ist hier^ mögheh, dass-er 
noch einmal züni- Götzentempel zurückkehrt, um sich ;an die' Pro- 
zession 'arizuschliessen. In der'Mischnä!;heisst 'es; 'die: leder- 
nen Schläuche der Heiden und die ^Krüge sind verbo- 
ten. Die Rabbinen lehrten, die neuen und nicht ausgepichten Wein- 
schläüche sind ' erla'ubty alte^ 'und ausgepichte Weinschläuchö aber 
verboten. Wenn aber der Heide im Beisein des Juden die Schläu- 
che verfertigt, auspicht und Wein hiilein 'giesst, 'so sind solche er- 



233 

laubt zu gebrauchen. ^Allein der Heide giesst! ja; ideri Weih "hinein, 
was'ihützti es; dass e& im- Beisein des Juden! gesch'aht .Rj; Paipa 
erklärt' diess' also : ; der Heide/ verfertigt! die 'Schläuche^ liiid pichl 
solche aus, der Jude aber giesst den Wein' hinein;;. Und nochäein 
anderer Jude' ist bei dieser Handlung zugegen. Wenn' ider Jude, den 
Wein in idieiSchläuchegiesst, wozu ist es; nöthig-, dass noch ein 
anderer Jude zugegen sein soll?^ Weil man befürchtet,' der Heide 
berühre den Wein, während der; eine Jude beschäftigtest: dabei? 
erfordert es, dass noch ein^ anderer Jude zugegen sei,; uiniiObacht 
zu geben,: dass solches nicht geschiehet.,; R. Sebi^d sagte,- man 
kann auch annehmen, dass, wenn der Heide die Schläfüche i^er- 
fertigt^ solche auspicht und auch Wein hinein giesst, und ein Jude 
ist zugegen, solche Schläuche doch gebraucht werden können, 
denn der Wein wird nur in die Schläuche gegossen;^ um dieBit-^ 
terkeil des Pechs zu vertreiben, und ist nicht trinkbar v 'hur, muss 
der Jude Obacht geben, dass der Heide. nicht nachher noch eiri- 
mal Wein hinein giesst. R. Papa sagte, .mqn Kahn .aus den 
Worten des! R. Sebid schliessen, dass, wehii der Heide Wein 
in ein Salzgefäss eines Juden giesst, das Salz' erlaubt ist,:; denn 
der Wein ist hernach nicht mehr trinkbar, es istigleichgeachtel, 
als ob man Lehm mit Wein menge.i R. Asch'it machte i gegen 
diese letztvorgetragene Meinung eine starke . Einwendung iund 
sägte, '.diess kann nicht aus R. S.ebids; Worten geschlossen ■ wer- 
den; denn der Wein, welcher in die heu 'ausgepichten. Schläüchö 
gegossen wird, verliert selbst allen Geschmack dadurch, Idassi.ei: 
dem Pech die ^Bitterkeit benimmt.: iAber hier,, wenn •Weiniinj.Sali; 
gegossen wird, bleibt der ;WeingeschiiiaGk-;'immer''im-Salzif zu- 
rück; daher: ist in diesem Falle das) Salz' verboten,. Einätiüahm 
ein Heide mit Gewalt die Weinschläuche' ■des: i R; d z C'h a k ', ; SA J ör 
seph, goss seinen Wein hinein, midv,da<. er solche riichtümehr 
brauchte, gab er sie zurück, R.I'zchak: befragte- sieh;lhierauf 
bei den Gelehrten j wie er sich mit den; SchläuGheniZU'jiverihalten 
habe? R; Jeremia sagte, R. Ami hat: gesagt, miah sölliiin eir 
nem 'solchen Falle die Weinschläuche voll mit Wasser füllen, > sol- 
che; 3 mal 24 Stunden stehen' lasseh, dann da&WasseriiaüsgiesT 
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sen}i!s:odann'katinj;nian: sie wieder brauchen. Kabba sagte, ihaü 
jnusäl alle 24!!Stunden! das Wässer ausgiessen und frisches hinein 
thun. iMan,, I verstand >, nun diess von jüdischen Weinschläuchen 
alleiri,iin iwelcherii durch Zufall heidnischem Wein gekommen^ war; 
alS) aber! Räibiin. aus Palästina kam, sagte er Namens Rabbi Söhi- 
räonij'nS. Lakisch-, wenn^ man auf die angegebene' Art dieheidni- 
sehöri Schläuche reinigt, so kann;! man auch solche gebrauchen. 
Mi . lA c h a^ . S.; Raibba, . vvolUe im Beisein des R. A s c h i die Meinung 
ntir •vöniiledernen: Schläuchen versteheni, die^ nicht so viel Wein 
einsaugenv aber bei'irderien Krügen nützt diese Handlungsart 
nichts. '^Däräiif sagte R.Äschi, es ist in dieser Beziehung gleich-i 
viel), ob es lederne. Schläuche oder irdene Krüge sind. Die Rabbi- 
nen;lehrteni! neue ausgepichte irdene Weinkrüge der Heiden sind 
eirlaubty alte ausgepichte sind verboten. War in diesen Krügien' ver- 
botener Wein;,' so kann der Jude 3 mal 24 Stunden Wasser in 
denselben stehen lassen; dann kann er sie gebrauchen. Allein 
man darf solche sogleich gebrauchen, ohne Wasser in dieselben 
zu giesseri; nm Fäschlauche und Muries hinein zu thun, 
weil diese Gegenstände die Eigenschaft besitzen, den Weingeruch 
ganz nzui .vertreiben. Es wurde, gefragt, ob diess so verstanden 
werden ■kann, obi sie/, wenn man aus Zufall solche Gegenstände 
hinein- gethan hat , erlaubt sind, oder ob man diese Krügfe gleich 
von/ vorne herein gebrauchen dürfe? Darauf wurde geantwortet: 
Rl'Sebid, SiUiSchaia lehrte: wer von Heiden neue Krüge 
kauft,' kann.' feie' gleich zum Wein gebrauchen, sind sie, alt, so 
kann 1 man.' sie ' gebrauchen um Fischlauche und Muries hinein, zu 
thun 'ualso. ist: erwiesehjidass man die Krüge, von: welchen oben 
diö'Rede' ist, .gebrauchen darf, R. Jehuda Nasia. fragte den 
RuAmii: ■ob:'mian: alteiiKrüge dier Heiden, wenn solche abermals 
irti-:Ofeividurchgebrannt (worden waren, gebrauchen dürfe? Dieser 
antwottefei wenn schon Eischlauche hinreichend ist , den Wein- 
gerudhiausdenil Gelassen zli vertreiben, wie vielmehr das Feuer? 
So 'sirid' wir: auch (belehrt worden, dass R. Joch an an gesagt 
hatte,: aridere meinen, es war. R. Asi, Namens R. Jöchariah, wenn 
heidnische Weihkrüge ;abermals ins Feuer gethan werdertj so lange 
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bis das Pech herabfällt, j, sind. sie erlaubt, 2Sii gebrauchen. RjAschi 
bemerkte ihierauf,! es ist. nlcht<,einmal nolhwendig, dass die Krüge 
im Feuer .bleiben,, ibi.Si das Pech ganz herabfällt , -sonderiii bis sol- 
ches' anfängt weich,, zu werden. iWie ist es' aberhmit solchen 
Krügen, ; die nicht abermals in den Brennofen kamehifecndbrn- man 
hatFeuer in dieselben i gelegt, bis das Pech i geschmolzen! und her- 
abgefallen ist ?,. , ,Ueber ■ diesen Gegenstand '■ sind . zwei ■ verschiedene 
Meinungen yorg^lragen ; worden': i von B. A>o h a / : und' R a b b i n a , 
der/Eine erlaubt, auch solche, zu gebrauchen,: der Andere verbietet 
sie, Das Endurlhßil bleibt: , sie sindiverbotemn Die Gelehrten 
wurden ; gefragt: , ob man. heidnische. Weinkrüge; gebrauchen dürfe, 
um Bier hinein zu thun?, R. Nach man und R; Je huda: ver- 
neinen solches , R ab b a hingegen erlaubt : den Gebrauch. . R sch- 
b in a,; erlaubte dem. Ri.Ghaia, S. des R.Izchak, Bier in heidni- 
sche; Weinkrüge zu füllen; dieser ging und that auö Zufall Weih 
hinein,, und doch verboten die Gelehrten nicht, in ^Zukunft auch 
Bier hinein zu thun, denn sie dachten, diess war ja; nur 'ein Zu- 
fall,, in, Zukunft ; wird man sich besser, in Obacht nehmen, Einst 
nahm R. Iz ch ak, S. B i s,p a , heidnischq Weinkrüge,; welche 'aus 
Viehkpth'geraachl waren, füllte siei.mit, 'Wasser^ und, stellte -sie in 
die Sonne,., da zersprangen sie.; Da lachte ihn. 'R., Ab ä lausund 
s?\g|,e,;je,tzt, sind diese schon auf inimer verboten, die Rabbineri 
htibenr zwar befohlen, solche mit Wasser, zu füllen, aiber^ wie gd- 
sagt, ,dassi man sie,! dann der Sonnenhitze aussetzen soll. Es 
sagte R.. Jusna, Namei^s R. Ami, Gefäßse aus Nlth'er *) ver, 
fertigt können nie wieder gereinigt werd.en , wenn einmal i verbo- 
leper,Wein:in splche gekomipen; ist, daher-sind sie auf immer ■ ver- 
boten. ,Was lisl „Niith er?" Es saglP R. J:psej.,S.. A.bin, weisse 
Erde,. Die Diener des StatlhaU^rs.Persek,;fi''f) nahmen: gewalli 
thätiger Weise Irdene Weir]gefässe von den.Juden; zu Pu m pedilha 
Ißerten verbotene Weine jn|.dieselben,,trankeni solchen und gaben 

**) p^'^ü* 
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sife-sddätin zurück.! 'S;B;. !j*iid^a''»^vvuMö'''dariilier''befrü^ti'' urfd ^er 
sagte: 'Gefässe-, in^-welcheii vetböte^'et''W^eiii fiur'eihe'^üHe Zeit 
war,''SÖU!'m'a®mur*¥nit-Wä*ss'er rei'n'^^^^ sie 

sog:leich .'wiedepiSgebrauctieni' '^'R. Evitiä" sägte] "die rothein'Wein- 
krügecidferi Heiden'- kanri' •:Hiarf ' liüb iliit'Wässer 'a'üöwä'öicheh ■ und 
dann igebmmdhenii^dain^di^se'Ber^Weirt nicht eindringt.-' R:'iP a|) oi 
sagte^Nidievi sleinernen^■'6efässe^. w'e!che'>in iM'i'cli si *) 'Ve'rfe'rti^t 
,w,erdönsns'olli:man'. audi nur' mit Wässer reiftigöh'-ünd södarih''ge'^ 
brauchen ;^id'en6 'auch' 'üi^'-diese dringt der Wfein hi'Clit' ein.' 'Wie 
hat iiiiiäri sieh mit lieuen irdenfen Biechern iii 'veirh alten? R. Asi 
verbietet 'solch^y;: R.; i4sc'hi'' hitigegen erlaubt sie zu gebrauchen: 
Wenn; äusi eiherü solchen Becher' daö erste IWal ein' Heide' getrun- 
lien ; hat ii sagte' auch Rl ki-eh i , däss' maii 'ihn ■■ nicht- 'gebrauchen 
dürfesnweilidei^Weirt in -ihÄ eilidringt, folglich saugt er Unerlaubten 
Wein i ein. X Die Frage, welche man beidöH 'Gelehrtem' vorlegte, 
war, zuiiwissen, ob, wenn der''Jude' zuerst; darin der Heide aas 
diesen iBeohern getrunken habe,' man sie gebrauchen dürfe? Ari- 
derel sagen i,MdasS' selbst in ^dieseW-B'alleRl As chi -den Gebrauch 
verbietet; er habe sie h'ur'erlauk, wenn' der Jude zwei Mal; und dann 
der ;Heide> das' 'dritte Mail' daraus getrunkeh'. habe; Das Eridurtheil 
ist, wenn der-Heide- das 'erste öder das zWöile Mal daraus get'ritn- 
ken;hdt,;!sind sie verboten; hat aber defJude zwei' MalJ tirid dann 
der Heide' das dritte Mal 'daraus getrunken , sd' sind sie 'erlaubt; 
R.' S.ebid :sagte|'''Wöissö öder'sdiwarze *glasirle'irdene^'W^ 
fasse der -Heiden sind 'erlaubt zU-gfebrauchen; ■ weil- in ' diese' der 
Wisin' nicht -eindrin'gien 'kann', grüne hingegen sind verboten,- ; weil 
daiZU'Weisse'iErdö: genonäm^n' v^ird; in' welche 'darin- dßr'Wein eiri^ 
dringen' kann. ■ 'AIle'gen'anriteli^^Gefäs'se sind- alj'er verböten, werii) 
Risseün ider^Glasiriiin^' bertierkbair sind,- •w'eil' dieiss 'ein Beweis 
ist; dä3siweisse'Erde'*-zür G!äsirürig''gebräucht''WOT^ M'eri- 

me r hingegen' ' 'lehrte ,' ■ d ass ' alle glasif lert • ' Gefäs^e' ' ferläubt 'seieril 
weil das Blei verhindert, dass der Wein in solche Gefässe ein- 
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.dringen ikanpi; u Warum'söllenrbei heidnischen Weingefässön ändere 
Gösetze angöwendet i w!etdeni,^als■iwie^bei deni-Geschirre »i'welches 
•man; das gaiiz'e.Jahrihindurch gebraucht v: das iaberaiiii Osterfeste 
nicht'gebrauGhtiwerden'darnr'Manii fragte denäelberiiiMierim et, 
o,b,:ihan iglasirtesiGes6hirr,!'welehes!maii ;das ganze Jahr hindurch 
gebraucht .halten. iiiujch; am .Osterfeste; brauchen 'dürfe? man meinte 
hieri.nicht grünes:' g;läsirtes(Geschirrj! 'denn ^f solches 'äst' verböten, 
weil weiöseii Erde zur Glasirun:g genommen 'worden ist; -sondern 
mlan; wollte i nur wissen, ob man schwarzes undi weisses i'glä'sirtes 
Geschirr i . ( in s iwelcherai i niah i lUngesäuertes zubereitet ' habey • ' auch 
am Oslenfeste gebrauchen dürfe. -•Auch ging 'Idie Frage nicht' 'dai- 
hin, wenn in;der Glasirüngi Risse/wärerii denn dann sind solche 
Gefässe ;böslimmt iverbpten. .Die-Erage; war nur in Bezug auf 
weisses iunds; schwarzes glasirtes; ' Geschirir, das fehlerlos ■ isli M e- 
rdmerserwiederte, :wenn öoicheii Gefässe an'S' Feuer gesetzt j'mnd 
Speisen ini.solchen ibereitet werden, .soibemerlieni wir,'-dass"vön deh 
Speisen;';immer etwas durbhschlägtyjsoi'dassi 'es auf der' äussern 
Seite, des .Geschirres bemerkbar 'ist ; daher ' ist 'es • gewiss , däSs 
solche^ Gefässe -.einsaugen -.vöti Verbotenem V'^und das- Gesetz be- 
lehrt ;uns; idass irdene' Gefässe:' das) Eingesaugte; niö verlässt, denh 
esr höisst'jn iiian;.so;li;.die irderiieU' Gefäisse zerbrechen 
3i M.' 6,:i28i-; -dahfer sind solche -Gefässe v^infwel'chert' mün 'das 
ganze. iahiii.hindurch Speise. sberöitetl hat, 'verboten ■'■zii'''gebfauchen 
am Osterfest^.' ; ' Allein ;warum erlaubt • derselbe uMiß t\ nVöri^ solche 
heidnische Weingefäss&i den.' Juden izum-Gebrdueh^'TiJ-^Döeh' riiöht, 
weil -am Osterfeste das. 'Ungiesäuefle. rzii ■toösen''im-!Gesetze"\^äi%ö^ 
leniist, «ndi der Wein nur von den;Rabbineni'vefb-öte'n \(rurd%v'die 
Rabbineril aber stellen jaioimmer. ihre 'Gesetze den göttlichen 'an 
die . Seltßi? '. .Die:ss iist iauch nicht' ' der- Grund" des Yefbbted*' 'des 
Einen und Nichtverbols des Andern y^vs'ond'ern' 'das G'escfei*-''ih 
welchem! UuanSpeise bereiteit,' wiird 'än's'li'eto' ges'felltvdiirc^^ 
Feuer, dringe nun idaö; in; dem Gefässe :Beflndlichie' in 'das' Gefäs'^ 
selbst, daher ist diess am Osterfest zu gebrauchen verboten. 
Weingefässe werden aber immer nur zu Wein gebraucht und. nie 
an's Feuer gestellt, daher sind diese erlaubt, ■ ' . 



i.iiR. lAkil^a^iiliäm.ßiristinäehi Ginsdik;*); idä'iragte-man Ihn, 
wenti) jemand nur leinige iSlunden::gefast6l! hat, ob solches alsFa- 
stenib:eli;achtßl:' «Verden kann, und: er; das ßebet',i welches füf' Fast- 
lage bestimmt ijsl.r beten ;sollniöder.mcht.i!. Er kohhlei keine ' iÄiit- 
wort". darauf! geben. Main ifragleihii .aberrhals;-öb 'man ^heidnische 
Weinkrügfi; gebraucheit dürfe ; < ' er; , wusste auch ■. hier: nicht zu »dnt- 
wortöUi .: Man fragte ihn ^ ferner i: welche Kleidung Moses anlegte 
iwähnend der ersten sieben, Tage, inüdeniän' er die Stiftshütte ein- 
weib:te,-:und: das I?riesleramti Versah;! Er wusste auch i das nicht. 
DaDgingiBri'in die Gelehrlenschuleründ; befragte 'sich übers die' ge- 
nanntfsni.Gegenslände, und; er wurdei belehrt, dass auch das Fa- 
sten) einz.elncri;Stunden als i wirkliches Fasten belrachtel wird, abet 
mur wer den ganzen Tag )fasliäl, der soildas Faslengebet verrich- 
ten; dann idass main heidnische ;Weinkrüge gebrauchen kann, 
wennisolche ein ganzes Jahr. < hindurch der Luft : ausgesetzt wer^ 
den, damit sie; den iWeingerueh verlieren, ferner^, dass Moses wäh- 
lend dieser Zeit ein, wieissesOherkleid trug. R. Ghahana 
sagile , dieses Oberkleid war nicht igenähet j sondern gewoben. 
- :i' Inder Mischna heisst esriDi'e Traubenkörner der Hei- 
den und Hülsen, sind verholen, iselbsitdier Nutzen dia- 
von ist iUnters,a:gt;;! die Rabbinen, lehren i die Traubenkörner 
und ,die,Hulsender,iHeiden sind verboten, so; lange solche feucht 
sind>.die:trockenen!aber sind erlaubt,'! Wie länge kdnoii man sol- 
che, feuchte nennen ?irR.; Je hu da, Namens Schmuel, sagte, ein 
Jahfi: lang' I sind. ri solche 'feucht,: nach einem Jahre kann man sie 
IroHken-rnennen., Wir lehrten, dass Rabba, S. Barchana,. sägte, 
-Namens B. .JochananjSö lange diese eben genaniiten Gegenstände 
verboten sind, ist aller Nutzen davon untersagt, so bald diese aber 
erlaubt!sind„sind.sife! selbst zum 'Essen erlaubt. Ri Sebid sagte, 
■Wenn ;die Weinhefe der Heiden ein Jahr alt ist, kann räan solche 
geibrauchen.s! ; R» G h abi'b ä,; S.' R a b b ä, sagte , der Schaum des 
heidnischen Weines, wenn solcher ein Jahr alt ist,- ist erlaubt zu ge« 






239 

brauchen« ^ : Eerner sagte derselbe Gelehrte : Das Leder der Schläu- 
che von Reisenden, wenn solches ein Jahr lang llegehi geblieben 
ist j damit; es den Weingeruch verliert, darf ;man gebrauchen. R. 
Acha, S. des R. Alka, sagte, die Körrier der Weinbeere >der 
Heiden, so wie auch die Stengel der Reben sind nach einen! 
Jähre erlaubt zu gebrauchen. Es sagtet R. Acha;,! Si Rabbai 
der schwarze und rothe Schaum von den' Weiriien der Heiden iisti 
wenn er ein; Jahr alt ist, erlaubt. In derMischha heissl es^feirnert 
un d d er Mu r i e s'. Die Rabbinen lehrten,^ Muries, Welchen in Fabriken 
verfertigt wird, ist erlaubt. R. Jehuda, S. Gama'liei,usagte, 
auch der Fisch .Chilek*),iwerin solcher von angesehenen Kauf- 
leuten verkauft wird, ist erlaubt. Abimi, S. R. Ab hüy lehrte, 
der Muries, welcher in Fabriken verfertigt wird, ist erlaubt, setzte 
aber hinzu, dass diess nur verstanden wird von demMuriös, wel- 
cher aus dem ersten und zweiten Fette des Fisches verfertigt wird, 
nicht aber aus dem Fette, welches zum dritten Male aus dem »Fische 
gezogen wird; diess Letzlere ist verboten, -weil der .erste dind 
zweite Zug aus dem Fische so fettreich ist, dass man-: desi' Wei- 
nes nicht dazu bedarf, hingegen, der drille Zug ist -s'chon' schwä- 
cher, daher wird Wein hinzu gemischt, und desswogen ist er ver- 
boten. Einst kam eine Schiffsladung Muries nach; Ako, da' liess 
R. Ab a das iSchifT bewachen j um zu verhüten; dass Niemand 
verbotenen Wein in den Muries mischen sollte.' :Rab!ba fragte 
ihn, wer hat das Schiff bis dorthin bewacht? Diisser' sagte j bis 
dorthin war keine Wache nöthig, denn dortehj/woi derMiiries 
verfertigt wird, kauft man eine: Maass Wein füri4(Liumi!*% iimd 
eine Maass Muries für einen Lumi. R. Jeriemia saglei^zu Ri 
Sira, vielleicht hat das Schiff :in Zor**^) geankert,' dorteh äst der 

' *) p7'>n'/ Halec,' Alec, ein ganz kleiner |i'isch',"scixWi' von unreinen 
■ FiSßhen zu unterscheiden, daher' 'voti solchen Leüteh zu kaü'fen, die 
nicht im Verdacht; stehen, unreine Fische' zu verkaufen, ni' i;- 
''*^ "^mh^ Denar.' ■ '■ ''^ ' '' '■ :--^; ^ ■ ■ ■■ ■■■''• 

,**'')-Sl2i, Tyrtis. • ^--- ■■ . ■ ■'' ■■ '■'- ■';'•■' 
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Wein: .billiger. ';JDiesii3r öpvviederle i dorthin gehen ^keine■ Schiffe; 
weil I ie's; vgefährlichi izü ahkerri ist. / ; ■ tiur-.;.;! ■.■..■: .; 

,;i Iniäer.Mischnaüheisst es: iündi die Käse alus Bet-h-On-^ 
ei'ke'i') diie^ .vomiHeid.ein gefertigt werden, sind yer-bo- 
tien.' j RiiSichiinoini S. Lakisch, fragte, warum hat mari'die 
Käse z(i B:elh-!On.ßiikejiverboteh? ..und sagte, . weil.; idörten; die 
meisten. Kälber .fürr/deni. Götzendienst geschlachtet werderi, vind 
duEclvi den Maigen i dieser Eälberi wird die Milch zum- Gerinnen ge- 
ibräßh't','! diarum ; ist dieser-'; Käs verbotet^.' Allein, warum sagst du, 
derrGruftdides< Verbots sei, weil die meisten Kälber für den' Gö- 
tzendienst' geschlachtet werden? Denn. wenn auch hur diö' wenig- 
slenlKälber.ifür .den Götzendienst geschlachtet werden, so wäre 
ja auch, schon der Käs nach der Meinung des R.MeieT; verbo- 
ten;/ .ManiMiatidesshalbi. angezeigt, ..dass die Meisten, für -den 
GötzendiensSt 'geschlachtet werden; damit man alsdann^ das Wenig- 
ste, von; selb st herausfinden kann, dehn hätte, man gesagt: wenige 
Kälber werden für-denüGötzendienst geschlachtet, so hätte man 
seschliessen .können, die wenigsten Kälber, werden für den Göl/zen- 
diensl geschlachtet zu Beth-Gneike, anderes;Vieh wird gar nicht 
geschlachtetifür den Götzendienst; folglich haben wir nur;. das We- 
nigste; 'von dem Wenigen für den -Götzendienst, weil doch immer 
feine li grössere Anzahl anderes Vieh für den täglichen' iGebiräuch 
geschlachtet; ^ird , ' tünd ; auf das Wenige, vom Wehigen . legt auch 
R.lMeier kein Verbot ;;:ifolglich wäre der Käs zu Beth-Oneike 
aiichl hach Ri .'.M e i e r erlaubt. . Es sagte : R. S c h i m o n , S,; Elie- 
kim zii'RjuS:chi'm;ö'n, :S.'Makisch: Gesetzt, man weiss bestimmt, 
dässsdie'iKäse.s durch Hülfe des Magens eines Kalbes,''; das für den 
Götzendienst ist ;g'eschlachtet worden j bereitet werden, was scha- 
det diess? Du selbst hast ja Aehnliches erlaubt, wie gelehrt 
wird:., Wenn,,Jeman(^ ein Thier schlachtet, und,. ;denktp.dabei nur 
das Bl\\t.,dem .iQölzen;. zu., opfern, oder das Fett .nur dem Götzen 
m opfern, so isagt/R. J.achanan, dass aller.Genuss desselben 
Thieres verboten ist, selbst ehe er solches nur .geopfert hat; 
denn der verbotene Gedanke bei einer Handlung hat auch Ein- 
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flüss- -auf' «eine vörherg'ehende nicht verbotene Handlung *); 
denn es unterliegt denselben Gesetzen, -wie die Opfer und Alles 
dazu Gehörige im' ^Tempel, wo auch auf die Gedanken Rücksicht 
genommen ""Wird. Allein R. S chi m o n, S. Lakisch .sagte, der 
Genuss ist erlaubt; denn der Gedanke des Opferns allein schadet 
dem Schlachten nichtv weil' man diess nicht mit dem' Opfer im 
Tempel vergleichen kann/ Warum hasidu nun die Käse verbo- 
ten'? Dieser erwiederle: Ich wünsche dir Glück zu deinem Scharf- 
sinn, hier ist aber dieser nicht hinreichend. Du mussl meine 
Worte also verstehen:' Ich' meinte, wenn jemand dem Götzen 
dient nur mit dem Schlachten des Viehes, d. h. dessen Götzen- 
dienst nur darin bestehet, dass er zu Ehren des Götzen schlach- 
tet, aber nicht das Fleisch opfert, dann verbiete auch ich solches. 
' ' In der Mischna heisst es: KJehuda erzählte, dass 
R.'ilschfflael den R. Jehoschua gefragt habe, warum 
man die Käse der Heiden verboten habe. R. Achda- 
bui sagte, Namens Raba, wenn jemand einer Jungfrau sich an- 
trauet mit dem Kothe des Ochsen, der da gewöhnt war, Leute 
zii stos'sen, und desswegen gesteinigt wird, so wlrd'-diese Jung- 
frau als seine rechtmässige Gattin betrachtet, bbschöri nach der 
Schrift aller Genuss von diesem Ochsen verboten ist. Thut das- 
selbe aber jemand miit dem Koth der Kälber, die für den Götzen- 
dienst bestimmt sind, so wird die Jungfrau nicht als seine Gattin 
betrachtet. Diess kann sowohl aus der. Schrift als auch mit Ver- 
nunftgründen bewiesen werden. Mit Vernunftgründen wird solches 



*) D. h. iwenn jemand ein Thier "schlachtet und denkt während des 
Schlachtens,; dass er nach dem Schlachten das Blut im Götzentempel 
dem Götzen darbringen ^will, so macht dieser Gedanke das ganze Thier 
verboten , obschön er es nicht im Namen des Götzen geschlachtet hat, 
sondern er wollte nur das Blut nach dem Schlachten im Götzentempel 
aussprengen ; daher wirkt dieser Gedanke, welcher erst ausgeführt wer- 
den sollte nach der Handlung, zurück auf das Schlachten, und macht 
I solches verboten, selbst wenn er das Blut nachher gar nicht in den 
i. Götzentempel bringt. l 

16 
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auf diese ;Weiöe dargethan : Wenn jemand, Kälber für den iGötzenH 
dienst ibestimmt hat,- so, wünscht er, ,dass solche feit -werden isolf- 
leii, i gibt denselben daher viel ^u .fressen,' folglich = geben, diese siviel 
Koth, daher iWird der Koth. schon' zu; dera',;i,dasifür,'den.:Gö.lzenr 
dienst bestimmt ist, gerechnet und daher, verboten.', .ßei dem stos-^ 
senden Ochsen aber wünschti Niemand ii'dassner, fett werdöis-daher 
Aivird auch der JCoth; nicht' gerechnet/ Schriflbeweise sind) diese: 
bezüglich ides Götzen iheisst es : Und :las.s: nachts vonHde.m 
Bainm an id ein er Handhängen., S.- M. :13, 17. i Daraus wird 
ersehen jdass. hier Alles verboten ist.;; In Bezug auf „den slos- 
senden Ochsen aber heisst es: Wenn ein :Ochse;,ein:en Mann; 
oderiein.Weibstö.sstvdass er stirbt, so sioll man d,en, 
Ochsen, steinigen und sein Eleisch nicht ess;en, 2, M.i 
21, 28. . Also hier ist nur das Fleisch , nicht aber der Köthi ver- 
boten *). Rabba sagte hierauf: böide Möinungen sind ! in -dep 



*) ;Nach rabbinischer Lehre/ kann r, eine :eheUche Yerbindung auf dreierjleii 
Weise geschloss.en werden,, J.) mit Geld oder Geldesytferth, Der Mann 
z. B. suclit sich eine Jungfrau, die er zu ehelichen gesonnen ist, aus, 
nahet, sich ihr im Beisein von zwei Zeugen, gibt ihr ein Stück Geld, 
oder etwas, von Werlh in die Hand und sagt zu ihr: Siehe ich 

' verbinde dich 'JN^lüi*! fWÜ nhfi'nin'^VniI?lip)0' Hi<J i'ln 
mir' mit Diesein n'acii'der'Sit'tc jlosis und 'Israels,' Das' 
Stück Gold oder die 'Sache,' die' man in die Hand der zu Vdrlöbendert' 

■' gibt,' darf nicht' weniger Werth haben, als das halbe Göwiöhf feines, 
Gerstenkorns feines Silber beträgt. Nimmt die Jungfrau dieses an, 
so wird sie als die Frau betrachtet; schlägt sie es aber aus, so gilt 
die Handlung nichts. Ist die Jungfrau weniger als 11 Jahre 6 Monate 
und einen Tag alt, und sie nimmt den Antrag an, die Eltern aber 
geben ihre Einwilligung nicht, so ist die Verlobung ungültig. Hat 
sie aber die angeführte: 'Zeit zurück gelegt, so können die Eltern ihre 
Einwilligung nicht zurückhalten, wenn' es schon gegen ihren Willen 
ist. 2) Durch einen schriftlichen Vertrag, d. h. der 'Mann schreibt 
auf ein Stück Papier die oben angeführten Worte, gibt- dieses- in die 
'Hand der Jungfrau im Beisein zweier Zeugen und sagt zu iliri: Siehe 
mit Diesem verbinde ich dich mir nacW Uev SitteiMosis 



Miächnft/ ang-efühjft j, ;Es i heisst i R.f J ß h o s c hü a sagte:; die jKäse 
der/Heiden; sind desshalb verbotenst weil ßie die Mileh' durbh .-den 
Magen, leinöSi : Aas'es! g;ecinnen,;liassert , JenerVwendetö ein :i der iMä-^ 
genieines Briandöpfers . unterliegt doch strengerem Verbot&falö der 
einesiAäseSj; und. doch .wurde »dieser erlaubt] dem Priester,! j der 
Lust dazuihabej zu ; essen;! :Hjerausnswird ersehen, dass nivom 
Brandofifer aller Genüss verboten istj mit' Ausnahme des: Magens ;- 
denn als R. J e ho seh üai sagte: die Käse der Heiden sind' iverri 
b(äen!,':vweil man sie durch den Mägeri von Kälbern :.gerinnen 
lässt-, die zum Götzendienst bestimmt sind, so i sagte E. I seh :^ 
mael','! warum:, hat man älsdann.nicht jede -Nutzung davon unlerr 
sagt? idaher; ist ja erwiesen, dass auch der Magen solcher Kälber 
verboten: ist, :die /zum! Götzendienst v bestimmt sind, i Warum hat 
aber Ri'Jeihiö seh ua nicht geantwortet: derOenuss des Käses, 
ist; daher für erlaubt zu rächten, weil"¥ds Unerlaubte nicht sicht- 
bar/ ist, -so wie bei Müries?^: Da haben die Rabbinen den, Genusa 
nichtii verboten,, weil der Wein, der zu demselben gebraucht: wird, 
nicht, sichtbar ist.: [ Diess konnte er ^nieht, weil beides nicht gleich 
ist, denn hier, rwo die Milch; durch deniMagen;:gerihnt undihart 
wird,,/)wird es angesehen, als sei der! Magen! immer sichtbar. , - 
; .; .Inder Mischnaheisst es weiter,: Dieser, lenkte aberidas 



ü n d I s r a e 1 s. ' !Nimmit die Jungfrau solcliefe an, ' so ^ni sie ' als seine' 
■■■<■ .Frau betrachtet, söhlägt- sie ' es aus, so ist' die ^Handlung ungültig.' 
. 3)' Durch Beiwohnüng,d.h,'.deri, Mahn! nimmt die zu verlobende.Jung-l 
,i :,ifrau yoi-.^wei, Zeugen, ,,gehet4flit ihy,iin ein Zimmer allein ,und, .sagt 
, vor, den Zeugen:. Sieh.e ich verbinde ,. dich imir durch Bei- 
. /wohnu,ng nach der Sitte Mosis und Israels. Die Zeugen 
yerlassen ihn dann, und er. bleibt allein mit der Verlobten. Die letzte. 
Art ist zwar von den Rabbinen untersagt, ist aber dennoch gültig, 
wenn solche auf die gemeldete' Weise vollzogen wird, nur erhält der 
'"" !Mahil' 13 Schläge, -^ "Cohf. Schulchan Arüch, Äb'e'h Es er, 
•'■•'• Hile'hdfh^'RidÜsdhira, Talmud Tract. Kidtischi'm'p,!; 'Däheiv' 
'■■'• '• wehn' ein"' Jude- 'sb' 'Viel Ochsehkbttihaty der' so viel Werth'istj i^s!;das' 
^■i'.!Gewicht feines halb'en. Gerstenkornes : Silberr.ausmacht, kann ; er : sich-, da- 1 
.;;.:; ;ifflit; leine/Jungfrau ehelichen. !!! ,.! '. !• i i ■ i :■. ;ii; ' i .!ii/ 
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Gespräch auf einen aiidern Gegenstand.! Wie. verstehet 
man ^1den!' Yei's-: deine rPreundschaftnist^ Isessiei?! den-h 
Wiöiti)?.- Hoheslied 1/ 2.. Als .R, Dimi naicli Babylon 'kairnjissagle 
ei^i' dieser; \Ters' iwird also verstanden:: .Es sägte ; die' Gemeinde 
Israels; 'ZU > Gott : : Herr :der Welten ! die iWorte ■ deiner Freunde, 
nämlich der Weisen sind mir angenehmer , • als der W^ein des Ge- 
setzes selbst. Warum- hat der Lehrer gerade diesö Stelle ^'ange- 
führt?!if.R. Schimon, S. Psi, sagtey andere meinen, -es iwaiiRj 
SchiraonpS.'A'mi, weil der Yers beginnt mit den Wortencr>'Ei* 
küssie mich mit den Küssen seiniäs Mundes, so sägte 
er zu ihm, Bruderlschmäel. bereite deinen Mündiizura' Kössenj 
schliesse deinen Murid und sei nicht zu vorelUgi im 'Fragen,- wa-^ 
rura idie; Weisen. . eine . Saöhe i verboten haben; . Allein warum sollte 
er nicht fragen? Ol ä sagte,' Andere meinen, es war R. Schmuel,- 
Sl^ Ab är weil 'man den Eäs erst neuerliGh verboten hatte, und 
über ein neues Verbot soll man nicht nachgrübeln: Allein : was 
war denn endlich die Ursache des Verbots? R. Schimonv S; 
Psav sagtej Namens R. Jehoschua^ 'S. Levi: = der Käs^ würde 
desshälb verboten; weil man befürchtete/ es könnte eine Schlange 
davon gegessen und Gift' in : demselben zurückgelassen haben. 
Wenn dem also ist, warum machte R; Jeho'schua ein Geheim- 
niss daraus, warum sagte er es dem R. Ischmael nicht? Weil 
die.,, Sieche sich so verhält, , wie 01a sagte; man hatte, gerade 
diess Verbot kürzlich erst auf den Käs gelegt; und wenn die 
Rabbineu etwas verboten in Palästina, so haben sie die: Ursache 
davon erst nach 'Verlauf eines Jahres angegeben, damit nicht je- 
mand,' dier die Ursache des Verbots nicht wichtig genüge fände, 
das Verbot übertrete. Wusste mäh aber die Ursache des Ver- 
bots nicht, so war man geriöthigt, solches zu beobachten. R. Je- 
remia sagte, die Ursache des Käsßverbots kann nicht diese sein, 
welche R. Schimon,,. S., Psi , angegeben hat, ^on st. würde aller 
Käs.eiiund , ha^rter Käse, erlaubt , sein ; deijn, I},, ,C;h a,n| n a ; sagte, 
wenn i' Schlangengift in irgend ieine^Sache kömmt ,i::,so,, gehet, sie in 
Fäülriiss über. Daher sagte RGhäni na, ndie Ursache! des^ Käse- 
verbots ist diese: Es bleibt im Käse imtner etwas' Milch 'Wirück, 
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und did' Milch der Heiden ist verboten-; daher ist auch der Käs 
:verboten. Schmuel; sagte: die Ursache des Verbots ist, weil 
manidie Milch durch die Haut des Magens eines Aases gerinnen 
lässtpwenn man aber die Milch mit dem Magen selbst gerinnen 
läöst'i. glaubt dann Schmu e); dass es erlaubt sei? wie kann 
Schmtiel'Sö' sagen? Wir lehrten doch, der'Magen vom heidni- 
schen' Viehe und vom Aase ist verboten. Darauf wurde gefragt, 
warum 'der Lehrer hier einen Unterschied macht zwischen heid- 
nischem Viehe und Aas? Denn Vieh von Heiden geschlachtet 
Wird ja , dem Aase gleich geachtet? Hierauf antwortete Schinuel, 
der Magen eines Thieres vom Heiden geschlachtet ist als Aas 
zu* betrachten und verboten. ' Da ist ja klar, dass Schmuel den 
Mageri' selbst' verbietet? Diess ist kein Widerspruch. Es' ist zwar 
wahr;'ida'ss R. Jeho seh ua zuerst behauptete, der Magen eines 
Aases sei verboten. ■ Danh hat ihn aber R. Ischmael vom' Ge- 
gentheit überführt, und' er hat dann auch nur die Haut deS' Ma- 
gens; nicht den Magen selbst verboten. Hier nun führt Schmuel 
die! letzte Meinung deSi>R.Jehöschua an. In der Mischna*) ist 
die i erste Meinung stehen i geblieben. R, M al c h i a , Namens Ad a, 
Sv 'Ah abä,'i sagte, die Ursache des Käseverbots war, weil man' ihn 
mit Schweinefett' befeuchtete. R. Chasda sagte, die Ursache des 
VerbotS'Mst, weil= die Milch mit verbotnem Weineissig zur Gerin- 
nung gebracht wird. R. Nachman, S. Izchak, sagte, die Ur- 
sache des Verbots war, weil die Milch durch das Harz einesjungeh 
Baumes,; der -noch nicht 3 Jahre. gepflanzt war, zum Gerinnen. ge- 
bracht wurde, und hier folgt R. Izchak der Meinung eines an- 
dern Lehresj nämlich des R. El e es er, dieser sagte, wenn man 
die Milch durch das Harz eines Baumes, das in den ersten drei Jah- 
ren nach der Pflanzung gewonnen worden ist, gerinnen lässt, so 
ist der Käse verboten, weil das Harz auch als Frucht betrachtet 
wird. Diess ist noch nicht erwiesen, R. Nachman, S. Izchak 
kann auch der Meinung des R. Jehoschua gefolgt sein; dieser 
erlaubt nur das Harz der Bäume, das aus dem Stamme rinnt, 
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-yerbielfet aber das Harz; das auSi der Frucht igfewönnerilwird:>\\^äh- 

irend der 3 ■fersten Jahre nach der Pflanzung; i. Denn wirvleSen: 

iRüJehoschüa, sagte, ich "habe gehörtj' wenn! die Milchlidurch 

idas'Härz: des Stammes oder der; ßlälter^ gerinnt,. so ist der; Käse 

erlaubt,; aber geschieht es; durch das. Harz der Frucht', -so ist der 

Eäs(3 verboten, weil dieses wie die Frucht selbst belraöhlet; wird. 

Allein .wenn wir;. die; Meinung des R. Ghasda,! oder die desiR. 

Nachmän; annehmen, > so ist ja von solchem Käse selbst aller 

Nutzen' verboten? Diese Fragfe kann nicht beantwortet werden, 

,es:;bleibt Frage. R. Nach.man, S. des R.:Ch,as dai,; sägte ieinst 

in/'seiner ;Rede: wie wird Hbhesl. 1, 3. verständen: dass'-'miaii 

dMn ei'gute S alb e rieche, und «setzte erklärend hinzu: lEsi bcr 

deutet ei nie n Gel ehr te'h, denn dieser ist wie eine Balsamflasch'ö, 

istiidiese iverstopl'l, so riechti niemand den^Balsaili,. wird sie aber 

geöffnet, So yerb reitet; ; sich , der Gerhchi weit . hin. So iauch e i-h 

Gel eh!r t'er; ;hat er ; keine- Schüler ,: äo iweiss ■ Nieniahd vott «ieiner 

Gelehrsamkeit; ■ erwirbt er sich aber ein^n Kreis ; von i'.Schülern,: so 

wird sein- Käme und seine Gelehrsämlteitiweiti verbreitet,.! uilö 

nicht nuriidiess, sondern .et selbst 'vt-ird; durch Lehre». zunehmeti 

an Gelehrsamkeit, so dass Dinge, dieser früher nicht verstand; 

ihm jetzt klar; werden. Denn: es heisst. weiter in demselben! IVerset 

.'^ISrikH nitJ^S? r= JungfTauen ]ie:be:n- dich. vLies ; tllÜI^SS?,^ 

veirborgeae Dinge werden dir klar; werdfen;,.im'd .nicht -Oiiir 

diess allein, sondern öeltest der TödeSengel liebt ihn,' dann lies 

nl/!3~?3? ==;d.er über dejn;T od' gesetzt; is t,:;wiEdidich.liebefi! 

und noch mehr, er: -wird, beide Welleniererben:;; dieäe Welt und 

die; zukünftige. Lies auch; müP^S? :;= WeUen lieben dich. ..i -U 
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iStsni inöhi ,'=ir»^i1i bi^^ rki' ''"idd ' ^ Inl^nis * n^rt ' ^ ' ' 

) 5 1 ■ , - . TT";,' 

Foigen(Je Dinge der Heiden sind verboten, aber 
nicht deren Nutzung. Milch, die eiri Heide gemolken 
hat, ohne dass ein Jude zugegen war; das Brod der- 
selben, so wie auch das Oel. , Rabbi und sein Gerichts- 
kollegiuna haben , das Oel erlaubt. Von Heiden Ge- 
kochtes und Eingeschlagenes, worein sie Wein und Es- 
sig . zu . thun pflegen , kleingeschnittener Thunfisch , und 
Fischlacke, . worin, der kleine Fisch Chalbith nicht 
schwimmt; ferner Ghilak, die ; Beeren von Chalthith; 
Salkuntisches ;Salz. Alle diese angeführten Gegen- 
stände sind verboten zu essen, aber nicht deren Nutzen. 

Gemara. 

Warum' hat man die Milch verboten? Man kann solche doch 
nicht :mit Milch von unreinen Thieren verwechseln; ohne dass es 
sichtbar wird; denn die Milch von reinen Thieren ist weiss, die 
von: unreinen hingegen blau. Auch hat man nicht zu besorgen, 
dass siie unreine Milch in' reine mischen, solches würde man 
leicht .bemerken, denn ein Lehrer sagte, aus Milch von reinen 
Thieren kann man Käse i machen , aber Milch von unreinen Thie- 
ren kann nie^ zu Käse werden. Warum hat man nun solche ver- 
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boten? Weil man wirklich besorgte, sie möchten Milch von un- 
reinen Thieren in die Milch von reinen Thieren mengen, was nur 
darin sichtbar wird, wenn man aus der Milch Käse machen will, 
wenn man sie aber trinkt, so ist es nicht sichtbar. Man könnte 
doch immer, wenn diess der Fall. ist, ein wenig yon, der Milch 
nehmen und. sehen, ob, man Käse daraus machen kann, ehe. man 
solche geniesSt. Nein, das, kann man nicht, denn selbst von der 
reinen Milch bleibt immer etwas Molken übrig, so karm man 
nicht; (ärkennen , welches/die unreine- Milch ■ ist. Und selbst wenn 
man^Käse daraus macht, bleiben doch immer in den Oeffnungen 
des Käses , einige. Tropfen, Milch, und diese Tropfen könntqn ge- 
rade von der unreinen Milch sein, welches dann unkennthch wäre, 
in der Mischna heisst es ferner: Das Brodd er Heiden 
ist verboten. Es sagte R. Chahana, Namens R. Jochanan, 
das Brod der Heiden ist von keinem GeriehtskpUegium erlaubt 
■ worden zu essen. Aus diesen Worten gehet hervor, dass ein- 
zelne Rabbinen das Brod der Heiden erlaubt haben? So ist es 
auch; denn als R. D im i aus Palästina kam, erzählte er: als einst 
Rabbi aufs Feld ging,, kani ein Heide und brachte ihm ein gros- 
ses schönes Brod. Da sagte er: wie schön ist doch dieses Brod! 
warum haben doch die Rabbinen es verboten? Das ist doch 
sonderbar, dass Rabbi sich verwundern köiirite über dieses Ver- 
bot? wusste er denn nicht, dass die Ursache war, damit man 
nicht verleitet würde, Heiralhsverlräge mit den Heiden zu'schlies- 
sen? Das wusste Rabbi wohl, er fragte nur', vvarüm die Rab- 
binen verboten haben, Brod von den Heiden auf dem freien Felde 
zu kaufen, wo man ja nicht zu Heirathsanträgen kommen kann. 
Da nun Einige dieses von Rabbi hörten,' so glaubten sie, er 
habe das Brod der Heiden erlaubt, was aber nie der Fall war. 
Er hatte nie öfTenllich eine solche Erlaubniss gegeben.' Allein R. 
Joseph, Andere meinen, es war R. Schrauel,- S. Jehuda, 
sagte, das eben Angeführte von Rabbi war nicht so, wie es so 
eben erzählt würde. Die Sache verhielt sich also: Rabbi kani 
einst mit seinen Schülern nach einer^ Stadt, und als-er bemerkte, 
dass sfeihe Schüler kein Brod hätten, fragte er: ist denn hier kein 
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Bäcker?; Nun glaubten Einige, Rabbi habe einen heidnischen 
Bäcker gemeint, welches deriEall nicht war, sondern' en!- fragte 
nach einem jüdischen Bäcker, und so schlössen sie ,• dass idas 
Brod von heidnischen Bäckern erlaubt sei. R. Ch i 1 b o sägte, 
selbst derjenige Lehrer, welcher Heidenbrod erlaubt, sag'te, esisei 
nur 'da erlaubt, wo kein jüdischer Bäcker wohne, wo aber i ein 
lüdischer Bäcker ist, da ist es auch nach seiner Meinung Verbö" 
ten; es von Heiden zu kaufen. R. Jidch an an sagte j -derjenige 
Lehrer,' welcher Heidenbrod erlaubt, meint nur, dass es. erlaubt 
sei auf dem Felde, nie aber in der Stadt", damit man nicht xverr 
leitet wird, zu Heirathsanträgen zu kommen.: Aber auch das kann 
nicht sein. Denn als einst ein gewisser Jude, Ibu: genannt, ^' auf 
dem Felde im Verborgenen Heidenbrod gegessen hatte, wurde es 
bemerkt, und;;Rabba sagte zu den Leuten,. Andere meinen ^ es 
war R. Nachman,,S. Izchakjiredet ja nicht mit diesem^Ibul, 
,,denn er ;hat Heidenbrod gegessen. ■ , , c ; i - ^ ^ 

' ' In der Mischna heisst' es : das Oel deriHeidert iistiver- 
boten. Rabbi sagte, das Oel der -Heiden habe Daniel verhör 
ten. Schmuel aber sagte, das Oel wurde_^desshalb'iverbolen, 
weil die Heiden 'solches in gebrauchten Gefässen aufbewahrten, 
welche von der Unreinigkeit der Gegenstände, die in denselben 
aufbewahrt wurden. Etwas an sich gezogen haben, und das ; in 
demselben aufbewahrte Oel hat diese Unreinigkeit wieder heraus 
und in sich gezogen. 

Allein; die Pflicht, nichts Unreines zu berühren, .liegt ja nur 
auf dem Priester und dem Nasir, nicht auf dem gan^ien Volke, 
wer;etwäs Unreines berührt, wird zwar unrein, aber verboten ist 
es nicht. Es muss daher also verstanden werden, das Oel ist 
desshalb verboten, weil es in verbotenen Gefässen aufbewahrt 
wird, die am Feuer gestanden waren, und durch die der Dunst 
'der: Speisen durchgeschlagen hatte, weichein das Oel wieder; ein- 
saugte. Schmuel sagte zu Rab, nach meiner Meinung ist das 
eben Gesagte die Ursache des Verbots,' denh' als RMZchak, S. 
Schmuel, S. Martha aus Palästina kam, sagte ''erV'dass R. 



S'Cihalihiai InMiNezibin'^^i einst, gesptochen iiabe; und gesagt]: 
R.'^iJ'ehiuda! :ünd sein Eöllegiumi haben Stimmen maufgenommen 
im'd das- Oeli erlaubt;! 'daraus gehe hervor, daiss Rü Jehudal.der 
Meinung 'War,,'days alle Dinge, die idurcli das Hinzukommen irgend 
ieinesi vei-boteneh' Gegenstandes^ an •Geschmaclt verlieren ,'■■ erlaubt 
(sindi-iiDiess isthier bei'dem iGele''der Fall', welches- den .'durch 
diei'Gelässe; geschlageneu Dunst wieder einsaugt' und! däduiöh 
aniüGes'chmEick verliert,:' daher erlaubte er solches!*'*:).. - Aber 
weniii.t deine 'Meinung irichtig 'ist, däss schon' Daniel" das '.Gel 
verböten ;; habe, ; wie könnte es R. • Jehuda Ha'nasi 'aufhe- 
ben'? üEs ist^jaseiri allgemein angenommener Grundsatz:;' eiii .Ge- 
richtskollegiunii kann !; die : Gesetze eines ; andern Kollegiums "nicht 
aufhöben, es sdi denn, letzteres habe mehr Mitglieder: und: vweisei'e 
Männeriials erster6s. rDaraiiff erwiederte Rab', du musst minkeinfe 
Beweises bringen voBieinemiLudädr, Schalmai aus- Lud ah *>**), 
die Ludäer verachten mehrere rrabbinische; Gesetze li Da» sagte 
Schniuielv' soll ich: nach S'chalmai schicken, damit ^ du selbst mit 
ihifa vrederiäkahnst? ■ Da ^schämte sich Rab-seiner Rede und sagte, 
nuhi'^enrjüdie zii Lüdah diese- Schriftstelle. nicht beachtet haben, 
söUeh' auch- wir solche nicht beachten ? Heisst es doch : 'Ab er 
D'a-h'iel"setzle ihrii vor in^seihem Herzen, dass er/sich 
mitiäes 'Königs Speise urid dem Wein seiner Gelrärike 
n i'c'h t V e r u n r e i b i g e n w 1 1 1 e. Daniel 1,8. Da ' es hier ' heisst : 
Getränke in der Mehrheit, so wird darunter verstanden zweier- 
lei' Getränkes, nämlich Wein und Gel. Nun glaubte Rab,:so wie 
Dähiöl sichivom Gel eiithielt, so verlangte er solches auch von den 
übrigen'Juden, dass sie sich dessen enthalten sollten. Schmuel 
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1 !,*.*)) Dieser talthudische; Aufdruck heisst eigentlich, QÄÖ7 OytD -"ItYlSn 
:! Ii i Pasj|e,riig"e,|.iW:e,l,ch;es der Speise einen nachth^^ligen ,(Je- 
-f.] M jjS,el}miac:k m.it^J|,e^ilt. , . ■■,! ..'i ..t ,. ,:; j,.,,; . 
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'hingfegeri glaublejner! 'selbst!, höbe sich/, des >'Oels-eiilhalteri, aber 
defi'überigen'Jüdieniigebotrer- nicht, eiti Gleiches; ^ü ;thuri.!w. Wife 
ist es aber! iriöglich' ■ änzimehindn ^ dass' Daniel das ; Oel vörbote'n 
habe? .^sagteü; doch 'Bali;' Namens Abinii iNuthahV' Namens 
R a b ] das Bröd der Heiden;! W'ein' und: Oel! 'derselberij iso wie! de- 
Eenilöchter sind unter deti'. 18 Dingen, 'welche ; die Schüler ides 
S ishiämm'ai i und ßi lleli verboten haben; • Darauf kannst; du wohl 
sagen,' dass' hiah das /Verbot.(Daniels!niGhfcangenommeni hat; da- 
her /haben : es ■ die Schüler des: Seh a mim ai und iH ilil &i> 'abermails 
Teirbotenji wenn: derii aber -also; ; wäre ii so müssleiisibhi iRab^; nicht 
auf-Danieli sondern i. auf; die Schülö'.'deS Sch'amjMai'und Hiillel 
berufen; ;» Man. 'musSi daher, ;die Sache also ; verstehen r.Danidl i'er^ 
bot 'des Heiden Geli 10 deh Städten, iwdiman auchrOijl von 'Juden 
kaufeh ,:konnte.' Die Schüler des Sic h ammai und '»Hil l e l ' 'aber 
haben auch das Oel der Heiden da verboten, wo man kieines von 
Jiide'ri ! kaufen 'konnte.. -Wie könnte 'abefiiiR.'iJehiUda iHä'Äasi 
ein Verbot aufheben!, Welches die Sehüleri des Sch'äni'mai'nund 
Hi;ll'el.. festgesetzt haben?' Wir (lehrten dofeh,iidass: ein Kollegium 
nie das Recht habe, die Gebote i oder iVerbote'eiries; ändern ;Kolv 
legiums aufzuheben , es sei denn, es zähle weisere oder mehr 
]\Jitglieder, als. das erste Kollegium? überdiess sagte Rabba, S. 
p.archa,na,.., Nan^tens-. Rv .Joc,.h,apa,n: , auch,,.in.., dig^jn., Falle, 
wenU; schon ein Kpllegluni mehr und weisere, Mitglieder zählt 
und daher die Vollmacht -hat', die Gebote und Verbote. eines ge- 
ringerft Kollegiums aufzuheben, kann dasselbe doch die 18 Dinge, 
weloh^' von Hillel^ und Schammais' Schülern festgleselzt worden sind, 
nicht aufheben, selbst wenn der Prophet Elias kömhien sollte 
und ' fein Koll'egiurn iiisammenb'erüfÖn wollte, uth diese 18 Gebote 
aufzuheben, so würde man solches hicHt annehmen; und doch 
hebt R. JehudaHanasi eines dieser Gesetze auf?— R. Mesch- 
ras Chi sagte, die Ursache, dass man die 18 Gebote der Schüler 
de^ ,Hj|lel,upd,.SchpnifTiiJ|i; mcht; a^^^ (3arJ:,„ist, Aveil,; diese von 

den} i ganzen, Vqlljie „Israeli! sin^ „^ngenQmmen.i wordf!«,,,. i ausgenom- 
meuh das Oel, diess i wurde: .micht ivom /ganzen Volke ^angenommen ; 
daher; konnte: es R.'iJehud^a Hana'si aufheben. So sagte auch 
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R*'S ch iriiifeH 'S;''A!baj!)Nämens' Ri> Jsoich a na n : 'Unsere Rabbineft 
■haben sich- in Bezug; jiaüf' das Oelü genau (erkundigt und gefunden, 
dass' diess Verbbl ;von= 'der /Mehrheit; des ; \^ollies, nicht ängenoin!- 
iinen iworden ist; daherihäben sie eä AUe'n erlaubt; und haben' isich 
gestützt auf die Wortei des Ri S c h im' 6 ii- S. G ä m a I i e 1, ■ lindi R. E I e.fei 
ser, iiSi' ZadükvnwelcheNsagten: ■ Mah soll nie einer .GeiWeinde 
etwas ii^ebieteni oder verbieten;, : wenn .nibM' die' i meisten Glieder 
derselbenisolchesibeobaehten können.! -R. A d ä, S; lA h ab a. sagte, 
dieses'karin' lörwiesen werden aus der: Schrift, nämlich: IhrSv er*- 
flüchit;:6!uG'h mit Flüchen, und' midh beraubt ihr; die 
fe ä hi e ^N a t i o ro. ■ Mäleachi 3, 9. d. h. wenn ; ihr; ■ ein- Gebot auflögt, 
und dasrganzeSTcilk nimmt solchies an, ssö hat es iVoUe' Gültigkeit^ 
nimröties über ilnur ein iThellaniund der anderö niöhtv^so ikänh 
solche^ ! Gebot , .von einem andern Kollegium ^iieder > aufgehoben 

werden-*)^ 1^:1; .?■ ,;;-i!^.J;,/ ^^ '•■^■i - ■-;;) ^ n;;' ,n.'i:;i 

Oben wurde ängeführt^dass Bali, Namens Abimii.'Nuth'ah, 
iNamensnRiabi gesagt habe^Der iHeideri Brod^ deren Oel;und de^ 
ren Töchter sind ; mit. beigriffen; in den 18 Dingen, die die Schüler 
des Hill ei und Seh amm.'aii verboten haben **). Was will das nun 



*j Der Talmud verstehet diesen Vers also: b'»")N3 OhN' H'^N'bh 

''^' '' a^^NaohN n'iNbni'jiD ^ian'bM>ip ah« >mN"i. 

Ihi-'legt Gebote^ oder Verböte auf euch ^' und legt den Fluch auf den- 

■: jenigen,' der-' solche übertritt, und ihr übertretet solche dann auch ^ so 

■ ; : ziehet ihr. euch den Fluch 2u,. und sündigt 'gegen mich., 'iSlD.T'^an 

/ .= diess hat .aber, ; nur seine Gültigkeit, /wenn die, ganze Natiqn' das 

Gebot oder Verbot ;angenomraen hfit. , ^ ^ , , , , . , ■; : ; . , ; 

*!) Pie 18 Gegenstände, welche, die, Schüler des S.chammaä und Hillel 

.verboten haben sind folgende. Zum besseren Verständniss aber muss hier 

voraus geschickt Averden: Ein Leichnam ist. nach dem mosaischen 

Gesetze die grösste Ünreinigkeit und wird desshalb von den Rabbinen 

' ' ä e r G ro s s V a t e r d ie r U h r e i n i gk e'i't genannt ; eiri:' A a s' ist auch 

■" '' •'ürireirij'aber üichV'sb' sehr, wie' ein "Leichnam, und wird dessnälb Vä- 

• 't'er'''derr'ünreinigk'ei't''geÄ'anh4i' ■Eiri^'M^ der'^ einen Leich- 

i : mm 1 berührt ',; ■ wird auch ' Vä t e'r d '^'f ■ 'U 'tir'e i h 1 gk e -i t ,■ ' berühVt ' ditiser 

;V?ieder einen; anderhi Menschen f !sb jwM ideH letztere^ auch:, ■wieder» iün- 



-!f! 
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sagen-: ,clißiS'ö.C:hl,e.i;üd)etUieideia sindvv^erboten? RviNsachi 
nvaitj 1 iSL.IZiCjialc., (Sagte: . .Die ;. Schüler -der. /beiden .angeführten 



!!!' 



,i i'elniiMiaber:., nur i im' dritten : Grade ,,id. h. ,, wenn derjenige , der den 
liLeichnarh berülirt'hat,' sich wieder reinemachen wollte, so Wurde am 
dritten .und am siebenten .Tage Wasser mit der Asche von der rothen 
-iKuh ;^ermengt, auf ilmi gesprengt, er musste sich; dann .am. siebenten 
■ 1 Tage baden und nach .Sonnenuntergang war, er fein. Derjenige, wel- 
cher von ihm berührt .wurde, war ebenfalls junreln , aber nur bis nach 
Sonnenuntergang,! dann iubadete. er sich und er;würde rein.,h;Berührt 
nun der Vater der Unreinigkeit irgend. eine Sache;,; so ist diese 
:umieiri,iurid!'sind es lessbare I.Gegenstände, so darf ider". Reine sie nicht 
essen. Berühren aber diese Gegenstände wieder. andere Gegenstände, 
' .welche nicht nzum Heiligthum . des Tempels.» gehören /oder zu andern 
Heiligthüniern^ so hat solches weitör: keinen (Einfluss. Berührt aber 
solches irgend ein Hebeopfer, so darf deriPriester es nicht essen. Ge- 
genstäride, die die Schule des Hillel.ünd Schammai verbot, sind: 
' 1) wenn jemand etwas issl^ das unrein geworden ist durch. die Be- 
' . rührungides Vaters' derUhveinigk.eit, oder, ■ . : n.k;' 

2) hat ein Gegenstandji welchen; er ^gegessen, an eine Sache an- 
. gerührt , • . die • der i V a t e r d Cir U n r e i n ig k e i t Berührt hat , so wird 

derjenige,; 'welclier sie gegessen, betraclitet als im. vierten Grade mi- 
ilrißinj; oder ., ' • ; , , • ; ■ 

3) wenn jemand Getränke trinkt;ji welche im dritten Grade unrein 
: ;sihd,' so wird en selbst als im vierten Grad unrein betrachtet, und 

wenn ein solcher; das. Hebeopfer berührt, wird es ; unrein , kann daher 
gar nicht gegessen) sondern liiuss verbrannt werden. i' 

, 4) Ein Unreiner, um sich rein zu machen, muss sich in einem 
Behälter Wassers baden, der ungefähr 600 Maass enthält, kömmt er 
num aus diesein Behälter heraus; und wird durch Zufall oder auf 
irgend eine Weise eine Maass Wasser, das, geschöpftworden'ist, auf ihn 
gegossfen,; so wird er wieder! unrein.!. Selbst. : . ; i 

;i 5) wenn; jeniahd,' der rdn ist, auf sich giesst eine Maass geschöpf- 
tes Wasser, so wird er unrein. Die Veranlassung zu diesem sonder- 
baren Gebole war diese. : Da das Wasser im »Behälter, ider Mikvah 
' heisst, durch; die vielen Menschen,; die/sichrjn'detliselbeh bMeten, un- 
,' rein und > stinkend wurde , ' so ; wuschen die Herduskdrahienden sich wie- 
i'der'mit frischem Qüellwasser,'^Gdeii liessfen Wasser über' sich igiessen. 
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Gfelehrtett haben' festgesetzt 5- fdassidfö Töchter iderHeiddn :solllen 
beirächleCJwerden'ivön'döräiGbbürfsihb , ^alfe^föb sie; ^ert: Bliitfluss 



i:',i, I (Da nun idiess 'das .'Volk sbh, glaubte; efe'jf» dasi Baden/iri ideriMiikv ah 
li!,; iLisei nur Nebensache'jii;da& Waschen mit Quell wasser' abei-ildiei Haupt- 
>' ' ; I Sache, und 'ging äahel^ gar nicht« rafelui in die-Mikvlah. u-'i'.m, 
:■ ui i 6) 'Wenn' ein Buch das Hebeopfer berührt, so wird dasiH^beopfer 
unrein -;— weil man gewöhnliche das' Hebeopfer in der Nähe iv'on den 
ii ;• ; ^heiligen 'Büchern ifauffeeiwabrt; da /kamen; zuweilen Mäuse und nagten 
li)!iii''Han iden Büchern^ und daher verurirefnigteri diese, rlurchdas: Berühren 
■'-■'>■'■ i-das-'nebieopier''-^.-'!';,'- ' ■' - :;i ■> i^' ü j • ;. i-M;'.' ;-.i) :..'u 
! !i:i '-.' ''IJ'Wenn imandie Hebe mit üngewascheneiinHädden berührt, wird 

;' •'i';')'''S0lch6 UnTein.^''i"i-' '<'!•■'-'■ H'^^'' ,.-;|i ■/■),'.: 1 MiÜ^i';; ,:; > .-■. 

ii! .1)11'; iix "8) iWenn; Speisen ■ Getränke • berühreriijitind;i dieliGetränkeiisind un- 
' • 'V iiirein'igewordöri idurch'Bcrühi'urig mit lungewascheneniHähdeh, iso wird 
■■>;r' .ii'die'' S])eise»aueh-'unreinvi^ li''' ' :-.i;/'!i! J. , n ' ^ ■.:( 
: ''iii • '''^9) Gerässe.^nd iverböteh',: die unrein geworden sirid durch Berüh- 

''! ';'rung''solchei'' Getränke i' die .von einem der acht unreinen kriechenden 
Thiere berührt 'iwurden^' ,3iM. 11, ! 29; ii Berühren nun idiese . wieder. 

i •■ i andere' Gefässei, so werden ';'aüch' solche unrein, ' . v ,; ! • 
f ii-' I 10) Die Töchter der: Samariter' Iw erden .in, demiGrade^rder Unrei- 
-i" 'nigkeit betrachtet von Geburt an, als wie eine; Femina nienstrua, die 
wie ein Vater der Unreinigkeit betrachtet wird y . folglich wer 
üi j will eine -solche -berührt, ist unrein; ■; :';'■.' : ' ; i i., ',; 
.,11 u: 11) Alle Gefässe, die^.Finger'imUiiifange haben und iüber einen 
r I.'. Leichnam," oder einen Thoildess'elberi'3langeni,''-Werden unrein, und 

alles, was. unter. demselben sich: befindetiji'ist.auchjunreini .. •: 
üiiii!) iii il2) Wenn. Trauben in denKelter liegen,- und ein 1 Unreiner berührt 
:'V ii:u] sie,. weMen diese unrein^ i ■ : , , ■ i: ..! ,7/ ; :!!i; 1 

'13)'Alle"GegenstSnde!i: die dem Priester als HebeopfeEiigegeben 

;! : '. .werdenj'^säet'iei'.i solche laus -und wachsen' sie,' Wsind' swieder wie 

Hebeopfer zu befrachtönv imigleichen Zustande iwie der: Same;- waren 

i,; : ! i'Sie vor.iderai'Säenirein, so sindiauch die Früchtei rein«, waren sie un- 

v.!!,'iiröin,' so ist auch das'Gewachsene unrein. ;'■•' ■' • ,•' ^ 
'i., ; Itii 14) Weniii «ein (Jude am.' Freitage auf der Reise sich befindet, und 
ü'i ,11 dle'oZeit'diesiSabbathantrittS' ist gekommenf und; lenihati Geld. oder Gel- 

■ i ,' i! :desw6i'thiibei..sich'j :isoi:solliier.:solches. einem Nichtjuden geben^i wenn 
.{■.-■ ^iti isolcher, bei ihm i8t,--zü tragen.,! wennunichtiifsdunag ;eri esiäuf sein 
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häUen;ifo]glich unrein sind, und dass, wersolclie bärährt,,unr6in%ird.' 
Gnibia .äaglis, Namens Rab: Alle äiese^erböterwiii-den nur dtirurri 
gegeben.,; damit man sich: vom. Götzendienste ehtfernfen sölUejiiAls 
R.iAcba, S. Ada, aüs: Palästina kam, -sagte /er Namens RM z- 
cha,'k,, man ihabe das Brod des? Oels wegen; verboten* -Des Oeles 
we^gen? Ist denn diess Verbot so' wichtig;? Du müsst es! alson ver- 
stehen: Man hatte ■■ das Brod und das^ Gel ■ wegen desiW^inessivei?- 
böteUj id.en Wein hat man verboten wegen der Töchter iderBei- 
deh, ;und; diese,; damit .sie uns nicht zum Götzendiisnsteverführerii 
Auch, noch eine hier niehti angeführte; Sache hat man verböten 
wegen einer ;hier nicht angeführten Ursache.' Du-sagst, dieRab- 
binen haben die Töchter der Heiden verboten. ;> Diese; sind ja sch^d 
durch; das Imosaische Gesetz verboten wordeA?.iUnd sollsil dich 
n,i,cht mit ihnen, befreunden, .eure Töc-hteriSollSt;du 
nicht gßbenjhren Söhnen irn,d;;ihrbT!ö;chter sollst'dii 
nicht nehmen euren Söhnen.;. 5 Mi!7,.i3.i Im 'Gesetzeüist 
nur die Rede von jenen sieben Völkern; Die'Rabbirien habe'niäucK 
die Töchter der übrigen Nationen für den Juden verboten.. iAbdi* 
nach der, Meinung des R. Schimohv'Sü;J'ochaiv;igeheli'jai'mVeh 
diess. schon aus dem folgenden Vers hervor: .'Dehn; siej-werdiein 
eure Söh;n;e miii ab.fällig machen, das s-^äöa-ndbrn Göt- 
tern .dienen./ Da alle Nationen andern Göttern' diieheh, iso iwör- 
den. .auch alte abfällig von ;Gott machen; .'daher! sind die Töchter 
aller J andern Völker, den Juden; verboten. Wozu haben; es nun 



.;:,...;; V : ,; . ■.; • -; .-; -..-i'? •!:';- '.'■ ' ■ .; '■i^'--. 

JThier legen, hat civ aber kein,, solches ,.,80 spU. er. immer yren^^^ 
als 4 Ellen gehen und ausruhen u. s. ,w., bis erna?h Hanse. kömmt. ; 

15) Man soll am Freitag Nacht beim Lichte die Kleider nicht un-. 
tersuchen. 

16) Auch nicht lesen beim Lichte, wenn man allein ist. ™ 

17) D^as Brod, das Oel, der Wejn, die Töchtai;. der Heiden, sind 
verboten. 

18) Sobald der Niclitjude gebörön'ist','"^ii"ä ef als ein Unreiner 
.betrachtet i lin demselben. Grad als , derjenige'., ' deiraii^Mnefli'^Pleisclie 
einen Fluss hat, 3 M. 15, 1 ff. 
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die; vRabbinen nöchrtials - 'verboten ? i Verstehe '. also : das Gesetz? Ä'er- 
bietet: die rechtmässige gesetzliche Eiie mit ihnen, die 'Rabbineh' 
haben .i alle .fleischliche Viermischung mit ihnen verboten. H'Diess 
wuTdfe: ja schön ; von dem Kollegium des Sem*) verboten? 
DenmsGiiheisst es:: Führt sie hinaus, däss man sie 'veir- 
br.enine.l M;, 38,; 24j :Das Kollegium des Sem hat nur die; jü- 
dischen: sTöchter den Heidön verboten, weü man besorgte!, "sie 
würden Heidinnen werden, da immer die Frau demiMäriiie folgt.) Die 
Rabbinen , aben haben .auch: die Töchter der Heiden für disu! Juden 
verboten, sich mit i denselben ^ fleischlich zu vermischen; ■ Allein 
wir ; wissen ja i'das's die'ss schon Moses verboten «hat j welches 
ducch- lJeberlleferung.;zu uns gekommen ist**) , denn: eih Lehrer' 
saglö:, imätidatf: den; Juden; der fleischlich mit einer Heidin sich 
veigehfet, aus Rache todt schlagen. Die üeberlieferung spricht nur da- 
v:ofn, wenn eine .solishe Handlung, öß'enllich geschiehet, wie dorten 
S-iimiri gethari hat ;Die Rabbinen haben auch solches verböten, 
heimlich ;iZU:,thun,'v;Diess halte ja schon das Kollegium der 
Haismoinäer***): verboleri, wie wir lehren, der Jude, welcher sich 
niiit .einer Heidio lauf: obgemeldete Art vergehet, verschuldet ^ich 
vierfach -und:- lädt i eine vierfache Sünde auf sich. Erstens, weil 
solche; als Blulflüssige betrachtet wird, und eine solche ist ver-' 
boten zu berühren.. Zweitens, weil die Heidin von den Juden 
alsseine Sklavin betrachtet wird. iDrittenSy weil sie eine Heidih' 
ist).- . Vi e r t fe n s ,' weil sie einen Mann hat. Als R ah i n nach Ba^ 
bylon kam, sagte er, man sagt nicht, weil sie einen Mann hat, 
sondern weil sie eine Hure ist. Das Kollegium der Hasmonäer 
hätdas fleiächliche Ver mischeu verboten, die Rabbinen aber ha- 
ben iauch das Alleinsein mit heidnischen Töchtern verboteh. Diess 
hat ja schon das Kollegium des Königs David verboten? 



*y U^ h'^^lHt\i1f wörtlich, der Gerichtshof äeni. 

**) "»S-jD» nwV nD^Hr .es ist Tradition Mosis von Sinai. 

***)ilH3'lJöUini h^ 13t1 n'»3^ iivörllich, der Gerichtshof der Has- 
monäer. .; : ; . - 



denri so sagte R; Jehud'ay zur Zeit^deö Königs'DaVid häl^iriari 
verbbteri- 'allein zu'bleiben 'Inder Gesellschaft von Frauen? "Diess 
wird' 'also verstanden-: d as 'Kollegium des Röni gs Davi d hat 
das'"Alleinsein mit jüdisehen Frauen verboten; ädieRabbinen hin- 
gegen 'verbieten' es duchiimit heidnischen Frauen. -Diessi ist ja 
schon aus dem Gesetze Mosis verböten, denn-es sagt RlJo c ha- 
n an, Namens R. Schimon, S. Jehozadek:: ies ist 'aus dem 
Gesetze' erwiesen, däss man mit keiner Frau allein bleiben soll; 
es heisst: wenn dich verführen will dein Briiderj der 
Söhn deiner MulteryS M. 13; 6i Waö will das sagen?! hat 
man denn nur den Sohn der Mutter, nicht aucb«den Sohn des 
Valfers zu fürchten? Verstehe also:' mit der Mutter darf der Söhn 
allein bleiben, mit' andern Blutsverwandten nicht.: i -Verstehe- also: 
nach dorn Gesetze dürfte man nicht-allein bleiben 'in der Gesell- 
schaft einer verheiratheleh Frau. Der König David verbot es auch 
mit • einer iinverheiralhelen Jüdin. ■ Die Schüler ' des ■ S'C h a iii m a i 
und Hillel verböten auch, mit nichtjüdischen Frauen allein in Ge- 
sellschaft zu' verWeilen.i '- - :m. .:;';!■!') m!!' > 

■''Was Will die bben angeführte Stelle sagen:dV[anhati'noch 
eine hier 'nicht angeführte iSache verboten um einer 
nicht hier angeführten UfsaiChe- willen? Es sägte R. 
Nach man, S. Iz'chak: sie hatten festgesetzt,:! 'dass die Kirider , 
der Heiden betrachtet werden sollten als solche; die am Fleische 
einen Fluss hätten von der Geburt an, damit keine jüdischen Kin- 
der zu solchen sich gesellten, um Knabenschänden zu verhüten. 
So ; sagte, auch .R, Sira, ich ,habe mit, vieler Mühe vernommen 
vonR. Assi,i dieser von R, Jochanan, dieser von R, Jana i, 
dieser von R. .Nath,ajiyi S.^iAmram, dieser vp.nRabbi, dass 
das, Kind eines Heiden am Tage nach seiner Geburt so unrein 
betrachtet wird wie einer, der an seinem . Fleische einen Fluss 
hat. Als ich zu R. Chaia kam, sagte er mir aber, diese ün- 
reinigkeit fängt nicht mit der Geburt an, sondern, erst vvenn der 
heidnische Knabe das 9. Jahr und; einen Tag, zurückgelegt hat. 
Ich sagte diess zu Rabbi, dieser sagte zu mir, lasse meine Mei- 
nung fahren imd befolge die des'R.G;h;aia, weil der Knabe mit 

IT 



9.Jahrßn m^nnbär wird:, söi,ist ,es ;fiäg'lich,;i^uch vp,n dieser Periode 
an iihn: .als .unrein zu betrachten. .iRabbin a, sagte (dasauf:!, Hier- 
aus ikannttnan s.chli'essen , .das$ die Töchter derfleiden, nachdem 
si6,.das.3. Jahr und einen, Tag zurücligelegl haben j-als; . unfein zu 
beirächten sind*, wöil rdiesSidiie Periode; ist, in welcher .sie, .fähig 
sind', sich zu verehelichen. .Diess war ja gar nicht, nöthig anzu- 
führen,: das gehet 'ja; aus dem oben Angeführten von selbst heiT 
vor? Neirti,' dieSs lässt sich nicht so. leicht, schliessen; denn mit 
9 Jahren ist. die; Lust iur Ausschweifung stärker; daher hätte man 
glauben können j idie Töchteriwären nach dem 3. Jahre nicht; für; 
unfein; zu hallen, weili.sie,, dann die' Lust des Verführens, noph. 
niöhl veistehten. -i^; R, Jehu'dia Nasia lehnte; sich: ^n; die Schulr 
ler seines Dieners' RiiS Cham lai und sagte zu ihm :.Pu warst; ge,-. 
stiem nicht igegenWäriigj ,als;;Afvir das Oel;der Heiden erlaiibt ha- 
ben. Dieser iSaglei ;ich wünschte, dass man! auchin ;Unsern Tagen 
das Brod der Heiden, erlauben möchte. Jener erwi^derte,iW(^lii^ 
wir diesg Ihun . wüi^den , so Würde unser; Kollegiuraiden Niqraenerr, 
halten: das Alles erlaubende Kollegium.; So wie wiri.lehi;-, 
ten, ,dassR*:Jös;e:ph,S.:J:ö;es:e:t aus, :Ze,reda.*), gesagt,, habe, 
dass. mau die Höu schrecke; Aiel Kamza**) iCss^n .dürfe, ..und 
däss alle Flüssigkeilen im Schlachlhauseides! Tempels rein jsei.eil, 
und däsSj wer sich einem'Todten naheljiunrein !wii;d, so nannte; man 
ihh dön Alles erlauben dien Joseph. R.; Seh am la^., sagte, 



*) M'ii^2i,''^ereda. Walirsciieinlich das alte nMl'lli'^^SClirön; 4,17, 
lind h3h*1^, 1 Kön. '4,' i2,'auf dem ' westlicliöh üi"ef des Jordans, 
■ nable ah diesem Flusse, unweit Beth-Scli'eo^Ä' gelegen. ■'•■'/ '' •■ 

**) Nitöp b^iN, eine Art von Heuschrecken, die auch N^i'lAy'Ciy 

und 'y^üb'lb heisst. In den niosaisclieii' Speiseg'eseizen 3M;'il, 22 

werden vier 'Gatluhgeh von Heuschrecken genannt, welche zu ess'eri 

eri^ubt Ware'ri.' tonf, Malth: 3, 4. Die Benennung' Aielkamza'deu4 

■ ieV auf eihe grössei'e Art von Heilschreckenj H i r s c h - He ü s ch r eck.e n 

■!' 'genannt. Die Höuscht-ecken wurden in Arabien und Syrien gern geg^f 
sen ; auf Schnüre gezogen ( werden sie zu Markte gebracht, , , ; , ; . , , , . 
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jener .erlaubte 3 Sachen ;. .wenn du auch das Brod erlauben wür- 
dest, so hast, du doch erst zwei Sachen erlaubt.; R. Jehuda 
sagte hierauf: ich habe schon eine zweite Sache erlaubt, so wie 
wir lehrten, wenn, jemand; sagt zu seiner Frau; hier ist dein 
Scheidebrief, ich reise ab, komme ich binnen 12i Monaten nicht 
zurück, so bist du von diesem Augenblick an geschieden, stirbt 
nun aber der Mann, ehe die 12 Monate vorüber sind, so ist ein 
solcher Scheidebrief ungültig. Die Rabbinen aber gaben doch in 
diesem Falle einer solchen Frau die Erlaubniss , sich wieder zu 
verehelichen. Man fragte, wer diese Rabbinen waren, und R. Je- 
huda sagte, Namens Schmuel, dasselbe Kollegium, welches auch 
das Heidenöl erlaubt hat, denn dieses nahm die Meinung des R, 
Jose an, welcher sagt: Von der Zeit an, da der Scheidebrief ge- 
schrieben ist, wird die Frau als geschieden betrachtet, weil im- 
mer von dem Tage der Ausstellung einer Schrift an die Handlung 
beginnt. R. Abba, S. des R. Chaia, sagte, obschon diess die 
Meinung des R. Jehuda Hanasi war, so hat man doch diese 
Meinung während seines Lebens nicht angenommen. Andere sa- 
gen, seine Kollegen haben seine Meinung nicht angenommen. R. 
Eleeser fragte einen alten Mann: habt ihr im obigen Falle der 
Frau gleich das Heirathen erlaubt, da man von dem Tode ihres 
Mannes wussle, denn da er todt ist, kommt er gewiss nicht wie- 
der zurück, oder habt ihr erst nach Verlauf von 12 Monaten er- 
laubt, dass sie sich wieder verheirathen dürfe, weil diess die 
festgesetzte Zeit war? Dieser erwiederte, warum richtest du deine 
Frage nicht an die Mischna, wo es heisst: Hier ist dein 
Scheidebrief gültig von jetzt an, wenn ich in 12 Mo- 
naten nicht wieder zurückkomme, und dieser ist ge- 
storben, ehe die 12 Monate abgelaufen waren. Nun 
kannst du fragen , ob der Scheidebrief gültig ist von der Zeit an, 
da der Mann gestorben ist, denn er kömmt ja gewiss nicht wie- 
der zurück, oder erst nach 12 Monaten, weil dann die bedingte 
Zeit vorüber ist. R. Eleeser sagte, auch dieses weiss ich nicht, 
ich fragte nur darum, weil du damals zugegen warst, als man 
diese Erlaubniss ertheilte. Abaia sagte, das sagten auch selbst 

IT*- 
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Ri Jose- utid; R.- Jishiud a-Nasi a: wenn der Mann zu'seiner Frau 
sägt, hier istdeiniScheidebrief, imU Sonnenaufgang 
soll dessen Gültigkeit' beginnen, und>der Mann ;starb 
vor Sonnenaufgang,' so ist der iScheidebriefwiiicht 
gültig, "weil- der: Mann starb vor der festgesetzten 
Zelt. Wenn er aber sagt: hier ist .dein Scheidiebrief, wenn mor- 
gen die Soniie scheint, so bist du geschieden, diess ist die Be- 
dingung, so heisst das so- viel, als ob er gesagt' hätte , du sollst 
von nun an geschieden ' sein, und stirbt er in der Nacht, so ist 
der Scheidebrief güllig, wenn die Sonne scheint am folgenden 
Tage. So sagt auch R. Huna, wer Gebrauch macht von dem 
Ausdruck: mit dies er Bedingung, und setzt irgend eine Sache 
fest im Scheidebrief, so ist es so viel, als 'ob er sagte, von heute 
an, von jetzt an bist du geschieden. Wenn jemand aber sagt: 
hier ist dein Scheidebrief, wenn morgen die Sonne scheint, und 
er stirbt in der Nacht? R; Jose und R. Je hu da sagen: der 
Scheidebrief ist gültig, denn es heisst so viel, als ob er gesagt 
hätte: mit dieser Bedingung. Die Rabbinen aber sagen, der 
Scheidebrief > ist nicht gültig; weil er ^gestorben ist vor Sonnen- 
aufgang. Oben wurde angeführt , dassJoseph,S.Jöe s e r, ge- 
sagt^be; mandürfe die Heuschrecke Aiel Ka mza essen, und dass 
alle Flüssigkeit im. Schlachthause des Tempels rein sei, und dass, 
wer einem Todten nahe kömmt, unrein sei, 'und dass man ihn 
desshalb' den erlaubenden Joseph nannte. Wasliist: 'ein 
Aiel Kamza? R. Papa sagte, eine Schuschiba*),'R. Chaia, 
S. Ami,: Namens 01a, sagte, es ist eine Susbil**). R. 
Papa sagte, Schusehiba; da ist die Frage, ob eine Heuschrecke 
mit langem Kopfe erlaubt .sei oder nicht. Die Rabbinen verbieten 
die mit langen Köpfen, so ist; auch die Schusehiba verboten, 
weil diese auch ieinen langen Köpf hat. R. Joseph ;erläubt:die 
genannten Heuschrecken, so .rist nach seiner Meinung, auch die 
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■Schusehiba erlaubt. ''R; Chaia, S. Am i, Namens Ola, sagte, 
'ÄÜ e 1 i Kam z a ist S ü sb il , und wenn Heuschrecken 'lange Köpfe 
haben,! so sind sie-bestimmt verboten.' Die Frage ist nur, wenn 
man mit Mühe bemerken kann, dass die Flügel mehr als ilen hal- 
ben Körper ■ bedecken , dann verbieten die Rabbinen solche, R. 
Josephj S. Jöeser, aber erlaubt sie, weil die Flügel mehr als 
dett halben Körper bedecken. Oben wurde bemerkt,' alle Flüssig- 
keiten -im Schlachthause des Tempels sind rein. ' Was will das 
sagen? Rab sagte, diese besitzen eine solche Reinlichkeit, dass, 
wenn auch andere Unreinigkeiten sie berühren, sie doch nicht un- 
rein werden können. Schmuel aber sagte, die Reinheit dieseir 
Flüssigkeiten bestehe darin, dass sie andere Gegenstände nicht 
unrein mächen können, sie selbst aber können durch andere un- 
reine Gegenstände unrein werden. Rab glaubte, dass es nur eine 
rabbinische Meinung überhaupt sei, dass Flüssigkeiten können Un- 
reinigkeiten annehmen; allein sie haben dennoch die Flüssigkeit 
des Schlachthauses' im Tempel ausgenommen. Schmuel glaubte 
aber, dass selbst nach dem Gesetze Flüssigkeiten unrein werden 
können, nur dass solche durch Berührung andere Gegenstände 
wieder verunreinigen. Diess ist ei?st von den Rabbinen festgesetzt 
Worden, davon nahmen sie aber die Flüssigkeiten des Tempels 
aus. Weiter heisst es in der angeführten Stelle, dass Joseph, 
S; 'Jbeser, gesagt habe: wer einem Todten sich nahet, ist un- 
rein; man nannte ihn desshalb den erlaubenden Joseph. Er 
stellt ja hier ein Verbot auf, desshalb sollte man ihn den ver- 
bietenden Jo se p h nennen ? Aber wozu haben wir seine Worte 
ganiz'urid gar nöthig? es heisst ja ausdrücklich im Gesetze : auch 
wer anrührt auf dem Felde einen Erschlagenen' mit 
dem Schwert, oder einen Todten, oder eines Men- 
schen Bein,' oder Grab, der ist unrein sieben Tage. 
4 M.' 19, 16. Ja nach' dem Gesetze ist nur'der unreiq, welcher 
selbst die genarinten Gegenstände anrührt, aber nicht derjenige, 
welcher den Berühr er anrührt. Die • Rabbinen ' erklärten auch 
den als unrein, der jemand berührt,' welcher die obgenannten Ge- 
genstände anrührte. ' Da kam Joseph, S. Joeser, und brachte 
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die alte Lehre des Gesetzes wieder in Gang. Allein i selbst ■ nach 
dem Gesetze ist ja derjenige unrein, welcher den berührt; der 
einen Todten anrührte? Es heisst ja 4 M. 19 , 22: Und alles, ■ 
was er anrührt, wird unrein werden, undwelcheSeele 
er anrühren wird, soll unrein sein bis an den Abend. 
Die Rabbinen sagten dem Rabba, Namens Mar Sutra, S. des 
R. Nachman, dieser sagte es Namens R. Nacbman: Dem 
Gesetze nach ist ein solcher Mensch sieben Tage unrein, der je- 
mand berührt, während dieser einen Todten berührt; wer aber 
jemand berührt, der einen Todten angerührt hatte , war nur unrein 
bis an den Abend, Die Rabbinen aber erklärten auch diesen unrein 
auf sieben Tage. Da stellte Joseph die Lehre des Gesetzes wie- 
der her. Wo ist aber diess im Gesetze erweisslich? Es heisst: 
wer nur irgend einen todten Menschen anrührt, der 
wird sieben Tage unrein sein, 4M. 19, 11, ferner: und 
alles, was er anrührt, wird unrein werden. Da ver- 
stand man auch sieben Tage. Dann heisst es wieder am Ende 
desselben Verses: und welche Seele er anrühren wird, 
soll unrein werden bis anjden Abend, 4 M. 19, 22. Da 
wurde angenommen, zuerst sei die Rede davon : wer jemand berührt, 
während derselbe einen Todten berührt, ist auf sieben Tage un- 
rein; und am Ende: wenn jemand, der einen Todten berührt hatte, 
dann jemand berührt, so ist letzterer nur unrein bis Abend.' 
Rabba sagte hierauf zu ihnen: ich habe euch schon früher ge- 
sagt, ihr sollt dem R. Nachman keine leeren Krüge an den Hals 
hängen — d. h. nichts Abgeschmacktes von ihm sagen — denn 
dieser erklärt die Sache also: wenn jemand im Zweifel jst, ob er 
auf freiem Felde ein Todtenbein angerührt habe oder nicht, so er- 
klärten die Rabbinen einen solchen für unrein. R. Nachman 
aber sagt, er sei rein.; Du musst also seine Worte verstehen: 
weiss jemand bestimmt, .dass er einen Todten oder ein Todten- 
bein berührt hat, ' so ist er unrein, weiss er aber solches nicht 
bestimmt, so ist er' nach seiner Meinung rein. Aber auch; da^u 
brauchen wir den R. Nachman nicht. Diess ist ja alte Ueber- 
lieferung, die Moses schon auf Sinai erhalten hat, und wird er- 
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wiegen fauso jener 'Stelle Tract. Sola pi 28: war eine verheirathete 
Frau' mit einem Manne allein, -so wird sieals verunreinigt betrach- 
tBt=' wenn der Platz oder Ort, wo sie war, eingeschlossen ist. So 
'('erhält es -sich 'auch mit jeder andern Art; von Unreinigkeil; Ist 
man iim Zweifel , ob man sich verunreinigt habe, und ist der Ort, 
wo man glaubt sich- verunreinigt zu haberi, eingeschlossen und 
'gehört einem' Besitzer,' :s(!) ist man uhrein. Geschah aber solches 
auf freiem i Felde,' wo ijedeiJiErlaubniss hat zu gehen, und man 
'zweifelt, -ob man sich verunreinigt habe oder nichts so ist man 
als rein zu betrachten, -r- R.' Joch an an sagte, dieser Ueberlie- 
ferun^i wollte Niemand Glaubien beimessen,' ausser Joseph,. S. 
J'o'eser. Wir 'sind aber auch noch also belehi^t worden ,: R; J e- 
huda habe gesagt-: Joseph, S. Joeseri, halle' Pfeiler geschla- 
g'en,' um zu bezeichnen, wie weil das Gebiet des Einzelnen, und 
Wie weit das Gebiet : einer ganzen Gemeinde / gehe. Wenn ; nun 
s;o'lche Leute, die im Gebiete der Gemeinde gegangen waten und 
nicht wussten, ob sie sich durch Berührung eines Todtehbeins ver- 
'unreinigt ballen, sich sodann an R.J anal wendeten, zu fragen, 
Was sie thun sollten, so gab er immer zur Antwot-t, im Flusse 
ist Wasser genug,« was schadet es euch, wenn ihr dorthin gehet 
und' euch reinigt. I •■'■ > ' 

In der Mischnä heisst es: das von den Heiden Gekoch- 
te ist verböten. Wo ist denn diess erwiesen, dass es ver- 
boten sei? R. Chaia,S., Ab a, sagte, Namens R. Joch an an: 
es' heisst' in der Schrift: Speise^ sollst du mir um's Geld 
verkaufen, idass ich bsse, und Wasser sollst du mir 
um's Geld geben, dass ich trinke. 5 M. '2, 28. Folglich 
wird hier Speise und Wasser gleich geachtet. Wie nun das Was- 
ser keine' Veränderung annehmen kann, sondern, wie es aus der 
Quelle i kommt, bleiben muss, wenn es Tür den Juden erlaubt 
seini solI,soi muss es auch mit i der > Speise sein, auch 'diese darf 
idurcli 'des Heiden Hand keine Umänderung erlitten haben, wenn 
sie für den Juden erlaubt sein soll. Nach diesem Grundsatze 
waren, wenn der Heide Aehren röstet, solche' verboten, denn es 
geschieht eine Umänderung. Und doch wurde gelehrt, sie seien 
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Erlaubt ?i 1 i Du musst datier ) da& . obeft ■ Angefühlte also,, ;verstehen : 
so .wie! das Wasser immerWässer bleibt, wenn! man es auch) sie- 
det und'koch'ti so muss es aucbmit der Speisß';Sein,- diese darf 
keine) solche Urhänderürig durch des Heiden Handuerhaltenjidür^h 
■wölchö' ihre ursprühgliche Gestalt verloren gehe; iWenn "dem lalso 
ist', !so muss das Mehl der Heiden verboten! sein, ^' denn, es, sieht 
ja^nichl mehr! dem Waizen ähnlich, sondern hat durch das Mahlen 
die^ ursprüngliche Gestalt' verloren, .und dochilehreniwiiiiidass ger 
iTÖsteter Waizen; grobes- Mehr und- feines Mehl erlaubt^seien? jDu 
niusst das oben Angeführte ;also verstehen :^i wie das Wasser ^ das 
durchiiFeuer keine. Umänderung bekbmineri: hat,;, erlaubt ist,; so 
siiid auch- die Speisen', die durch'si Feuerr keine Umänderung be- 
kommen,' erlaubt, '■.Allein in der angeführten, Schriltstelle ist: ja 
(vom. Feuer gar keineRede? Versiehe es daher also: der Schrift 
nach.) ist e,S nicht' verboleny die Rabbinenihaben aber Solches v,er- 
■boten. R. Schmu el, Sülzchak; sagte 'Namens Rab: JedeSäche, 
die roh '.kann, gegessen werden ,■ wenn sie auch von Heiden ',ge- 
.kocht! wird , ''ist deu Juden .fzara Essen erlaubt, so. »hatte man 
zu Süra gelehrt.' Zu Pumbeditha aber würde dieser Gegen- 
stand ' auf: folgende' Art vorgetragen : ' .R. . S c h m u e ly S. I z c h a k , 
sagte Namens Rab: Alle Gegenstände, die nicht auf königlichen 
Tafeln aufgetragen' werden als Beispeise zum Brodev können von 
-den Juden i gegessen werden,; :wenn auch der Heide sie gekocht 
hat.' Welcheiri Unterschied ist nun aber zwischen beiden Meinungen? 
^Die 'kleineu Fische , Schwämme . und D eis i ^) werdeni- nie! roh 
igegesseu, -auch nie auf/königliche Tafeln gebracht; idaher wären 
!SOlche.nach der.iLehre züiSura verboten., uach der zu Pumbe- 
d i th a' aber erlaubt. R. As si 'sagte Naraens;;Rab:. kleine Fische, 
von Juden eingesalzen und idahn von Heiden gekocht, .sind den Ju- 
'den : erlaubt zu essen. R. Joseph sagten w'enni der Heide, sie 
■ gebratenhatj 'kann sieder Jude gebrauchen, um damit Erub Thiab- 
schilin zu machen **<); Hat sie der Heide aber'mit Mehl in 






*) "»Ö'?'»TFi> ^eS'togsener Waizen. ;hA .f.^ ■ ,i, , :-v , , : . /; 
) t">7'>1üStn i'>.i'l*!)itS>. Nach! irabbinlscheniLeliren, darf an; einem Festtage 
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Muries;i gebacken, -sq sind sie verboten, Dj^s ;VerslehQ.t sich, ja 
von, selbst?!! Nein, diess |ist nicht der Fall, hätte der Lehrer es 
nicht angezeigt,; so hättc.maniglauben können, der Muries sei die 
Hauptsache j' und: da diese auch ungekocht, gegessen, iVvird,, so hat 
deS: Heiden Braten keinen EinflussiiM daher sagt der Lehrer: die 
Hauptsache dabei ist das Mehl, welches roh' nicht gegessen wird. 
Daher wird es durch Braten verbolen.! RiBru na iSagle,, Namens 
Rab: wenn' ein Heide eine Strecke, die mit' Schilfjrohr bewachsen 
ist, anizündet, ' und da,nn findet ,ein Jude Heuschrecken daselbst, 
die durch das Feuer gebraten sind,,;SO:Sind solche verboten , zu essen. 
Wie .ist Ulm diess zu verstehen? soll man giaubenjiSie sind .ver- 



keine Speise bereitet werden auf'den Säbbath. Da aber sehr" oft der 
Fäll eintritt, dass gleich nach den 'Festtagen der folgende 'Tag ein Sab- 
bath isti oder selbst in der Mitte des Festes tritt oft' 'ein' Sabbath ein, 
so hätte der Jude nach dieser Lehre am Sabbath .'nichts,' zu^ssen, weil 
j,' er am Sabbath selbst, keine; Speise bereifen i darf. , Dahe'rhabendieRab- 
: binen. eine, Ausflucht ersonnen, um. diesem Uebel abzuhelfen.,,, auch an 
einem solchen Sabbalhc Speise zu haben. Sie verordneten daher, vor 
Eingang des Festes, ein S.tückchen Fleisch oder ein Ei zu braten mit 
dem Vorsatze, dieses als Vorbereitung auf den Sabbath zu thun. Der 
Hausvater nimmt das gebratene Fleisch und ein Brod, oder das Ei und 
ein Brod — es müssen immer zwei Speisen ' seih — in die Hand, hebt 
sie in die Höhe und spricht folgenden Segehsspruch : Gesegnet seist 
du,' Gott, König der Welt, dei: du uns hast geheil'iget 
1 rhit deinem Gesetze und iuhsib'efohlen, das Gebot des 
I Erubzu be'obachitem D'adürch sei'unsnuji erlaubtj! zu 
backen, zu kochen, Speise warm zu-halten, Lichter.an- 
zuzünden,:;üb ei'haupt Alles zu thun, .was wir bedür- 
fen am Festtage für die Vo rbercitung des, Sabbaths, 

' ■'. i ;■ ! - ■■■'1 , . ■ ;■ i iHi. ~.' \ ■ . ;. ;: ■■ i^ ' , ■ 

so wohl für uns al s fü r alle Ein w oh ner dieser Stadt. 
Ist diess geschehen , so darf man am Festtage auf den kommenden 
Sabbath vorbereiten, vorausgesetzt, dass man das Fleisch oder das 
Ei, womit der Er üb gemacht wurde, 'am Sabbath isst; Gonfi'Ofä'ch 
CiiaiinNr; 52T. '■Mischria Tract. Beza, c. 2. ' Gemarä B'e'z'a 
p. 16.'' Von de'n oben genannten Fischen darf man daher .'auch neh- 
men', um» deri' Er üb-Segen daf'überiznspreqhen; :.;;,;; .;,; 



b'oleri^ ^i^ft\\' ttiati die' Reineii'von denlUiireinen nidhi #ehr^ 
da wäi^ees'^jk aücH verboten', weiiii ein Jude das Scbflfrolir' ange- 
zündet hätle? öder soll ■man' ahnehmen,' es'isiei verboten, weil; es 
wie "v>on-- Hfe'iden Geköchies'^ang-eselien wird? kb'er'danfi' wäre efe 
auf dies'^"Weise tiicht verb'otenv i-Deno' es'sagte'R. ^Chanan, S. 
A'm i / Namens ' 'R'/ P 6 da tb ■' Namens' B/ J ch an a'n :»i '^^ 
Heide das Halipt'' ifgetid' 'eines'' von Juden' ' gfescblaphteten VieTifes 
'ärri'''F(3uer'sfe'ngt'jisö dass die Haare' herunter ^geh'en.i darf der Jude 
dävöri' 'essen, selbst die^Spitzen der Öhren, welche durch wenig 
Feuer 'gebr''ateii werden können. Hier nun kann die Ursache der 
Efläübriiss'tiur diese sein, weil der Heide nicht im Simic halte, 
dasselbe zu braten , sondern nur die Haare abzubrennen ; so auch : 
deri,Heide,,,,>iyelcJier das Schilfrohr angezündet, hatte, thal es ja 
auch nicht,|,um .Heuschrecken 2u braten, sondern pr den Platz 
vom; Schilf .zu, 1 reinigen? ; Du musst wirklich verstehen,;: die Ur- 
sache des Verbots'^ ist,' iweil wan nicht erkennt^; welche Heu- 
schrecken rein öder unrein siiid,^ urid es -istdasselbö, ob ein Heide 
oder Jude 'das' Schilf anzündet, der Lehrer neiint einen Heiden, 
weil einst ein Heide Schilf angezündet hätte, und dknn 'würde die 
Frage aufgeworfen, ob man die gefuncleneii Heuschrecken essen 
.dürfe oder picht. , 

, ;. , Oben wurde gesagt,, dass RabbaS. Barchana, Namens R. 
J!pchanan, gesagt habß,jwenn.ein Heide das Haupt irgend eines 
Viehes, am Feuer sengt, um die Haare abzunehmen, ,darr,der Jude 
es essen,; 'selbst die Spitzen- der Ohren,; daher sagte Rabbina, 
wenn' ein- Heide einen'Bund Holz in einen '■ geheizten Ofen legt, um 
solches zu trocknen; und ein Jude^ hat früher in das Holz einen 
Kürbiss versleckt, und derselbe wird durch die Hitze des Ofens 
gebraten ,' darf der Jude diesen Kürbiss essen? Das verstehet sieh 
ja von selbst. Der Heide denkt ja nicht an den Kürbiss, um ihn 
zu braten?. ^Iilein, diess ist nicht der Fall, hätte der Lehrer sol- 
che?j,ni(?Jj,li angezeigt, SQ.könnte man^^glaii,1:?,enj dcr.j^eide legt das 
,Holz in den.geheizten Ofen, und; diesem: unterliege densqlb.ep, Gesetzen, 
als wollte 'ier backen- iDa, er nun mit dem .HolZiC backen, wollte, 
ist der Kürbiss gebraten,'iund-de'r Jude' dürfe' diesen! nicht essen. 
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Daher .wird angezeigt, dass 'der Heide' nur' sein Holz Irockneh 
wollte, und daruin ist der Kürbiss erlaubt. R.Jehüda,' Namens 
Schmuel, sagte: wenn ein Jude Fleisch auf Kohlen legt zum Brai- 
teri, und es kömmt ein Heide und wendet dasFleischumi so darf 
der Jude solches doch essen. Wie ist diess'^ü verstehen? soll 
man annehmen, wenn der Heide das Fleisch nicht ümgöwendiöt 
hätte, wäre das Fleisch iiicht gebraten worden, dann sollte es^^ ja 
verboten sein, weil es betrachtet wird wie von Heiden Gekochtes? 
Wäre es aber auch ohne des Heiden Umwenden gebraten' worden, 
so verstehet es sich ja von selbst, dass es erlaubt ist, dei' Heide 
trägt ja nichts zum Braten bei? Du musst diess also verslfehen: 
hätte der Heide das Fleisch nicht umgewendete^ so hätte 'es zwei 
Stunden erfordert, um zu braten, durch dessen Um wendungn aber 
ist eine Stunde hinlänglich; daher zeigt uns diess der Lehrei: an, 
um darauf aufmerksam zu machen, dass in solchem Falle qs liicht 
verboten ist. Allein R. Assi sagte doch Namens Ri. Joch an an, 
wenn die Speise schon so weit gekocht ist , wie solchb gewöhn- 
lich der Söhn derDrusai*) isst, so darf der Heide solche vollends 
kochen, sonst aber nicht, folglich sollte das oben genannte gebra- 
tene Fleisch verboten sein? Du musstR. As si's Worte also 'ver- 
stehen: wurden die Speisen von dem Juden in den Topf gethaii, 
und der Heide hat sie an's Feuer gestellt, so ist die Speise erlaubt. 
So haben wir auch gelehrt, der Jude kann das Fleisch auf die 
Kohlen zum Braten legen, und der Heide solches umdrehen; bis 
der Jude aus dem Gebelhaus kömmt, oder aus der Lehrschule. 
Eine Judenfrau kann den Topf an's Feuer stellen, und die' Hddin 
darf die Speise abschäumen, bis die Frau aus dem Bethause oder 
dem Bade zurück kömmt. ■ In diesen Fällen hat man nichts zu 



*) 'iND'I^T 1^, der Sohn der Drusai, die Drusen. Raschi 
zu dieser Stelle: im h'2 SdNI H"»."! n">üDiS ■>ND1")T p 
niüp 7\y"l!lttny die Drusen sind Räuber," welche alle 
Dinge halb roh essen. Wahrscheinlich versieht hier der Tal- 
mud die bekannten Bewohner des Libanon, die D r ü s e n^ die daher weder 

■ ■'• zu den Zeiten der Kreuzzüge noch aus Aegypfen eingewandert sein können. 
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(besorgen. 'Es wurde gefragt, wenn der Heide das Fleisch ' auf 
;die;Köhlen''legt>,''iind der Jude es umdrehet, ob das Fleisch ; er- 
lajibli sei? R; Na:chman,' S. Izchak, isagle: hier kann iman 
das Leichtere von: dem Schwereren schliessen: wenn das Vollen-' 
■den durch ' des Heiden Hand erlaubt ist, < wie viel mehr diirch die 
Hand dpa ! Juden. Wir haben auch so gelehrt: Rabbai S. Bar- 
ich an a,sagleji Andere meinen^ es war Ri A cha, S. Bar chana, Na- 
\mensR.Jochaiian,; das Fleisch ist dem Juden erlaubt zu essen, wertn er 
eslaufvdieEohlen gelegtj und der Heide es umgewendet hat, oder 
vyenn der Heide es auf die Kohlen gebracht, und der Jude es umge- 
wendet hat;' Nur dann ist es verboten; wenn der Heide ganz allein 
ohne Hülfe des Juden die Speise bereitet. Was nun das Brod 
betriff fci,! 'sagte Rabbina, wenn der Jude den Ofen heizt, und der 
Heidei thüt das Brod in denselben, oder der Heide heizt- den Ofen, 
■lind der Jude thut das Brod in den Ofen, oder auch der Heide heizt 
den-Ofen und: ithut das Brod hinein, und der Jude hat nur das 
Feuer während des Heizens ein wenig umgewendet, so bleibt das 
:Endurtheif: das Brod ist . eriaü^bt. Eingesalzene Fische von 
den Heiden aber sind nach G h i s k i a und B a r k a p h r a erlaubt, 
nach R. Joch an an verboten.^ — R/ Chaja Parwah kam in das 
Haus, des Resch Glutha,: da fragten ihn die Diener desselben, 
.obü man ein von Heiden gebratenes Ei essen düt-fe? Er erwie- 
derte:, R. Chiskia und Barkaphra erlauben solches, aber R. 
Jochanan verbietet es. Da es aber zwei erlauben, und einer ver- 
bietet, yso folgt man der allgemeinen Regel der Mehrheit. Darauf 
sagte; RiiSebid, gehorcht dem R; Ghaia nicht, denn Abaiä 
hat;gesagt, 'in diesem Falle hleibt das Endurlheif nach Aussage 
des;'R. ;JoGhanan. Die Diener des Resch Glutha waren dar- 
über so aufgebracht, dass sie den R. Sebid durch einen Trunk 
Essigs vergifteten, woran er starb*). Die Rabbinen lehrten : K a- 
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'■< *) ND^lbj \y^'l Resch Glutha, das Oberhaupt der zerstreuten Juden 

' !' im parthischen Reiche. Der erste Resch Glutha war R. Huna, aus 

• V dem Stamme Jehuda und der Familie Davids, um das Jahr Christi 250, 

:.;)■' 'Zeitgenosse des R. Jehuda Hakadisch. Dieses Oberhaupt liatte die 
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prisen*)' K'aplutulh *";), Hamtlia^^**); «warmes Wasser 
und ' §• er ö s t e l e Ä e li r e n der Heiden sind erlaubt, g ehk a l e n e 
Eier aber sind verboten. Oel wurde durch R.Jehuda'Hauasi 



Steuern von den Juden für die Regierung einzuziehen, war oberster 
Richter in allen Angelegenheiten derselben, und seine Macht stieg' und 

' fiel, je nachdem er in die Gunst des ziisöiner Zeit regierenden Herr- 
schers' sich einzuschmeicheln wusste; AnTangs . schien der'Resfrh 
Glutha von demReste der jüdischen Nation gewählt worden zu sein, 
später, aber wurde diese Stelle von dem Könige an den, Meistbietenden 
verkauft, der Käufer suchte sich durch Bedrückung.seines Volkes .schad; 

. , los zu halten. Oft stellten sich diese Resch glutha durch Glanz 
und Pracht dem Könige gleich ; sie wurden daher vom Volke sehr ge- 
hasst , noch mehr aber von den Rabbinen , mit denen sie beinahe im- 
mer in Streitigkeiten verwickelt waren, sie bedrückten und v'effolgleri, 
wo sie nur iminer Gelegenheit fänden, und Hessen' sogar ihren Häss 
durch den Tod rächen. R. S ch e s cb i th entging nur durch' ' grosso 

i Klugheit seinem, Tode, den der damalige Resch Glutha ihm be- 
stimmt hatte. Andere Rabbinen wurden von den Leuten des Resch 
Glutha sehr beunruhigt. Conf. Talm. Tracl. Gittin, p.ßß ff. Da- 
gegen -wurden sie selbst oft auf Befehl der Regierung«^, hingerichtet, 
um wieder neue Käufer dieser Stelle zu erhalten. . Als die Araber das 
Land eroberten, sank das Ansehen des Resch Glutha sehr. und 
wurde nach und nach ganz ohne Bedeutung, erhielt sich aber doch 
noch bis ungefähr 1000 Jahre nach Christus, wo' der letzte Resch 
Glutha, Hiskia, von dem Chahfen Abdallah hingerichtet wurde! 
*) D")Dp/ ]*>D^"lDp«' Capparis. Die Kappern sind die noch unentfal-i 
telen Blülhenknospen des Kapperhstrauches, der in Asien einheimisch 
ist.' Sobald dieselben sich Zeigen .-jlasst man sie ablesen, •damit sie 
nicht z,u gross und zu locker werden.. Nachdem man sie vier oder 
,:, füuf Stunden hn Schatten hat welk trocknen lassen, werden sie in 
Essig öder Salz eingelegt. , 

"*) l3*l^Dp^ nilO*)'7Öp, KscpcdiDTÖg. Porrum capitatum. Lauch, 
Porree. 
***) N'i'jlO^on, auch Ni'jTüD und NhD'iiy. ' Semen äpii. Sellerie- 
samen. Hier aber ein Gemengsei verschiedener Samen, als Pe- 
tersilien, NÖD13, Lein, NDn^D/ und Fönkraütp foenum 
graecum, Nri7i7SW/ Samen. 



und dessen >K.ollegüim erlaubt. Hamtlia wird ;aui3h Peschlia 
und Scihii ei haigenannt. Was ist aber endlich Harn llia? Rabba, 
S. I B a r ß h ;a n a sagtie < , Narneris R. J o c h a n a n : es sind jetzt .vier- 
zig- Jahre, dass man dieses Hamtlia aus Egyplen gebracht hak. 
Rabba, S. Barchana selbst sagte, es ist jetzt schon sechzig 
Jahre. ; Beide sind abeir gleicber Meinung, denn R. Joch an an 
hat.le ., diesi^s zwanzig Jahre früher als B a r c h an a gesagt, Nun 
Hamtlia wird auf diese Weise bereitet: Man nehme Peter- 
siliensamen, und Leinsanren,' Fönkrautsannien, thue 
älies^^zusatiimen in lauwarmes Wasser, bis die Samenkörner auf- 
öpriüigen';' darin nehme man neue irdene Krüge , fülle solche mit 
Wasser', 'thüeErcle hinein und sodann säe man den Samen hin- 
ein,^ pian gehe sodann ins Bad, und bis man aus demselben her- 
auskömmt, hat dieser gesäete Samen schon Brüchle getragen, 
dj.eijS.ehrikühlend sind,; ,;S0 dass derjenige, welcher davon issl, 
voni(;Haup.le , bis. auf die Eusssohle abgekühlt wird. R. Aschi 
sagtei'.mir! sagte: R. Chanina, diess seien nur leere Redeu, folg- 
lich i' eine Fabel. - Aridere meinen, R. Aschi sagte, diess geschiehet 
nüt durch Zauberei.' Die Rabbinen lehrten, wenn man Datteln, 
aus denöri'riiari schoriBier gebraut hat, wieder in anderen Gefässen 
warrii macht, so ist die Frage, ob solche in kleinen oder grossen 
Qefässen sind warm gemacht worden. Sind es grosse Gefässe, 
so sind diese Datteln verboten, sind es, kleine, so sind sie er- 
laubt, weil in kleinen Gefässen der Heide bestimmt nichts Unreines 
kocht. Welches Gefäss kann man gross, und welches klein nen- 
nen,? R» Janai sagte, das ist; ein kleines Gefäss, durch dessen 
Mündung der Vogel Dero r*) nicht gehen kann. Allein man 
kann ja einen solchen Vogel in Stücke zerschneiden und dann 
durch die OefFnung des Gefässes thun ? Verstehe also : die Mün- 
dung des Gefässes muss so klein sein, dass das Haupt des ge- 
nannten Vogels nicht hinein gehen kann. Allein wir sind doch 
belehrt worden, dass Di;itteln sowohl in grossen als in kleinen 



'),"nm "^riÖ^X, der Vogel Derov=i die. Schwalbe, Ps. 84, 4. 
Sprüchw. 26, 2. 



Qefäsßen, erlaubt seien? ^ Soi ist , es ^uch.i und i dennpchj ist in jflem 
hier ;Angefüh]:ten kein; 'V\^idgrspruch.,,.peniii, der Lehrery^:W^^^ 
die grossen, Gefässe. verbietet, ist : der; lVIi^iniing,,jdasS;, wenn auch 
der ; zuriickgebliebeoe, Geschmack (Jßs,, alten Gefässes der, Speise 
nachthejiig.ijstv :teS;;d,9ßh verboten' igt.;, Diejenigen.,, aber, :welclie 
solclies ;er),aub.lenji sind der Meinungii wenn der zurückgebliebene 
Geschmacki (Jer alten Gefässe,, der Speise, vOTtheilhaft sei,, so ist 
es i verboten , ist ;es aber ; nachtheilig , so , ist , es ■ erlaubt , dalier ßXr 
laub.ten,,siei>auch die grossen Gelasse der Heiden in. dieseni, Falle, 
R.iScheschith, sagte, .das gekochte Oel der Heidßn;;ist verbo;T 
len,. , .R. Sfiphra sagte, warum solLidiesS: verboten,, sein, hier hat 
raaijija, gar i:iicljtS;Zu- besorgen? Denni.wenn der Heide, verbotef 
nes. ,Felt in das; Oel thun wollte, so-wörde er.-d.as Qel ,slii]l^ei]d 
njacheTi. .jüarum dass es .vom Heiden gekocht ist, das, kann es, nicht 
verbo.len machen, denn ;wir haben ja oben gelehrt,:; aljeSiW:aS:;inaii 
roh pssen.kann, darf rnan auch essen, wenn der Heide! es. a\ich 
gel^pcht hat: ., Oel, .wird ja auch ungekocht gegessen, jv ijnd iFQgen 
des,; Einsaugens des Geschirres, das schadet Ja dem , Oel, -also, ist 
es ..auqh , desshalb nicht verboten. . Man .fragte5de;n:R. , Assi, ob 
iTia.n,iyon Helden geliochte Datteln essen,.d.ürfe?' süsse Datteln sjnd 
l;ißS,ti?nmt; erlaubt, denn,;nian .kann solche, auch; rohicsseri;, bitterß 
abex sjnd,.y,erboten,;! , .denn i.diesei kann man, roh :mcht essem .I|ie 
Krage ist. hiei"; nur,' welche; iweder süss no.ch . bitter;. sind:, jund 
die tpan im ,No.thfalle auch roh essen könne?;- Dieser antw.prlel?, 
wozu 'diese Frage?;, ein, ausgezeichneter Manp hat solch!e,[,sctipn 
verboten,!nämlic,hiLeyi;.!, "Man, fragte aberrnals,i;ob der JiitJe .«jine 
Speise ajis, geröstetem/ 'Mehl oder Erbsenmefelv/'i^ X''"- ßten^HeiT 
den i zubereilet :ist,i essen; dürlie?' R a b sagte, j?i,; (A; b \i die s Ahp i^e 1 
und Leivi sagten-, nein., Aliein eine Speise bereilq| ans .Waiaien- 
pder Gerslenn:iehl sagten.Leiviund A.bu,d,esc.hipuel;iSei; erlaubt;; 
denn.in diese wirdi nur; ;Essig, gemischt,' 'Wird jßinß Spßisej.^f^Vls 
Erbsen und Essig bereitetj;so sagte; aiuchiRab,, da.ss.solche yerboten 
seiii Die :Versch.iedenheitihr,or, Meinungen i:ist nur in .Bpj^ug . auf 
eine, Speise ;au;s .Mehlramd ^V^asser ,aUfiin ibesteh,end,:;ilab, erlaubt, 
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Äb'tidfeschiBiu'ör ündfL'övT verbifelen sie;- weil sie befürchten; 
wenn- ^ man diesös 'exlaubleji so würde 'vriari später auch solche Sfiei.^ 
sexi essen," die mit Essig ziibereitet worden' sind ; Räb aber besorgt 
hier)Tiichls. Andere' fähren diese' Stellle auf folgehde' Art 'ah: Erb- 
senmehl, mit Wasser von den HeideÄals-Sp'eise 'bereitet',' 'ist tiäth 
Rab dem Juden verboten; denn es ist zu besorgen; ' man Icohhle 
dann auch eine Speise, mit Essi^ bereitet,' essen. . Nur die''iSpei- 
sen ,' -welche aus Walzen - oder Gerstenmehl bereitet Sind j darf 
d#'Jude essen',' denn zu solchen wird nie Essig göiiöhimen.' Abü- 
diß'schmuel 'und Levi' abelr verbieten auch diese aus Besorgt 
hiss,''man*'Mrde' 'sich dann 'auch Erbsen mit; Essig 'bereitet 'erlaü- 
beVi; ■ ' R a'b' sagte, ' zwei Arien dieser Mehlspeisen'' hatte B a r s i IIa i 
dätn'David'gesehickt,derii1fesheisst: Bettwerk, B'eökeh; i'rde- 
tife'k'G'efääs, Waizen; 'GersteV ■ Mehl, Sahnen, -Bohnen, 
E'i'ns^ti'unäi'Grüilze; '2. Sani. ITi' 28; Da man' jetzt aber läg^ 
Jich'^sölchör- Gegenstände ganze Körbe voll 'Vo'n den Heiden 'duf 
derii* Markt' zu Nahardea kauft, so ist es ein Zeichen; äass'man 
äas-Verböt/'des'Abudös'chmuel und des Levi nicht 'aehletr- 
' ■>' in dk Mischna heissl' es : Und" Ei ri gö s c hl ä gen e's ;■''% ö- 
i^öln'sie'Weiuizuthii'n pflegen!, ist' verbot'öhi 'Der Nutzen 
desselbeili 'Sagt G h i s ki a ; ist dann hur-erlaübt,' wenn wir ' wisisen; 
dass Einige 'Wein hinein mischen,' AiVdorönichti^-'W äbör 

böölimmt'' wissen , dass Alle Wdin- hineiri mischenv so ' ist auch 
d'ör'Nutz^n dieser Sachen untersagt; Warum'' erlauben aber die 
Ra'bbineh'' den Nützöni' des Murines, da^ wir doch bbstimhit ^wis- 
StshV'diisS Alle ,' die- • solchen bereiteni''\\^einhihe&T mischen? Weil 
by -Miüri es 'Wein'' gfeöommeri •wird;' um^'den Fischschlei'rti zu til- 
^'e(i;''hier aber iifh ;das Eingeschlagene^ schmackhafter zu mächen; 
Allein' l( Joe h'aihä'ri sagtet selbst wenn wir w'isseh , dass die 
Möisteh- iW-daä 'Einge'schlagehe Wein mischen , so ' ist doch ■ der 
fJÜlzeh idäVori-erläubti' Welcher unterschied findet statt' zwischen 
M'ht i e s ütiA deM ' igen'änriteh Ein g e s eh I a g e n e n, dai R.' M e i e f 
Vom 'e'rsteröh döh Nutzen '*Verbletetv' von dena letzeren erlaubt? 
^eiil' 'der' 'Huriesä niit dorn Brod gegessen wird, so • issl man selbst 
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den Wein p det 'in demselben M^ bei' Eingeschlagenem aber ge- 
niesst man liur'die FrüeWe, die man eirigfeschlägen 'hat, und der 
Weih bleibt in- dein 'Gefässe' "zurück;' iS >iii>; ; i:. w : o 

■ Weiler iheisst egf^in der Mischnäii' Kleingeschnittene 
Thunfische *•)'; und Fi schlacke, 'liriw eich er der kleine 
Fisch Chalbith **} nicht- scfhv^i'tiihUj und Ghila'k sind 
verboten. Wäs^ ist Chi{aki?»'ii:\. Civanan, -Sl-R ab ba, Na- 
mens R ab j-saglöj' Chi lak' ist Sülthe'n'iith **^). Warum ist 
dieser Fisch verboten? 'er hat ja die Zeichen def reinen' Fische? 
weil er mit Fischen i die ihm gaiiz ähnlich sind, aber zu' den un-' 
reinen gehören, wovon er sehr schwer zu unterscheiden ist, aus 
dem Wasser' gezogen wrd. Die Rabbinen lehrten, diejenigen Fii 
sehe, welche, wenn sie noch ganz jung sind, die Zelch'en der fei- 
nen Fische nicht haben, die ihnen aber später ivachseri; wie'diess' 
der Fall ist mit dem Fische SuUh'enuth' und Epitz,- sind' er- 
laubt 'zu essen. Solche Fische, welche die' Zeichen -der Reih-' 
heif haben so bald man sie aus dem Meere- an's Land bringt ■ 
wie diess der Fall ist mit den Fischen Akunas und Apünasj 
Chatäs p e tei s*' iirid Achasp e lei s und' üt aras t) , sind er- 
laubt R. A'bhu Hess öffentlich in Cäsarea verkündigen, dasö 
man den 'Fischrogen von jedem, der 'solchen zürn Verkauf dät- 
bielet, kaufen' kann,- weil er hur von Pelusium und Hfsiia- 
hien ff) kommt, dorten gibt es'Üieibe unreineh Fischei Eben''sd 



*) nD1*llO n'>")15^ Uraea cybia der Römer, nämlich -würfelförmige Stücke 
Fleisch, die amiSchwanze des. Triton abgehauen wurdeiiv Conf. 
Plin. 32. S. 53. n'''^ 13, Triton. Ein grosser zum Geschlechte der 
Thunfische gehöriger Seefisch. : ■ ; v 

**) }T»iSD, ntlS.O, Chalbith, Chilbith, mehr Wasserturm als 
'■''■' 'Fischi' der' sidh unter den Ohren' der grösseren Fische -anhängt-.; »^ • 
•**) !hl^3n'?1t>V^^^^*^^-^""*^5 ^^^^ ^^t kleiner T hu nfiU he; '■ 
t)''^sbyy E]iii'tzv der Call- ödei^ Tintenfi'sch.-'''Ö3')pN, Akün'as, 
•'-■''bj'iQ'N/ Apuhas'i^ Öi"iüÖDl03, Chataspeteis, Di^UÖDSN, 
. . Ä>^(ihaspeteis, O^ISIN, Utanas, unbekannte Naiheh: -von 'Fischen. 
' 'Bie^ BWennuhgen' sind- wahrscheinlich persisch. • ■ ' ' ■ 
tt) NDl'jÖ, Pelusium in Aegypten! N'»>OÜDN, Hispanieh. 
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s^gte Ab asie;,, den Fisch; Zachantsh,»:*) ,.,aiis dem; Flusse Dar 
l) ab • kann man von HejiJen!, teufen. 'W^rum darf;; man ;Solche;s 
thun? Soll man annehmen, dieser Strom :fljesst..;schnellj es Körj- 
nen sich in ilim keine unreinen , Fische aufhalten, weil diese , flieht 
schnell schAj^immen , und, ; ihnen die w e i s; s e S c h n u r im ; Rücki 
bein fehUTiiiAllein wir gehen ja,:dass unreine Fische in solcheni 
Strömen isich. ; aufhalten , die schnell fliessen l Oder soll mani an- 
nehmen, das Wasser ist im Flusse Dabab salzig, daher können 
unreine Fische nicht in ihm leben, weil ihnen die- Schuppen, fehh 
len? Allein wir sehen ja die Menge unreiner, Fiscb$ iriisalzigen 
Wassern; daher- 1 müssen wir annehmen,; der Boden, in diesem 
FJusse ist von dei:,:Art,jdass unreine Fische daselbsl nicht leben 
können. Darauf sagte Rabbi; jetzt, da man den Fluss Gusa**) 
und den FliissQawda**:*) mit dem Flusse Dababi vereinigt; hat, 
isider Fisch ;Zachantlia wieder verboten, demi dorten ;gibt es 
unreine Fische,; Abaie sagle^ der Seeeself) ist erlaubt,; der 
Seepchs tt) ist verboten; als Zeichen diene dir: das Unreine 
ist rCiinv das Reine ist unrein. R. Asch i sagte, Sepax- 
nu na ist , erlaubt ;Z\j, essen , K a des chn un a. ,ist verboten. ■. .An^ 
dere meinen, er sagte, Kabarnuna ttt) ist verboten. R., Aki|Da 
kam einst nach Gins ek, da brachte man ihm eipen Fisch, der 
dem FischeChipuscha, welcher zu den unreinen gehört, lähni 
lich^ sah^ Er nahm einen Korb, Ihat den Fisch unter ; den Korb, und 
als er den Korb wieder weg nahm, so fand er in demselben 



*) NhJniS Zachanthä.' Fische, die eingesalzeh und in Fässer ge- 
schlagen' sind. Eingesalzene Fische.i 

**) am. ■ ' ' : ■>'■'■ ■■ ' 

***).N"iöJ. • ^^ - ■ .■:r';:: -i ,•■•- ■ : '• ' 

t) N^O^nii N'^DH« Secesel,, Meer.eseel s. y.,\vie.S,eehec;ht, Mer- 

lucius,, h^t,z\yei Rücken und eine Afterflosse, ^her, keine .Barl/äÖen, 
tt) NÖ"»"!. ND^n .. . S e e c h s , M e e r o e h s s. v. . wie B ü J^-f je(lf i ^ c h , 
: Gonorrhynohus,.:hat eine lange Rückenflosse mit, lejnem S,ta,qheistrahl. 
ittt) N3.13"lDM:r, Sepa.rnuna, N:i3M?np, Kadeschnuna,, NPpinp, 
Kabarnuna. Unbekannte Fischarten. Ebenso der Fisch; NAÖlÖiTI/ 
Chip,U:Scha. -. : .. .,, .,i!.. ,r\y :(.:■,'; '■ '■ ] 
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Schuppen ; da erlc^uble er den.;Fisch; ,;!R,.;; As.ehj, kfim^ einst nacli 
Maldurja; «j^aniibTa^hle .ihi)ii,ejper!;,R^^ dem ; unreinen 

Fisch ; Z; e In pchaälinlich, sali; da hieU.gr ilm gegen ^^ie Sonne 
und bemerkte Schuppen an. demseibefl ;; daher erlaubte ;er. >ihn. 
Derselbe .Rabbi ging- einst in eine andere nicht genannte, Stadt, da 
brachte man ihm einen Fisch, welcher; dem , ynreinen. Fische S, e- 
par,nuna;;ähnlich war,,, ,Er liess ihn mit eineni ■weissjßn Gefäss^, 
bedecken, ..und als er: dann in dem Gefässe; Schuppjsn, bemerkte, 
so erlaubte er den Fisch. .Rabba, S. Barch anpj., kam, einst nach 
Akra Dägma, da brqchtQ; man ihm, den Fisch Zachaiptha} 
als.er aber hörte,;, dass die^ Diener des Hauses den Fisch; B.ati*;) 
nannten, dachte er, vielleicht ist diess ein unreiner Fisch, und be-. 
rührte ihn nicht ; des Morgens untersuchte er die Fische und fand 
unreine unter denselben; da sagte, er: Es wird dem, Gerech- 
ten kein Leid ges,che)ien. Sprüchw. 12,i 21. 
.. : In; der Mischnft, heisst,;es: und die Beeren der Chal- 
thith**) sind ,ver.bo,te,n. Was kann die Ursache dieses Verp. 
bots s^in? weil man solche mit ^inera Messer abschneiden muss, 
und dadurch ziehen diese d.as in's'Messer von, den verbotenen 
Speisen, Ein.gedrungene an sich, obschon ein Gelehrter sagte, 
dass, wenn durch das Zurückziehen die Speise an Geschmack 
verliert, solche erlaubt ist; allein hier bei den ,, Beeren, der 
G.h^lthith macht der Saft derselben das aus dem verbotenen 
Messer gezogene Feit wieder gut; daher ist sie verboten. - Der 
Sklave , des KL e vi pflegte, Gha^lthith zu verkaufen, Als R, 
Levi gestorben war, fragte man R. Jochanan,. ob man fort- 
während von dem Sklaven Chalthith kaufen, dürfe?- Dieser erwie- 
derte; ,,Wir .schenken immer dasselbe Zutrauen ^ dem Sklayep, 
welclies wir seinem Herrn zu schenken pflegten, darum darf mati 
auch jj^lzt nach, dem Tode des R. Levi dejn, Sklaven trauen, 



*) iW^Ji^ Bartff, ein Fisch aus der Gattung der Rochen. 

J^fliJ^vn,/ ri^h^iPl; Laserpitium, auch Silphium , : die Pflanze, aus 
welcher der Saft Laser fliesst. Asaut. H'^ri/n/U'U'Tlpn die Beere 
des Laser.pitium. /' . ', .. 
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dass er nicht Unreines für Reines verkaufen wird. Es kaufte einst 
R. H u ua , S. Minium i , blaue Wolle zu Denkfäden *) im Hause 
des frommen R. Amrärh, als dieser schon gestorben war. Da ging 
er zu R.Joseph, um ihn zu fragen, ob er solche gebrauchen 
könne. Dieser konnte ihm keine Auskunft geben. Als er diesen 
verliess, begegnete er dem Schneider Chanan, dem er sein An- 
liegen mittheilte; dieser sagte: woher soll der arme R.Jos'eph 
dieses wissen? Auch ich kaufte einst die gleiche blaue Wolle 
zum selben Gebrauche im Hause des R. Naha, Bruder des R. 
Chaia, S. Aba, nach dem Tode des R. Naha. Da fragte ich 
R. Mathua, ob ich solche gebrauchen dürfe? auch dieser wusste 
mir nicht zu antworten. Da ging ich zu R. Jehuda aus Hag- 
runa, welcher mir sagte: Schmuel hat gesagt, wir schenken 
der Frau dasselbe Zutrauen, das wir ihrem Manne geschenkt ha- 
ben. Das ist auch die Lehre der Räbbinen; diese sagen, die 
Frau geniesst dasselbe Zutrauen wie ihr Matm, dasselbe' Verhäit- 
niss findet auch bei dem Sklaven statt, und wenn der Mann stirbt, 
so geniesst dessen Haus fortwahrend dasselbe Zutrauen, bis man 
gerechte Ursache hat, ihm solches zu entziehen. Dasselbe ist der 
Fall mit dem Kaufladen, in welchem man blaue Wolle zu Denk- 
fäden verkauft. Hier kann man immer kaufen, bis man gerechte 
Ursache findet, solches zu unterlassen. Die Räbbinen haben fer- 
ner gelehrt, die Wittwe eines Ungelehrten, welche einen Gelehr- 
ten heirathet, so wie der Sklave eines üngelehrten, der an eiiibh 
Gielehrten verkauft wird, und die Tochter eines Üngelehrten, wel- 
che einen Gelehrten heirathet, müssen mündlich geloben, dass sie 
die Gebote und Verbote der Gelehrten beobachten wollen. Hin- 
gegen die Wittwe eines Gelehrten, die einen Ungelehrten heira- 
thet, so wie die Tochter eines Gelehrten, die einen Ungelehrten 
heirathet, und der Sklave eines Gelehrten, der an einen Unge- 
lehrten verkauft wird, sind von diesem Gelübde frei, weil sie 
dasselbe Zutrauen behalten, welches sie früher hatten. ■ So R. 
Meier. R. Jehuda aber sagte, auch die Letztgenannten müssen 



*) Nn'jiSh Purpumolle = n'»i£'>2C. Siehe p. 16. 17. 



mündlich geloben, die Befehle der Gelehrten zu beobachten. 
DieniiR. Schimon, S. Eleeser, sagte: Ich bannte eine Frau, 
die ihrem Manne, der ein Gelehrter war, die Denkriemen*) anlegte; 
als ihr Mann starb, heirathete sie einen Zöllner, dem sie beim 
Zdlleinnehmen half. Rab sagte, Milch, Fleisch, Wein und blaue 
Wolle- für Denkfäden soll man nie durch Heiden Hände weiter 
befördern, selbst wenn man solche Gegenstände versiegelt hat; 
aber Chilthith, Brod, Muries und Käse kann man durch Hei- 
den weiter schicken, wenn diese Gegenstände versiegelt sind. 
Denn bei Brod hat man nichts zu befürchten; der Heide wird es 
bestimmt nicht verwechseln, weil man es sonst entdecken würde ; 
denn der Unterschied zwischen frischem Brode und allem Brode, 
zwischen Waizenbrode und Gerstenbrode ist zu bemerkbar, sind 
aber beide Brode gleich, so wird der Heide sich nicht die Mühe 
geben, sie zu verwechseln. Warum sagte aber Rab, wenn man 
Käse verschickt, ist ein Siegel hinlänglicb, bei Milch aber muss 
man zwei Siegel haben? Milch ist ja auch nicht theurer wie 
Käse? R. Chahana sagte, Rab meinte nicht Milch, sondern 
zerstückte Fische, die keine Zeichen haben, um sie vom Fleische 
zu unterscheiden. Wenn dem so ist, könnte man diese ja mit 
Fleisch verwechseln? Rab rechnet zwei Arten von Fleisch, näm- 
hch Fischfleisch und eigentliches Fleisch. Schmuel sagte aber 
kürzer. Fleisch, Wein, blaue Wolle, wenn man diese Gegenstände 
durch Heiden versendet, soll man mit zwei Siegeln versiegeln, 
bei Muries, Chilthith und Käse ist ein Siegel genug. Fisch ist 
gleich dem Fleische ; daher ist es nicht nöthig, besonders bemerkt 
zu werden ; Brod führt er gar nicht an , weil bei dem Brode alle 
Besorgnisse wegfallen. Die Rabbinen lehrten, dass man von den 
jüdischen Kleinhändlern in Syria weder Wein, Muries, Milch, 
salkundrischesSalz, Chilthith noch Käse kaufen soll, weil 
diese verdächtig sind. Unerlaubtes in gedachte Gegenstände zu 
mischen, man müsste sonst bestimmt wissen, dass einer von die- 
sen Kleinhändlern ein wahrhaft frommer Mann sei. Gehet aber 



') pS''bt1 Denk- und Gebetriemen. S. p. 17. 
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ein : 'Jude- nach 'Syrieir und 'ist im Hause eines sblbheni^zü' Gast, 
so iltann^ er Alles', was äufgetrag'en. wird, gemessen, •Weiüsie im 
-Hause selbst nichts Unerlaubtes essehi ' Das so eben' Angeführte 
ist ein Beleg zu dem, was R. Jehosdhua, S. Levi lehrte. Die- 
ser' sägte, wenn ein jüdischer Kleinhändler in Syrien einem' Juden 
ein Geschenk von den oben genannten Gegenständen 'macht, und 
gibt es von dem Vörrathe; den er selbst für sein Haus gebraucht, 
so'darf derselbe es annehmen,. denii für seinen eigenen Gebrauch 
nimmt er nichts Unreines. Unter den oben angeführten Gegen- 
ständen wird' salkun drisch es Salz genannt. Was ist sal- 
kundrisches Salz?*) R. Jehuda sagte, Namens Schmuel: 
es ist das Salz, das alleVbrnehmen Roms gebrauchen. 
Die Rabbiiien lehrten, schwarzes" salkuhdrisches Salz ist verboten, 
weisses: hingegen wurde' erlaubt; So R,' Meier; ,'R. Jehuda 
aber sagte d'as Gegentheil: das weisse ist verboten, das schwarze 
erlaubt. R. Jehuda, 'S; G am a Tief, Namens R. Chanina, ;&. 
■Gamaliel, sägte: beide 'Arten sind verboten.' Rahba, S. Barr 
■ßh'ana, sagte, Namens ^R.Jochan an, derjenige, welcher das 
weisse Salz verbietet , Ihdt es aus der Ursache, weil man 'in ^das- 
selbe' die iweissen Theile. der unreinen Fischeingeweide hinein 
mengt, undi derjenige, welcher das schwarze Salz verbietet, that 
es-'.ausi dem' iGruiide, weil man in dasselbe die schwarzen 
Theilei. der. unreinen Fischeingeweide mengt, und derjenige, der 
.Beides: iverbietelj' sagte, man mengt beide Eingeweide hinein. R. 



'')^^ri''"n31p'7Ö nSö, niW^'lpSD. Sal condltum. Eingemachtes 
Salz, Das Salz, sagt Plinius I..31. e'..7. s. 41. wird auch .mit wohl- 
., riechenden Sachen eingemacht,, vertritt alsdann die Stelle eines, Ge- 
müses und erregt Esslust und Reiz zur Speise. Früher spricht Pli- 
nius von einem Salze, das durch Kochen mit Salzfischlacke — muria - — 
geschieden wird, und bemerkt, dass die Lacke, worin Laxierfische 
--conf. Blochs Naturgeschichte dei-' ausländischen Fische. Th. 5. p. 82.— 

'' eingemacht wareri;,^ gewöhnlich das lieblichste Salz gebe. 'Dieser Unir 
stand dient zur Erläuterung dessen, was der Talmud von unreinen 
Fischen hiebei bemerkt. ;:'.;.; 
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^i^bihu sagleb Namens R.,Cl];än;ih;a,i S. Gamali'el: in unserer 
Gasse wohnle;,f;iri alter Heide, ;;(|ör! dieses Salz verkaufte, dieses 
ipflegteei: mit Schweinefett zu bßsfihmieren.,;; 

: ,In der Mischna heisst es: Alle diese angeführten Ge- 
ge!nständ;e! sind vetböten' zum Essen, aber nicht, deren 
Nutzen. Unter den Worten: „Alle diese sind verboten", 
verstehet man,! dass nur. diese angeführten verboten sind, andere 
Gegenstände nicht. Welche Gegenstände will der Lehret; hier 
ausschliessen? Nach Chiskia wird ausgeschlossen: das Ein- 
geschlagene, wenn man weiss, dass die Meisten Wein dazu 
nehmen, davon ist, selbst; der Nutzen untersagt. Nach R. Jdcha- 
n a 9 werden Muries und iKäse von ;Beth - Uneika verboten , deren 
Nutzen ebenfalls untersagt istiR. Meier 's Meinung wird hier: an- 
igeführt, ohne dessen Namen zu erwähnen. 



i s c h n a YI. 



/^ 
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'•' ' irm^b pi .f isü ptisrin fiz ■;\^ym 

, , ; Folgende Dinge sind sogar, zu icssen erlaubt : Milch, 
,4ie -ein Heide, im Beisein eines Israeliten, gemolken, 
Hpnig und Honigkuchen aus dem Bienenstocl^e —Andere 
meinen .Weintrauben.,- selbst w;enn sie tj;äufen', sind 
auch nicht einmal als Feuchtigkeit zur ünreinigkeit ge- 
eignet. Eingemachte Speisen, 'in' welche man nicht 
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^gewöhnlich Wein und Essig thut, Thunfisch^ dernicht 
ganz zerschnitten ist, FiscMaGke;i' in welcher 'idas Fiseh- 
chen ist, die Blätter von^Chalthith. Mjänz weiche, 'in 
ein Fässchbn : gedrückte Oliven. R. Jos e sagte, wenn 
die Körher' leicht herausfallen, sind sie verböten. Die 
Heuschrecken aus dem 'Korbe des Krämers' sind ver- 
böten; die aber aus deirV^örräthskammer*)' kommen, sind 
/erlaubt; Eben so verhält es sich mit der Hebe. % 

H-,i : ■•■ Gemara. ,, ■.:■ , , 

'. ■' Diese Mischna ist ein Beleg zu 'dem , was die Rabbinen an 
einem anderri Orte lehren] nämlich: eiti i Jude kann sitzen- in der 
Nähe disriHeerde des 'Heiden; ''diieser kann Milch melken, und -der 
Jude darf sie trinken, ohne('ZU'besorgen,dass der Heide dieMilch 
verunreinigt hat. Wie soll dieser Ausspruch der Rabbinen ver- 
standen werden? Ist kein unreines milchgebendes Thier in der 
Heerde, so verstehet es sich von selbst, dass der Jude die Milch 
trinken darf, ist aber ein unreines Thier in der Heerde, warum 
sollte die Milch erlaubt sein, ida der Jude doch nicht sehen kann, 
welches Thier der Heide milkt? Die Rabbinen wollen hier also 
.yerstajiden werden : ;Det' Jjide muss auf einer solchen Stelle sitzen, 
dass er, wenn er aufstehet, den melkenden Heide^l sehen kann; 
dann., .ist. es erlaubt; denn der Heide.würde sich fürchtQn, unreine 
Milch einzumischen, weil der Jude aufstehen könnte 'und sehbn, 
was er thiit. Die Rabbineiv haben diess darum angeführt, damit 
man nicht .glauben, sollte,. '.'weil der; Jude sitzend, :dön melkenden 
HeidÖh;:hichri's'ehen ikanri,' sp: ist die Milch verboten ;' sondern sie 
sagen,.; wenn ,er, auch .:si.tzend „denselben nicht sehen kann, aber 
wenn er sich erhebt und den Heiden beobachten kann, so ist die 
Milch' erlaubt.' 'In dei: Mischna 'heisst es: Def'Horiig der Hei- 
d'eri'ist erlaubt. ■Wärum''söllte^diess aber verboten sein? Mdh 
kann doch nicht be'soi^genV'j^äss" der Heide unreine' fi-enidai-tige 
Dinge hinein' hiisöhön 'wifd; denn dadurch würde ja' def'Öoiiig 



•)' ptnSrt 'jTTölhjXTJ', Apöthecä 'jWSpöicher,, Scheune, Niedevlagei: 



iVerderben? Auch, hat: man! nicht zu; 'besorgen, es könnte gekoch- 
ter, Honig sein; i1 denn wenn '/dem auch also wäre, so dürfte. man 
iihn doch essen ,i:;w6il;; man den i Honig ja: auch ungekocht essen 
kann, und wir haben ja schon die Regel niedergelegt.üdas, was 
man roh essen kann, darl: man auch essen, , wenn der 
Heide es gekochtihat. Auch darf man keine ßesorgniss tra- 
gen i dass der ' Honig in i verbol'nen Gefässen aufbewahrt • wurde, 
und daher den in das Gefäss eingedrungenen Dunst wieder an 
sich' ziehet, weil diess : dem Geschmacke des Honigs nachlheilig 
ist. Es ist ja auch nach der oft angegebenen. Regel erlaubt, 
■:~ also stehet dieses hier ivergebens in der Mischna. Ih der 
Mischna heisst es ferner: Auch Weintraubenji selbst wenn 
s^i e trau f e n *), ; sind ■ auch, nicht einmal als Feuchtigkeit zurUnrei- 
nigkeit geeignet. Allein dagegen kann ja folgende Stelle angeführt 
werden: Wir lehrten, wenn jemand Trauben in die Eeltei; thul, 
so'sagtiBeth 'Schammaii wenn solche träufen, sind; ' sie i fähig 
unrein! zu' werden, selbst in dem Grade, als wäre iWasser auf 
dieselben gegossen worden, i Hill el sagte zwar zuerst,, dass die 
genannten Trauben nicht also betrachtet werden ; dann aber stimmte 
er doch der Meinung des Schammai bei; folglich siehet sman, 
dass die Feuchtigkeit zur Unreinigkeit geeignet ist? Diess ist; kein 
Widerspruch. Wenn man die Trauben in die Kelter Ihut, so ge- 
schiehet es; um Wein daraus zu machen; dann' siehet man gerne, 
wenn die Trauben feucht sind. Hier ist aber die Rede von Trau- 
ben,- welche gegessen werden; da sucht man immer trockene- zu 
erhalten, und wenn dann auch solche träufen, so wird es nicht 



*) Die Geniara hat niiSIlli'ini. von 131, Botri uvamm. Raschi 
Di33y '7\y hlSlDM/N büschelförmige Trauben, Honigtraubep , aius 
■welchen Traubenhonig bereitet wird, von welchem früher von Hebroh 
allein jährlich mehrere hundert Kameel- Lasten nach Aegypteh ausge- 
führt wurden. ' Cohf.Rosenmüller's bibi; Älterthsk. B.4::Abth.l.p:216. 
Die Mischna dagegen hat ni'>i'lii'in'l und niN"»i"li.1in*i von 
n*11in Biene, daher Bienenhonig oder Honigkuchen. Die erste Les- 
art scheint die richtige zu sein. 
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g'eaehlet, ' weili diese ■ zumn iEsserti ' lindünicht izuiii ^ Wein f'^ebraueht 
'Werdeiij'' Weiter iheisstKes^in der MiEehnarM'Thun fisch d&r 
nicht %aiizi;zerschiiitten:iisti> Die Räbbinen' sagen, 'werin 
derKopf unddäsRÜGkenbein'g'anz sindl, so heisst es:' nicht ganz 
z e'r s eh n ilt en , und^ i F i s c h la c k e-', i n : w e 1 c h e r d aisi Fisch- 
chen i'stv heiisst, wenn .in :deti tacke ein oder zw fei Wurm eir,g5B- 
n'annt Chiibifhv sind, so ist idies'e erlaubt. Allein wenn diese 
■erlaublüst; wenn nur ein Ghilbith in derselben ist, wbzii die 
Anzei^evwenn meiner 'oder zwei, in derselben Sind? Versiehe ■ die- 
ses' also :' inifeinem verwahrten Fasse wenn ein Chilbith ist, so 
ist diess geringe' in einem loffenen Fasse müssen es aber 'deren 
zwei •sein';' i denn ; man kann! annehmen', dass einer ^aiis.!einem an- 
dern' Gefässe /hineingefallen islv ; Es i wurdet ; gfelehr t, R<. H u n a^ habe 
gesägt:rdei*':Thuhfisch.;ist nur dann erlaubt, ^vennnlan.deri^iK^ 
und daiS' ßiückbeiri erkfennti R. Nach man sagte, iwenti' man eines 
Wh ! beiden . erkennt, ist es : schon hinreichend, : entweder ideui Kopf 
'oder' ^das'/Rückbein, Gegen diese Lehre machte R; Ukbä,inS. 
Chamla,. folgende EinwendungJ! Wir. wissen, dass solche Fische, 
die i Schuppen i imd Flossfedern ■ haben , erlaubt, isind' ; zu .essen ; i wie 
kann imäri denn: erkennen am Kopf oder Räckbein,ict8ls9'.6ie'zu den 
erlaubten Fischen gehören? Abai sägte^ hier ist'.nur dte Rede 
-von< den; Fischen: Ar ah und Palmuda:*),' welishe zu .den .reinen 
.gehören,., dereni Köpfe aber dennoch den unreinen, ähnlich^ sind. 
-R;;'j!e:hudä. sagte, -Namens 01a: R. Hima und R. Na'chman 
ireden.nur.vonder Fischläcke, welche man. essen darf,; i sie reden 
hier! gar nicht von den' Fischen selbst, sondern der eine sagt, 
wenn man den Kopf des Fisches siehet, darf man die Fischlacke, 
in welcher derselbe bewahrt wurde, essen, der andere sagt, 
man m.uss auch das' Rückbein des Fisches erkennen, dann darf 
man. die Fischlacke essen. Allein bei dem Fischessen selbst muss 
man l^eideg,, Kopf und^ Rückbein, erkennen, ehe .es erlaubt ist. 
.R'.';;Siras;agtp, früher. pfleg]Le ich die Fischläcke mit ßrod zu es- 
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,sen;:wenn ich in i derselben den Kopf 'desFisehes 'oder das Rück- 
bein desselben erkahnle^^ii weil ich der Meinung war, dass beide 
Gelehrte nur von 'den Fischen selbst reden; als ich aber hörte, 
was R. Jehuda, Namens Ola, sagte, so that ich es nur,;werin 
ich -Kopf 'und Rückbein erkannte. R, Papa sagte, das Endurtheil 
bleibt, die genannten Fische sind nur dahii erlaubt, wenn man 
Haupt und Rückbein erkennt. Dagegen wurde eingewendet: Es 
hei'sst doch, wenn Fische in Stücke zerschnitten ausgekocht wer- 
den, und es finden sich an einem Stücke die Zeichen, dass solche 
zu den; reinen .Fischen gehöreii, selbst wenn das Zeicheii nur ah 
einem Theile des Stückes ist; oder an. einem Stücke unter Hun- 
derten, so sind ;doch alle erlaubt. Einst brachte ein Heide ein 
Fass voll Fische in Stücke zerschnitten auf den Markt; man fand 
unter diesen ein Stück, das die Zeichen der Reinheit hatte, da' er- 
laubte R. Schimon, S. Gamaliel das ganze volle Fass; folg- 
lich ist es ja erwiesen, wenn auch mir ein Stück die erfordern^ 
chen Merkmale hat , : sind alle übrigen erlaubt; R. P a p a erklärte 
diess also, wenn man erkennt, dass alle Stücke von demselben 
Fische sind, sind sie erlaubt, wenn man auch nur an einem Stücke 
die Zeichen der Reinheit findet. Wenn dem also ist,' so wäre es ja 
nicht nöthig gewesen, es anzuzeigen; denn das verstehet sich von 
selbst, wenn man siebet, dass -alle Stücke von einem reinen Fi^ 
sehe sind, dass solche erlaubt seien? Es war nöthig, solches.'än'- 
zuzeigeui denii w^enn der. Lehrer es nicht gelhan hätte, so hätte 'niäii 
glauben können, Stücke Fische, wenn schon alle von gleichem 
Fische sind, aber nicht alle die Zeichen der Reinheit 'haben, seien 
veirboteh; daher wurde da.s Gegenlheil angezeigt. Einst wurde eine 
Butte voll Z a c h a n th a in einen Behälter gebracht. R. Huna ging 
hin, sie zu sehen, und als er einige Schuppen in der Butte bemerkte, 
erlaubte er die- ganze Butte voll Fische. Rabba sagte, wie^ist 
es möglich,, dass man um einiger Schuppen willen alle Fische 
erlaubt, vielleicht sind solche Fische darunter, die keine Schuppen 
haben? Daher liess er ausrufen, dass diese Fische verBöteri'seien ; 
und R. Huna, S. Chanina liess ausrufen, dass solche "erlaubt 



seien! R. Jeremia aus Diiphthi*) sagte: mir, dassi;R,Huna 
nur die Fischlacke, nicht aber die Fische selbst erlaubt habe vsö 
sagte R; Papa. R. Aschi sagte, mir sägte :R;: Papa, dassR. 
Huna'.die Fische erlaubte. Was nun mich betrifft, so i kann ich 
die Fiöohe nicht verbieten, weil ich von R. Papa gehört.habe, 
•dass R.Huna, iSi Ghanina,' solche erlaubt habe; ich .kann sie 
aber auch nicht erlauben, weil ich von R..J eh ü da, Namens 
1 a gehört habe, dass man 'nur solche Fische erlauben darf, 
von welchen man : das Riickbein mid das Haupt besonders er- 
kennt. Einst sassR. Gh an ina, S. Aida, bei R. Ada; S. Ahabah, 
und sagte: Wenn jemand eine Schiffsladung Fässer mit Fischlacke 
zu Juden bringt, und man findet deniChalbith in einem der 
Fässer, so sind alle Fässer erlaubt, wenn solche offen waren; dehn 
man kann annehmen , so gut; in diesem einem Fasse der Chalbith 
war, so waren solche auch in den andern Fässern) nur weil diese 
offen waren;, sind die Ghilbith hinweg gekrochen. Sind aber 
die Fässer zugedeckt und verwahrt, so ist nur das" Fass erlaubt, 
in Welchem der Chalbith sich fand. Da fragte ihn R. Ada, wo- 
herö.hast du diese Lehre? jener erwiederte; Von drei grossen 
Gelehrten, nämlich von R ab, Schmuel und R. Jochanan. R, 
;B-runa sagte: Namens Rab: Fischeingeweide und Fischrogen soll 
•man-nur dann kaufen, wenn wir versichert sind, dass der Ver- 
käufer uns nur solche verkauft, die von reinen Fischen sind. 
;0 La sagte zu R. Dusthai aus'Biri **), weil Rab sagte,. Ein- 
ige weide und Rogen, so ist es klar, dass auch unreine Fische 
Rogen habeUj sonst hätte er nicht beide zusammen genannt und 
gesagt, man dürfe solche von denen kaufen, die wir als recht- 
liche Leute kennen, welche uns keine von unreinen, Fischen ver- 
kaiifen werden. ; Ich kann dir aber das Gegentheil beweisen, es 
heisst: die unreinen Fische werfen lebendige junge Fische' aüSj 
die reinen aber Rogen. Hierauf antwortete jener, streiche das 
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Wort Rbgen- aus den Worten des Rab' aus und- lies mur Ein- 
geweide. Darauf sagte R. Sira^ es ist nicht nöthig, das Wort 
Rogen auszustreichen, denn reine sowohl als unreine Fische wer- 
fen -Rogen aus; allein bei den unreinen Fischen ist der junge Fisch 
in'dem Rogen, ehe er aus dein Leibe des Fisches^geworfen wird, volU 
kommen, in dem reinen aber nicht, da muss ei:st der Sand solche 
hervorbringen. Warum ist es aber nöthig, den Rogen von ber 
kannten und rechtlichen Verkäufern zu kaufen^? Haben wir doch 
Zeichen, wodurch wir erkennen, ob solcher von reihen. oder un^ 
reinen Fischen ist. Wir lehrten doch, dass man idiei nämlichen 
Zeichen, die man an den Eiern der Vögel findet,' woran man 
erkcHnt, ob solche rein oder unrein sind, auch an denEierii 
der reinen oder ' unreinen Fische findet. Wie' ist diess mög- 
lich? Die Zeichen der reinen Fische sind 'dem Gesetze nach 
Schuppen und Flossfedern ? Verstehe i das oben Gesagte also;: 
Wenn die Eier im Fischrogen länglich sind.kmd die eine Seite spitzig; 
die andere rund ist, so ist diess ein Zeichen, dass dieser Rogen von 
reinen Fischen ist; sind aber alle zwei' Seilen spitzig oder rund, 
so ist solcher von iinreinen Fischen. Ist das , Gelbe des Eieä 
oben, und das Weisse in der Mitte, so ist es ein Zeichen der 
Unreinheit, ist aber das Weisse oben, und das Gelbe in der Mitte, 
so ist es ein Zeichen der Reinheit. Ist aber das Gelbe und 
Weisse vermischt, so ist diess ein Zeichen, dass solche von 
kriecherideh Thieren, folglich unrein sind. Rabba-sagte, man 
muss Rab's Meinung also verstehen: Wenn der Fischrogen 
ganz zerschlagen ist, so dass die genannten Kennzeichen nicht 
bemerkbar sind, kann man ihn nur von einem uns bekannten red- 
lichen Manne kaufen. Allein, wenn die Meinung- des R, Dusthai 
aus Biri ängenoriimen wird, dass imreine Fische keinen Rogen 
haben, was machen wir dann mit dieser Stelle: Die Fischrogen 
haben die nämlichen Zeichen, als wie die Eier der Vögel?' Sollte 
raari diese Stelle vielleicht verbessern? Ja, sage nicht Fischrogen, 
sondern' Fistiheingeweide. Wie kann aber vom Fischeingeweide 
die eine Seite rund, die andere' spitzig sein? Die Schwimmblase 
ist so beschaffen. Wie hat man sich aber zu verhalten, wenn 
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;män lieinenibekannlen. Verkäufer findet ?^' H.,'Je.hw da,. sagte, weqn 
der, Verkäufer; sagt:; iich! habe die Fische eingegalzen : und .weiss, 
dass solche rein sind, söi darf man ihm glauben. : R., Nachma:n 
sagt; er muss uns auch idie Art der Fische, die er» eingesi\l?en 
hat, zeigen.i'iiR. Jehn.da sagte dem Aufwärter Aba,. wen.n ider 
;Vfefkäufer sagt: ich habe die Fische eingesalzen, sb glaubtjman 
solches.' :■ i. ■ ,■:,',.;. , ,■■ -■... . -'i.vrv.w 

d .'Jn ,äer MiSchna heisst ;es: die :B[älter von ChalthithiiSincj 
zuessien erlaubt. Das versteht sieh ja von selbst,: man schnei-^ 
deti dieses ja nicht mit einem Messer? Versiehe, selbst wenn an 
dem Blatte ein Stück von der Wurzel ist, so ist es doch erlaubt. 
Wenn diess nicht. angezeigt wäre, könnte man glauben, es- wäve 
verboten, man hätte glauben können, die Wurzel sei aus einem 
ändern Gefässe genommen , und . vielleicht: mit einem Messer- ab- 
geschnitten worden; daherwird gezeigt: wenn man eine Wurzel 
mit den Blättern; findet, ikann man annehmen, di.e .Wurzel sei nur 
aus ZufaU mitgenommen worden. i.i, 

i:,!; , In der Mischna heisst es ferner : Ganz weiche,. an ein 
Fässchen gedrückte O.liyen sind e.rla übt. Das verstehet 
sich ja von selbst? Allein es-njuss doch angezeigt ,,werden; weil 
die: Oliven selir weich, sind, könnte man auf. den , Gedanken gerar 
then, man hätte Wein gebraucht, um; solche weich zu, machen, 
daher , wird angezeigt, dass 'diess der Fall nicht sei.; ,Ri:Jpse 
sagt, , wenn die Körner leicht heraus fallen, sind. sie 
iverb ölten. Was für, Oliven sind diess? R. Jose, S. Chani.na, 
sagte,.- wenn man die Olive in der Hand hält, und der Kern J'ällt 
von selbst herunter.. Es ist also klar,,R. Jose glaubt, nian. hat 
die;01iven in Wein gelegt, dadurch sind sie weich gevyorden., ...;: 
:; ; .Ferner, heisst es in der Mischna : Die Heus chreckeni aus 
demiiiKorb.e; des.^Krämeis sind verboten. ..Die^Rabbinei:) 
lehrten i' [Heu sehr ecken, Kaprissen, Kapliitulh, die.man 
auS; einein; Magazine bringt, oder vpn dem Ortß, vvo.splpheizuber 
reitet,- :weird,en, sind erluubt. Diejenigen aber, die von Kleinhänd- 
lern :zuni Verkaufe ausgeboten werden ,. sind, verboten, ,:.weil:i diese 
^ein darauf giessen., Dasselbe ist der Fall bei Aiepfplweii},. der 
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vom Lager kömmt; dieser ist erlaubt, aber der, welcher von 
Kleinhändlern verkauft wird, is verboten, weil diese Wein hinein 
mengen. Die Rabbinen lehrten, einst habe Rabbi Leibschmer- 
zen gehabt, da sagte er, ist Niemand hier, der mir sagen kann, 
ob der Aepfelwein von den Heiden verboten ist, oder erlaubt? 
Da sagte R. Ischmael, S. R. Jose, einst halle mein Vater 
Leibschmerzen, man gab ihm Aepfelwein von Heiden gekauft, 
welcher schon 70 Jahre alt war, er trank solchen, und es wurde 
ihm besser. Rabbi erwiderte: Dieses wusslest du und konn- 
test mich so lange leiden sehen? Hierauf suchte man nach Apfel- 
wein und fand bei einem Heiden 300 Eimer, der schon TO Jahre 
alt \var, Rabbi trank davon und wurde geheilt. Daraufsagte 
er: Gelobt sei GoU, welcher seine Welt den Wächtern überge- 
ben hat! 

Weiter heisst es in der Mischna: eben so verhält es 
sich mit der Hebe*). Wie ist diess zu verstehen? Wie R. 
Scheschilh sagte: Wenn ein Priester im Verdacht ist, die 
Hebe zu verka;ufen, als wäre sie nicht Hebe, so soll man das, 
was vor ihm liegt, nicht kaufen ; allein was er aus der Vorralhs- 
kammer bringt, oder in Körben, oder von dem Orte der Zube- 
reitung darf man von ihm kaufen; denn hier fürchtet er sich zu 
verfälschen; er denkt, wenn es die Rabbinen gewahr werden, so 
nehmen sie mir Alles weg. 



) n>01*)h^ Geschenk, insbesondere an den Tempel und die Prie- 
ster = Hebe, Hebeopfer, in Bezug auf einen gewissen Ritus der 
Elevation. 5. M. 26, 1 — 11. 4. 18, 11-13. Auch Primitiae ge- 
nannt; Geschenke von Korn, Most, Oel und andern Früchten, -wenn 
sie gesammelt, gereinigt und zur Speise zubereitet waren. Conf. Tract. 
Trumoth. 

Ende des zweiten Abschnittes, 
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Abhandlung von dem Götzendienste. 

Dritter Abschnitt. 
Alle Bilder. 
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Alle Bilder . sind zur Nutzung verboten, weil- sie 
wenigstens einmal im Jahre angebetet werden, so sagt 
R. Meier. Die Gelehrten sagen, nur solche, die einen 
Stab, Vogel oder Kugel in der Hand haben. R. Schi- 
mon, S. Gamaliel, sagt, jedes Bild, welclfes etwas in 
der Hand hat. 

Gernara. 

iWelin es;wahr ist, däss diese Bilder ein Mal wenigstens im 
Jahre.angebetet werden, -warum erlauben dieRabbinen die Nutzung 
derselben? R, Izchak, S. Joseph, sagte, Namens R. Joch.a- 
Tiaji,::,InR. Meier's Heimath halten die Heiden den Gebrauch, 
jedes Bild .ein Mal im Jahre anzubeten, an andern Orten , aber war. 
dieseir Gebrauch nicht; da nun R. Meier immer von; dem Wenigen 
aus seinen Grundsatz nimmt, -— d- h. R,. Meier verbietet dess- 
halb die, angegebenen Bilder, obschon er wussle, dass sie nur in 
seiner Heimath angebetet werden; denn er dachte, wenn er er- 
lauben würde die Nutzung, der Bilder ausserhalb seiner .Heimath, 
so könnte man es sich in seiner Heimath auch erlauben, -— aiis 
Fürsprgie, desswegen verbietet er hier die Bilder. Die Rabbjnen, 

19* 



292 

•welche diesem Grundsatze nicht beistimmen , erlauben den Nutzen 
derselben. R. Jehuda sagte, Namens Schmuel, hier in der 
Mischna ist die Rede nicht von gemeinen Bildern, sogdern nur' 
von solchen, die gemacht worden sind zur Ehre der Könige. 
Rabba, S. Bar Ghana, sagte, Namens R. Jochanan, dann 
verbietet R. Meier den Nutzen dieser Bilder, wenn solche am 
Thore des Ortes stehen. Rabba sagte, R. Meier verbietet nur 
den Nutzen solcher Bilder, die in Dörfern aufgerichtet sind, aber 
in grossen Städten erlaubt auch er den Nutzen derselben ; denn 
diese werden nur als Verschönerung der Stadt aufgestellt und 
nicht angebetet. Wer kann aber erlaubeh den Nutzen der Bilder, 
die in Dörfern aufgestellt sind, diese sind ja nur zum Anbeten auf- 
gestellt.?. Du, müsst daher die Worte; des Rabba also annehmen. 
Er sagte: die Rabbinen erlauben den Nutzen der Bilder, weichein 
den Städten aufgestellt sind, weil sie nur als Verschönerung der 
Städte und nicht als Götzen betrachtet werden, aber die Bilder, 
welche in Dörfern aufgestellt sind, von denen verbieten sie den 
Nutzen, -weil sie angebetet werden. In der Mischna h|eissl es: 
DieGelehrten sagen, nur solche, die einen Stab, einen 
ViOg.el oder eine Kugel in der Hand haben, sind verr 
boten. Die Ursache, warum dieRabbinen diese verboten haben, 
ist folgende. Wenn der Götze einen Stab in der Hand hat, so 
will das so viel sagen, als ob er anzeigen wollte, er regiere mit 
diesem Stabe die ganze Welt. Hat er einen Vogel in der Hand, 
so will das anzeigen; er kann sich wie ein Vogel an Schnelligkeit 
überall hin begeben. Hat er eineKugel, so bedeutet es soviel, 
als ob die ganze Welt in seiner Macht wäre. Später wurden auch 
diejenigen Bilder verboten, die ein Schwert in der Hand, eine 
Kr one ■■ aUf'^dem Haupte, oder einen Siegeirin g an der Hand 
habdn. Früher glaubte man, ein Schwert sei kein göttliches Zei- 
chen, sondern nur das Zeichen eines Räubers, als man aber 
später erfuhr, dass ein Bild mit dem Schwerte in der Hand einen 
Götzen vorstelle, in dessen Macht Leben und Tod stehe, so wurde 
diess verboten. Früher, wenn man ein Bild mit einer Krone 
sah; glaubte man, es sei ein unbedeutender Kranz,, dann erfuhr 
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rrialri aber, dass es ein königliches Diadem vorstelle;, daher Wurde 
auch di^ss verboten. Früher, wenn man ein Bild mit einem, Riiige 
sah; glaubte man,' dieser Ring sei das Zeichen eines Sklaven- als 
man aber erfuhr, dass ein Bild mit einem Siegelringe einen Götzen 
vörslellev welcher 'der Welt Richter sei und das ürlheil siegele, 
so wurde auch diess verboten, — In der Mischna heisst es fer- 
ner: R. Schimon, S. Gamaliel, sagt, jedes Bild, dä's nur 
etwas in der Hand hat, ist verboten. Es wurde gelehrt, 
jedes Bild ist verböten, wenn es auch nur eine Erdscholle oder 
ein Stück Holz in der Hand hält. R. Aschi fragte, wie man ein' 
solches Bild ansehen müsse, das Menschenkoth in der Hand habe, 
ob man denken soll, dass diess ein Zeichen der Verächtlichkeit, 
oder ob das eine mächtige Gottheit vorstelle, die alles nur als 
Koth betrachte. Diese Frage wird der Prophet Elias, wenn er 
kömmt, beantworten. 



M i s c li na II. 
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Findet jemand Bruchstücke von Bildern, so ist deren 
Nutzung erlaubt. Findet man die Figuren einer Hand 
oder eines Fusses, so sind sie verboten, weil derglei- 
chen angebetet werden, 

Gemara. 

Schmuel sagte, selbst von einem, angebeteten Götzen wenn 

man Stücke findet, so sind solche erlaubt. Allein die Mischna sagt 

ja, nur Bruchstücke von Bildern sind erlaubt, nicht aber von Götzen? 

Weil die Mischna im Nachsatz selbst die'H and oder den Fuss 



m 

von. einero.iPiilde! veiibietet. Daher^ sagt sie im Vordersatzie^iBild, 
Allei.Qi siiei.meiQlauch, dassBiiuchslüeke eines Göteen erlaubt! seien., 
In,der> MjsGhna; hieisst, es: Findet jiemandi^die Figuir* leiner 
Hanidi oder eiinics :F:U|SS,6s, s,o siind; sie. verboten,: WiCiL 
dergl'eichien; anigebetet werden. : Warum sollen' diese ver- 
boten sein?, : BSiisind ja nur BruGhslücke, und solche erlaubt 
Schmu.el? Schmuel erklärt das Verbot der Misichna auLdiese 
Weise,: w,enn, jemand findet eine Hand oder einen. .Eussi und be- 
merkt an- 'denselben, dassiisie niclit abgebrochen . sind vonieinem 
Götzen, sondern dass sie in der Form,, in welcher sie gefunden 
werden,,, als Gegenstände der Anbetung gefertigt wurden ..-sind' sie 
verboten!,' weil die^ Heiden lüp solche eine Art Altar bauen, auf 
den sie diege legen und anbeten. Es wurde, gelehrt,, .wenn ein 
Götze von selbst, durch Zufall, ohne.Zuthun eines Menschen, zer- 
bricht, sagt R. Joch an an, der Nutzen davon, ist; verboten; allein 
R. Schimon, S. Lakisch, erlaubt den Nutzen. R. Jochanan 
verbietet den Nutzen darum, weil der Götze durch jemand noch 
nicht ist entheiligt worden, R. Schimon, S. Lakisch, erlaubt 
den Nutzen, weil durch das Zerbrechen der Götze entheiligt wor- 
den ist. R. Jochainan wendete gegen -diese Meinung des R. 
Schimon, S. L aki seh, Folgendesein: es heisst: Da sie aber 
des a-nd-er-n Mfcrgeij^s i-rühe a^ufiSit-an-dten, fanid'^'n! sri(e> Dra«-; 
gon a.ber,mai. auf s.eine.ffi.Ant!l.itz li.eg..e..n aui, der. Er,de, 
vor der Lade des Herrn, aber sein Hauptund seine 
beiden Hände abgehauen auf der Schwelle, dass der 
Rumpf a.l lein, darauf, lag, daitum. t^,eite,n. die I?riie;ster 
UagonSjUnd a,lle, d'ise in-D.agouis.Eaus g.eh,e.n,. nich.t.aiLvl'; 
d i.e. Sehw eile Dag.pjis zu. As;d'Qd bis auJ, diesen Tag,, 
1 Sam. 5, 45. Also ersehen wir ja, dass, auph, wenn ein , Gjötze. 
von selbst zerbricht, die Heiden dennoch den zerbrochenen für hei- 
lig halten? Jener erwiederte, diess^ beweisst nichts gegen meine 
Ansicht. Die Heiden sagtens der oberste'. Gott hat den Dagonver- 
lässen und ihn bis zur Schwislle des' Tfempels geschleppt, dannr 
Hess er. sich besänftigen;; daher beslrachteni diesem die Schwelle für 
heilig, aber; nieht mehr, den Dagon. Darauf machteiR.^ JöchianaU' 
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üi'o n; 'Ö:' L'i^k i ^'c^'' Jh' der T^/sclinaliMsst'es':' ÜWA di |e'ma'ii(i 
^ßi^u'ötstiieii^b VÖii'Öilä'öfnr^H'is^ d'e^ 
D^Ä 'geHei: hierv^ia-/' dkss' Brüc}igföÖK^'^'6ft BiÄeB erlaubt; 'sir^d, 
aiier" riiclit ' von'' 'wirklidhen'' ' Gö fzeh. ' ' 'J^tief dr^)vied^'rte , du' raus'st 
M'o ' 'ä^hii^^s'^n : ' 'TleMoWei^e MSk' siuä erf^lbt -'^^^^ Bilider sind 
v^rlDofönl "Üeinlti^'lliei* 'ibi; dle^Bfede''miltrHf6\\^'GÖ'tzenb}lderri; Ms 
abefisl^aie Miftmg'dfes^'R: leier/ wÖlchW/hi^Ff^ngeÄ' wiM, 
öWri^ fe'säe'n'Naiü'eri z'rf liehnfe'h,' Worin wir' dies'd'^äiinelinieii, 'sb 
]Hys:t''sii(ih Mgdfiäes'' gegen' ^R; 3'öch*än'äfr's 'KlkinüWg''6mvl^Äifei^v 
Wöil 'wir'\^bW R:#eH^r'^ Worten "^üf dfö' d^F Rabbiriöli ^hlifeäürl; 
R.^ M'e re r ' 'verbibtel' g'ä'n'zfe' J^ildfer ■ ■ ' abier' 'ßiuclislüicli'e 'defselbeü ' ei*- 
]Mbl''(3i',' 'so'' öä^eh^'WIri'-difeRä'bbiTOn' verbiß Gölz'öh, 'äbfer 

ßtosliicke dfei'^eli^elri etlaülj^ri frtich-y. ■"^arüri/ veMlelr'fe 
ffi'Jb'dtiäWkn' ÖriicÜköbk^ ^6^ Gotzöri^'' AnlWbk:' BÜder'haWä^ 
rlibht 'dieäelbisn Vdrli'äUnfääfe''wid Golzlen;- däViim könheh' sie' aiicH 
riibh t' nii i ' G ötz'6iV ' veVgliölVen ' 'Werden ,' ' 'dbhn ' in ' Bezii g ' auf Bilder' i'st 
es ganz! 'üng^NVls^, dlJ' solche' arigebetbt' 'w'öM'eii'' sind! Öb'sBlzt^ 
ihari'liat sblÖhe 'aii'^bbel'eli','' und'' wir'flhäBn'eiri zerbfochbii'es' Blltf, 
wätiim s'bllen''Wir' riiehl' ärih'öh.mfe'n'l^'feS Mb'e jbriiandddleös Blltf iiiit 
Fleiss ' zbrbröcheii; ürtä' öliriti ' ist e'^ jai entWeiligt und 'der' Niil'zbn"da- 
voii 'brläübl? ' Aber in Böziig auf' wirlilifchb €ö'tz'dnbilder ist es 
ge'wiss ', ' ' dh.ks' si'e' {ih'geiJetbt worden ' sind ;' ■ ' 'die' Uiigewis'ä'heit ' li'e- 
slbliet iiiii'' darin ';'''w^eriri'wilr ei'riehzerbi'oblTi'öiien Götzen 'iöhdbnV bl)' 
6i*'''v6W sbibe]* bder diirc^'' 2iütliüh eiiieR 'MBiiscHbn' zerlWbclieri 
wüi'de'."'''Al§b''Hler IVabeti' v^i'i^ nur die ' eine ''Ünge''wis'siibit,blj' §iri 
Me'nsch''dfeii'GÖtzBti' zerbro'dlien h'äb'b, oder bb''er'selbbr2;erbr'oeiien 
ikti' Allbin wit' habbii'''diä''GeWifesiiäiii da[ss''ei[';arigebetbl''v\)'ürde, 
und ' eirib U b 'g e W i s 's H'e i l' ' llkriri ■ die' G e W i s s h'e 1 't nicht 'aiifheberi ; 
daVhm" ' äind zbrbjr'o'chbüe' Bilder" erlaubt' üWd'' ' zbrbföiihene'' Götzen 
vbrbblbiii' Du' ^ä^st''alsb;"M rfb 'U n'g e W i d s'h'ei' t' liebt''dib"6bwiss- 
heit^ nicHt' Ml ''M' dbchi'Mit^n \^ir/ wbtin j^maiiä' stifÜt; vbn 
dem wir überzeugt waren, dass er den Zehnten gehörig abgetra- 
gen hatte, und wir finden unter seiner Nachlassenschaft einen Spei- 
cher mit Getraide, so nehmen wir an, dass von diesenV äbf Zehnt 



^qhon entriclpi^et.^Qyden is,t, ,obschon^di|^/Fruc)itg£\l)z, frisch ist. Also 
hier ,^(3beii,|\y,ifi ja,,,durci\ ;e,i,pe, llngewi|ssl|ie,itj die Gewissheit 
at^jf,] , .Denn, .die, Frucjit, war ja einst unverzehnlet,, das ,sfiss,en.,\yir 
gewiss; pb ey ,den Zehnte^iida von, gegeben habe,- oder mch,t, ist 
ungewiss,, undi.tjpich, nehmen ,wir .lan,, dass , der,,Z,ehnt ,ypn der 
Frucht gegeb^,n ist?, fDiess kann man; also, erklären:., Man kann an- 
nehmen ,,,,i,|j£iss in:sdiesjBm;Ealiei;,das Gewisse durch ein Geiwisses 
aufg;ehob,en., .oder, ein : Ungewisses .durch. ein anderes Ungewisses 
ia,ufg^lig.ben,,vsOTden,ist.. Denn sobald wir fest überzeugt sind,, djis.s 
lenaand,, gehörig,,, den Zehnten entrichtet, , glauben, wir bestimmt, 
^ass er.iin dieseqtj, Falle, den Zehnt entrichtet habe, denn R. Cha- 
nina, Chusah;^figte,,, wir, glauben bestimmt, dass .ein redlicher 
Mann .pie;; seine Frucht,;, weglegt, ,bis .er, den;,,^ehnlen davon, ent- 
rlcl)tet hat. , Also, hier hebt; ein Gewisses ,d£^S; andere aiif. .Oder 
man, kann annehmen,' däss, die Frucht nicht unter den, Gesetzen 
des, Verzehientens ,,lag.i, denn R. Oschia. sagte, man kann eine 
List, anwenden,, wodurch,: man sich von /dem Zehnten befreien kann, 
nämlich, wenn man dieFrucht in's Haus gebracht.hat,. ohne. solche 
voni Sp.fßU! gejreinigt zu haben,, kann man seinem Yieh. davon zu 
fressen . geben , ohne den- Zehnten :d,avpn zu entrichten. .Allein 
manj, kann doch aus einer, andern Stelle,, beweisen, dass das Un- 
gewisse,, das Gewisse.aufhebet.,, Wir wurden belehrt, dass, R. Je- 
h]a;da .sagte,, einst, hatte die Magd im Hause eines bösen Juden 
zu Rijn|0n*X eine unzeitige, Geburt gehabt, und, solche in eme 
G^ube, geworfen jdeii kam ein gelehrter Priester und legte sich über 
die Grube, um, zu sehen, ob die unzeitige Geburt niännlichen oder 
■vyeibjichen Geschlechts war, um> dadurch die Zeit der Unreinheit für 
die Magfl, zu, bestimmen.; Allein er fand, nichts; in der Grube, und 
als , es. ,; ypr , ,di,e ; Weisen kam , so erklärten , sie den.Priester für rein, 
obsciioaer hätte, unrein, sein sollen,; weil., esr;,üb,er der Grube lag, 
in welcher I ein tpdtes Kind war. Da aber, deri Priester nichts in 
der Grube sfih , , , .s,o . .Siagten . die . Weisen , , vielleicht w^iren^ Ratten 
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un4 Mäuse in der Grube m und haben das Kind aufgezehrt oder 
weggeschleppl. /Hier ist es ja i gewiss,, dass die unzeilige Geburt 
in; der.: Grube war, und nur ungewiss, ob dieiMäuse und Rallen 
solcüie; aufgezehrt haben,: und, dennoch hebt hier die Ungewiss- 
heit die' Gewissheit auf?: Nein, das. war nicht der Fall. Es. war 
hier nicht ein Kind ,« welches die Magd in die Grube warf, son- 
dern eine Muttßrblase,: und dadurch wird der Priester nicht 
verunreinigt.' Das kann ja nicht der Fall gewesen sein,; es helsst 
ausdrücklich, der Priester kam, um zu sehen, ob die unzeitige 
Geburt männlich oder weibhch war. Du musst diess also ver- 
stehen: der Priester ging, um zu sehen, was die. Magd in die 
Grube« geworfen halte, und gesetzt, es war ein Kind, sb wollte 
er sehen , welchen Geschlechtes es w£(r. Oder man . kann: auch 
anrlehmen, in der Grube waren Ratten und Mäuse, die das 
Kind bestimmt aufgezehrt oder weggetragen halten, R. Jochainan 
machte noch einen Einwand gegen die Meinung. des R. Schimon, 
S. Lakisch. In der Mischna heissl es: Findet man die Fi- 
gur eines Fusses oder einer Hand, so sind sie ver- 
boten. Daraus wird ja ersehen, dass auch Bruchstücke; verbo- 
ten sind? Antwort: diess hat ja schon Schmüel erklärt^ dass 
dieses keine Bruchstücke, sondern ganze Gegenstände des Anbe- 
lens waren. R. Joch an an brachte noch eine andere Einwen- 
dungvor. Es heissl: ein Heide kann seinen eigenen Götzen und 
den eines andern Heiden entheiligen, aber ein Jude kann den 
Götzen eines Heiden nicht entheiligen. Warum soll man denn einen 
Götzen, welcher von einem Juden entheiligt worden ist, nicht be- 
trachten, als sei er vonselber zerbrochen? Ab aia sagte, ver- 
stehe diesen ; Satz also : nur ; dann ist der Götze nicht entheiligt, 
wenn der Jude dem Götzen mit einem Hammer das Gesicht ein- 
drückt. Allein wir sind doch belehrt worden, wenn man dem 
Götzen das Gesicht .mit einem Hammer eindrückt,; obschon man 
nichts von demselben abbricht, ist er doch entheiligt? Verstehe^ 
wenn der Heide solches thut, wird es betrachtet als entheiligt, 
wenn es aber ein Jude thut, so wird diess nicht als entheiligt be- 
trachtet, sondern der Jude, wenn er einen Götzen will entheiligen, 



ifnliss 'VÖft' de'mselbferi'i ein'^Sliiöki'abbre'ehefiJi* •Usx'h'h a''sagle, eigferit- 
lüeh^ ist d5öi?>;Gr&lze^sch# entheiligt n, Wenn i ihm' 'der'lud'e* das VGö- 
sidlii't''eiiidriiGlit'5'-' allein 'die Rabbinen s'esorgten, ''der Jiide' rii'ö'eh'lö 
solcheniialilÄenv 'ehe' er^'das'G'GsichUi eindrückt inVd' darin- ■vvli.'d'; ör 
alsvd^i? Götze de's Jöden^betrachtet',M^eiri sobald- er-' soMiieii auf- 
hebt, ider Gökc'^sein Eig;enthiim!'ist, ■üiid' der Gölzfe^ eineä 'Jud'eii 
feäim nie' en'thöiligt- werd^nii ' Rl' iföchänaw Machte liöch eirie 
öndeiie ^linwendüng^ gegen ' R. S'ch i'hTO hi S. L'a k i^s ch; Es heisst; 
wehnivein Öeid'e- die Steiilö vö'i*) Markül'is*) ntitirat^iiiid d'ämit 
eine Gasse oder ein Th'eater pflasterly da darf ein '-JMe'' auf 'Sol- 
chem 'Pflaster gehen', lliut es aber- ein Jude, so' 'ist es veiljdieni 
düranf 'zu ^-eheni ■ 'Wiaruffi'' beti?achl'eti''ri1an ''die Steige' "als eiilöti 
Götzenij'der 'Von selb'er zerbrechen -Würde? Dieses^ Verbot'ges'chaiH 
auk demselben Grunde, wie' oben-' R'abba angezeigt häti'' Er 
machle auöh-.feine aMtere Eiriwendliri'gJ 'Egi'beiästi'-weiiri ein Heide 
eimSlöck von eineni'' Götzen ''ab'söhneid'et'v so ist' dör' Göt'z'ö^ dä'- 
düf ch i ientheiügt ,• '■ ' werin ■ der Heide ■ * -dä^ ' äbge'schnlltene ■ Stück 
benutzen; vlr-ill ;- daher ist' für deiT'Jüderi ■sowohl '^der Götze -als 
auch' 'das'ii'abgesGhnitterte Stück erlaubt;; E&X dei^' Heide 'abei* 
soldhes" ig^e'thari in der Absicht ; den Götzen '^dadurch ziti •• ver- 
scHörierni, so 'ist -der Götze niöht entheiligt;' und' d'esshalb 
verboten,- das- Stück ii aber ist erlaubt, thut'- aber solches ein 
Judejisd'ist -der Götze und das Stüök verboten; 'Warum? man be- 
ira'ehtet! dieses ;- als einen Götzen'; welcher vidt'i 'selbst' zerbrochen 
ist. Dieses 'Verbot geschali aus -demselben Gruride, wie oben 
R*abba- erklärt -hat: R»; Joc'hanan machte wieder einen Ein- 
wand gegen -R. S'chinvohi S.Laki'Sch. Es heiSst, einen Götzen, 
auS'Eisen Vferfertigty soll'^man zerfeilen und' den Staub daVbn dem 
Winde' Preis geben, oder in's- Meer werfen. Die Rabbinen sagten 
daräufv'i wemv dieser-Stäub' dem Winde Pi'feis gegeben wirdy so 
fällte er auf die Erde und kanhi ' söhach dem Juden zum Nutzen 
wdrden.> •■ Derinochheis'st- es im Gesetze 5i'M. 18', IT: Uri'd las's'e' 
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n i. c ;h l s V n d e m ß a n n e an ' d e i h e r H am d ¥& n g en. Warum ? 
man kann diesen Slaub- ansehen als einen Götzen ^^ welcher vori 
selber zerbrochen ist. Die Antwort darauf ist, wiesobenRdbba 
erklärte. Er machte aber noch eine andere Einwendung. yEs 
heisstt'R.i^Jiose; iS. Jasian, sagte,' wenn Jemand findet das ßildi 
eines Drachen^), dessen Kopf abgeschnillen ist, so istes nngewissj' 
ob; ein Heide oder Jude das Haupt abgeschnilteiv ha1),iidef Nutzetv 
ist daher erlaubt. Weiss man^ aber bestimmt, dass ein'Jlide de» 
Kopf abgeschnitten hat, so ist es verbolenü Warüni? man kanW'ja' 
den Drachen betrachten als einen Götzen^ der von selber zerbro- 
chen ist'? DieAntwort darauf ist;' 'wie'.' obemRabb'ä sagte. Den- 
noch! 'machte R. Jochanan noch eine: Einwendung gegen 'R.' 
Schimon, S. Lakisch. Es heisst»: J'ose sa'gtei:^ Die Kräuter, 
welche unter dem Haine der Götzen, wächsern, idai^f: man nicht; 
essen:, denn die: abgefallenen Blätter : der>'Bäüme dienen ziiiii Wachs«-' 
thum wie Dünger. Wamim ist diess> veBboten.?; Man^ kann Ja 'die! 
abgefallenen Blätter ansehen, als einen Gött^en, derivo» sselberzeii; 
brachen i ist ?( Diess ist nicht dieiiEa'H hier.;: obschöm die' Blatten 
abfalle«,, so bleibet; doch der Hain immerhin' seinei' Gestalt.; daher! 
k^nndiess' nicht mit, dem Götzeni. verglichen' werdeiii^ Aberfwenrii 
man ein Stück von einem Götzen , abschneidet', damit der' Götze 
-verschönert werde, so ist ja doch das abgeschnittene Stück eri^ 
laubt, obschön der Götze verboten ist, und der Götze bleibt' ja 
doch ganz in seiner frühem Gestalt ? R. H un a , S. R. Je h Ois c h u ä h, 
sagt, beide angeführten Stellen sind nicht gleich. Von'dbm Baume' 
falleni jährlich die Blätter ab,: weil es in' der Natur depBäume istv 
daher kann dieses den Hain nicht entheiligen, abeivwenn man ein 
Stück vom Götzen abschneidet'', so geschieht' dieses' mit Vorsatz 
und .nur ein Mal, daher Ist: da» abgeschnittene Stück erlaubt* ' R., 
Schimon, Sj Lakisch, machte l'olgendbEinwendung'gegen. die 
Meinung des R. Jochanan, welfcheii sägte: von'' einem' Götzen-, der- 
durch Zufall von : selber zerbricht, ohne Zuthuh eines Menschen 



*^.PP'^'1/ Di'fCOj tTfpcfxtüv. D m'c h e oder Schlange!: 
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istider NiUzeti verboten. Ein Vogelnest, das auf der Spitze eines 
Golt geweihten Baumes sich befindet -^ d. h. man hat den Baum 
dem; Tempel geschenkt — so ist der Genuss davon verböten, wenn 
man aber dennoch einen Nutzen davon gehabt hat, so ist es nicht 
Mörderlich, ein Schuldopfer darzubringen. Befindet sich aber ein 
Vogelnest auf. dem Baume eines Gölzenhaines, so darf man sol- 
ches mit einem Rohr herabschlagen und Nutzen davon haben. Da 
nun die Vögel von demselben Baume, auf welchem sie ihre Nester 
machen, ;das Holz zu ihrem Neste wahrscheinlich genommen ha- 
ben, so darf man ; demnach das Nest- gebrauchen. Daraus ist 
zu ersehen, dass man von; einem Götzen, der von selber zer- 
bricht, Nutzen haben dürfe. Nein, diess ist nicht erwiesen. Hier,' 
wo die Rede ist, dass man das Vogelnest gebrauchen kann, be- 
ziehet es sich auf solche Vogelnester, von welchen man gewiss 
weiss,' dass der Vogel das Holz dazu von einem andern Baume 
und nicht vom Götzenhaine genommen hat. Diess gehet auch klar 
aus der Bereitha selber hervor. Denn es heisst, ein Vogel- 
nest,' das;, sich auf einem: deni Heiligthume geweihetön Baume be- 
findet, davon ist der Genuss verboten, wenn man aber doch einen 
Nutzen von solchen Vogelnestern gehabt hat, so ist, es nicht er- 
forderlich, ein Schuldopfer darzubringen, Der Genuss wurde Von 
den Rabbinen verboten, weil das Vogelnest auf einem Gott ge- 
weiheten Baume sich befindet, ein Schuldopfer aber erfordert es 
nicht, wenn man schon einen Nutzen davon hatte, weil diess nach 
dem Gesetze nicht- verboten ist; denn das Holz zum Neste kann 
nicht von dem geweihelen Baume, sondern von andern Bäumen von 
den Vögeln genommen worden sein. Sollte aber die Bereitlia 
wirklich gemeint haben, dass die Vögel das Holz zum Neste vom- 
geweiheten Baume selber genommen hätten , so müssle man ja, 
wenn man einen Nutzen davon gehabt hat, ein Schuldopfer bringen, 
weil das Gesetz solches verboten hat. Da nun die Bereitha 
sagt, man hat nicht nöthig ein Schuldopfer zu bringen, so ist es 
klar, dass sie meinte, das Vogelnest war gebaut vom Holze eines 
andern Baumes. Darauf sagte R. Schimon, S. Lakisch: aus 
dieser Bereitha kannst du nichts für deine Meinung anführen, 
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denn Mwir wissen, däss die Vögel nur junge Zweige i zum Baue 
ihrer, Nester nehmen. Junge Zweige aber wachsen, nachdem der 
Baum schon zum ' Heiligthum besUmmt wurde, und was noch 
wächst , ist nach der Meinung des Lehrers , welcher die B e r e i t h a 
aufgezeichnet hat, nicht verboten ; folglich kann auch das, Vogelnest 
von dem geweiheleri Baume selljst sesin, und dennoch, wenn;, man 
einen Nutzen davon hatte, ist es nicht erfordei-lich , ein Schuld- 
opfer darzubringen. R. Ab hu sagte, hier in der Bereitha ist 
gar nicht die Rede von dem Gebrauch oder Nichtgebrauch der 
Vogelnester, sondern von den jungen Vögeln, die in den Nestern 
sich befinden. Die jungen Vögel sind erlaubt. Man könnte diese 
zwar terbielen aus Besorgniss , es möchte jemand auf den Baum 
des Götzenhaines steigen, um die Vögel auszunehmen, dann hätte 
er aber selbst einen Nutzen von dem verbotenen Baume; daher 
hat man erlaubt, mit einem Rohr das Nest herabzuschlagen, um 
die jungen Vögel zu nehmen. R.Jakob sagte zu R; Je r e m i a; 
S. Tachlipha: ich will dir das Schlussurthei! sagen von dieser 
Bereitha. Die Vögel in den Nestern sowohl auf Gott geheiligten Bäumen, 
als auch auf Bäumen von Götzenhainen sind erlaubt, weil sie hin 
und her fliegen, aber die Eier in den Nestern sind verboten, weil 
diese liegen bleiben und dadurch einen Nutzen von dem Baume 
haben. Nehme ich nun die Eier, so habe ich einen Nutzen da- 
von, und dieser ist nicht erlaubt, desswegen sind die Eier ver- 
boten. R. Äschi sagte, junge Vögel aber, die noch nicht fliegen 
können, imterliegen dem Gesetze, wie die Eier. 



MIscIma IB. 

^-lip^ii ma ^w::!) ni^Ä ,n^n stt^s/ an*'???! ty^, a 
;fp^^^ ,iü1fs r^s.iän .nto .t=i:|!3 m!?li 



i-i Wenn man GerüttiG findet, auf denen das Bild der 
Sönnef^ des :MöndeS'Oderr eiiies: Drachen ist] so muss 
<mM! sieiii den 1 Salzsee werfen; R.;Schimcto^> S^Ga- 
iMiel Sägte ,' hur dann; wenn solche auf vorzüglichen 
Creräthen stehen^ sind' isie verboten; sind sie aber äuf 
unhedeuteriden Gerätheh , so sind sie erlaubt. ' 



'''""'' ■ '" ■ 'Geiüiara. "■ ' ' ' ''' ' '''' 

,r; ,!. Aus : dieser Mischna könnte ,man schliessen, dass; die. beiden 
.jiiiysdip Sonne, jden , Mond ^ind den Drachen anbeten, andere, Bil- 
,^e;!;!ab,er nicht. I,Gh kann aber doch das Gegentheil beweisen, 
ßs/heissl; wenn jemanid' schlachtet irgend ein. ThieTiinv Namen 
d§ß j^eer^s, oder der Flüsse > oder der. Wüste,, oder der, Sonne, 
,^ßß J^onßieß,,, der . Sterne/ und der Planeten,, im Namen des. Erz- 
<?n;g§ls Michael , selbst jm. Namen der kleinsten Mücke, so wird 
.dieses :{i]s ein .Todlenopfer;. betrachtet; daraus wird ersehen,, dass 
dig , flßideu , : noch , andere Gegenstände anbeten , nicht allein , die 
dj;ei in der Misehna genannten, Abflia erklärte diese Schwierig- 
keit also. .Dje! Heiden .pflegen .zwar viele, Gegenstände anzubeten, 
qL,nßi)i nur Abbilder und nur die Bilder selbst von den in der 
Misehna . genfinnten; (Gegenständen beten , sie an ;. andere ;Bilder ,• wer- 
den, nipht ,a|s Gegenstände der Anbetung, sondern als Verzierung 
(jer ,R,äuse,r., ini^ , dqr Städte, gemacht,; R. Sche;sehith suchte 
folgende schwere ß;ereit|ia und legte; sie den Rabj^inen vor, um 
sie zu erklären: Es heisst, alle Abbildungen der Planeten sind 
erlaubt, ausser die Bilder von der Sonne und dem Monde. Alle 
Statuen sind erlaubt, ausser die eines Menschen; alle Gemälde 
sind erlaubt, ausser das Bild eines Drachen. DarauCsagten die 
Rabbinen: dieser Lel^jrer sagt uns, dass alle Abbildungen der Pla- 
neten erlaubt seien/ 'ausgeiiommeh die der Sonne und des Mon- 
des, ^y^orauf bezieht sich diese Erlaubniss? Doch nicht auf das| 
Verfettigen; denn das ist ja nach' dehi Gesetze verboten; denn 
die Scljrift sagt^. M.'"30, 23.: Ihr sollt nicht machen ne-' 
{jen thir ?ilbetnö:una;goldehp. Götter. Das will so viel 



,.?,a,^9fl,,,,ihr,.^pllt ji,i,cht^ '^fi^ll^ü s4'<^; A'^l^i'^^'^S^^ nißinej'.iPjjener, die 
i][|iph,jm.,Hi,m.n)el l:|es(^i&|ijep:,, /.und ,d,as, sind alle pianeljen, al^o sind 
alle y.erbo).Q,n zii,;nia,chp,n. , DaheiVika,nni.sijch diese, p!Q.ul^ni$sinicJit 
auf (|as,,]VIaolienj sondern auf ,,, das finden, beziehen, ,un,d,. dann 
s.tijumt ef; ipit d,er, Mischna. fjijär.i überein. Die ErlaiibnisS; kanii : s,ich 
qi]ijch,,nidU auf dais I^iniden be^iehenj d^nn es.heisst:ja, ;alle. Star 
tuen sind, erjaubt, ausser die Slatue;einesSIens,Qhßnv imd nach 
der Misjchna wärß ja di^. Slaiue ,e,ineg Mensphen erlaubl^ id§p.n,ßie 
ver)3iel|et,;nur , diß.;Sonne, .]den, Jlpnd , und : den JPr;achen ; ..folglich 
Ua)i|i ?ich . dije ; Erlaul(nis . nur ,auf ,da.s, , Machgn beziehen , ;-wei.i,. jiaeh 
dejr l^einung, /des :R- Huna,; S. fl. Jeh.osphuq.ii.das Bild ein^s 
ÄfepschQPj/yßrbplei}^ ist zu .machen.; ;> Wen.nidie Erlaubniss .sich 
aber auf :da^/|]^ap)ißn..]bezie|]et, .wie soll man den jl^achsalz ver- 
stehen: Alle Gemälde .sind: erlaubt ,: inur das voa, einem; Drachen 
nipht, und::doeh darf man. nach, dem Ges.etze einen, Drachen. ab- 
maleiV.?. folglich. kani^sici^iiädaiS nursauf das Finnen, beziehen,. dann 
i$t , , es mit der Mischna ■; übereinstimmend ; . daher, beziehen §iph 
Yqrdersalz und l^fichsalz/ auf ..das ■-Finden , .der miniere .Satz aber 
ai.iCdaS;Machei]. Darauf sagte Ab a;ia, dem ist .auch also,,. ^Aber 
Haba sagte,,., alle drei , Sätze bezielien sich. auf. das -rFindßn.i-, Auf 
diß i Frage j.-wf^rum. die i§!,atue eines? Menschen yei;bo,leri.;|.sei.,,.; ist 
die AntWQrt»: dass diese Ber;eithavo.n:R. J,e,hu,4a,. vorgetragen 
wvirfie, .und .dipßer lehrte, wenn man findet Geräthe, auf den.en 
das Bild einer Amme, oder das des Serapis stehet, so sind 
, diese verboten. Die A mm e bedeutet Eva, welche der ganzen Welt 
Säugamme war, Serapis bedeutet Joseph, welcher ein Fürst 
wurde und die -ganze Welt -.mit' ßrod versah , und'^dadufch die 
Menschen beruhigte.' ■ Nur danii ist aber das Bild eiries Menschen 
verboten, wenn er ein Maas in der Hand hat, und 'das Bild 
der Amme, ^ivenn sie einen Söhil 'auf 'dem .Arme hat*). Die Rab- 



*) ÖiÖN'lDY np">JD n^^OT, das Bild .eipe.r Anim.e un^d eines 

Serapi§. S.arapis. y, : Serapis , eine, besonders; , in, i^päterft Zeiten 

i ^pljr bov.ülimtc. (jpttlieit, ..Götze, der .jÄcg,ypJei;5 deren ^prehrung sich 

,; ■\;on ,A,löxaridi;i.giv, »aus.^to'ck Asien, Gvicchenlancl iin.4,lta,l.iep;;vcrt)rei- 



bineri fragten;' wie das Bild' 'des 'brachen 'aussehe ; ' das' ' veirb'oteh 
'ist? R. "Scbimon,"S; Eleeäe'r,sagt'6 'darauf/ wehri' 'er'Sdhup- 
p'en hat Zwischen den' Gelenken. R. Assi' sagte, diess ist nur 
gemeint; wenn' die Schuppen am Halsgeletike sicli befinden/ R, 
ehamä;-S. Chanina sagte, das Endurtheil bleibt, wie R. Schi- 
rii'on.'S.'Eleeser sagte.' Rabah, S. Barchäna, sagte- ihi 
fernen R. J'ehoschua, S. Levi: Einst ging ich mit dem grös- 
sen'Räbbi' Eleeser Hakapbär, da fand er auf dem Wege ei- 
tlen Ring mit dem Bilde eines Drachen. Er blieb vor ■ dein Ringe 
stehefe' Da ging ein Heidenknabe vorüber, diesen redete er nicht 
ah ';• "später kam ein erwachsener Heide desselben Weges,' zu die- 
serii sagte er; eritheilige diesen Ring, — brich dävöiV 'etwas 
ab r—dör' Heide wollte nicht, da schlug er 'den Heiden i bis er 
den Ring entheiligte. Dainals lernte ich drei Dinge aus diesem 
Vorfalle. Erstens , ein Nichljude kann sowohl seinen eigenen 
äls'auch einen fremden Götzen entheiligeni iFerner^ nur der 
Icähn einen Götzen entheiligen, welcher weisse was Götze und 
Götzendienst ist. Endlich, dass man den Heiden zwingen' kann, 
den' Götzen zu entheiligen. R. Chanina sagte darauf, wie ver- 
iStehet •denn 'dieser grosse R. Eleeser folgende Stelle? es heissl, 
wenn jemand Etwas rettet aus der Gewalt eines Löwen, oder Bä- 
ren ;"oder Leoparden, oder aus den Händen einer Räuberbande, 
odet'aü^ einem Flusse, oder das, was die Wellen des Meeres 



tete. Als; Hieroglyphe der Fruchtbarkeit des Nils stand Serapis in 
i Verbindung: mit der Isis, npi3D^ dem Symbol der allgemeinen 
Fruchtbarkeit der Natur, wnd -ward ihr Gemalü, daher beide oft zu- 
sammen , abgebildet wurden. Conf. Montfaucon Antiquite expl, 
T. 2. p. 2. Zpega Nmn. .Aegypt. lab. 14. fig. 9. 1. 16. f. 18. Als all- 
eVhähvende Mutter wurde die Isis aucli mit Brüsten über den ganzen 
Leib vorgestellt. Macrob. Sat. 1, 20. Der Sohn, der von ihr ge- 
säugt -wird'i 11 N13pi*1/ ist der kleine Horusj der Isis Sohn, den 
man auf dem Schoosse oder im Arme der Isisj bisweilen auch an der 
Müterbrust liegend erblickt. ■ Conf* Montf. ' I. e. Das Maas oder 
deifSchiiffel ^i''3/ war das auszfeichnende Attribut dds' Serapis. 
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an!s , Lai]d , sc)].le.iidßrn,^ ; oder bei, dem Uebergang^^ ^ üb.er einen Slrpm, 
oder wenn jemand^ irgend etwas findet, in. der Strasse , oder im 
Tl;eateri.,pdei;i überhaupt. auf e,incni , solchen Platze, wo vieleMen- 
schea^^auf .und (abgehen. |Diess Alles, w,as es nur immer sein 
mag,, darf er ,,als,isein Eigenthum betrachten .; denn der Eigenthümer 
hat, sobE^ld er,an einem solchen 0|rle, oder auf.diese Weise etwas 
yerlqren hat, es., aufgegeben, solches jemals wieder zu finden, Also, 
da der|,]ieidnis(?h^ .Eigenihümer .des, Ringes den Ring auf offener 
S|trasse, yerlpreiri^hat, so gab ,er sogleich dein Gedanken auf, diesen 
jemals .wiedei; zu, j bekommen und anzubeten; dadurch ist schon 
der Götze (entheiligt.. Wozu hat nun dieser,, R.Eleeser den Ring 
nochmals entheiligen lassen?, Abaie^eyklärte, diess auf folgende 
Weise: ,,p,Qr Eigenthümer, welcher den Ring verloren hatte, gab 
zy^^ar es auf, ihn wieder zu bekommen als sein Eigenlhum; aber 
d.ass derGötze;,auf. dem Ringe nicht mehr angebetet werden sollte, 
das gab er nicht auf;, denn er denkt also: findet diesen Ring ein 
Heide,, so jwjrd er , selber das Rild anbeten; findet den Ring ein 
Jude ,, so , wird ihn dieser an einen Heiden verkaufen, , der .wird 
dann,,,£iuch wieder den Götzen anbeten. Daher wird durch. Ver-^ 
lierep,(,des Götzen der Götze nicht ;entheiliget,, undjlarum liess 
auch,, R,'. Ele^ßs er den Ring entheiligen. In der Mjschna Rasch 
Haschen a,*), wurde Folgendes gelehrt. R. Gamalie,!, hatte Ab- 
bildungen , von dem Monde, auf einer .Tf^fel an der Wand seines 
Saales, ,;worauf er die Unkundigen **) hinwiess, indem er sagte: 
habt, ihr ihn sp, oder so gesehen.? Ist denn, solches erlaubt? Es; 
heisst, doch in der Schrift: |ihr sollt nicht machen neben 
mir,, Götzen von Silber und Gold, und diese Stelle wird 
erklärt, ihr; sollt nicht piachen das Bild meiner Diener, die im 
HimmeLtpich bedienen, Der Mond ist aber ein .solcher himmli- 
scher Dipner, wie konnte R. .Gamaliel davon ein Bild machen? 






) ITlipWri, Idiota, 'MüJtjjj, ein unwissender Mensch, im Ge- 
gensatz ZU dem, der eine Wissenschaft treibt, ein Laie. 

20 



306 

Ab aie erklärte 'die^fesalso^ die S'chrifts teile 'vfef Bietet n'iir'^^o^^^ 
(Gegenstände fibzub'iläeri,' Weiche derMenöeh Wirliliöh niactieii kann '^ 
da aber keiri Mensch irü' ^ Stande i^i; einen 'Möhd'kfiiiiach'eHl' so 
'darf man ' sblcbeii abbilden.^ Es wird ja auch gölehrt': 'NienVatid 
hat' die Erlaubniss, öicH'öih 'Haus 'zu 'bauen nach' ' 'der 'FBrm"'li6y 
Tempels ZU Jerusalem, noch ein Sonnenhaus in"'der Gestalt der 
Halle dfes Tempöls, noch iöinen Hof in de'r'Ge^talt' de's'''V*orhbfes 
des Tempels, noch einen Tisch in dei- Forhi'der'*risBhe'1m' terri- 
{Del, 'noch einen Leuchter 'in der Gestalt des lieuffiters 1m Tem- 
pel. Jedoch einen Leuchter mit fünf, öder sechs, öder acht Ar- 
men darf man mächen; aber 'mit' siebbh Armen ist^tiicht hur äü^ 
Gold ihn 'zu machen verböteh^' sondern auch aus ariderra'MetalVei 
R. Jose, S. Jehuda sagtet' aivöh "aus Holz einen' Le'i}öhter''fiiit'T 
Armen zu inächen ist verboten, weil der g-öi'dene Leuchter aus 'dem 
Tempei''von den Feinden weggenommen würde, und dieiHaschmonä'er 
einen hÖlzeruBn machen hesseh. Die Rabbinen aber srfgen, d&t 
Lbüchter der Ha^chmonäer war nicht' von 'Holz, sondern von 'Ei- 
sendrath mit Ziilh' 'überzogen, 'und als 'sie vermögender' wurden, 
Hessen sie einen silberneii Leuchter machen,' 'später einen ''aus 
Gold. Du, AJjaie, sagst: solche' Gegenstände, welche derMetisch 
nicht machen kann, darf er abbilden, und'doch wuirde d^s'^e- 
genlheil gelehrt. Es heisst; ihr sollt nicht' ma'che'ri' heb'eri 
mir, d. h. solche, diö' mich im Himmel 'bedieneh. Daraus gehet 
ja hervor, däss der Mens'ch nichts abbilden darf von 'dem, 'was 
im Himmel ist, obschon ei' solche nicht machen känii'f' 'A'b'aie 
erklärte darauf diese Stelle also :' nur jene Abbildungen' hiftiiiili- 
scher Gegenstände sind verboten, wie' die, welche der 'Propihet 
Ez e Chi el 'sähe', nämlich eine Figur iliit vier Gesichtern:' das 
Gesicht eines Ochsen, eines IMenschen'; eines Löweii 'und eine's 
Adlers. Wenn dem' also 'ist, so SVäre die 'Abbildung einer Figur 
mit einem menschlichen Gesichte erlaubt, imd doch haben wir so 
eben von R. Scheschith gehört, dass diess verboten sei. Dar- 
auf sagte R. Jehuda, S. R. Jehoschua, er habe- von "K,Huna, 
S. R. Jehoschua gehört, die Stelle: ihr sollt nich-f machen 
neben mir, will sagen: ihr sollt nicht machen meiri' Ebenbild, 
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d; h. das Bil'd' 'eines 'Älenschen; jedoch andere himmlische Gegen- 
^siänclfe' ' kani^' ' man äbfcilden, Diess ist' ' nach deiner Meinung: er- 
laübfj -'und doch' sind wir- beiehrt worden /^ es heissl:' rhl' sollt 
nicht machen neben mir, d. h. ihr 'sollt meine Diener, die 
imHimnVel mich 'bedienen, nicht abbilden/ Nämlich, kein Bild der 
Seraphinen, der Räder, der heiligen Thi'ere und der die- 
nenden Engel, also'sind ja alle diesfe 'Gegenstände verboten, 
Diess ' erklärt Ab äie also: diejenigen Gegenstände , welche im 
obersten Hihimel -sind, sind verboten riaehzubildön, aber diejeni- 
gen, welche in den andern Himmeln sind, darf man abbiden*). 



*) Die Rabbinen sind nicht einig über die Anzahl der Himmel. R. Je- 
h.uda behauplel, es gäbe nm- zwei Himmel; R. Schimon, S. La- 
kisch, sagte, CS gäbe deren sieben. ■Nach seiner Meinung heisst 

■ der unterste Himmel p7i1 , Yilun, 'dieser Hihiriiel ist leer, er e'r- 
' schelhi des Morgens und verschwindet des Abends^' und aiif diese 

■ Weise 'erneuert Gott täglich die ' Schöpfung. Der zweite Himmel heisst 
.J)ip")y Rakia, in diesem Himmel befinden sich, die Sonncj der Mond 

: und die 'Sterne. Der dritte Himmel heisst DipFl^y/. Schechakim;, 
in diesem befindet sich die, Mühle des Mannt^, welcheg Gott mahlt 

■ für die Gerechten. Der vierte Himmel heisst 'jl^t^ Sebul, in die- 
sem , Himmel befinden sich das himmlische Jerusalem, der Tempel, der 
Altar und Michael der Hohepriester, StiJUI TU^H VnSiöI,^ wörtlich : 
Michael der g'rosse Fürst, er opfert dorten täglich. Der fünfte 
Himmel heisst ]*iy)D/ Maon, in diesem Himmel sind die' Engel, 
welche des Nachts Loblieder singen , aber während des Tages schwei- 
gen sie, damit Gott die Loblieder der Juden wahrnehmen könne. Der 

- sechste, Himmel heisst pDÄ/ Machon, in diesem befinden sich diij 
' Yorrathskämmern des Schnees, des Hagels, des Regens und; des Thaues, 
;. .lauch ein Zimmer, in welchem der Sturmwind eingesperrt ist, und 
eine Höhle;, in welcher der Dunst aufbewahrt wird. Vor dem Zim- 
mer des Sturmwindes und der Dunsthöhle sind feurige Thüren. Der 
siebente Himmel heisst JTlSlJ), Araboth. Dorten sind aufbewahrt 

• das Recht, das Gericht, die Gerechtigkeit, der Schatz des Lebens, des 
.Friedens, des Segens, die Seelen der Frommen, welche gestorben 
sind, die Geister und die Seelen, welche Gott noch auf die Erde sen- 
den wird, der Thau, mit, welchem diö Toden werden auf erweckt^ 

20* 
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, , Du, sagst,;. die Gegenstände; in den andern Himmeln darf _map 
abbilden? , Wir wurden, doch, belehrt, es; heisst; ,Pu,s()lI,?;t,.d!ir 
;k;ein BäldnisS; noch irgend ,ei,n;:Gl;ei:chn,i.8,S;i^ac,l\en, 
weder ,dess, das im,;Himmel,ob,en,:noch dess, ^^as^ auf 
Erden unten, ;i st.' 2,,M;,20i 4, , Hier aus,,id\eser Slell|e; ; w;ird 
ersehen, dass der: Satz: weder dess, das ,irn Himmel Ist, 
bezeichnet Sonne,, Mond und Sterne, und das Wort pben.;b,ezeich- 
net die Engel;, also darf man ja auch nicht abbilden die , Gegen- 
stände, welche ip.^den andern Himmeln sind?,; .Dieses. ;Verbotb,e- 
ziehet sich auf das Anbeten^ , aber nicht auf das Abbilden, An- 
beten soll man diese Gegenstände nicht, aber abbilden ist erlaubt. 
Das kann nicht sein, denn es ist verboten, selbst das kleinste In- 
sekt auf Erden anzubeten; daher verstehet es sich von selber, 
dass man keine himmlischen, Gegenstände anbeten darf. Antwort: 
dem ist also; depn es heisst ja ausdrücklich in der angeführten 
Stelle:, Noch da,s, was auf Erden unten :ist;, flar^us wird 
ersehen, dass der Satz:. was auf Erden ist, bedeutet Meere, 
Flüssey Berge und Hügel, und das Wort unten -bezeichnet die 
Insekten, also-, alle iGegenstände dürfen nicht angebetet werden. 
Allein du sagst, abbilden darf man die Gegenstände, di6 sich in 
den'andernHimiheln befinden? Und doch heisst es in der Schrift: 
Ihr sollt nicht machen rieben mir, d. h. die Bilder meiner 
himmlischen Diener, welche sind Sohne, Mond* imd, Sterne. Dar- 
aus wird ja ersehen, dass man auch diese, nicht abbilden darf? 
Antwort : R. G a m a 1 i e 1 hat die Abbildungen , des Mondes nicht 
selbst gemacht, sondern Andere haben solche .für ihn gemacht. 
Das. kann auch nicht sein, denn "R. Jehuda hätte eitien Siegelring, 
auf welchem das Bild eines Menschen ausgestochen war , und 
doch sagte R. Schmuel zu ihm: Grosser Gelehrter! stich die- 
sem Bilde die Augen aus. Dieses Bild hätte ja RV Jehüdä auch 



werden. In diesem Himmel .befinden sich die Sera.pjhiacin, die 
Räder, die heiligen Thiere,, die dienenden Eng-^l, der 
Thron Gottes und Go.ttselbst, ruhend auf diesem "IJhrone.. Conf. 
Talm. Tract. Chagigah. p. 12. b.,2. Cor. 12, 2—4. 
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lilm^'selb's^gfernächt, mid dennoch wurde ihm gesagt; dass er 
dä§ %rfd''ättif' dem Rih'geveHerb'eh" sollte? Antwort, das Bild auf 
dem! Rinige'des k Jehuda'wäf erhaben, und er konnte durch 
dieses' 'in ''Verdächt kommen, dass eir' dieses Bild als Götze an-' 
betb ;dessha:lb sagte ihm Schmuel, ei: solle das Bild verderben. 
So' wurde' aiich gelehrt; Einen Siegelring mit erhabenem Werke 
söirüian'iiicHt im'Öäüse hidbeh, aber siegeln darf man dainit, 
wenn ein solcher zufällig in die Hand kömmt. Allein' mit einem 
Ringe, auf 'welchem da;s Bild eines Menschen eingeslocheri ist, 
darf niaii nicht siegeln, jedoch im Hause kann man' einen solchen 
Ring habenl' bu sagst also , deir Grund dieses Verbotes sei, ■da- 
mit man nicht in Verdacht komme, ein solches Bild anzubeten. 
Und doch wurden wir belehrt, dass zu Nahardea ein jüdisches 
Bethaus war, in welches die Heiden die Statue des Königs stell- 
ten, und dennoch ist der Vater des Schmuel und Levi hinein 
gegangen, um das Gebet zu verrichten, ohne zu besorgen, dass 
man ihn in Verdacht haben könnte, die ^königliche Statue anzube- 
ten. Antwort: in dieses Beihaus gingen viele Menschen, um zu 
beten, da fällt allier Verdacht weg.: Allein R, Gamiäliel war ja 
nur e;i;n Mensch und hatte doch die Abbildung des Mondes in 
seiner Behausung, da hätte er ja auch können in Veirdacht kom- 
men, diese Abbildung anzubeten? Darauf kann geantwortet wer- 
den;, Da,,R;Gamaliel Fürst*) war, so gingen immer viele Men- 
s;chep,aus und esin bei ihm, also fällt auch hier der Verdacht 
weg; oder m^n ;kann^ annehmen, die Abbildung des Mondes in 
seinem Hause war nicht. aus einem Stücke, sondern in mehrere 
Theile getheilt, und nur durch das Zusammenfügen dieser Theile 
wurde es ein Ganzes; oder man kann auch sagen, R. Gamaliel 
habe dieses nicht machen lassen zum Anbeten oder zur Ver- 
zierung, sondern um Andere zu belehren über die Gestalt des 
Mondes.' '''''''•■'^''■-' ' '''■■ 

In der Mischna helsst es: R. Schimon, S. Gamaliel, sagt:' 
n'ür'werih solche auf vorzüglichen Gerälheh stehen, 



w 

Siind sie iverbolßn, jsind si,e,i,abey^aiifu,nb.ede,U;t enden 
G.eräthen, sO; sind sie e):la,u,b^LWelche;Gegen^l^^^ 
Vior^ügliehe, ,und;:,welGhß,,,ii;nb,edeulend.ei? /Rabi^sagt^ji yo^n 
zügliche Geräthe ; sind . solche , . die nicht n.ass , gemacht ,,wQr(len,. 
Schmuel abeir sagte,. .Gerälhe, deren mein sieh zuir\ : Essen .b^ü 
dient,,- sind unbedeutende ; ,yoi'zögliche Geräthe sind. solche,,,; d/ie 
man als , Zierde braucht. So, .wurde, auch gelehrt,, wie, ;S qhm uel 
sagt; . Vorzügliche Geräthe sind : solche , die auf Armbändern , .Na- 
senbändern und Fingerringen sich befindep.;:.unbedeutend,e, Geräthe 
sind Kessel , Pfaiinen, Wasserbehälter, Bett - und,:3EIandtücher, die 
Bilder, die sich, auf. solchen, Geräthen befinden, .sind erlavibt. ,■< 



i i s c h n a 

' R. Jose sa^, man kann die Bilder zerreifeeii und 
in 'den Wind streüeii', öder ins Meer werfen. Hieräüt 
wendete man ihm ein, fes wird dann ja Dünger daraus, 
und doch heisst es 5. M. 13, IT. VLäss nichts von dm 
Banne an deiner Haiid haftem' "' '" ' ' 

Cemarä. " 

Es wurde gelehrt, dass R. Jose auf die gemachte Einwen-, 
düng geantwortet habe, es heisst aber doch 5. ,My 9ii21.,t Ajber 
eure Sünde, das Kalb, das ih,r ge.macht hatt,et,, nahm, 
ich und verbrannte es mit Feuer, und zerschlug es, 
und zermalmte es, bis es Staub ward, und wa.tfiden 
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Sji^,^iHi|) in ä,^ji:^,.Ea<?h,;(ler vo-m B,erge |li;esst. Daraus wird 
ja,,erpf5hen,v dass iiiian , solche Abgötter, , zerreilj^^n , und ins Meer 
^yijrfeiv, kann. , i IJ),arauf sagte, , man ihm ,• • von dieser Steile kannst 
^U;|ieineni Beweis für,; deine Meinung .anführen. . Moses warf deii 
^taub des • .goldenen, , Kalbes ins ; Wasser , nicht damit , dieser ver- 
Ipfen, gehen, sollte,, jSpndern damit er dieses Wasser, mit dem 
Slaijbe des, Kalbes, vermengt, den .Israeliten zu trinken gab; darr 
aus , ersah Mpses, : welcher von ihnen, das Kalb .angebetet halte, 
aber ,ni,cht,,we,il hier i sich dieselben ICennzeic^en an den Tag leg- 
ten,,, :vyie, bei, der Frau,, welche im, Verdachte des Ehebruches war, 
welcher der, Priester das verfluchte Wasser zu trinken gah *). 
Dass dieses Moses that, bezeugt folgende Stelle: er- nahm das 
Kalb, das sie gemach.t hatten, und verbran,nte ,es mit 
Feuer, ,;undzernialmte,, es zu Pulver, und, stäubte, es 
aufs Wasser, und .gab es den Kindern Israel zu trin- 
ken. 2.,M. 32, JiQ,,; Hierauf sagte R. Jose: wir finden ,2. Chron,.; 
15, 16. folgende, Stelle: Auch, setzte Assa,,der König , ab 
Maccha,; ,sein:e ;M,ulter, vom Amte, das sie gestiftet 
hatte im, Hain Miplezeth, und Assa. rottete ihren M,i- 
plezeth aus, und zerstiess ihn, und yerbT.anpte ihn 
ImBachKidron. Daher ist doch . aus dieser , Steile, erwiesen, 
dass .man den Götzen rzerreiben und in. den Wind, streuen kann, 
Darauf sagte man ihm: auch diess ist kein Beweis für deine. Mei- 
nung;, j denn.,,im;Thale Kidron wächst inichts." Wie. konnte, man 
aber eine solche Einwendung machen, dass im Thale Kidron nichts 
wächst?, Wi,r. wurden ja belehrt,, dass das Blut von den Opfern 
des Innern Altars und das des äussern Altars, sich vereinigt in 
der Wasserleitung und hinaus ins Thal Kidron floss. Dorten wurde 
splfjhes verkauft als Dünger für die Gärten. Nahm aber jemand 
von dem. Blute und zahlte nichts dafür, so musste er ein Schuld- 
opfer bringen. Also sehen wir doch, dass Gärten im Thale Ki- 
dron waren? Antwort: im Thale Kidron sind wirkhch Gärten, 
aber auch grosse Strecken, wo nichts wächst.' Es wurde gefragt, 



*) Conf. 4. M. 5, 18. 
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was wllman mU'dem Wöflö' MH'ple'z'eth^*)''sHg^^ iRi J^tiüää 
Sagte/ ''es war'' M'ausgez'eidhiieterGeg^^ 'zur' &^'otte'rei; 

i)enri R. J ö s e p li' ' iskgt^ ;' M ä c c h a lifess ' in diesem' Haine füt ' slcti 
liiächen' pärteni virilenV ; ' mit ■ Bern ' sie ■ ■ täglich illife'' wilden ' Lüäie 
, btisste. Hierauf sagte R. Jösfe abermals/ tira'beihe''Meiiiürig''izii 
vertheidigen : ' Es heisst 2. Könige i8,''C:'' Der König His'k'i'a 
tÜat ab die Höhen/ und zerbracndieSäuleniiiid rot- 
tete die Haine aus üiid'zer'stiess die eherne'Schla^nge, 
die Moses gemacht hatte; also ersehen''wir ja, 'däss es 
schön genug ist, wenn man den Götzen 'zerstösst/' Darauf' 'ivurde 
abermals zti ihm gesagt:' auch davon kannst du keinen ßeweis 
für deine Meinung anführen, denn es heisst 4." M. 21, 8.: ,Dä 
spracli'' der Herr zu 'Mose, 'mäche' dir eine eherne 
Schlänge. ' Aus 'dem WoHe, mache' dir,' ersehen wir/ 'däss 
Mooses die eherne Schlange von seinem Eigenthüme nach dem Wil- 
len Öottesniäöhen sollte, folglich war die Schlänge das Eigeri- 
thüm Mösis, und ' wenn schon die Israeliten solche in späterer 
Zeit 'anbeteten/ so 'wurde die Schlange doch kein solcher Götze, 
dessen Nutzung verboten Wäre, weil man fremdes Eigenthum', 
wenn iuan es auch anbetet, nicht zum Götzen niacheh kann, des- 
s'eri Nützung v'erboteii'ist;' daher hätte der König Hiskia nicht no- 
thiger Weise diese eherne Schlange verhichteti müssen/ söndei^n 
da er sah, dass die Juden solche anbeteten/ so sollte er sie der- 
gestalt aus dem Wege schaffen, dass sie nie wieder der Gegen- 
stand des Äübetens werdeii konnte.^ Darauf sägte R. Jos e aber- 
mals: wir finden 2. Sam. 5,2l:'ühd sie liesseh ihre Götzen 
daselbst. David aber und seine Männer zerstreuten 
sie. Daraus ersehen wir, wenn man die Götzen' zerstreut', 
ist es genug, und dass ich den ' richtigen Sinn des Wortes DX'iS'^l 
angegeben habe/ wird ersehen aus Jes. 41, 16/, wo es" heisst: 



*) niivÖ^D. von V/Ü/ -scJ^i'eeklich, füi-chterlich sein. Ho- 
rendum idolum. LXX: 2woSog. Zusammenkunft, zur Unzucht. 
Hieronymus: Priapus, Theodoret: Venus. Dasselbe der 
Talmud. ' ' ' ' ' •' 



mii^''1im<ü^,'^v[Ho\m ^{e zers'treiie'n, ^'d^ass'^le' 
äfe'f'Wi'ii'd w'e'^führe. "So vviirde diese 'Stelle' auch' von R.'Jö- 
se'p-h' üÜi'eräetzi ''Ddrluf sagte'' tnan Ihm: diese 'Stelle l)'6weiset 
niitihtö W cl6ine'%einuTiig^ ^Denn eö lieisst;'l;'Cliröri:-'l4J'i2^:''tJiid 
sle''iifeöseri''rii're' Götter daselbs'l;, d'ä'hiess 'sie Dävlä' 
mit 'Feuer ve'rbrfen'rien. Da die'' zü'ers'i' 'angeführte Slellesibh' 
im zvveilen Buche Samüölis' betiiidet,'' und diese in ''dem ersten 
Öiiche dk Chronik,' so 'kanri'%ari teide Stellen nicht buchstäblich 
versteheWl' sorideW 'der richtige Schluss ist: das Wort ÖJ*<4'0'^1 
heisst: er hat sie aufgehoben/' ßäs' ist, er'hat' die Gölizen 
weggetragen,' lim den Nutzen davon zu haben. Alleiri' wie' sollen 
wir die Widei:sprüche in den beiden angeführten Stellen veröim- 
gen? Eine Stelle 'solgt: David Ti'e'ss' die Götzen' verbreri- 
nen. Die andere Steile: ei- Hess sie aufheben'"ünd'fort- 
trägen. R. Huna erklärt dieses also': David gab in 'der That 
den Befehl, 'die Götzen mit Feuer zu verbrennen, weii die Judeii 
diö Götzen' nicht entheiligen können. Ehe dieser Befehl ai)'er' voll- 
zogen \lvar, kam Ithai, der Giethile, weichet" Heide war, und 
ehtiiölligte die Götzen, dann durfte man sie benützen und daruhi 
1 i'e 's s s V 6 D ä V i d w'e 'g t f a g'e h. So heisst es a:üch' 2. Sam. '' 12, 
3Ö^^ David nahm die Krone ilires 'Molochs *) vön'sei- 
riiß'm' Hä'üpte, die äii Öewlö'ht "^'ineii Zentner 'Goldes 
bä't'te''T!ind Edelgesteihd', 'un'd' \ifard David auf' sein 
ftäüpt gesetzt. Gegen diese Stelle könnte manja einwendfen:' ■wie 
korintei'Dävid' die Kröne des Götzen aufsein eigenes Haupt' setzeb, 
es ist ja aller Genuss der Götzen verböten? R. Nachmann 
öägte, IthaiV der G'elhite; kam und entheiligte sie, darin durfte 
David die Kröne beriiitzeh. Allein' werin diese Krone wirklich einen 
Zentner 'schwer ' whr, ' wie könnte' sie David auf seinem Haupte 
haben? R.JeKuda, Namens R ab, erklärte es also:' es müss nicht 
verstanden werden, David habe die Krone wirklich aufgesetzt, 
sondern die Krone war würdig, das Haupt Davids zu zieren. In- 

'"'- •'■''■■ ■ ' ■ ''■' ■'■ ' '■■'■'■ •■ '• ■'■" ' ■' ■ -, "c^f^'-j 



Jessen sagte R. .J,ose.,,.S. Chaniiiiia,,.diQ,Kronev'war4efdumhr|die 
Kifqift .pip,9s,!,M[ag,ij,e,ten *;), i]]^~^di$ Höhe, gehoben,,, ynd /David 
sas^^ unter,! derselbeu, .i^O|,,;]dass_,es, glich,;. ,p,^,yid hai)e,,4i,e Ki;or}e 
wirklich. jaufideni Raupte. ,;.Il> jElejC.s.er sag^^f,|Pav.id,:haU^ wirkr; 
l|ph. (3^6 Krone apfdeni.Haiißle.; diese, war aber ..nicht einei)i^ei:\t-r, 
ner- schwer, sondern, da, sie aus Edelsteinen, .bestand, so,,war der, 
"y^i^erth davon, so viel als^.Cjin Zenf.r^,er Goldes. , Es.! heisst:p,i.,ess 
\vai;d rair,,,,jveil ich deine Bjefehle haltf;,,. Ps., 119,,, 56. .Wasi-wHI 
daS' PprJ; .j „p i e s s" ,anzeigeii|i , • . Ve.rste]ie,;.,Da,vid,,.will hiemit, isagen^ 
weil, ich deine. Befehle beobachte,: ward mir d.i:eses,.Zeugniss; 
Was für ein -Zeugniss? R., Jehoschua, S. Levi. sagte,;,., dieses 
Zeugniss ist die Krone; denn dißse Krone hatte dißEigenschaft, 
dass..si^,nur dem.anpassle, 4e;ip das Reich , gehörte, und das war 
auf der, Stelle, wo die Gedenkriemen?^*). getragen werden. 
Wie konnte er denn die Krone beständig auf dem Haupte haben, 
und zwar an .dem Orte.,; wo .er die Gedenkrienien tragen mussle, 
die .er. Ja auch den ganzen Tag , tragen sollte ? . Darauf ßagte R., 
Schmuel, S. R. Izchak, die ,Slirne des Menschen ist breit ge- 
nug,, lim. die Krone und, die Ge(|enkriemen zu tragen,: Es-heis^t 
2v'Köni,ge 11,: 12,.:. J.oiada, de,v Hohepriestej',(U,ess des 
Königs Sohn hervorkommen, und setzte : ihm .einie 
Krone, auf und gab ihm das Zeugniss. Die Krone ;ist. das 
königliche Diadem, . aber was , will ^ , d,ie Schrift . sagen ^ ,mit , .d€!m, 
Worte Zeugniss? R. Jehud,a sagte, Namens, Rab.: . Diese 
Kro.ne.vyar, selbst, das Z^eugpiss, de,nn sie p.asste nur d.em>: wel- 
chem das Reich gebührte. , , , , , .i . ■ 

•Es heisst. abermals, in, der Schrift l.KÖn, 1, 5.;: Adonia 
aber, .der Sohn Hagi,th, erhob. sich und. sprach;: ; Ich 

llOlii'! );■ -i';; '' ->•,•■.■) ■.■°:';> H..' , :^i.;-.' .; ■ l.: ''i . ^ , . ,-. ■, .;,.7.y 

will König werden, und machte ihm Wage.u-und Reir 
'ter und fünfzig Mann , zu Tra.banlen, vor, ihm her. -R. 

!;!:i|;' ,■ ■ M :■:■::.■:::''.: .-.M, j I :!,.■:::. i ■ • ,!.',/,; 
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*) naNi\y pN. 

**) l^'?"'Dn, der Knopf derselben musste mitten auf der Stirn auf- 
liegen, . '.'•-■n ' 



J I? h u d ,ai, sagte, Nanjens; , P. a b , j Adonja bildete, ,§icb^. p^n, , d|e f^^ppe, 
würde auf sein Haupt passen, und dadurch, .würde e,r Ränig wer- 
den. Allein diess iwar nicht der.Fall. ; Was. hatten diese.. Traban- 
ten, für eine Auszeichnung? Es wurde: uns gesagt,. die, Auszei^l].? 
nving war diese, man hf^lle diesen Männern, das ; Milz herausge- 
schnitten und das Fleisch von den Fusssohleni abgelöst, damit siß 
sch,neller laufen konnten, , , \. , 
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' Peroklos, Sohn eines Philosoplien *) fragte % 
Gämaliel zu Äkq, als sich letzterer in dem Bade, der 
Aphrodite *'*) hadete , und sagte zu ihm , es steÜet', in 

**;) '>lp'11")ÖN^ uiqiQodiirt] y Ap;hi'.o4ile:,' aus. 'dem Scl^aume gebov^opj i 
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eui*e&'Ge§ätz^''^es(JMdJeäi lass hicHts vom Baiihe'kii" 
dfeineP!ÖM Kälften^S? iJ 13; IT/' Warum badest 'du 

Mälä'^'^ibt ' 'Im: '^ Bade ' ' m<M Äiiiworf ~ 'auf solche Frä-' 
^ön'-— 1" ÄöMieiiy'eK das' 'Bad verliess, sagile er: M' 
Bin ja riichi; in' 'ilif Öebiiei sondetn sie ist in inein tje- 
biet gekommen. Man sagt ja nicbt: das Bad ist der 
Aphrodite zur Zierde gemacht, sondern eine Aphro- 
dite ist dem Bade zur Zierde gemacht worden, oder 
auch, wenn man dir noch so viel Geld gäbe, würdest 
du vor deinem Gptzeii nicht nackend oder als Fluss- 
süchtiger hintreteh, oäer- vor ihm Wasser lassen. Diese 
aber .stehet .am.Kanal, .und alle Welt lässt vor ihrWas? 
ser. ,Jssteh'etiii]|: 'Gesetze nur nnTi?« = ihre Götter, 
d. h._,,;gegeh welche miäri sich benimmt, wie es einer 
Gottheit ziemtj was aber nicht so behandelt wird, ist 
erlaubt.'' 'i :■ ■ ■ ■"■':-"■■.'■• :-^' .,■■-■ ■■'■■!■ 

CCC'"'. .:■■■ \- ■ 'Gemara.' x^^ 

^äÄm 'hat R. Gamalieiäem Peroklos geantwortet: iriK 
Bade^'- da doch R'ajbb-ä, S. Ben' Ghana, sagte, Namens;7Kr' 
Jochanan: IJeberall darf man über die Dinge, die': im Gesetze 
geschrieben sindj nachdenken/ nur nicht im Bade und im heimli- 
chen Gemache. Glaubst du, weil, er ijim nicht in der heiligen Sprache, 
geantwortet habe;' durfte er ihm antworten ? Und doch sagte Ab äie, 
gleichgiltige Worte darf man auch im Bade und im heimlichen 
Geniache in der heiligen Sprache reden. , ETeilige Worte aber 
darf man auch , nicht' in einer nicht heiligen Sprache im Bade,, 
oder im heimlichen Gemache reden. Antwort : R. G a m a 1 i e 1 hatte 
wirklich im Bade selbst gar keine Antwort gegeben, erst als er 
das Bad verliess, sagte er, im Bade antwortet man nicht. 
R. Chama, S. Joseph, sagte, Namens R.Äöchiä: R.-'G am a- 
li e^r'hät dem Peroklos 'eine unrichtige Antwort gegeben; ' allein 
ich denke, es war eine richtige Antwort. R. Oschia sagte, die 



jUorichtigkeit der lÄntwort bestand darin, dass, er sag|e,jdiese 
aber .stehet am Ran;aly;,ttnd ajlle W.elt lässl, jV9r;ih:r 
iWasser. dadurch \yollte, R. Gamaliel bcivveisen, ,die .Aphro- 
dite, sei entheiligt, i, und. dann dürfe er Nutzen yo.n derselben ha- 
ben. Das ist aber picht der, Fall. .Denn Rabba sagte,-, vor dem 
Götzen Peor *) verrichte man die Nothdurft,,und doch wird er 
dadurch , nicht entheiligt , also auch die A p hr o d i t e , sie vvi)[;d 
durch's Wasserlassen nicht entheiligt. Ich will: nun aber bewei,- 
sen, dass R. Gamaliel doch eine richtige: Antwort. gegeben hat. 
Man kann den P e o r ■ nicht mit der Aphrodite vergleichen. Dem 
Götzen Peor dient man damit, wenn man vor ihm die Nothdurft 
verrichtet ; allein der Dienst der Aphrodite bestehet nicht darin, 
dass man vor ihr. das Wasser lässt; daher wird sie dadurch 
wirklich entheiligt. Abaie sagte, das Angeführte war; nicht; der 
Grund, warum R. Oschia sagte, R. Gamaliel habe dem.P er p;- 
klos. eine; unrichtige Antwort gegeben, sondern, .das. war die Unr 
richtigkeit: er sagte: ich bin ja nicht; in ihr ,G,ßbi,et:,; so,n- 
dern sie ist in mein Gebiet gekommen, Dam,it; .wollte; El 
Gamaliel sagen, wenn er in das Gebiet der. Aphrodite gekommen 
wäre, wäre solches verboten. Dennoch sind. wir belehrt, wprdeq, 
wenn zu einem Götzen ein Garten, oder ein Bad ; geh ort,., so darf 
man. Nutzen davon haben, wenn es, unisonst. gegeben ^wird;abßr 
nicht, wenn man, dafür etwas, erstattet. Also wenn selbst ; das 
Bad der Aphrodite gehörte, so durfte man, ja, docli-dorten um- 
sonst baden, diess war daher, die unrichtige .Antwort.,: Allein 
Chama sagte, auch diess war eine richtige Antwort. Denn, wenn 
das Bad der Aphrodite gehört hätte, so Mtte;R. Gamaliel dpich 
nicht hinein gehen dürfen, weil die Heiden sich eine Ehre daraus 
gemacht hätten, wenn ein so ausgezeichneter Mann in ihr Bad 
gehet, ob^reich unentgeldlich. R. Simi, S. Chia sagte: in dem 
eben Angeführten bestand nicht die Unrichtigkeit der Antwort des 
R. Gamaliel, sondern R. Gamaliel sagte, diese stehe am 



*) "^lüG, *1*115Ö 7i>3/ ein moabilischer Götze, den man durch Preisge« 
bung- junger Mädchen verehrte. 4. BI. 25, 1 ff. 



K ä h a 1 , iin'd ä-1 1 e W e 11' 'las öt- v ö r ihr W as s e r; damit '\vlll 
R' ' G a m ali e l • artzeigen , ' dass' dadurch^ - die Aphrodite entheiligt 
"vi^ifcl;! und 'doch sind "wir belehrt worden, hat man voi" dem Götzen 
aü'sgespieen, ' oder Wasser gelassen, ihn' in Köth herum geschleppt, 
öder 'Roth' "äiif* ihn' geworfen, so ist diess keine Entheiligmig. 
Folglifeh ist' das 'Wasserlassen vor der Aphrodite keine Ent- 
h^eihgüiig. Allein R. Chama erkennt die Antwort des R,. Gamä- 
i'i'el 'doch als eirterjehiige. Denn er erklärt difese Stelle alsd: 
Diess' hat hiei:'''jeniaiid ein Mal gethän , vielleicht aus 'Zorn, aber 
'dahn befeüet' er seine Handlung und nimmt abermals zu demsel- 
l)en Götzen seine Zuflucht. Dorlen aber, bei der Aphrodite 
•^esöhiehet' es' täglich; '■ daher ist es 'wirklich eine Entheiligung. 
Rab'b-a, S. Ola sagte; das Unnehtige wollte R.O seh ia darin 
fi'tfdeii:'''Ri'Gamaliel sagte: man sagte ja nicht, das Bad 'ist 
der Aphrodite' ziir Zierde gemacht, sondern eine Aphrodite ist 
dfem Bade zur 'Ziördegemäöht worden- Daraus' wird ersehen, 
dixss Ri Garn all el meiiite, wenn man gesagt hätte: Das Bad' ist 
(ibr'Aphrodite zur Zierde gemacht, so wäre es verboten in dasselbe 
'ZU gehen. Wir wurden aber belehrt: 'wenn jemand sagt, dieses 
Haus 'öder dieser Becher soir dem Götzen gehören, so ist weder 
das Haus', ribeh ''der Becher verboten; denn nur solche Gegen- 
stände sind verboteh; die 'man wirWich dem Götzen als Opfei- 
darbringt. Also wäre auch daiin das Bad nicht verboten. R. 
Ghama sagte hieraul/R.G am aliel's Antwort war doch richtig, 
denn selbst wenil das Bad nicht als Opfer dem Götzen darge- 
b'rächt'wird, so vvird es ihih doch als Zierde gegeben, und dänh 
wäre es ja auch verboten. ■ ' '. J 
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Wenn Heiden Berge oder Hügel anbeten, so siiid 
diese Hinge erljaubt — zur Nutzung, — was aber d^r7 
a , angebracht, ist , ist verboten; denn es heisst 5. ]M[. 
T , ; 25 : j Du sollst. . nicht Lust , (tragen nach dem Silber 
oder Gold, welches daran befmdhch ist, uni es zu,,n,ehr 
men. . R. Jose , Hageiili sag^,;, es stehet 5.'M. 1?;,,2,: 
IhreGötler auf den Bergen, aber, nicht: ihre, Berge als 
Götteri , Jhre Gfötter auf den Hügeln, aber nicht; ihre 
Hügel i als Götter. ^ Waruin ist aber ein Götzenhain , vert 
boten? Weil die Anlegung: durch Menschejahäijde ge- 
schiehet, , und. Alles,, was durch Menschenhände gcr 
macht ist, verboten ist. Hierauf sagte R, Akiba : ich will 
die Stelle also erklären und deuten: überall, wo du 
einen hohen Bergi einen hervortretenden Hügel, einen 
belaubten Baum siehst,; wisse, ^dass daselbst; ein Abv 
gott sein kann. - : ,;;. . ; s;,;,, ., -,[ 

■■■:.. •;.;: M ^ i! ' .::^ ;.,: ■ ..tlclUäVil.- ■ . . ■ ^ , ■ ..,:, .,; ,., 

■ Was ist l'ör' ein' Unterschied zwischen der Meinung d'esLeh^ 
rers , der den Anfang dieser Mischnix vorgetragen hat, hnii zwischen 
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der Meinung des R. Jose Hagelili? Rami, S. Chama, sagt, 
im Namen Risch iakisch, .der Unterschied ist, ob die Be- 
deckung der Berge erlaubt' sei, 'ode^ nicht. ' Der ^rsle Lehrer ist 
(der Meinung,, weil diese auf; den- Berg gebracht wurde, ist sie.rver- 
boten. ^^,R.,JJo.sj,Ha|:,glili,..,a^^^ \veil„die^e,,an den .JBerg 

festgemacht -Mirde, ist sie.wie der 'Berg, selber -zu betrachten und 
daher erlaiibtv R. S'chescHitli sagte.: 'R; JösevHygelil'i ist 
auch' dfer Meihung., daßs did;Bedeckung dds ;Berges . verböten seh 
Der Uiiterschied ihrer Meinuhgen' bestehet darin;: Wenn manVeinen 
Baum_^:;pflauzet, und nachdem er Lgrossge\yjorden,';ihn;anbeletv.v'on 
dem '^.sagt de;r erste Lehrer dieser Mischna, dieser Baum s^eier- 
laubt],^.j(j^il die^ Anbetung geschah, naclidem^der' B.auni achbii..auf 
dem Berge Wurzel geschlagen hatte. R. JöseHagelili sagte 
aber,' der Bäum sei verboten, weil die Pflanzung durch Men- 
schenhände geschah. Man kann dieses auch aus R- Jose's Worten 
selber ersehen. Denn erfragte; warum ist aber eln.GÖtzen- 
h'a'in verboten? Weil die Anlegung durcli. Menschenhände ge- 
S'chiehet,''ühtl 'A 1 1 e s, was durch Mensbhenhände gemacht ist',' verbo- ' 
teil' ist. In' dem Worte Alles schÜesst R. Jose auch solche 
Bä^ttie'ein, die zwar beim'PÄ^aiizen nicht in der Absicht gepflanzt 
werden, um sie anzubeten, denn die Anbetung folgte später ; allein 
^ie' wurden doch auch durch' Menschenhände in die Erde^ gesetzt. 
Äiich R; Jose; S. Je hu da/ -ist' derselben Meinung,' wie Rl.'Joi'se 
Häge'lili; denn er sagte, da es in der Schrift' heis'st 5.M. 12,''2: 
Zerstöret alle Oefter,'^d'ä die Heiden, -die ihr einnfeh- 
ihen werdet, ihren Göttern gedient haben, es sei auf 
iioihen 'Bergen, auf Hügeln öder unter grünen Bäuitien; 
so- wird aus dieser Stelle geschlossen, dass die Götter auf den 
Bergen ^iferboten seien, aber nicht die Berge, selber;; so wieauch 
die Götzen; auf den Hügisln, aber nicht die Hügel selber. ; i Also 
könnte man auch schliessen, das, was unter dem Baume ange- 
bracht ist, sei verboten, der Baum selber aber erlaubt. Daher heisst 
es in dem darauf folgenden Verse der Schrift: IhreHaine sollt 
i,hrimii;t FeUiei;, verbrenn en. Dara^is wird erseihen, ^da^s der 
Baynif/Sßlti.er auch verboten ist. Aber warum sagt die-, Sphrifl; 
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unter grüneiniRäunien? Antwort: wie R. Akiba erklärte in 
der Mischna. , Aber derLehrer y . welcher den Anfang dieser Mischna 
anführt : und den Baum erlaabt, wie erklärt er sich die Stelle: 
IhiFe Haine sollt, ihr mit Feiner verbrennen? Äufdiese 
Weise: er verstehet darunter solche Haine, die gleich in der Ab- 
sicht als: Götzenhaine gepflanzt wurden, diese sind verboten; aber 
solche Bäume;, die; nicht in der Absicht gepflanzt wurden, um sie 
anzubeten, vielmehr erst später angebetet wurden, solche sind erlaubt. 
Wöhier kann nun ß. Jose, S. Jehuda, Beweise für seine Mei- 
nung: anführen, dass, auch solche Bäume, die nicht in der Ab- 
sicht y : um, sie anzubeten , gepflanzt wurden , sondern erst später, 
als sifrgrösser geworden, angebetet wurden, verböten seien ? R. Jose, 
S. Jehuda, stützt seine Meinung' gar nicht, auf die angeführte 
Stelle: Ihre Haine sollt ihr mit Feuer verbrennen, son- 
dern auf folgende Stelle: Ihre Haine sollt ihr abhauen, 
5. M. T, 5. Aus dieser 1 Stelle ist zu ersehen, dass nur das Ab- 
gehauene verbieten ist, aber die Wurzeln, welche in der Erde blei- 
ben, sind erlaubt, sonst müsste die Stelle anzeigen, dass: man 
den ganzen. Baüni mit der Wurzel ausgraben und verbrennen sollte. 
Nun ist die Frage, wa:s für .ein Baum des Hain's ist es,idessen um- 
gehauener Stamm verboten ist, aber dessen Wurzeln erlaubt sind ? Ant- 
wort: ein solcher Baum', der nicht in der Absicht gepflanzt wurde, 
ihn anzubeten, sondern der später erst angebetet wurde. Mit die- 
ser Stelle beweiset :alsoR.: Jose, S. Jehuda, seine Meinung,: 
dass aüch.iein solcher Baum, der nicht in der Absicht gepflanzt 
wurde, um ihn anzubeten, verboten sei, weil die Schrift befiehlt, 
auchsolcheri umzuhauen. Allein R. Jose, S. Jehuda, hat ja 
diese Stelle nicht: angeführt, sondern eine andere Stelle? Ant- 
wort: R. Jose, S. Jehuda;, führte die andere Stelle darum an, 
um zu zeigen, dass die Schrift zwei: Verbote in Bezug auf Götzen- 
haine anführt. : Diel j erste Stelle, wo es heisst: Ihre Haine 
s.oll.t ihr ■mit:Feuer verbrennen, darunter werden solche 
Bäume verstanden; die in der Absicht gepflanzt wurden, um sie 
anzubeten:; .diese: müssen ganz' vertilgt werden. Die andere Stelle, 
wo es' heisst : Ih r e H a i n e so 11t i h r u mh aue n, beziehet sich 
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auf Bäume, die nicht in'der Absicht gepflanzt A^iirdeiV, um sie an- 
zubeten, sondern siä Wurden später' angebetet;" von diesen ist der 
Stamm verboten, aber die Wurzeln,- die nach der Abhauung des 
Baumes in der Erde bleiben , sind erlaubt. Allein wie ' verstehet 
der Lehrer, welcher den Anfang dieser Mischna aiiführf, die Stelle: 
Ihre Haine sollt ihr umhauen? Wie R.^ Jehoschuav S. 
Levi, sie erklärte. Dieser sagte: als die Israeliten in das gelobte 
Land zogen, befahl ihnen Gott, wo sie; nur inimeriGötzenhaine 
antreffen, solche umzuhauen,' dann aber, wann sie dasLand be- 
zwungen hätten, sollten sie diese Bäume verbrehnen. Darum sagt 
di,e' eine Stelle: Ihre Haine sollt ihr umhauen, und :die än- 
dere Stelle: Ihre Haine sollt ihr mit Feuer verbrennen. 
So hat auch R. Joseph gelehrt und gesagt, es war wirklich sp, 
wie R. Jehoschua diese Stelle erklärt hat; denn er sagte, es 
heisst in der Schrift 5. M. T, 5: Ihre Altäre sollt ihr zer- 
reis sen. Es ist nicht gesagt, sie wegzutragen, sondern die.izer- 
störten Altäre an dem Orte. liegen zu lasseii. Ferner heisst es: Ihr 
sollt ihre Säulen zei:brechen. Hier wird auch nicht gesagt, 
sie wegzutragen, sondern^ nur zu zerbrechen und die Stücke liegen 
zulassen. Allein wie kannR;'Joseph sagen, dass man diese Gegen- 
stände liegen lassen solle ; es ist ja Pflicht, alle Dinge, die zum Götzen 
gehören, zu verbrennen? R. Huna erklärte diese Schwierigkeit 
also: Als die Israeliten das gelobte Land einnähmen , mussten sie: 
alle Altäre und Säulen der Götzen umreissen: und zerstören. Dann, 
als sie das Land erobert hatten, vertilgten sie die zerstörten Al- 
täre und Säulen. Woher weiss aber R. Joseph, dass diess 
wirklich der Fall war, und dass man zuerst die Altäre zerstörte, 
und' in Friedenszeiten sie ganz vertilgte? Er schliesst es aus fol-r 
gender Stelle: "jTini^n IIIK^ 5. M. 12, ,2. Da es nun hier zwei 
Mal zerstören heisst, ein Mal 1^"^ = Z e r s l ö r e n , und dann wieder 
"jlläKn = Ihr sollt zerstören, 'SO beziehet er das auf zwei: 
versöhiedene Zeiten, d. h. zuerst umreissen, und dann zur Zeit der 
Ruhe gänzlich vertilgen. Warum hat aber der Lehrer, welcher; 
deni Anfättg der Mischna vortrug,' diese Stelle nicht. auch Wie R. 
Jose, S.J eh ttda' verstanden? Weil er diese Stelle zerstören, 



323 

iih¥i:goM't' zerstör e'flv also auffdssle. Die ^Schrift führt diese 
Vet'dbppelung"' darum an, um anzuzeigeny dass der Götze ^ und Al- 
les,'' was^^zuniGÖlzendieiisle gehört, völlig' ausgerottet werden- soll. 
Man "soll '-sich hieht: damit begnügeii, nur den sichtbaren Götzen 
zu vernichten,' Sön'dern"alifeh in 'derErde zu 'suchen, ob man dorn- 
ten ^nicht-aiichi'etiwas'finde, was! dem Göiz^^^^ oder zum Götzen- 
dienste gehört, uriii auch' solches zu zersiö'ren.s^oher ninimt nun R. 
Jo^^e; S. Jeh uda,'^ seine' Beweise, . dässvGöU wirklich biefohlen 
habe, in ' der Erde nachzugrabeu , um zii sehen , da"ss:Miicht etwa 
dorten ein Götze oder etwas, was zum Götzendienste gehörtj yefborgen 
sei?' Aus folgender Stelle^: Und iihirsollt.ihremiNiamen ver- 
tilgen aus 'demselben Orte,' 5i'M. 12, 3. Daraus. ersiehet 
er,' däss Alles, was zumi Götzen ■ oder zudem Götzendieiiste' gehört, 
soll 'gänzlich vertilgt werden, daös auch kein; Andenken davon 
übrig' bleiben solli- Wie verstehet der Lehrer i der den Anfang 
dieserMischna vortrug,; diese Stelle?: Er sagte, diese Stelle will 
anzeigen, wenn eine Stadt oder ein Ort nach dem: Namen, des 
Götzen genannt' wird, SO' muss dieser umgeändert werden. Die- 
ses wurde. auch in folgenderiBereitha ivorgetragen: .ß.,Erees:er 
sagt: wir haben' Beweise in!' der Schrift,, dass man, bei' Vertilgung 
der Götzen auch Ün der Erde nachgraben muss, um zu sehen, ob 
dorten nicht etwas sich befindet, das ztim Götzen oder zu seinem 
Dienste gehörti, nämlich, in der Stelle: Und ihr sollt ihren Na-; 
nveri vertilgen aus demselben Orte. R. Akiba sagte, 
dass man ■ verpflichtet sei, ' in der Erde nachzugraben ^ gehe aus der 
Stelle; hervor: Zerstören, ihr sollt zerstören; und die 
StellecjUnd ihr sollt ihrenNamen aus demselben Orte 
vertilgien.izeigt, wenn eine Stadt nach dem Namen eines- Götzen 
genannt wurde, imusste er umgeändert werden. Da hier aber nicht; 
deutlich' gesagt wird,;; was für einen Namen die Stadt bekommen 
soll,»; so könnte man ja derselben einen Namen .geben, wodurch 
der Götze geehrt werden könnte? Wie ist aber diess denkbar, 
dass man solches thun würde? Allein man könnte 9och der Stadt: 
einen solchen, neuen Namen geben, welcher dem Götzen weder zur 
Ehre noch; zur Schmach gereichen würde? Auch: das kann nicht 
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sem'i dem die/Schrift<sag,U:I>ü: sollst e.iineji;;Eljj^l;uuidiein(efii 
Gr ä ufi 1 ■ d ai a n ) I ) h a bie i) ^i ■ d eijin , e s i s t ] ^ e ir;l) r i^ n li} n idejT i i^m^ 
muss t ; daher immer - ein Else! oder ' eim Qräviel » sein, i , i Auf. welche 
Weis©? !!■ Auf j, diese; i'Weisei: .Hat;;eiiie,sölßhe Stadt ziierstüdeniKa- 
men .gehabt: .i^VÄ>!iS''3y' Häiiis!id,eir;öiff;eii;iibla,su:n.gi;jigoi(S^^^^^^ sie 
genannt .werderi: ■ ^t'?.^D;)ri?S^>Ha,us.d;e!SlY^ej/l,j'ßrfg-,e)ns.iii'H.at idie 
Stadt f geheisseri' ^^?13/i^3&> dasoA^ngeisjiehtiif d:e:si)Kö.niig!S, 
soll' sie iheissen :-l>3D :,53&,. dasv oAngiesicht i des Hund^^s', 
Anstalt ■' M ^5: 'j'^lSl'^. ! d äs- all s e.h e,ri dife ijA ugi e, ; :Soll i rtian, i^^^^ 
^jI^i .^"iS?^ d;asi)Pol}-ii&naug.e, ; ,nv ; ;,7^ ..cv,';-! ' ;i;-> ;,vi;;;i ;,;■. :i .: ;. i, 
'■■ ■> Ein Gelehrter! hat' ihi Beisein des iRüScheschithifolgende 
Lehre vorgetragen.^ Wenn Heiden! Berge iitid Hügel anbeten, so 
sind'i diese- Berge • und Hügel\ für i den Israeliten erlaubt; idie Anbet^qr 
aber- ' sollen' durch; ; das iSchwert ; : hingerichtet ; werden.: - • B.elen [$ie 
aber; Gesträuche unduKräuter 'ari, i-so. sind solche verböten, iund 
die' Anbeter 'Sollen ' , mit ; dem Schwerte, hingerichlet , : weiid6n,'),.;B:. 
Sches(3hith.iantwortete -ihm, deine Lehre stimmt mit der Meir 
nuii^ desi'iRj' Josei, ■ 8.^ J eh uida;; überein; .denn,.:. dieser sagte: 
wenn jerharid einen Baum: pflanzt, lhieht)in derij Absieht, um ihn 
anzubeten-; aber.ispälen.wuilde.ldieser; doch. ängebelet,ii soiist aller 
Nutzen. 'Von? diesem Baume-ivterboten; ebeiiso.isind ,die Kräuter; und 
Gesträuche 1 verboten ','; weil man, sieüängebeletrhaty^ absißhon. sie 
auch nicht in der Absucht igesäetöddr igep'flänztiwurdehj- umüsic' 
anzubeten. Allein warurii schlie'sst ; hier R;jSches6ihith,j dass! 
hier die Meinung i dieses Lehrers ^mituder! : deö^Rj; Josef^üiS. -Je- 
h*üda, übereinstimme?; warum sagt er nicht; ; diese iKräuterjünd: 
Gesträuche- sind -in' der Absicht gepflanzet und^ gesäet wordenpiunv: 
sie'.aiizubeten? Es würde diese Meinung auch.mit^derj :desi Leh-.- 
rbrs-'übdreinstimmenji' welcher den Anfang deriMisch'na' vorgetra- 
gen hatle.^ Rv S'Ches.chith konnte so nicht. schliessen.;' weil! der > 
Lehrer* Sagt:" 'Berge ..und :Hiige!v wenn solche angebetet werden,-- 
sind- erlaubt, ■iündiiu Nachsatz, Kräuter und Gesträuche, dic^angei' 
betet'- vverdenv'' sind' nicht; ^ erlaubt. ■ Hier lässt sich ; natürlicher; 
SöhliBssen; sdtfäs'* die- Meinung' desi^^Lehrers- diese wart .'so /wie 
Berge und- Hügel' ^nieht geschaffen -iwurden,' um «sie anzubeten,- sb; 
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wurden'^auch diese ^KräiUb''*unäfiG6'sträilijle 'iiicH^^ 
gbsäet'i'-uk-'sie anzubeten.-!'--'-!- ^'''^' -'f-'^V :-;;:i ;.p;, ,■::;;.■■ ■^■:<', 
' ''Es 'Wurde die 'Frage aufgeworfeii:' wenn durbh' irgend einen 
■Zufall' 'ohne" Zutliun '"eines Menst3lien''*ein Slück Von einem' Berge, 
Stein^6der''Fel^eH''sich ablöst j-und 'dieses Stück' würde angebetet, 
ob solches"'6rIäübt'sei zu^i gebrauchen oder nicht? üeber diese 
Frage haben- wir zwei Meinun'g'eii', eine, die es erlaubt v und idie 
andere', dife eä verbietet , und diese iVIeitiungen sind vorgetragen 
worden'' vbü' den Söhnen des R.Chia und von R, Jbchanän; 
ohne- dass: man- -W^iss , welcher von ihnen es erlaubt bder'4'6rbo- 
ten 'habe. Derjenige, wielcher das- herabgefallene St!üek erlaubt, 
sagt,''dass 'das' Stück dem Berge gleich sei;^ so wie deir Berg'' 
wenn' 'er auch i angebetet worden ist, erlaubt sdiV' weil er ohne 
Hülfe- des 'Mehs'ch'en gemacht ist, so aiichdas' Slück, welches ja nur 
einen' iTheil des -Berges ausmacht und- äucW 'ohne Züth^ün' eines 
Mbnäfeh'en entstanden ist, daher ist es; obschones aw^ebetet Wurdet 
doch 'Erlaubt, Wenn ■ aber 'jemand- einwenden 'willi 'das ' h6rabge4 
fallerie Stück ist nicht demfege gleichj 'denn der Berg ist immer 
unbeweglich^ und dieses Stück ist durch das' Herabfallen beweglich 
geworden y ■ daher sollte es veri3ölen sein • so • werde ich zu meiner 
Recbife'rtigüTig ariführött: • ein Stück Vieh,' welches angebetet worden 
isty obs'Chöh'' es 'beweglich ist,! ist dödh' erlaubt,-' nur -nicht' für ^ den 
Tempel, weil' es 'entstanden 'ist' ohne teischerihülfe; also ist 'auch 
daä' 'herabgefallene -Stüökf'Vöfti' Berge -erlaubt,! Will aber-jemarid 
sagen, dieser Vergleich ist niclit richtig, weif ein Vieh Leben hat; 
un'd^ ein 'Stein' hat- 'kein Leben; daher käriii ein Vieh liicht mit 
e!inem''Stein''verglicheil 'werden, so werde 'ich antworten, der Berg 
hKt jä*i'äuch keiri' Leben, weil 'er 'aber oline Hülfe' des Menschen 
erttät&deh 'iäi';'' so' -iöt "er"' 'erlaubt ; 'aläömüss auch das Stück, 
das ohne Züthun' eihöfe 'iMänSChen entstanden ist, erlaubt sein'. Es 
ist' aiSö'' bewiesen,' das's das Verbot' riur darin bestehe, wenn'eiii 
GegeliStä'üd' ari^eliötet' würde, der durch die 'Hülfe eines Menschen 
seitien Öes'tähd liabe; '^Da*' äb'ef' das abgebrochene Stück eines 
Berges ölitlö Hülfe des Mensbhen' entstanden ist, so' ist auch der Ge- 
brauch desselben erlaubt.'- GÖgen diese Meinung kann man aber 
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doch eine gegründete Ejniwiendungj .machen.; , Der, Berg , iidefi-^iflge,- 
betet wurde, und das Vieh, das aiigebetel, wurde,- sind; desshalb 
erlaubt , weil sieiin ihrer Natur keine, Umänderung erlUten^haben, 
sondern sind, wie Gott sie geschaffen Jiat. jDas;Stüüki aberjudasiA^ora 
Berge sich abgelöst, hat ■ eine Umändermig diipch^ißr Ablösung 
erlitten , denn früher war es unbeweglich, und ijelzt jislaes bewegr 
lieh; also '.sollte es verboten wer,dep,;rr|Nein, das ist Yiicbt der Fall. 
Jch wiU.andere Beweise für meine Meinung ibringen., dass ejp^ ab- 
gelöstes Stück von einem Berge erlaubt sei; und: zwar/ auß.iiZiWei 
Gründen./; Erstens ein Vieh^i das einen Fehler bekomimen, und, das 
man angebetet hat, dessen Gebrauch ist erlaubt. -Hier hat das Vieh 
auch eine Umänderung erlitten, vorher war .es fehlerlos, und. Jetzt 
hat es einen Fehler, und doch ist es, erlaubt , also ist auchidas 
Stück, welches vom Berge sich abgelöst hal, erlaubt» liobschou; es 
eine Umänderung erlitten hat. Will man dagegen: einwendenj; das 
yieh ist erlaubt, weil es Leben besit:^t;,,s,o sage ich, der Berg ist 
ja üuch erlaubt,; und : besitzt keii> Leben; folglich kann das'der 
Grund des iVerbots.Mnicht sein, sondern der, i Grund; des, Verbotes 
ist die Hülfe des ; Menschen bei einem Gegenstande, der angeljetet 
worden ist; daher muss; das erwähnte Stück, das ohne Zuthun 
des Menschen entstanden ist,; erlaubt sein., ZweilenSi; wenn ein;Baum 
vertrocknet . und ; dann -, angebetet wir.d, so ist solcher nach. der 
Meinung des Lehrers,,; welcher den.Anffiiig; ,clieser Mischna vor- 
trug, erlaubt zu, gebrauchen. Nuu dieser hat: ja aueh eine Umän^ 
derung erlitten, früher war er grün, : und jetzt ist. er vertrocknet, 
und doch ist er erlaubt., Es kann, also die Erlaubniss nur dapm 
sein, weij er ohne Zulhun.des Menschen, entsleind; derselbe Fall 
ist es.auch mit dem .abgelpslen,St\iGk-, .darum; muss ,e§iifiUQli j^r'- 
laubt sein. .Will man dagegen /hinwenden jiindiSageRj: jtJ.eBisBauiu 
ist desshalb erlaubt, weil er unbeweglich ;i:§J,j>^0, sage ich;,; d^is 
Vieh, das beweglieh; ist, islfja auch erlaubt.^. Aye'^n,,es,,angejbet.et 
worden, ist, folglich habe i,Gh .meine Meinungi.geliigrigbeiw.ies.en. .; 
.Derjenige, welcher das herabgefallene Stück yepbietqt, ..,§agl, 
obschon ;wir Gründe anführen können,' solches, !zu erlauben,. so ist 
es doch besser, es zu verbieten, weil die Schrift sagt: Du sollst 
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einen Ekel undeinen Gräiiel davon haben; ; daher soll 
man Alles, i was vomGölzen und Gölzendiensle nicht in der Schrift 
selbst erlaubt ist, verbieten. , Da wir i nun hier .zwei Meinungen 
vorgetragen finden, die eine, welche erlaubt, die andere; die ver- 
bietet, und beide stützen sich auf Schriftstellen, imd da Wir wis- 
sen, dass beide Meinungen von den Söhnen R. Ghia und von 
R. Joch anan vorgetragen wurden, so ist Jetzt die Frage, wer 
hat den oben, behandelten Gegenstand erlaubt und wer verboten? 
Antwort: Wir wissen, dass die Söhne des R. Chia waren Je- 
huda und Chiskia. VonChiskia finden wir, dass er einst fol- 
gende Frage aufgeworfen hat, wenn jemand ein Ei aufrichtet, um 
solches anzubeten, ob das Ei verboten sei oder niclit? Um nun 
diese Frage zu Verstehen, muss man annehmen, dass er fragen 
wollte, wenn jemand das Ei aufgferichlet und angebetet halte, oder 
nicht. Er wollte also wissen, ob das Aufrichten des Eies als 
durch Beihülfe des Menschen betrachtet werden muss oder nicht; 
Wird es angesehen als durch Beihülfe des Menschen aufgerich- 
tet, so kann es verboten we'rden, Im. entgegengesetzten Falle kann 
es! nicht verboten werden. Da nun der Sohn Chia eine' solche 
Frage vorlegt mit dem Bemerken: wenn jemand, "ein Ei auf- 
richtet,' so ersiehet man, seine Meinung war,; das Ei habe 
Niemand aufgerichtet, es wäre vielmehr angebetet worden, 
wie das. Huhn solches gelegt halte, so wäre solches erlaubt. Dar- 
aus ersehen wir, dass es auch seine Meinung war, die das Stück, 
welches sich von selbst vom Berge ablöst, erlaubte. Nein, das ist 
nicht der Fall; von dem, was hier gesagt wird, kann man gar nichts 
schhessen,; denn die Frage des Chiskia bezog sich auf ganz 
etwas Anderes ; er wollte nur wissen, wenn jemand das Ei aufge- 
richtet, in der Absicht es anzubeten, ab.er es nicht anbetete, ob 
es erlaubt sei es zu gebrauchen ; oder nicht. Allein warum hat er 
diese Frage ganz und gar aufgeworfen, wussteer doch, dass die- 
ser Gegenstand schon abgehandelt wurde von R. Ischmael und 
R. Akiba? R. lsc'hma.el sagt: wenn jemand einen Götzen sich 
verfertigt in; der Absicht ihn anzubeten ^ und hat ihn nicht ange- 
betet; ist es ein Heide, welcher den Götzen machte, so ist der 
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Götze^erlaubl. zu benutzen, ist es aber einiJudev so ibti er ver- 
boten;: iR. Akifbia aber ist gerade der entgegengesetzten Meinung; 
Also konnte er ja einer oder der änderiiMeinupg beipflichten' Und 
hatte nicht nöthig zu fragen? Antwort: weder die'>erste Erldärung 
noch die zweite gaben die Ursache seiner Frage; richtig an. 
C h i s k i a fragte - auf diese Weise : wenn ein Jude ein Ei aufrich- 
tet, in der Absicht solches anzubeten, und es nicht anbetete, dami 
kam ein Heide und betete^ es an; ob das Ei gebraucht werden 
dürfe oder nicht? Also, wenn der Jude es in dieser Absicht nicht 
aufgerichtet hätte,, und der Heide hätte es doch: angebetet ,'';sö 
wäre das Ei nicht verboten; weil Niemand meinen Gegenständ, der 
nicht sein Eigenthum ist, obschon er solchen anbetete, verboten 
machen kann. Allein, weil der Jude das Ei in der Absicht auf- 
gerichtet hat, um solches anzubeten, daher fragt er,- ob es' er- 
laubt sei oder nicht. Denn R. Jehuda sagte,-Namens Schmuel: 
wenn ein Jude einen Ziegelstein aufgerichtet hat in der Absicht, sol- 
chen anzubeteiv, und betet ihn nicht an, dann kömhit ein Heide und 
betet ihn an, so ist der Ziegelstein verboten; Chiskia fragt 
nun, ob das Ei denselben 'Gesetzen iunterworfen ist, wie der Zie- 
gelstein, oder weil es kleiner ist und nicht so bemerkbar wie der 
Ziegelstein, erlaubt sei. Ip'^SI = Thiku, d.h., wir wissen trotz 
allem Gesagten nicht, wer das oben erwähnt^ Stück, dasiSicK 
vom Berge von selber abgelöst hat,- erlaubt oder verbieteti-'^Wenn 
der Prophet Elias kommen wird , der wird auch diese Frage lösen. 
Rami, S. Chama, fragte, wertn'ein Berg ^angebetet worden ast, 
ob man aus demselben Steine aushauen dürfe, um für Gott einen 
Altar damit zu bauen; denn ein Vieh, das angebetet worden ist, 
darf man ni'cht als Opfer Gott darbringen, aber schlachten und 
das Fleisch essen ist ^erlaubt. Es fragt si(3h nun, ob bei dem 
Berge dasselbe Verhältniss eintritt, lind^ dieser für Gott verboten, 
aber für andere Menschen erlaubt sei. Nehmen wir solches aii, 
so kann man sagen, dass beide Verhältnisse nicht gleich seien. 
Das Vieh wird selbst geopfert, allein ! aus dem Berge werdeii Ja 
erst Steine aüsgehauen, um einen Altar daraus zu machen; die 
Steine an sich werden nicht Gott geopfert, daher kann der ange- 
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betete: Berg" und das angebetete Vieh ^ nicht gleichen Gesetzen ; i\n- 
tetliegen. Rabba sagt, in diesem Falle körinen wir vom Leich- 
tem auf das Schwerere ^ schliessen. Nach dem' Gesetze: ist der 
Hurenlohn für den Menschen erlaubt, ob er aus beweglichen oder 
unbeweglichen Gegenständen bestehet, aber für Gott ist selbst das 
Unbewegliche verboten, denn es heisst: du sollst keiuen Hu- 
renlohn, noch Hundegeld in das iHaus^ Gottes deines 
Herrn bringen, 5. M. 23, 18. Also wenn selbst der Hure 'ein 
Haus als Hurenlohn gegeben wurde, so kann sie das Haus nicht für das 
Heiligthum bestimmen; folglich schliessen "ssir also: da der be- 
wegliche angebetete Gegenstand selbst für den Menschen verbo- 
ten ist, wie viel mehr wird ein unbeweglicher angebeteter Ge- 
genstand für Gott verboten sein, daher ist der Berg für Gott ver- 
boten. R. Huna, S. R. Jehoschua, sagte zu Rabba: Da im 
Gesetze nicht deutlich bezeichnet ist, dass unbeweglicher Huren- 
lohn nicht soll in das Haus Gottes kommen, so können wir um- 
gekehrt vom Schwereren auf das' Leichtere schliessen und sagen, 
wir sehen doch, dass angebetete Gegenstände ^ die beweglich- sind, 
selbst dem Menschen verboten sind, und doch ist das Unbeweg- 
liche für das Heiligthum Gottes erlaubt^ denn die 'Schrift sagt 
nur: Ihre Götter auf den Bergen^ aber die Berge selber 
werden nicht als Götter betrachtet, daher sind' sie nicht verboten. 
Also, da ja bei dem Verbot des ' Hurenlohns, das nicht so strenge 
wie angebetete Gegenstände behandelt wird, für''die Menschen 
der Nutzen des Hurenlohns selbst von beweglichen Gegenständen 
erlaubt ist, um wie viel mehr sollte der unbewegliche Gegensttind, 
der als Hurenlohn gegeben wurde, für das Heiligthum erlaubt sein. 
Willst du gegen diese meine Meinung eihwendeh: es heisst in 
der Schrift: Du sollst keinen Hurenlohn in das Haus 
Gottes deines Herrn bringen, und du willst das Wort in 
das Haus also verstehen: wenn jemand der Hure einen Baum 
oder eine Steingrube als Lohn gegeben habe , so dürfe man die- 
sen Baum und diese Steine aus der Steingrube nicht' g'ebraucheii,' 
um den Tempel auszubessern, so werde ich dir sagen, dass'du 
dieses nicht aus dem Worte in das Haus schliessen kannst; 
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denn: dieser ^Ausdruck Ijedeulet etwas Anderes, wie wir ersehen 
aus folgender: Bereitha : in : der; Schrift heisst es in Bezug auf Hu-- 
renlohn: ,duv. sollst solchen nicht in's Haus Gottes dei- 
nes Herirn, bringen. Daraus.: wird ersehen, dass man den Hur 
renlohn nehmen,,und. eine rothe Kuh dafür kaufen darf, weil sol- 
cheuicht in das Haus Gottes gebracht i wird , sondern ausserhalb 
der Stadt verbrannt wurde; so sagte R. Eleeser. Die Weisen 
aber. sagten -.1 Aus dem Worte: in das Haus ersehen wir, dass 
man-; den Hurenlohn nicht nehmen durfte, dafür Gold zu kaufen, 
um' die Wände-des Tempels zu verzieren. Also ist meine Mei- 
nung erwiesen , dass man Hurenlohn , der aus unbewegUchen Ge- 
genständen; bestehe, für das! Heiligthum gebrauchen darf. Darauf 
sagte Rabba, da wir nun von Beidem, von dem Leichtern auf 
das Schwerere, und von dem Schwereren auf das Leichtere in 
dieser Sache schliessen können , so ist es eine festgesetzte Regel, 
dass wir von dem Schwereren auf das Leichtere schliessen müs- 
sen imd folglich auch das Leichtere verbieten. Desswegen ist der 
Berg,,: der angebetet wurde, verboten für das Heiligthum, und 
man darf keine Steine aus demselben aushauen, um einen Altar 
für Gott. ZU; bauen. Darauf sagte R. Papa, du kannst nicht^be- 
weisen,; dass es eine festgesetzte Regel sei, immer von dem 
Schwereren: auf ,idas;;Leichtere. zu schliessen; dena wir finden ja, 
dass. f man in einem ähnlichen. Falle von dem Leichteren auf das 
Schwerere; schliessen wollte, und zwar in folgender Angelegen- 
heit:, Wenn der Yorbereilungstag auf das Osterfest an einem Sab- 
halhil'älU, und es befand sich jemand, .der sich durch Berührung 
einesiTodten. verunreinigt hatte, und dessen Zeit; der Unreinigkeil 
gerade , an diesem Sabbath vorüber war, auf welchen man nach 
dem Gesetze die Asche von der rothen Kuh an diesem Tage 
sprengen musste, um .ihn rein zumachen, eine Handlung, die man 
sonst; nie^ am Sabbath verrichten durfte, so erlaubte dennoch 
R,iElees&r, in diesem Falle es verrichten zu dürfen, damit der 
Unreine, igereinigt wird, weil er das Osterlamm essen musste. R. 
Akiba,, hingegen verbietet es. Hierauf sagte R. Eleeser: es ist 
doch;,eineinalürliche Schlussfolge: wenn das Schlachten, was als 
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Arbeil verboten jgt:, beim Osteülamm df^s Sabbathgesetz aulhebt, 
wie isollte : nicjit auch das der Sabbathsruhe wegen .untersagte 
Besprengen hier das Sabbalhgeselz aufheben? Darauf, erwiederle 
RfiAkiba,, oder wohl gar umgekehrt. Nämlich wenn das nur 
wegen sder:,, Saljbalhsmhe > untersagte: Besprengen das Sabbalh- 
gßsetZ;, nicht aufhebt, so musste es noch weniger das als Arbeit 
yerbolene; Schlachten aufheben^: Daraus ersehen wir, R, Eleeser 
schiiesst von dem Schwereren auf das Leichtere und yerpflichtet 
dadurch den Unreinen, das Osterlamm zu essen. R. Akiba hin- 
gegen schliesst von dem Leichteren :aiif das Schwerere, und 
spricht dadurch den Unreinen von dem Essen desiiOslerlammes 
frei., Also ersehen wir, dassman von dem Leichteren auf das 
Schwerere schliessen: kann und dadurch.; das Schwerere erlauben. 
Darauf sagte Rabba: aus diesem Falleikannst .du nichts bewei- 
sen;! denn weder des R. Eleeser noch des R.^ Akiba Schlüsse 
sind richtig ,' weil R. E 1 e ö s e r selber früher den R. A k i b a un- 
terrichtet -hatte, dass in einem solchen Falle das Sprengen mit 
der Asche von der. rolhenKuh am Sabbath verboten sei.. Er hatte 
aber vergessen, dass er einst diese Lehre vorgetragen- habe, und 
wollte nun dasselbe, was er früher verboten, jetzt erlauben; sein 
Schüler aber R. Akiba wollte ihn , auf eine ■ milde. Weise auf sei- 
nen Irrthum ' aufmerksam machen , brachte desshalb ; die oben be- 
merk,te Rede, vor ; da er .aber seine Äleinung. dadurch nicht zurück 
nahm,;SagteR. Akiba zu ihm^ alle, deine Schlüsse können mich 
nicht überweisen, weil du mir .selber gesagt hast,, dass dasSpren-, 
gQnjn .sglßheim Falle; am Sabbath verboten sei. 

Rami, S.Chama, fragte, wenn jemand, den stehenden Wai-^ 
?en auf'iieinem Felde anbetet, darf! man später das Mehl von die- 
sem Walzen, gebrauchen, um es als- 'Mehlopfer iu dem Tempel zu 
opfern? Die Absicht diesgriFrage: war zu erfahren, ob die Umän- 
derung des angebeteten Gegenstandes Einfluss auf den Gegenstand 
selber habe. Denn das wusste er wohl, dass ein angebeteter Ge- 
genstand Gott nicht dürfe dargebracht werden. Hierauf sagte Mar 
Sutra,^ Sr R. Nachman : Vernimm Folgendes: Wir .wissen, dass 
die Thiere, die als Opfer selbst verboten sind, aus keinem Grunde 
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dsCdürch beitragen können,' 'dass' ihre Jübg(3n"verboten > werden) ' son- 
dern wenn ein solches TÜier Jiirige hat, sind sie zii 'opfern' erlaubt. 
Allein R.'Ere es er verbietet auch diese Jungen^ Daraus" ersehen 
wir, der Grund desErlaubens vom ersten Lehrer dieser Berei'tha 
stützt sich darauf ,dass feine 'Umänderung mit! den Jungen \«6rge- 
gangen sei. Il.'Eleeser,'der einen solchen Gruriä nicht'ianniiWmt', 
vierbielet^ es. Daher wäre das Mehl nach der Meinung' des ersten 
Lehrers erlaubt. Darauf würde dem Mar' Sutra eingeweriä6't<: 
Dorlen*); wo» dieser Gegenstand abgehandelt wird,^ sagt' R.'Niäb h'- 
m an , Namens R abb ai'' S.' Abiih a: nur dann erlaubt der ^ erste 
Lehrer das' junge neugeborne Vieh; wenn die Mutter' -desselben 
von einem 'Menschen^äuf unnatürliche Weise missbrau cht' Worden 
wäre, ehe sie mit dem Jungen tragend wui^de; geschah äber'sbl- 
ches zur Zeit,' da sie schon^ tragend war, so verbietet auch der 
erste Lehrer solches ,•■ weil' das Junge im Leibe auch die 'Handküi'g 
gefühlt habe. Also hier mit dem Waizen ist' es derselbe Fall. 
Das ^Mehl war ja schon in den Aehren, da er den Waizen' ange- 
betet hatte; folglich ist das Mehl zum Mehlopfer verboten. An- 
dere meinen, Mar Sutra habe- diie Worte des R. Nachman 
selber angeführt und diädürch gezeigt, dass nach der Meinung 
des ersten Lehrers 'das ■ Mehlopfer verboten sei. Hierauf wurde 
ihm eingewendet, beide Fälle seien nicht gleich, daher ''Itönne 
man von dem einen nicht auf den andern schliessen.^ Demi 'das 
Vieh war Vieh, ob es gleich' im' Mutterleibe eingesehlosseh- War, und 
daher' wurde : durch die Geburt keine Umänderung bewirliC. ''-feöi 
dem Waizen dagegen ist wirklich 'eine Umänderung hervorgebracht 
worden; zuerst waren es Körner in den Aehren, und nun ist es 
Mehl; daher könnte man 'solches erlauben. ' Risch LakisCh 
fragte; wenn 'jemand einen Paimbaum angebetet habö,' ob hiän 
dann davon einen Palmzweig nehmen 'dütfe, um ani L'aubhütt'en- 



'*) Tract. Talm, ITlWh p. 30. Dieser Tracfat handelt v o n d e r V er- 
tauschung" der Dinge, die geopfert werden'sollen.' D.'li. 
•bi) das Eine für das Andere könne dargebraclit werden. ' ' 
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feste;, den Segenidarüljer zu sprechen, f),? -Igt [der Baum in der 
Absicht gepflanzt, wffldßn, iinirihn anzjubetenj, ,80, weiss • ich, ;dass 
es : /verboten: ist , weil; ^ der < Baum in diesem Falle zum , allgemeinen 
Nut^zen selber verboten, ist; es ist daher um so , strenger;! verboten, 
den; Segen darüber! :zusprecheni Meine Frage beziehet- sich, nur 
d-aiiauf: '.Nxenn dieser Baum gepflanzt worden ist, niclu in; der 
Absicht;,,/. ihn anzubeten, -dann -saberi do.ch angebetet wurde. 
Auch.itbeziehet sich meineFrage nicht auf, i die Meinung . des ß.. 
JOs,e,'.S:; Jehuda; nach dessen Meinung .weiss ich,.: dass , der 
Baum verboten ist, sondern meine. ;B]rage ist:gestellt in Bezug ..auf 
die Meinung ü&v Rabbinen, welche 'den Baum zum • allgemeinen 
■Nutzen,;, erlauben,, aber nicht, für ; dasiiHeiUgthum. Nun , will ich 
wissen, ob : das Segensprechen ..gleich-demHeiligthurae geachtet 
wird,jOder; gleich dem allgemeinen Gebrauche: nicht heiliger. Dinge? 
AlgiiB. Di ml aus Palästina kam, saigte er, idiess war gar nicht 
die .Frage, des Riseh Lakisch, denn unter solchen Umständen 
wUsste er wohlj dass der Palmbaum verboten sei, sondern er 
fragte auf folgende Art: . Wenn . in einem .Götzenhaine ein Palm- 
baum: sich befindet, und ein Heide hat denGötzenhain entheiligt, 
ob' man alsdann von diesem Palmbaume eine Palmev unvdien Se- 
gen darüber zu sprechen , nehmen, > dürfe? .Kann ich annehmen, 
der Götzenhain iwar. früher verboten,; so bleibt das Verbot; auch.? 
nach der Entheiligung; ist aber, dieser. entheiligt iiiso istdas-VeKV 
bot aufgehoben. Allein warum . erfährt er die .Antwort seiner. 
Frage nicht; in dieser Stelle? War das Blut zugedeckt und wurde- 
wieder aufgedeckt,' so ist nicht nöthig, es: nochmals zuzudecken, 
hat es., aber der Wind zugedeckt, so muss man. es nochmals ,zu:J. 
decken. Diese. Stelle, der Mischna**) erklärt. Rabba,^S. Ben 
Chana-,.iiNamens R. Joch an an auf folgende' Weise: Nur dann 
ist': .man verpflichtet , das Blut nochmals zuzudecken , ■; wenn , ,der 
Wind.es' wieder aufgedeckt hat;' wenn es aber^ eintnaLzugedefekt, 
ist, .;;so'. bedarf es keiner . weiteren Zudeckung. ' Daraiifiwurde :ger,■ 
■ -*)i€onf.-5;M. 23, 4Ö^ Talm. TractZ-Succoth. C.-3. ' ■!/.!■ 
;'^*)-;Tract..CIiulin,: Mischna !4i. -';r : ;-.; -^ .i-i.'.r 
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fragt: gesetzt, 'der iWind' hättö es' ;wieäer aufgedeckt • wozu der 
nochmaligen' Bedeckung:? DöhiT'cla es einmal' bedeckt war,; äö 
war^ dadurch i das Gesetz erfüllt, und' =raan: sollte ves nieht>höbhmals 
dem Gesetze' der Bedeckung Unterlegen.; Da' sagte R. Päpardiess 
isti^nur bei einem Opfer der Fall, liier aber bleibt, wias einmal ver- 
böleni'istv auf imtne'r verboten. Bei andern Geboten ^un'd VerbO'- 
ten ist diess-'aber nicht i der 'Fall; daher sollte beim Palmzweig! von 
dem P'almb'aum erlaubt ^ seinj den Segen darüber zu sprechen.' ^Aus 
dieser Slelleikonnte RisG'hiliakiseh wirklich seine Frage, nicht 
beantworten; dehn 'der Ausdruck 'des iR.Pap'a' war'''ihm nicht 
verständlieh ; I er wüssie nicht, ob R. Papa als eine festgestellte 
Reger anführte, dasö'-bfei- andern iGeboten und Verboten i,i die sich 
nicht auf Opfeiisbeziehen;'^es' wieder erlaubt i werden könne. üWäre 
diess -der Fall; so^wäre-der' Palmzweig erlaubt; denn früher iwar 
der 'Palmbaum verböten;, und jetzt ist er erlaubt. ' Oder es 'dagle 
die'ss -R» Papa Äind wusslei selber nicht,' dass hier eine 'festge- 
setzte Regel sei; daher sagte er, man niiiss das' 'Blut nochmals 
zudecken,' und erschwerte dadurch die Pflicht des Menschen. Diei-' 
ses wäre auch hier Ojcim Palmzweig der Fall; er' würde auch -sa-' 
gen-, "diass- über den Zweig nicht erlaubt sei den Segen zu spre- 
chen. -Auch diese Frage wird" der 'Prophet Elias erklären^ jR. 
Papa fragte, wenn jemänd-eimSchäf angebetet hätte^ ob 'niaö die 
Wolle 'davon nehmeh! dürfe, aim '• solche blau zu '■ färben ■ und zu ige- 
btaucheri?' Wozu denkt R.- Papa, dass diese gefärbte Wolle ge-^ 
braucht >werddn soll?; Ist es zur Kleidung der Priester]! 'uiti darin' 
in dem Tempel> zu' dienen , so ist diess schon beantwortet in' iden 
Antworten; die man Rami, S. Cham i, gab. Öder' meint er,' die' 
Wolle soll gebraucht werden zuDen'kfädeny'so ist diese Fragß' 
ähnlicb der Frage des Risch Lakisch omit dem Palmzweige;' 
Antwort: R.^ Papa: wusste dieses Alles wohl,' da; er 'aber ver-' 
s'chiedene' Fragen.' in Bezug auf ein solches Schaf vorlegen wöllie, 
so'fing er mit der Wolle an. Er. wollte nämhch fragen; ob maii' 
die Hörner eines solchen Schafes gebrauchen dürfe, Trompeten 
daraus zu machen zum Gebrauche, bei der Musik, wenn. man im 
Tempel opfere ? Ob man auch aus den Knochen dürfe Pfeifen 
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machen, um solche ebenfalls bei der OJDfermusik im Tempel zu 
gebrauchen? ob man aus den Därmen Sailen fiir-die Öpferniüsik 
bereiten dürfe? Nach der Meinung dessen; welcher sagle/es war 
ein Gebot; dass, während die Priester die Opfer 'schlachletönj die 
Leviten: die Loblieder mit musikalischen Insthunenten: begleiten 
mussten, ist das Alles verboten, .was du hier erwähnst. Du kannst 
deine Frage aber nur richten nach der Meinung dessen', welcher 
sagte, es war ein Gebot, dass die Leviten hiezu singen mussten, 
der Gebrauch der Instrumente aber war nur willkürlich. Nun, 
wenn wir annehmen, dass bei Palmzweigen von einem Baume, der 
angebetet wurde, erlaubt sei, den Segen darüber zu sprechen; so 
ist nun die Frage, ob diese Gegenstände demselben Gesetze un- 
terworfen sind, oder, weil solche im Tempel gebraucht werden, 
strengeren Gesetzen unterworfen sind ? IpTl * der Prophet Elias 
wird auch diese Frage beantworten bei seinem Erscheinen. Rabba 
fragte: Wenn jemand eine Quelle anbetet, : ob man das Wasser zum 
Begiessen des Opfers gebrauchen dürfe am Laubhüttenfeste ? Worauf 
beziehet sich diese Frage? weiss Bah ba nicht zu unterscheiden, 
was der Mensch anbetet? ist es das Wasser, oder sein eigener 
Schatten, der im Wasser sichtbar ist? betet er Beinen eigenen 
Schatten im Wasser an, so ist das Wasser erlaubt, betet er das 
Wasser an, so ist das Wasser verboten. Allein warum stellte 
Rabba seine Frage nicht einfaeheri warurri fragte er nicht ••■wenh^ 
jemand in seinem eigenenHause das Wasser 1n einem Gefässe an- 
gebetet hat, ob dasselbe zu trinken erlaubt sei? Hat derselbe seinen 
eigenen Schatten angebetet, so ist das Wasser erlaubt, hat er 
aber das Wasser angebetet, so ist es -verboten. So konnte Rabba 
seine Frage nicht stellen. Er wusste wohl, wenn jemand das' 
Wasser anbetet, dass der tiebrauch desselben verboten ist. Seine 
Frage beziehet sich darauf: Wenn jemand eine Quelle angebetet 
hätte, ob man annehmen dürfe, dass er nur das Wasser anbetete, 
welches gerade vor ihm ist; in diesem Falle wäre das \ibrige 
Wasser erlaubt, weil das aiigebetete Wasser wegfliesst, oderob 
man annehmen muss, der Mann hat den ganzen Lauf des Was- 
sers angebetet, dann müsste das Ganze verboten sein. AUöin 
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wie kann; jemand n das Wasser ;durch,. Anbeten verboten machen? 
sag#i i doch' RliJocha nan , -Namens R. Schi m on, Si Jjeho z a- 
dek: ;Wasser,;däs: -einer Menge gehört, kann 4urch daS; Anbeten 
eineSiiEinzelnen nicht verboten werden. Hier ist die Rede: von 
eineri Quelle j ; , di^ i.das > Eigenthumi i e i n e s Menschen ist , ,zu : dieser 
hat] er sein Gebet gerichtet. Auch, diese Frage wird Elias, der 
Prophet, bei seinem Kommen beantworten. . 
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r Wenn jemand ein Haus dicht an einem Götzeiir^ 
tempel hat, und es fällt ein, so ist verboten, es, wie- 
der aufzubauen. Der Besitzer muss in sein Eigenthum 
vier; Ellen zurückweichen, dann kann erbauen.' Ge-; 
hört 4iß Wand zu seinem ^ause und zum Götzentem- 
peh, gemeinschaftlich,,, sq rechnet er die Hälfte, der 
Wanddicke dazu. Steine, Holz und Schutt dieser Wand,- 
verunreinigen,, wie das Gewürm. Denn es heisst: Du- 
sollst es verabscheuen* ;. 5. M. T, 26. .R. Akiba sagte, 
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es verunreinigt wie eine im Monatlichen stehende Frau, 
denn es heisst: wirf sie, gleich einer Leidenden, hin- 
aus! sage zu ihm*). Jes. 30, 22.: Also wie eine uh- 
reine Frau dur;ch das an sich Tragende verunreinigt, 
so verunreinigt auch ein Gö^ze das um sich Habende. 

: : j , Ocinara. ' 

Wenn man aber die Wand vier Ellen herein rückt, so wird 
ja dadurch dei" Götzentempel geräumiger? R. Chanina aus 
Sura sagte,' man soll diesen leeren Platz nicht dem Götzentem- 
pel ütierlassen, sondern anwenden zu einem heimlichen Gemache. 
Allein ein heimliches Gemach kann ja nicht auf offenem Platze 
stehen, sondern soll eingeschlossen sein ? So mache man ein heim- 
liches Gemach daraus, , welches nur zur Nachtzeit gebraucht wird, 
dann ist nicht nölhig, dasses eingeschlossen sei. Allein ein Leh- 
rer sagte doch, dass nur derjenige kann ein bescheidner Mann 
genannt werden, der zur Tageszeit wie zur Nachtzeit sich eines 
eingeschlossenen heimlichen Gemiaches bedient. Obschon diese 
Stelle nur verstanden wird in Bezug auf anständiges Betragen im 
heimlichen Gemache, so findet sie doch auch hier ihre Anwen- 
dung. So soll man aus dem gewonnenen leeren Räume ein heim- 
liches Gemach für Kinder machen; oder man kann auch eine 
Hecke von Dornen zwischen dem Götzentempel und dem leeren 
Räume machen, und dann kann man denselben als heimliches 
Gemach gebrauchen. 



*) Du wirst sie -wegwerfen, wie einen Unflath. . T\^'^ eig. etwas mit der 
Menstruation der Weiber Verunreinigtes. Ein dadurch besudeltes Tuch, 
Kleid etc. gilt dem Morgenländer sprüchwörllich für etwas höchst Eckel- 

, haftes, Schmutziges. Conf. 3. M. 15, 19-33. Michaelis Mos. Recht. 
3. Th. p.227. 
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In Betreff der Häuser ist dreierlei zu beobachten. 
Ein Haus, welches ursprünglich nur zum Götzendienste 
erbaut wurde , ist verboten. Hat man aber ein schon 
stehendes Haus zum Götzendienste mit Kalk bestrichen- 
eingelegte Arbeit, oder etwas Neues daran gemacht, 
so braucht man nur das, was man daran neu gemacht 
hat, abzunehmen. Hatte man einen Götzen hineinge- 
stellt, und er wurde wieder herausgenommen, so ist das 
Haus erlaubt. 

Gemara. 

Rab sagte, wenn jemand ein Hans anbetet, so wird es ver- 
boten. Daraus ersehen wir, dass Rab der Meinung war, dass 
ein beweglicher Gegenstand, der unbeweglich gemacht wird, T-.'wie 
diess der Fall bei einem Hause ist, dessen Baumaterialien beweg- 
lich waren und nuf durch das Bauen unbeweghch wurdeh -^ und 
dann angebetet wird, nach demselben Gesetze behandelt werde, als 
sei er noch beweglich, und darum ist er verboten. Allein in der 
Mischna heisst es, ein Haus, welches ursprünglich nur zum Götzen- 
dienste erbaut wurde , ist verboten ; daher sollte ein Haus , das 
nicht in dieser Absicht erbaut wurde, nicht verboten sein? Die 
Mischna redet nur von einem solchen Hause, das gleich beim Auf- 
bauen für den Götzendienst bestimmt, aber noch nicht angebetet 
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würde, 'deiinöc'h verbietet sie es. "ilab hingegen verbietet das 
Haus, nachdem es angebetet worden war. Wenn dem also wäre, 
so müsste die Mischna sagen': in Betreff der Häuser ist vierer- 
lei zu beobacliten, sie sägt aber doch nur dreierlei? Antwort: 
ein Haus, das ursprünglich für den Götzendienst erbaut wurde, 
lind ein ttä'us, das angebetet wurde, werden beide nach demsel- 
ben Gesetze behandelt, daher nimmt clie Mischnä hur drei Ge- 
setze an. 



M i s eil na IX. 
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Ein dreifaclier Unterschied findet in Hinsicht der 
Steine statt. Ein ursprünglich zu einem Standbilde ge- 
hauener Stein ist Terboten. Hat man denselben ange- 
strichen und verputzt, oder sonst etwas Neues daran 
gemacht, um ihn zum Götzendienste zu gebrauchen, so 
nimmt man nur ab, was man daran neu gemacht hat» 
Stellt jemand einen Abgott darauf, und man nahm ihn 
wieder ab, so ist er ohne Weiteres erlaubt. 

Gemara. 

R. Ami sagte, nur dann ist ein solcher Stein verboten, den 
man angestriphen und verputzt hat, wenn der Kalk in den Stein 
durch die' ih demselben isefindlichen Höhiüngen eingedrungen ist. 

22* 
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Da aber die Gesetze des Hauses den Gesetzen des Steines yor- 
ausgetien , und ein Haus , das man mit Kalk bestrichen und dann 
zum Götzendienste gebraucht hat, verboten ist, so sollte auch 
der Stein, den man angestrichen und verputzt hat, verboten 
sein , wenn schon der Kalk nicht in denselben eingedrungen ist. 
Antwort: Der Kalk dringt auch in die Mauern des Hauses, zwi- 
schen den Steinen hinein, und darum ist es verboten. Wenn 
dem nicht so wäre, so wäre das Haus auch nicht verboten. Da 
aber die Mischna diesen Umstand nicht erwähnt, so können wir 
ja auch denken : wenn ein Haus schon einmal mit Kalk bestrichen 
worden ist, dann nochmals mit Kalk bestrichen, und dann zum 
Götzendienste gebraucht wird, in ein solches kann doch der Kalk 
nicht dringen, und doch ist es verboten ; daher muss man die Worte 
des R. Ami also verstehen : wenn der Stein Höhlungen hatte, 
und man hat ihn neu angestrichen, und der Kalk ist in diese 
Höhlungen eingedrungen, und man nimmt solchen wieder ab, so 
ist der Stein zum Gebrauche erlaubt. Hätte diess R. Ami nicht 
angezeigt, so hätte man glauben können, da der Kalk in die Höh- 
lungen des Steines eingedrungen ist, so muss der Stein betrach- 
tet werden, als wäre er ursprünglich zu einem Standbilde zuge- 
hauen worden, und darum- muss er verboten bleiben. Sonach 
sehen wir aber aus des R. Ami Erklärung, dass diess nicht der 
Fall ist. , 
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In Hinsicht der Haine gibt es auch dreierlei Fälle. 
Ein Baum, der gleich ursprünglich zum Götzendienste 
gepflanzt wurde, ist verboten. Wurde er dazu be- 
schnitten und behauen, oder ist sonst etwas daran 
geändert worden, so nimmt man das, was daran ver- 
ändert wurde, ab. Stellte man einen Abgott darunter, 
und dieser wurde vernichtet, so ist der Baum erlaubt. 

Gemara. 

Die Schüler des R. Janai sagten: Der Baum, von dem hier 
die Mischna sagt, wenn er beschnitten und behauen wurde zum 
Götzendienste, wird nur dann verboten, wenn man Zweige einge- - 
pfropft hat ; wenn man ihn aber nur beschnitten hat, so ist der Baum 
nicht verboten. Allein die Mischna spricht ja gar nicht vom Pfro- 
pfen, sondern vom Beschneiden und Umhauen? Daher muss man' 
die Worte der Schüler des R. Janai also verstehen: wenn man 
in einen solchen Baum Zweige eingepfropft hat, und nimmt sie wie- 
der heraus, so ist der Baum erlaubt. Hätten sie dieses nicht an- 
gezeigt, so hätte man glauben können, ein gepfropfter Baum sei zu 
betrachten wie ein Baum, den man ursprünglich zum Götzendienste 
gepflanzt hat, und desshalb sei er verboten. Nun wissen wir aber, 
dass diess nicht der Fall ist. Schmuel sagte, wenn jemand 
einen Baum anbetet, und nach dem Anbeten- sind neue Zweige 
nachgewachsen, so sind auch diese neuen Zweige verboten. R. 
Eleeser machte dagegen folgende Einwendung. Die Mischna 
sagt ja nur, wenn der Baum beschnitten oder behauen, oder ir- 
gend eine Umänderung an demselben gemacht wurde, so ist er' 
verboten, aber das, was nachwächst, wenn der Baum schon an- 
gebetet wurde, erwähnt sie nicht; warum sagt denn Schmuel, 
solches sei verboten? Der Widerspruch zwischen Schmuel und 
der Mischna wird auf diese Weise erklärt: Die Mischna wird an- 
geführt nach der Meinung der Rabbinen , welche den Baum er- 
lauben, der nicht in der Absicht gepflanzt wurde, ihn anzubeten, 
sondern der erst später angebetet wurde ; daher erlaubt auch hier 
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die Mischna das, was an einem solchen Baume nach (dem An- 
beten nachgewachsen ist. Schrauel aber ist der Meimung des 
K J s e , S. J e h u d a , welcher einen solchen Baum ganz und 
gar verbietet; daher verbietet er auch die Zweige, welche, an ei- 
nem solchen Baume nachgewachsen sinci, wenn er angebetet worden 
ist. Gegen diese, Erklärung macht R. Aschi folgende Einwen- 
dung: Wozu ist nölhig anzunehmen,, dass Schmuel nicht mit 
denRabbinen übereinstimme? Vielleicht sagen die Rabbinen sel- 
ber, dass neue Zweige, welche dem besagten Baume nach der 
Anbetung gewachsen sind, verboten seien? Die Verschiedenheil der 
Meinungen zwischen den Rabbinen und R. Jose bestehet; darin: 
die, Rabbinen erlauben die Wurzel des Baumes, der angebetet. 
worden ist, weil sie sich auf die Stelle der, Schrift bezie)jen: 
Ihr,e, Haine sollt ihr umhauen; folglich isti das, was umge-r 
hauen wurde, verboten; aber was in, der Erde bleibt, ist erlautit. 
K J;0se verbietet auch; die Wurzeln, weil, er, sich, auf die Stelle 
beruft: Ihre Haine, sollt ihr mit Feuer verbrennen, folg- 
lich ganz ausrotten, Stamm und Wurzel. Will man dagegen ^ ein-, 
wenden, die Rabbinen, haben sich früher auf die Stelle, berufen: 
Ihre Haine sollt, ihr mit Feuer verbrennen, und R.Jose 
auf die Stelle: Ihre Haine sollt ihr umhaiieu; so wird darr 
aus. ersehen, dassR. Jose auch die Wurzeln des, Baumes erlaubt; 
da,her muss sich der Unterschied zwischen den,: Rabbinen und. 
R. Jose nur auf die neuen Zweige, die nach dem Aiibeten ge- 
wachsensind, beziehen, welche die Rabbinen erlauben, und R. Jose^ 
verbietet. Hierauf sagte R. Aschi: Diess kann man, nicht be-, 
weisen; da R. Jose die, Stelle: Ihre Haine sollt. , ihr um- 
hauen, nie deutlich angeführt hat, sondern ihm das nur, in den 
Mund gelegt wird, so können wir :sagen,^diess. sei die Meinung, 
des R. Jose nicht gewesen. Alle oben angeführten Stellen kann 
man, aber auch auf die umgekehrte Art erklären, nämlich R. Jose 
verbiete die Wurzeln, und die Rabbinen ertauben; sie, aber die 
neuen Zweige die nach dem Anbeten nachgewachsen sind, verbieten 
die Rabbinen auch; also ist Schmuel derselben Meinung wie 
die Rabbinen. Dagegen sagte man, dass| auch diess nicht sein 
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könne; denn wenn dem also wäre, so wüsste man nicht, wer 
diese Mischna vorgetragen habe; denn in der Mischna heisst es: 
wurde er dazu -beschnilten und: behä^uen; daraus wird 
geschlossen, dass nur dieses verboten sei, aber die Zweige, wel- 
che nachwiachseu', sind" erlaubt; Die' Rratabinen verbieten' aber 
auch die>Zweige,. die. nachgewachsen- sind?- Rv Jose- nicht nur die 
Zweigß,, die nachg,ewächsen sind,, sondern sogar auch die Wurzeln 
eines solchen Baumes; datlet köniife die Mischna weder von den 
Rabbinen' noch von R. Jose sein. Daraüf'sagle R. Aschi: Man 
kann .wirklich- die Mischna ^ erklären' söW'öhl nach d'efr Absicht 
des R. Jose, als auch nach der der Rabbinen; denn R. Jose 
verbietet nur die Wurzeln des Baunies , wenn sie nicht bes'chnit- 
tfeh'Hind behauen würden; allein Sobald man den Baum bVschnit- 
ten und behauen hat, gibt man dadurch zu erkennen, dass" nicht 
det Bäum in seiher jetzig'en Glestält' deir Gegenstand' des Anlietetis 
sei; sondern nm das, was na'ch'deth' Beschneiden ria'chWä'öhs't; 
das verbietet R. Jose, aber die 'Wurzeln, sagVauch ei*; seien 'in 
einem ' solchen Falle erlaubt. Nach der' M^inürt^' def Rklibinen' 
ab'er auf diese Weise: die' Misehn'a sagt:' wa'r'd et' daiu'^b^fe''- 
schnitten und behauen, oder ist sonst was darah-Vfe'r- 
änderl worden, so nimmt man das Veränderte ab, 
das Uebrige ist erlaubt. Dieser Ausdruck glaubte man, wäre ge- 
gen die MöiMngj der Rabbinen ; denh nach' dör'Meihiing' der 'Rab- 
binen ist (auch daS) wiaö- dem'iBäüme'nach dei^'Aiibetüng n'äfeh- 
wächst', verboten; Wozu führt' sie nun hier das' Beschneidön 
und' Behauen an? Allein di'ess'muss'dite Mischna anführen, sonst 
könnte man glauben, daöS' das Beschneiden und Behauen au6h 
diö- Wurzeln' selber verboten mache; daher sagt die Mischna; 
man' nimmt das, was-^ verändert wurde, ab, das Uebrige ist er- 
laubt. 
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"Was ist einGötzenham? da wo unter einem Baume 
ein Abgott stehet. R. Schimon sagte, jeder, Ba,uü(i, 
den man anbetet. Einst befand sich in Zidon unter 
einem Baume, wo man Götzendienst trieb, ein Haufe. 
R,. Schimon sagte: untersucht diesen Haufen. Sie un- 
tersuchten diesen Haufen und fanden ein Bild darun- 
ter. Darauf entschied er: da sie nur dem Bilde ihren 
Götzendienst bringen, so können wir den Baum er-, 
lauben. - 

Gemai'a. 

Die Mischna fragt hier: Was ist;ein. Götzenhain? Es 
wurde doch in der vorigen Mischna angeführt, dass i es, drei Arten 
von Götzenhainen gäbe? Antwort, das ist auch richtig, es gibt- 
drei Arten von Gölzenhainen. In Bezug auf die zwei Arten i von^ 
Gölzenhaineh sind keine verschiedenen Meinungen vorhanden ; 
allein in Bezug auf die letzt angeführte Art sind die Meinungen 
der übrigen Gelehrten gegen die Meinung des R./ Sclrimon. Die- 
ser sagte, dass die letzt genannte Art gar kein Götzenhain kann, 
genannt werden. Wenn wir nun einen Baum sehen, wie können 
wir wissen, ob dieser ein Gölzenhain ist oder nicht? Rab sagte, 
wenn Priester unter einem Baume sitzen und von den Früchten 
des Baumes nicht essen wollen , so ist diess ein Zeichen , dass 
dieser Baum ein Götzenhain ist. Schmuel sagte: wenn man 
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Götzenpriesler unter einem Daltelbaume siehet, die von den Dat- 
teln auflesen und sagen: diese Datteln sind für den- Götzen 
Nezraphi*); so ist dieser Dattelbaum auch' als Götzenhain zu 
betrachten, weil die Götzendiener aus diesen Datteln ein Getränke 
bereiten, das sie an den Festtagen der Götzen trinken. Arne mar 
sagte, ich habe von den Alten zu Pumbeditha gehört, das 
Endurlheil bleibt nach dem Ausspruche des Schmuel. 
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Man soll sich nicht in den Schatten eines solchen 
Baumes setzen, wenn es aber geschehen ist, bleibt man 
dennoch rein. Man soll unter dem Aste eines solchen 
Baumes nicht gehen; geschah es dennoch, so ist man 
unrein. Wenn dessen Aeste die öffentlichen Plätze 
überschatten, so bleibt man darunter weggehend rein. 

I tlemara. 

Die Mischna sagt, man soll sich nicht in den Schalten eines 
solchen Baumes setzen. Das verstehet sich ja von selber; denn 
wir wissen, dass von solchen Bäumen aller Genuss verboten ist. 
Darauf sagte Rabba, S. Bar Ghana, Namens R. Joch an an. 



*) iD*)2f3 ^i'?, wörtlich: für das Haus — Tempel — des Götzen Nez- 
raphi, 
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diß jMi^^hna rwill, sagen:, so .\yeit dieser Baum .seinen Schatten 
^^irft„ist es veirjaoten zu, .sitzen, denn w wissen,! dass am Mor- 
gen und,;amAbqnde: der .Schalten der. Bäume länger ist, , als. in 
den übrig^Tageszeilen,; daher darf man an dem Orte nicht sitzen, 
wohin, einmal. dei] -Schatten gefallen ist; Da. die Mischna den Schat- 
ten , der Bäume. s;o i strenge behandelt,' dass man selbst da nicht 
sitzen soll,, w,o er hingefallen ist, so sollte man; schliessen: wenn 
jemand unter dem Schatten dicht am Baume gesessen, habe er 
sich dadurch verunreinigt? Nein, das kann man daraus nicht 
schliessen. Die Mischna will nur warnen, dass man sich nicht 
dahin setzen soll, wohin der Schatten des Baumes zu jeder Ta- 
geszeit reicht, wenn man aber auch dicht unter dem Baume im 
Schatten gesessen, so ist man dadurch nicht unrein geworden. 
Ändere meinen, die Mox\& des R; J o c h a n a n beiziehen sich auf d e n 
Satz in der Mischna: wenn es aber geschehen ist, bleibt 
m.än';denn.6ih 'r^eim Darauf wurde gesagt,* das verstehe ^ sich 
ja von',selber, warum .soll, man unijejn wßrden, man hatija deui yer-, 
bolenen-^ ?aum nicht einmal berührt? Hierauf sagte R ab ba, S. 
Bar Ghana, Namens R. Joch an an: Die Mischna will hiemit 
s^gfjn^i .yveun. je,mand; in, denii Schatten sitzt, ist. er dennoch rein. 
"V^enn d€5ni;,also,,isj;:,,.dass, man, nicht unre.in, wird, wenn, man in 
4e,mi Schalten; des,, Baumes, sitzt, so könnte.. man schliessen,: es 
sei,, erlaubt j ,sich.j^ahjn . zu setzen, wo, JQlzt der, Schatten , nicht hin^ 
reiCjhti?, Nein, ;d,as kann man^, daraus nicht fglgern, denn eigent- 
lich, ist das Sitzen im Schalten eirjes-, Baumes verboten j .aber die 
Mischna zeigt an, wenn man dennoch gesessen ist, ist man doch 
nicht unrein. In der Mischna, heisst es: Man soll unter dem 
Aste eines solchen Baumes, nicht gehen, geschah es 
den.noch,, so ist m,an unrein. Was ist hier der Grund der 
Verunreinigung? Weil wir für bestimmt annehmen, dass unter 
einem solchen Baume Ueberreste von Götzenopfern liegen, welche 
nach der Meinung des R. Jehuda, S. Bethira, den verunrei- 
nigen, welcher mit denselben unter derselben Bedeckung ist, und 
hier, :W,ird der Ast als. Bedeckung betrachtet.; D^nn-so; wurde ge- 
lehrt: R. Jehuda, S. Bethira, sagte, wir können beweisen, dass 
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Gölzenopfer Alles das verunreinigt, was mit demselben unter einer 
und derselben Bedachung ist, aus der Stelle Ps. 106, 28.: Und 
sie hingen sich an Baal Peor und assen von den 
Opfern der lodten Götzen. Hier wird Götzenopfer ver- 
glichen mit einem T.o dien; so wie nun, d^r.To die Alles verunr 
reinigt, was mit ihm unter derselben Bedachung ist,, so auch das 
Götzenopfer. Ferner heisst es in der Mischna: Wenn dessen^ 
Aeste die öffentlichen Plätze überschatten, so bleibt 
m a n , d a r u n t e r w e g geh e n ,d , rein. Hierauf wurde gefragt : 
wie ist dieser Ausdruck zu verstehen? meint die Mischna, wenn 
man gegangen ist, so ist man rein, aber das Gehen ist immerhin 
verboten , oder soll man verstehen , das Gehen ist unter solchen 
Umständen erlaubt? R. Izchak, S. Eleeser, Namens Chis- 
kia, sagte: die Mischna erlaubt unter genannten Umständen das 
Gehen. R,. Jochanan hingegen sagt, die Mischna will das Ge- 
hen verbieten, wenn man aber dennoch gegangen ist, so bleibt 
man rein. Und dennoch kann man beide Meinungen vereinigen. 
Denn R. Izchak meint, wenn keine andere Strasse ist, son- 
dern man rauss nöthiger. Weise, um an einen bestimmten . Ort zu 
gelangen, vorübergehen, so ist es erlaubt; R, Jochanan meint, 
wenn, zwei Strassen an denselben Ort führen, so ist die Strasse,; 
welche unter die Aeste des gedachten Baumes führt, verboten. 
In dem Orte, wo R. Scheschith wohnte, befajid sich ein sol- 
cher Baum, dessen Aeste hatten den öfTenllichen Platz, überschat- 
tet; R. Scheschith war blind und hatte einen Leiter, zu die- 
s'ein sagte er, wenn du, mit mir an den Baum kömmst, laufe. und 
mache, dass wir wegkommen. Wie. sollen wir nun dieses Verr 
halten verstehen? War ein anderer Weg, warum ging er. hier, 
und, was nützt denn das schnellere Gehen? War kein anderer 
Weg, so durfte er ja dorlen vorübergehen, wozu hatte er. nöthig, 
schneller zu gehen? Antwort: es war nur. ein Weg, "önd dieser: 
führte dorlen vorüber; allein R. Scheschith war ein ausgezeich- 
neter Gelehrter, darum wollte er so schnell als möglich an einem 
solchen Orte vorüberkommen. 
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Man darf unter einem solchen ßanme im Winter 
Kräutersamen säen , nicht ■ aber im Sommer. Lauch- 
samen darf man weder im Sommer noch im Winter 
darunter säen. R. Jose sagte, auch Kräutersamen im 
Winter nicht, weil das Abfallen der Blätter diesem als 
Dünger dienen. 

Gernara. 

Aus den Worten des R. Jose ersehen wir, er sei der Mei- 
nung, wenn zwei Ursachen, von welchen die eine erlaubt, die 
andere verboten ist, gemeinschaftlich eine Wirkung hervorbringen, 
dass diese Wirkung verboten sei. Hier haben wir zwei Ursachen, 
die, welche das. Wachsen der Kräuter befördert, nämlich die ab- 
gefalleneri Blätter als Dünger, und die Erde, Erstere ist verbo- 
ten, letztere erlaubt; folglich verbietet er die hervorgebrachte Wir- 
kung. Die Rabbinen, welche dieser Meinung nicht beistimmen, 
erlauben die Kräuter. Und dennoch finden wir an einer andern 
Stelle, wo die Rabbinen sagen, wenn zwei Ursachen, von denen 
die eine erlaubt, die andere verboten ist, eine gemeinschaftliche 
Wirkung hervorbringen, dass diese selber verboten sei. R. Jose 
im Gegentlieil sagte, solche sei erlaubt. Denn so lesen wir*), R. 
Jose sagte, Götzen von Metall kann man zerreiben und in den 
Wind streuen oder ins Meer werfen. Hierauf wendete man ihm 



*) In der IV. Mischna dieses Abschnittes. 
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ein, es wird ja Dünger daraus, und doch heisst es: Lass 
nichts von dem Bann an deiner Hand haften. Wir sehen 
also, dass R. Jose von zwei Ursachen, von welchen die eine erlaubt, 
die andere verboten ist, die gemeinschaftliche Wirkung erlaubt, die 
Rabbinen sie aber verbieten. Demnach finden wir, dass dje Rabbi- 
nen sich selbst widersprachen, wie auch R. Jose. Zwar kann 
man beide Meinungen des R. Jose vereinigen und sagen, nur in 
deni Falle, wo man die Götzen zerrieben hatte, erlaubt er es, 
weil das. Zerriebene nicht einmal Dünger wird; aber hier, wo die 
abgefallenen Blätter bestimmt Dünger werden, da verbietet er es. Aber 
wie soll man den Widerspruch der Rabbinen erklären? Auf diese 
Weise: wenn wir annehmen, das, was hier in der Mischna von 
den Rabbinen gesagt wurde, habe R. Jose gesagt, und das, was 
R. Jose sagte, haben die Rabbinen gesagt; oder man kann auch 
die Mischna lassen, wie sie vor uns ist, und das, was wir in 
Bezug auf R. Jose gesagt haben ,% annehmen, und den Wider- 
spruch der Rabbinen auf diese Weise erklären: wie R. Mari, S. 
R. Ghana sagte*): so viel das Fell mehr im Werthe 
steigt, so viel verliert man am Fleische**), so kann 
man auch hier bei den Kräutern sagen , was der Dünger beför- 
dert, das verhindert der Schatten des Baumes: also ist gar kein 
Nutzen von den Blättern zu erwarten, darum erlauben es die Rab- 
binen. Hier heisst es, wenn zwei Ursachen, wovon die eine er- 
laubt, die andere verboten ist, eine gemeinschaftliche Wirkung her- 
vorbringen, so verbiete R. Jose diese Wirkung, wir wissen aber 



*) Tract. Talm. Berachoth, 
**) Diese Stelle beziehet sich auf ein Thier, das dem Tempel vermächt 
wurde, welches aber durch irgend eine Ursache nicht kann geopfert 
werden ; es wird dann verkauft, und das Geld dafür gehört dem Tem- 
pelschatze. Wenn nun ein solches Thier geschlachtet wurde, durfte 
man das Fleisch nicht stückweise aus der Haut herausschneiden, um 
die Haut ganz zu erhalten. Die Haut wurde dann zu Blasbälgen für 
Schmiede verkauft. Conf. Tract, Berachoth p. 32. b. 
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das Gegen theiL Es heisst in Orläh *): R. 'Jose sägte, einen 
Zweig von Orlah darf man verpflanzen, aber hicht eine Nüss 
einlegen, weil diese eine Frucht ist. Hiefaüf sagte R. Judä, Na- 
■niens Rab, R. Jose sägte, wenn rtian eine Nuss eingelegt halte, 
und von dieser wuchs 'ein junger Baum, und rhah nahm von die- 
sem Baume einen Zweig und pfropfte ihn auf einen andern Bäüni, 
und dieser trägt Frucht, so ist die Frucht erlaubt. Dasselbe wird 
auch in einet Bereitha vorgetragen, wo R. Jose sagte, wenn 
solches geschehen ist, so ist es erlaubt. Also sehen wir i däss 
hier R. Jose die Wirkung von zwei Urschen erlaubt, von denen 
diö eiriiä verboten, die aridere erlaubt ist. Denn die eine Ursache 
ist' hier die Nuss, wfelche als Orlah verboten ist, die zweite Ur- 
sache iöt 'der Baum, von dem dei: Zweig von dem jungen Baume 
gepfropft wurdfe, dieser ist erlaubt, 'und die Frucht ist die Wirlmng 
beider Ursachen, und di^sö erlaubt er. Soll man nun annehmen, 
dass R. Jose diese Meinung nur auf Dinge, die Bezug auf Götzen- 
dienst haben, anwenden will, Und nicht auf andere Gegenstände, 
nämlich, bei dem Götzendienste ist's verboten und bei andern Gegen- 
ständen erlaiibt? Allein diess können wir nicht annehmen, denn wir 
siehen,dassR.Jöse selber bei dem Götzendienste in solchen Fällen es 
etläubt. Es wurde gefragt: Wenn ein Feld mit Dünger belegt wurde, 
idet einem Götzen gehörte, oder wenn eine Kuh gemästet wurde mit 
Gölröide, das dem Götzen gehörte, wie man sich in solchen Fällen 
zu verholten häjje? Darauf wurde in einer andern Bereitha die 
AftWört gegegeberi, dass man eiti solches Feld ansäen und eine solche 
Kuh schlachten dürfe. In einer andern Bereitha wurde aber zur 
Antwort gegeben, das Feld muss man brach liegen und die Kuh 
wieder mager werden lassen. Um nun diesen Wiederspruch der 
beiden angeführten Bereitha zu erklären, müssen wir annehmen, 
dass die Meinung, die das Feld und die Kuh erlaubt, von R. Jose 
vorgetragen worden sei, die aber, welche verbietet, von denRabbi- 



') n'jIS?) von der Vorhaut. Tractat des Talmud, welcher von den 
fruchten der Baume der drei ersten Jahre handelt. 
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nen. Hier sehen wir also, dass R.. Jose auch Dinge da erlaubt, 
wo sie Bezug auf Götzendienst haben. Das kann man nicht be- 
weisen aus dem Ähgeffihrten. R. J o se verbietet immer unter ge- 
nannten Umständen die angeführte Bereitha.; Die das Gegend 
theil beweisen sollte, ist. gar nicht von R. Jose vorgetragen wor- 
den, sondern von den Rabbinen, die mit R. Eleeser über diesen 
Gegenstand verhandelt haben. Wo ist die Stelle aufgezeichnet, in 
welcher, erwähnt wird, dass R. Eleeser und die Rabbinen über 
diesen Gegenständ gesprochen haben? Soll man annehmen, dass 
jene Stelle gemeint wird, wo sie über den Sauerteig gesprochen, 
nämlich: wenn Sauerteig vom gewöhnlichen Gebrauche, und Sauer- 
teig, vei-fertigt aus dem Mehle des Hebeopfers, in einen Teig kom- 
men, und weder der eine allein noch der andere allein zur Säue- 
rung genügen würde, zusammen aber bewirken sie Säuerung, so sagt 
R. Eleeser, ich richte mich nach dem zuletzt hineingekomme- 
nen. Die Gelehrten sagen, es möge der von der Hebe vorher 
oder nachher hinein gekommen sein, immer bewirkt er' keine Un- 
erlaubtheit, wenn er nicht zur Säuerung hinlänglich war*). Diese 
Mischna erklärte' Ab aie auf folgende Weise: R. Eleeser will 
sagen, wenn zuerst in den Teig der Sauerteig von dem Mehle des 
Hebeopfers gekommen ist, und hat man dann diesen wieder heraus- 
genommen, und dann kam gewöhnhcher Sauerteig hinein und 
säuerte den Teig, so ist derselbe Teig erlaubt für alle Menschen, 
weil ' der Sauerteig vom Hebeopfer nicht mehr in dem Teige ist; ist 
aber der Sauerfeig von dem Hebeopfer im Teige geblieben, und 
gewöhnlicher Sauerteig kam später hinein, so ist der Teig für ge- 
wöhnliche Menschen verboten, und nur. für Priester erlaubte weil 
der Sauerteig der Hebe eine mitwirkende Ursache war den Teig 
zu säuern. Daraus will man schliesseu, R. Eleeser habe die 
Wirkung verboten, die von zwei Ursachen herrühre, von welcher 
die eine erlaubt, die andere verboten ist. Allein wie kann man 
beweisen, dass die Erklärung des R. Abaie richtig ist, und dass 
diess wirklich die Meinung des R. Eleeser war? Vielleicht ist 



•) Conf. Tract. Oiiah. 
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der richtige Sinn der Worte' des R.Ele es er dieser: kömmt zu- 
erst der Sauerteig von der, Hebe hinein und bleibt in dein Teige, 
und, dann gewöhnlicher Sauerteig j so : ist ^der Teig für Alle erlaubt; 
kömmt aber zuerst gewöhnlicher Sauerteig, und dann der von: der 
Hebe hinein, so ist der Teig nur den Priestern erlt^ubt. Darum 
kann aus dieser Stelle nichts bewiesen werden. Oder. sollte es 
jene Stelle sein, wo R. Eleeser und die Gelehrten in Bezug auf 
Holz verschiedener Meinung sind? Nämlich: wenn man Holz von 
einem Götzenhaine genommen hat, so ist davon alle Nutzung verbo-- 
ten; hat man damit einen Ofen geheitzt, so rauss er, wenn er 
noch neu ist, zerstossen werden; ist er alt, so muss man ihn 
auskühlen lassen; hat man Brod damit gebacken, so ist jede 
Nutzung von demselben verboten; wurde dieses Brod mit andern 
Broden. vermischt, so ist davon jede Nutzung verboten. R. Elee- 
ser sagt, man soll den Werth desselben in's Meer werfen, allein 
die Gelehrten erwiederten, bei dem Götzendienste gibt es keine Aus- 
lösung; also könnte man von hier schliesser^, dass R. Eleeser die 
Wirkung verbiete, welche durch zwei Ursachen hervorgebracht 
wurde, wovon die eine erlaubt, die andere vefboten ist. Denn 
hier ist die eine Ursache das verbotene Holz vom Götzenhaine, 
die zweite ist der erlaubte Ofen, und die Wirkung ist das Brod, 
welches R. Eleeser verbietet, wenn man den Werth davon nicht 
in's Meer wirft. Allein auch hier kann nichts bewiesen werden; 
denn hier verbieten ja die Gelehrten noch strenger als R. Elee- 
ser. Oder soll man sagen, hier bei dem Holz? verbietet R. Elee- 
ser, und bei dem Sauerteige erlauben die Gelehrten, so rauss die 
eine Bereitha über den Sauerteig, die erlaubt, nach der Mei- 
nung der Gelehrten, sein, die aridere Bereit ha über das Holz, 
die verbietet, nach der Meinung des R. Eleeser. Allein 
auch das kann man nicht annehmen, denn aus dem Gesagten kann 
man nicht schliessen, dass die Rabbinen in Bezug auf Götzen- 
dienst die Wirkung erlauben, die von, zwei Ursachen hervorge- 
bracht wird, wovon die eine erlaubt, die . andere verboten ist. 
Daher müssen wir bei dem alten Schlüsse bleiben, es sei R. 
Josefs Meinung: wenn zwei Ursachen, von denen die eine erlaubt, 
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die andere verboten ist, eine_ "Wirkung genieihschafllich hervor- 
bringen, diese Wirkung verboten; ist, -und die; Gelehrten, die mit 
ihm darüber verhandelten, sind diejenigen, die es verbieten. Auf 
die Frage, warum R. Jose im Winter verbiete Kräutersaamen 
unter den Götzenhain zu säen, ist die Antwort: er sage dieses 
nach der Meinung der Gelehrten; denn er sagt: auch mir ist das 
Säen im Sommer erlaubt, aber nach eurer Meinung solltet ihr es 
im Winter auch verbieten, weil die abgefallenen Blätter als Dün- 
ger dienen. Die Rabbinen erwiederten darauf: der Schaden des 
Schattens des Baumes ist grösser als der Nutzen der abgefallenen 
Blätter, und darum erlauben wir solches. R. Jehuda sagte, Na- 
mens Schmuel, das Endurtheil bleibt nach R. Jose's Ausspruch, 
nämUch: zwei Ursachen, von welcher die eine erlaubt ist, die andere 
verboten, und die gemeinschaftlich eine Wirkung hervorbringen, 
ist erlaubt.' Eiiist belegte man einen Garten mit Dünger, der den 
Götzen gehörte; R. Amram Hess R. Joseph fragen, wie man sich 
hier zu verhalten habe mit der Frucht des Gartens? Dieser er- 
wiederle: R. Jehuda sagte, Namens Schmuel, das Endurtheil 
bleiljt nach R. Jose, der es erlaubt. 
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Wenn man Holz von einem Götzenhaine genommen, 
so ist von solchem alle Nutzung verboten. Hat mäii 
damit einen Ofen geheizt, so muss derselbe, wenn er noch 
rieu war, zerstossen werden; ist er aber alt, so muss 
man ihn auskühlen lassen. Hat man Brod damit ge- 
backen, so ist jede Nutzung von demselben verboten; 
wurde dieses Brod mit andern ßroden vermengt, so 
ist davon jede Nutzung verboten. R. Eleeser sagt, 
man soll den Werth desselben in den Salzsee werfen. 
Allein' die Gelehrten erwiederten, bei dem Götzendienste 
gibt es keine Auslösung. Wenn man aus dem Holze sol- 
cher Bäume ein Weberschiff gemacht, so ist davon 
jede Nutzung verboten; hat man ein Kleid damit ge- 
wirkt, so ist vom Kleide jede Nutzung verboten; wurdß 
dieses Kleid unter andere, und diese wieder unter an- 
dere Kleider gemengt, so ist von Allen die Nutzung 
verboten. R. Eleese-r sagt, man werfe den Werth 
davon in den Salzsee. Man erwiederte ihm, bei dem 
Götzendienste gibt es keine Auslösung. 

Gemara. 

Die Mischna muss zwei Fälle anzeigen, wie man sich näm- 
lich zu verhalten habe, wenn mit Holz aus einem Götzenhaine 
Brod gebacken, oder vermittelst desselben ein Kleid gewirkt wird. 
Würde uns der Fall mit dem Brode allein gesagt, so könnte man 
denken, R. Eleeser erlaube nur dann den Gebrauch des Bror 
des, wenn man den Werth desselben in's Meer geworfen hat, weil, 
sobald das Brod in den Öfen kommt, der verbotene Gegenstand, 
das Holz," eigentlich nicht mehr war, sondern es ist schon durch das 
Feuer verzehrt. Allein einKleidj. das mit solchem Holze gewirkt wurde, 
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würde er gewiss auch "gänzlich verbieten, weil das verbotene 
Holz noch vorhanden ist. Hätte die Mischna nur den Umstand 
mit dem Kleide angeführt, so hätte man denken können: das 
Kleid ist desshalb verboten, weil das verbotene Holz noch vor- 
handen ist ; aber wenn Brod mit solchem Holze gebacken wird, so 
erlauben die Gelehrten es gewiss, ""weil der verbotene Gegenstand 
schon durch das Feuer verzehrt war, ehe das Bröd in den Ofen 
kam. -Daher wurde uns das Yerhälten über beide Fälle angege- 
ben. R. Chia, S. Rabba, S. Nachman, sagte, Namens R. 
Chisda, S i er a habe gesagt, das Endurtheil bleibt nach dem Aus- 
spruche des R. Eleeser, d. h.i man darf'dasBrod und das Kleid 
gebrauchen^ wenn man denWerth derselben in das Meer wirft. An- 
dere meinen; R. Ghisda habe gesagt, mir sagte Abb a, S, R. 
Chisda, dass Siera gesagt habe, das Endurtheil bleibt nach Aus- 
sage des R. Eleeser. R. Ada, S. Ahaba, sagte, R. Eleeser 
habe hier, in dem Falle bei dem angeführten Brode, erlaubt sol- 
ches zu gebrauchen , wenn man den Werlh davon in das Meer ge- 
worfen habe ; wenn aber ein Fass verbotenen Weines unter ande- 
ren Fässern erlaubten Weines vermengt würde, so verbiete auch er 
die Nutzung von allem Weine. Allein R. C h i s d a sägte, auch die- 
sen Wein erlaube R. Eleeser, wenn man den Werth des ver- 
botenen Weines in das Meer wirft. Einst geschah es, dass ein Fass 
verbotenen Weines unter andere Fässer erlaubten Weines kam; 
da wurde R, Chisda gefragt, wie man sich zu verhalten habe? 
Er antwortete, man soll den Werth des verbotenen Weines in das 
Meer werfen , und dann könnte man den Nutzen des Weines ge- 
brauchen — d. h.: den Wein an Nichljuden verkaufen und das 
'Geld davon gebrauchen —. 
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Wie zerstört man ; den Götsendienst an dem Baume ? 
sWenn der Heide dürre Reiser abgebrochen: oder frische 
Aeste: abgehauen, oder einen Stab oder; Ruthe davon 
abgeschnitten, oder auch nur ein; Blatt davon genom- 
men hat, so ist er schon vernichtet. Tliut man jedoch die- 
ses Alles nur um des Baumes willen, so bleibt er ver- 
boten; geschah es aber nicht des Bäumös wegen, so 
ist er erlaxibt' 

Gemara. 

!: Wie hav man sicli zu -verhallen mit den Reisern und andern 
Slückeu, die von dem Baume sind abgenommen, worden?., Hiei"- 
übfer geben R. Huna Und R. Chia, S. Rab, ihre Meinungen ab. 
Einer von ihnen erlaubt die Nutzung, der , erwähnten Geg:enslände, 
der, andere verbietet, sie. In einer B.ereitha wurde dieselbe Meir 
nung vorgetragen, .wie dieiMeinung dessen, welcher die,.Gegen- 
stände, erlaubt. Es heisst in der .Bereitha also: wenn, ein Heide 
seinen Götzen behauet, so ist die Frage, , ob er.solches thuej.um 
das abgehauene Holz für sich zu gebrauchen !, oder um: denGötzen 
zu verschönern? .Ist das Erste der Fall, so ist die Nutzung "des 
Götzen sowohl, als auch die desAbgehauenen erlaubt. Im letzten 
Falle aber ist das Abgehauene erlaubt, der Götze verboten. That 
es ein Jude, es sei in welcher Absicht er nur immer wolle, so 
ist Alles verboten, weil der Götze eines Juden nie kann enthei- 
ligt werden. Es wurde gelehrt: wenn ein Götze von ihm selber 
zerbricht, was ist zu thun? Rab sagte, jedes einzelne Stück des- 
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selben muss entheiligt werden, dann ist die Nutzung erlaubt. 
Schmuel aber sagt, ein Götze kann nur entheiligt werden in 
seiner gewöhnlichen Gestalt und Form. Wenn aber der Götze in 
seiner Form und Gestalt ist, womit wird er entheiligt? Man muss 
die Worte Schmuel also verstehen: nur der Götze, der in sei- 
ner gewöhnlichen Form und Gestalt ist, bedarf der Entheiligung; 
sobald aber etwas von der gewöhnlichen Gestalt fehlt, so ist er 
schon entheiligt. Wie soll man die Verschiedenheit der Meinun- 
gen beider Gelehrten erklären? Soll man annehmen, Rab sei der 
Meinung, dass die Heiden auch die Stücke der Götzen für heilig 
halten, und darum muss jedes Stück besonders enlhe'iligt werden; 
Schmuel hingegen denkt, sobald nur etwas vom Götzen fehlt, so 
sei er nicht mehr als heilig geachtet, daher bedarf es keiner wei- 
tem Entheiligung. Nein, diess ist nicht der Fall. Denn auch 
Schmuel sagt, dass die Heiden auch Stücke des Götzen anbe- 
ten. Rab sagt, wenn diese Stücke abermals in kleinere Stücke 
gelheilt werden, so muss jedes einzelne Stück entheiligt werden; 
Schmuel hingegen sagt, es sei diess nicht nothwendig. Oder, 
wenn man will, kann man auch annehmen, dass Rab auch die 
kleineren Stücke ohne Entheiligung erlaube. Hier ist nicht die 
Rede von einem Götzen, der von sich selber zerbricht, sondern 
von einem Götzen, der ursprünglich so gemacht, dass er aus 
kleinen Stücken zusammengesetzt war, so dass jedermann den 
Götzen zusammenfügen und auch auseinander legen kann. Wenn 
nun ein solcher Götze von sich selber aus seinen Fugen gefallen 
ist, meint Rab, er sei nicht entheiligt, weil jeder ihn wieder zu- 
sammenfügen kann, und Schmuel sagt, er sei entheiligt. 

Ende des dritten Abschnittes. 
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Abhandlung von dem Götzendienste. 

Vierter Abschnitt. 
RabM Ischmael. 



M i s c h n a I. 

,,nl"iiDi< 1^5? nlx'1310 N'bm .sninn^D o^müi ,ni'TiD>i' ' 

R. Ischmael sagte, drei Steine, neben einander 
an der Seite des Merkules, sind verboten; sind aber 
nur zwei Steine da, so sind sie erlaubt. Die Gelehrr 
ten sagen, diejenigen Steine, welche sichtbar dazu ge- 
hören, sind verboten; die aber nicht so erscheinen, 
sind erlaubt. 

Gemava. 

, Die Meinung der Gelehrlen in dieser Mischna ist leicht zu er- 
klären, denn sie sind der Meinung, dass auch Stücke der Götzen 
von den Heiden angebetet werden; daher verbieten sie hier die 
Steine, welche sichtbar zu dem Götzen Merkules*) gehören, 



*^ D'>S'1p'^tt/ Mercurius, Merkur. Bei den Aegyptern ' T h o t , bei den 
Griechen Hermes. Er wurde im Morgen- und Abendlande göttlich 
verehrt und ihm Tempel, Altäre und Säulen errichtet. Ihm wurden 
vielerlei Opfergaben gebracht, darunter die Jungen der Thiere, auch 
'Geldstücke. Als Beschützer der Wege und der Wanderer wurden ihm 
Säulen und Steine geweiht, die man auf entlegenen Strassen zur Be- 
lehrung unkundiger Reisenden gesetzt hat. Diese Säulen oder auch Steine 
waren geschmückt mit Merkurs Haupt und versehen mit zurechtweisender 
Inschrilt. Diese Wegsteine mehrten sich nach undriachsehr und erhielten 
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und erlauben solche Steine, die nicht so erscheinen, als gehörten 
sie zu dem Götzen. Allein auf welche Weise soll man die an- 
gegebene Meinung des R. Ischmael verstehen? Denn, wenn 
er der Meinung ist, dass die Heiden auch Stücke der Götzen an- 
beten, so sollte er auch zwei Steine an der Seite des Merkules 
verbieten; glaubt er aber, die Heiden beten keine zerbrochenen 
Götzen an, so sollte er auch drei Steine nebeneinander an der 
Seite des Merkules erlauben. R. Izchak, S.Joseph, Namens 
R, Jg^chanan erklärt diese Mischna auf folgende Weise: Wenn 
wir bestimmt wissen, dass die Steine von dem Götzen Merku- 
les herabgefallen sind, so sind sie verboten, sowohl jiach der 
Meinung. des-R.-rsehma ei, als auch nach der Meinung der Ge- 
lehrten, und dann kömmt weder die Anzahl noch die Entfernung 
der Steine in Betracht, ob es zwei oder drei Steine oder mehr 
Sind,' ob sie nahe oder ferne vom Götzen liegen. Selbst wenn wir 
arinehnien, dass die Heiden keine zerbrochenen Stücke der Götzen 
/anbeten, so sind diese Steine doch verboten, weil sie nicht als 
Brüchstücke des Götzen angesehen werden; sie sind ja nur- herab- 
gefallen von dem Götzen, sind aber in ihrer natürlichen Form ge- 
blieben. Worin kann denn nun die Verschiedenheit der Meinun- 
gen zwischen R. Ischmael und den Gelehrten bestehen? Lie- 
gen die, Steine mehr am Merkules, so sind sie sowohl nach R. 
Ischmael als nach der der Gelehrten verboten. Die Verschie- 
denheit ihrer Meinung kann nur darin bestehen: wenn die Steine 



als göttliche Schutzbilder tiefe Verehrung'. Eine besondere Huldigung,' 
die ihnen dargebracht wurde, bestand darin, dass jeder, der an einem 
solchen 'Bilde vorüber kam, einen Stein dahin warf, so dass sich mit 
der Zeit ansehnliche Hügel von Steinen um diese Statuen, häuften. 
Diese Säulen, oder Steine stellten nur das Haupt oder den obern arm- 
.losea.Theil des Körpers dar, deren Grundgestelle von mancherlei Form 
waren.' Eine andere Art von Säulen liess ihn in ganzer Gestalt ; erschei- 
nen mit , ausgeslvecktem Arme und erhabenem Wege - zeigendem Finger, 
Conf. Nicand. Theriaca, p. 50. Phurnut. de natura Deorum c. 16. 
Hesychii Lexicon T. 1. col. 1437. E. Otto, de tutela viarum pu- 
blicaruni. p. 107. Traj. ad Rhen. 1731. 
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entfernt!! von Herkules liegen. Das kaiin ja nicht .sein;, üfenn 
in^iäer Mischna heisst esfausdrücklich: wenn die Steine an 
deir Seite des> Merkules -liegen? Die Entfernung wird nur 
auf vier Ellen angenommen; R. Ischmäel glaubt, dass die Heiden 
einen kleinen Merkul es, aus drei Steinen bestehend, neben dem 
grossen Merkul es machen; daher verbietet er drei Steine an 
der seile des Merk ules und erlaubt z\\?ei Steine, weil solche 
keinen Götzen ausmachen. Die Gelehrten hingegen haben diese 
Ansicht nicht, sie glauben nicht, dass die Heiden einen kleinen 
Merkul es neben dem grossen machen , sondern sie betrachten 
diese Steine, als seien sie bestimmt von dem Herkules herab- 
gefallen; daher sagen sie: diejenigen Steine, welche sichtbar 
dazu gehören, sind verboten, . die aber nicht so erscheinen ^ 
sind erlaubt. R. Izchak, S. Joseph; sagte aber: wenn iwir 
bestimmt wissen, dass die Steine von dem Götzen Herkules 
herabgefallen sind, sind sie verboten. Dagegen kann ja die folr 
gende ,)Bereilha angeführt werden, es heisst: wenn, Steine 
Von ! dem Götzen Herkules herabfallen und liegen nahe bei 
demsfelben, sind sie verböten; sind sie aber entfernt von dem 
Herkules,, sind sie erlaubt. R. Ischmäel sagte, drei sind 
verboten, zwei erlaubt. Also sehen wir, dass selbst, wenn; wir 
bestimmt wissen, die Steine sind von dem Götzen Herkules ge- 
fallen, 'so gibt es doch Fälle', wo sie erlaubt sind gegen die Er- 
klärung des R. Izchak. Darauf sagte Rabba, du musst hier in 
derBereitha nicht lesen: die Steine sind von dem Götzen 
Herkules herabgefallen, sondern lies: man hat Steine in 
der Nähe ides Herkules gefunden. Hier in der Mischna und in 
der angeführten Bereitha finden wir, dass nach R. Ischmäel 
zwei Steine in der Nähe des Herkules erlaubt seien. Dagegen 
kann man ja folgende Bereitha anführen: es heisst, R. Isch- 
mäel sagte, zwei Steine sind im Umkreise des Herkules verboten, 
drei aber sind auch ausserhalb des Umkreises verboten: also er- 
sehen wir', dass R. Ischmäel in dieser Bereitha selbst zwei 
Steine verbietet? Rabba erklärt diese Schwierigkeit; also: R. 
Ischmäel verbietet zwei Steine, wenn sie in dem nächsten Um- 
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kreise des Mef kiil es liegen, liegen sie aber im zweiten Umkreise, 
sind sie eirlaubt. Welches heisst der erste Umkreis, und welches 
der zweite Umkreis? Wenn zwischen' dem Merküles' und den 
Steinen ein kleine Anhöhe - sich befindeti, so werden sie als 
im zweiten Umkreise liegend betrachtet. Allein es ist' ja; nur 
die Rede von zerstreut liegenden Steinen, diess hier ist ja gar 
keiri' Merküles. Wir wurden unterrichtet, die Gestalt' des 
Götzen Merküles war auf folgende Weise : Man nahm zwei Steine,' 
richtet den einen zur Rechten, den andern zur Linken aufj und 
legt auf beide einen dritten 'Stein; diese drei Steine, auf diese 
Weise zusammengelegt, heissen Merküles, Rabba erwiederte 
darauf: Diese Form hat in der That der Hauptgötze M e rk u- 
lesi Allein die Steine in der Nähe dieses Merküles, wenn sie 
auch nicht auf diese Weise zusammengefügt werden , heissen 
doch auch Merkules'und werden angebetet. Es ereignete sich 
einst der Fall, dass die Wohnung des Königs Janai.;- zerr: 
stört wurde; da kamen Heiden und richteten in derselben einen 
Merkiiles auf; später kamen andere, die den Merkulesinicht 
anbeteten, undi nahmen die Steine und belegten eine Gasse damit. 
Da gab es Gelehrte, welche nicht in diese Strasse gehen wollten ; 
aber andere Gelehrte gingen doch hindurch. Darauf sagte R.Jo- 
chanah; wenn der Sohn der Heiligen in diese Strasse geht, 
dürfen auch wir in dieselbe gehen. Wer war dieser Sohn der Hei- 
ligen? R. Mena ehern, S. R. Simai; er wurde darum also ge- 
nannt, weil er nie das Bild auf einer Münze ansehen wollte. Wa- 
rum wollten aber dennoch einige der Gelehrten nicht in die ge- 
nannte Gasse gehen? Weil sie der Meinung des R. Gidel' wa- 
ren, welcher Namens R. Ghia, S. Joseph, Namens Rab sagte: 
man kann beweisen , obgleich der Götze kann entheiligt werden, 
kann doch das Götzenopfer nie entheiligt werden, aus der 
Stelle: Sie hingen sich an Baal Peer und assen Opfer 
d;er todten Götzen. Hier wird Götzenopfer mit dem Tode 
verglichen; denn wie der Todte nur ein Todter bleibt, so 
bleibt auch das Götzen opfer immer Götzenopfer, es kann durch 
nichts entheiligt ■ werden. Da nun die Gelehrten diese Steinei als 
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Götzenöpfer betrachteten , ■ •wollten sie nicht auf ■ ideriselben^ ge- 
hen.' Die ■ Gelehrten aber, welche dbchi in die Gasse gingen, sag- 
Iferi: Steine können nicht als Opfer betrachtet werden; denn nur 
solche Gegenstände-iwärden als ;Opfer betrachtet,: die man wirk- 
lich im Tempel Gott geopfert hatte; Steine hat man aber nie Gott 
geopfert, daher können sie nicht Opfer genannt werden. R. Jo- 
seph; S. Aba, erzählt; einst besuchte uns Rabba, S. Jeremia, 
und hat folgende Bereitha vorgetragen: Wenn ein Heide Steine 
vomMerkules nimmt und belegt damit eine Strasse oder Gasse, 
so ist es deii Juden erlaubt darauf zu gehen. Hat es aber ein 
Jude gethan , : so ist es den Juden verboten darauf zu gehen. 
Darauf sagte R.' Scheschith: ich will diese Bereitha trotz 
dem doch erklären. Was ist denn unerklärbar in dieser Bereitha? 
Antwort: das was R. Gidel sagt: nämlich Gölzenopfer-kann nicht 
entheilgt werden, und diese Steine sind Götzenöpfer. Wie darf nun 
ein Jude auf einer Strasse gehen ,: die von einem Heiden .mit den 
Steinen des Merkules belegt worden ist? Es ist aber ja schon 
oben erklärt worden, däss diese Steine kein Götzenöpfer seien, 
weil Steine nie im Tempel ;geopfert worden; daher darf der Jude 
auf solcheh Steinen gehen. R, Joseph, S.Abbä, sagte: einst kahi 
Rabba; S. Jeremia, zu uns und trug folgende Bereitha mit der 
Bitte vor, sie zu erklären: im Erlassjahre darf man die Bäume 
vom Ungeziefer reinigen , und die Stellen des Baumes , von wel- 
chen die Rinde ist abgefallen, mit Dünger bedecken; aber an den 
Halbfesten darf man diese Arbeit nicht unternehmen. Zweige von 
den Bäumen abschneiden, um den Saft aus den Bäumen zu zie- 
hen y darf man weder an den Halbfesten noch während des Er- 
lassjahres ; allein , solche Zweige des Baumes, aus denen man von 
dem Anfange des Erlassjähres an den Saft gezogen, darf man an' 
Halbfeslen und im Erlassjahre mit Oel bestreichen. Diese fieirei- 
tha hat bis jetzt niemand erklären können. Darauf sagte Rabi'na': 
ich bin kein grosser Gelehrter und will doch diese Bereitha 
erklären. Was ist denn eigentlich in dieser Bereitha uner- 
klärbar? Wollen wir annehmen R. Joseph dachte, diese Be- 
reitha sei. darum 'unerklärbar, weil es heisst: man darf im Er- 
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lassjahre die; Bäume reinigen und mit Dünger. bedecken*, aber man 
darf solches niclit Ihuniari den Halbfesten. Er konnte wohl den 
Unterschied zwischen den Halbfesten;, und : dem, i Erlassjahre uicht 
begreifen, ob er gleich sehr klar ist. Denn nach den Gesetizen 
ist ^ nur eine wirkliche Arbeit; im Erlassjahr 'verboten. Da aber 
das Ablesen des Ungeziefers, und das Bedecken mit Dünger keine 
wirkliche Arbeit ist, so ist sie erlaubt. An den Halbfesteni aber ist 
selbst jede kleine Handarbeit verboten, daher ist auch solches zu 
thun verboten, ' 

; ;< .Diess kann aber nicht die Schwierigkeit in 'derBereitha ge- 
wesen sein,! Oder wollen wir annehmen', ihm war unerklärbar, dass 
die Bereitha-sagt: im Erlassjahre sei erlaubt, die Stelle des 
Baumes, von welcheriidie Rinde abgefallen ist, mit Dünger izuber 
decken; sie verbiete aber das Abschneiden der Zweige, um Säfte 
aus dem Baume ?u ziehen? Auch das kann nicht sein, weil auch 
hier der. Unterschied sehr einleuchtend ist; denn der beschädigte 
iBaum wird mit Dünger belegt, um ihn zu erhalten, und diess ist 
erlaubt. Aber wenn man dem Baume die Zweige beschneidet, um 
Saft idaraus zu ziehen, so geschiehel es* um das Wachsthum 
ides Baumes zu befördern, und solches darf man nach; dem Ge- 
setze nicht- thun im Erlassjahr; daher ist es in dieser Bereitha 
verböten.: Oder sollen wir annehmen, die Schwierigkeit fand R. 
Joseph darin, weil es in dieser Bereitha heisst: man, darf 
den beschädigten Baum mit Dünger, belegen, und in einer andern 
Bereitha wird gelehrt; man kann die jungen Bäume mit Dün- 
ger bedecken und mit Leinwand umwickeln und die Zweige, be- 
schneiden und die Wurzeln mit Erde belegen, auch, wässern nbife 
■zum Antritte des Erlassjahres. Also wird ersehen, dieses Alles war 
nur erlaubt bis zum Antritte des Erlassjahres, abier nicht im Er- 
iassjahre selber. Die Bereitha, welche oben angeführt wird, err 
laubt selbst, im Erlässjahr den Baum mit Dünger zu bedecken; 
darin fand R. Joseph eine Schwierigkeit. Allein auch diese 
scheinbaren Widersprüche kann man erklären, wie R. Ukba, S. 
•Cham a, eine andere Stelle erklärte. Dieser sagte: man belegt 
jeden Olivenbaum zwei. Mal iin Jahre mit frischer Erde, ein Mal, 
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um den Baum zu erhalten, damit er nicht verdorrt,- dann, damit 
die Erüchle besser gedeihen. Derselbe Fäll ist auch in dieser B:e- 
reitha,:; der Baum wird zwei Mal mit: Dünger belegt, ein Mal, 
um: ihn zu erhalten, diess ist im Erlassjahre erlaubt; das zweite 
Mal aber geschieht es, um das Gedeihen der Früchte zu befördern; 
diess kann nur geschehen bis zum Antritte des Erlassjahres,; im 
Erlassjahre selber aber nicht. Diess kann die Schwierigkeit :R. 
Joseph's nicht gewesen sein. Die Schwierigkeit kann nur darin 
bestehen, dass hier in der Bereitha gesagt wird, man dürfe 
solche Zweige, aus welchen man früher Saft gezogen hat^ anüden 
Halbfesten sowohl, wie im Erlassjahre, mit Oel: bestreichen, und in 
einer andern Bereitha heisst es: man darf die jungen noch.unr- 
r.eifen Feigen mit Oel bestreichen, in diese Oeffnungen machen 
und Oel hinein giessen, um deren Wachsthum zu befördern, bis 
ziim Antritte des Erlassjahres, später aber nicht, —r In der erst 
angeführten Bereitha aber wird erlaubt, die Zweige mit Oel zu 
bestreichen. Allein auch dieses, ist leicht zu erklären. Weiin diiß 
Zweige mit Oel bestrichen werden, so geschieht es nur, um den 
Baum zu erhalten, und dieses ist dem Gesetze nach erlaubt; al- 
lein wenn das Oel in die Frucht gegossen wird, so geschiehet es 
nur,, um die Frucht besser zu machen, und diess ist verboten. 
Darauf sagte R. Samma, S. R. Assi, zu Rabina:, folgendes 
war in der B er e i th a unerklärbar, es heisst : an dem Halb- 
feste dürfe man den Baum nicht mit Dünger belegen, aber 'mit 
Oel dürfe man die Zweige am Halbfeste bestreichen.- Hier konnte 
er den Unterschied nicht einsehen, warum das Eine erlaubt, das 
Andere verboten sei, da doch beides nur zur Erhaltung des Baü- 
mes: diene, und darum wird gesagt, dass diese Bereitha- uner- 
klärbar sei. ß. Juda, Namens Rab, sagte, wenn der Götzendienst 
irgend eines Götzen darin bestehe, dass man vor dem Götzen mit 
einem Stocke auf die Erde schlägt, und es zerbricht ein Jude" v'or 
einem solchen Götzen einen Stock mit dem Vorsatze, dadurch 
den Götzen anzubeten, so hat er sich verschuldet. Hat jemand 
aber nur den Stock vor den Götzen geschleudert, so ist er frei. 
Darauf sagte Abaie zu Raba: warum hat sich derjenige^ "wel- 
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eher -einen Stock i vor dem Götzen zerbricht, verschuldet?- weil 
wii* annehmen, dass dieses Zerbrochene Aehnlichkeil habe mit- dem 
Schlachten der Opferlhiere im Tempej. So sollte sich auch der 
verschulden, welcher einen Stock vor den Götzen schleudert, 
weil dieses Aehnlichkeit mit dem Blutsprengen im Tempel habe? 
Darauf! antwortete Raba, man kann nur solche Gegenstände spren- 
^taj welche sich in kleine Theile trennen, ein Stock aber bleibt 
ganz, wenn er auch geschleudert wird, darum kann diess nicht 
mit 'dem Blutsprengen im Tempel verglichen werden. Gegen die 
Erklärung Raba's wurde folgende Einwendung gemacht. Esheisst 
iii ieiner Bereitha: Svenn jemand Koth dem Götzen opfert, oder 
Urin; vor ihm gegossen, so hat man sich verschuldet. Dass der, 
welcher Urin vor dem Götzen giesst, sich verschuldet, ist leicht 
einzusehen , weil es mit dem Blutsprengen im Tempel Aehnlichkeit 
hat; allein warum soll der, welcher Koth opfert, sich verschul- 
den; diess ist ja nicht mit dem Sprengen des Blutes im Tempel 
ähnlich, und dennoch hat er sich verschuldet. Daher hat auch dev, 
welcher d'en Stock vor den Götzen schleudert, sich verschuldet. 
Darauf sagte Raba, der in dieser Bereitha genannte Koth muss 
weich sein, dann zertheilt er sich und ist dem Sprengen ' des Blu- 
tes ähnlich, und darum verschuldet man sich. Der Stab aber 
zertheilt sich nicht, daher ist der, welcher ihn vor den Götzen 
schleudert, frei. Ist denn diese Meinung, die R. Juda, Namens 
Rab, oben anführt, schön von frühern Lehrern vorgetragen wor- 
den, öder rührt diese von Rab selber her, oder ist diese Meinung 
nicht schon in der folgenden Bereitha enthalten? Wenn jemand 
dem Götzen zur Ehre eine Heuschrecke geschlachtet hat, hat er 
sich verschuldet, sagt R. Jehuda. Die Gelehrten aber sagen, er 
hat sich nicht verschuldet. R, Jehuda meinte wahrscheinlich, weil 
man;vor dem Götzen geschlachtet hat, sei es auch nur eine Heu- 
schrecke, so bat man sich verschuldet, well man auch im Tempel 
vor Gott Opfer schlachlet. Alles aber, was man Gott zu Ehren 
Ihut, ist zu thun verboten vor dem Götzen. Die Gelehrten aber 
yertheidigen ihre Meinung dadurch, dass sie sagen: im Tempel 
schlachtet man keine Heuschrecken Gott zu Ehren, daher kann 
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diess aueh ^nlcht: mit den' Opfern. -im Tempel verglichen werden, 
und: daher 'urlheilen ■ sie,- dass man sieh-' nicht verschuldet habe, 
wenn man ! solches vor dem Götzen gethan hat;' ■ Man konnte so- 
nach ' annehmen ; R. Jehuda drücke hier dieselbe Meiming aus, 
wie oben. Rah beim Brechen des Stockes; '■• Die Gelehrten aber 
seien ih dieser B er ei thä gegen die Meinung Rab's, daher könnte 
man schliessen, däss über diese Meinung schon früher von den 
Gelehrten' verhandelt wurde?' -Nein, das kann aus dem Angeführ- 
ten nicht' gefolgert werden, vielmehr dürfen wir annehmen j' dass 
auch R. Jehüda gegen die Meinung Rah ist, denn auch er 
sagt: hur dann verschuldet man sich^ wenn die Opfer/' welche 
deniGötzen gebracht werden, gleich sind denen im Tempel; dess-, 
halb sagt erhier in der Bereitha, man habe sieh verschuldet, 
wenn man eine Heuschrecke deniGötzen schlachtet, weil der Hals 
einer Heuschrecke dieselbe Form , wie der Hals der Opferthiere 
im' Tempel, hat. " ■ ' ■ 

' Ri Nächman sagt, Namens Rabba, S. Abuha, Namens 
Rab: wenn der Dienst eines Götzen darin bestehet, dass man 
vor ihm mit einem Stocke klopft, und jemand zerbricht vor dem 
Götzen, ihm zur Ehre, einen Stock, so hat er sich verschuldet, 
und war es hoch ein neuer Götze, der vorher noch nicht ange- 
betet wurde, so wird diese Handlung als Anbetung betrachtet 
und macht den Götzen verboten, und auch der zerbrochene Stock 
ist verboten, weil der Stock als Götzenopfer angesehen wird. Hat 
aber jemand einem Götzen zur Ehre einen Stock vor ihm gesiehleu- 
dert, und der Götzendienst dieses Götzen ■ bestehet darin, dass 
miaii vor ihm Stöcke schleudert, so ist der Stock nicht verboten, 
derjenige aber, 'der solches Ihut, hat sich verschuldet. Hierauf 
sagte Raba zu R. Nachman:^ der Stock, .welcher vor dem 
Götzen zerbrochen wird, ist dem Schlachten ini' Tempel ähnlich^ 
lind wird /sobald er dem Götzen zur Ehre zerbrochen worden ist, 
als Gölzehopfer angesehen- und darum verboten. Warum soll aber 
däg Werfen mit 'dem Stocke vor dem Götzen nicht dem Sprengen 
des Blutes im Tempel ähnlich geachtet werden? Darum sollte 
äüich der Stock,' der ein Mal vor dem Götzen geworfen worden 
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istViverbolßtiüsein. .Darauf arilwortete R;>Nachmahi: .dasiWerfen 
des, Stockes ,. ist / nicht: dem Sprengen ; des Blules im iTempel ähn- 
lich ojJWßil das,.Blul)sich.durch das Sprengen in Tropfen . zertheilt, 
der; Stpcli •a.ber'ibleibt ganz ;i.. darum ist: auch der Stock -nicht als 
Gölzenopföc anzusesen; und desshalb atich.snichl ; vörbolen. Wenn 
dem: , also' ist,, -säglie Raba,;.wärum . sind, die Slei'rie, ^welche: man 
vor dem GölzenMärkulis wirft, verboten?; denn. auch; diese zejr 
thejleni. sich ■ nicht; durch'6 Werfen , /daher sind sie, auch ,dem' Spren- 
gen'i des, ;Blutesi: im, Tempel' nicht: ähnlich. Darauf uer.wiederteiR;. 
NaiCh^man, auch ich, Nvussteinichl^ warum diese, Steine .verboten 
seien,,- u;i;d: fragte Rabba, S. Abuha, dieser ,wusste;;es laych 
nicht, Und, fragle. R.Chi a,S. :R ab, dieser wusste.:es auch; nicht, 
und;, fj'agle, seinen Vater, ,R ab, welcher ;ahlworlele:;, diese Steine 
sind desshalb, .verboleh, weil sie, wenn sie vor deitii; lllf:a;rkulis 
geworfen;: werden-, diesen vergrössern, mid so. weiden diesß sßlbst 
Götzen. Darauf sagte Raba: diese Erklärung wär;e gut,; wenn 
wir, lannehmen würden, der .Götze des: Heiden sei gleich nach der 
y.erfertigUng verboten , auch ehe er angebetet: wurde ;i. allein, dar- 
über sind ja; zwei Meinungen vorhanden: eine,, welche sagt', wie 
eben .bemerkt,; und eine andere, der Götze des Heiden sei eist 
dann, verboten, wenn .er, angebetet worden ist. Wie, kann n,un 
nach der letzten Meinung der; Stein verboten sein? Darauf sagte 
. R. Nach man;-, jeder Stein, welcher demMarkulis vorgeworfen 
wird, ist während des Werfens'; zu betrachten als Götzenopfer, und 
sobald er zu dem -Haufen der ; andern Steine kömmt, als ; Götze 
selbst ;■ daher macht dieser Stein alle früher dargelegenen, Steine 
verboten, ivveili sie durch das Werfen angebetet worden, sind, und 
der Stein, selber , wird verboten, sobald ein anderer. Stein zur Ehre 
und zum Götz.endiensteauf ihn geworfen, wird, Darauf sagte; Raba: 
nach dieser, :ErklärUng;, wäre der. letzte Stein- ja erlaubt, weiLer 
noch nicht angebetet worden; ist. R. Nachman sagte zu ihm» 
wenn du weisst, welcher S^ein zuletzt:ihingeworfßn iwurde,,, so er- 
laube ich dir j, hinzugehen und 'diesen Stein zu holeriund/Gebraucli 
davon zu machen. :,R. A seh a erklärte, die Sache also: der Gö.lze 
M a r k u 1 i s bestehet aus . Steinen ; , der Dienst , mit , .welchem ; m^.^ 
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ihn ehyti ist, das. Werfen mit Steinen,; daher wird jeder Stein, den 
man vor ihnwirftv 'selberals Gölzeihelrachlet,: Das Werfen aber 
wird; als Götzendienst,, dem man mit dem Steine dient, welchen 
pan wirft, angesehen ; daher ist jeder Stein als Götze und als Götzen- 
opfer ;zn betrachten, und darum sind diese Steine verboten. Hierr 
auf wurde gefragt: Es wurde gelehrt, findet man auf dem Haupte 
des Markulis Geld, Gevvand oder Gerälhe, so sind sie erlaubt, 
aber, Reben mit daran hängenden Trauben, Kränze von Äeliren, 
Wein, Oel, 'feines Mehl und dergleichen, das auf dem Altäre dar- 
gebracht wird, sind verboten, üass Wein, Oel, feines Mehl und 
dergleichen yerbolen. sind;, ist leicht einzusehen, denn dieses wird 
auch im Tempel geopfert und ist auch, dem Sprengen, des, Blutes 
im Tempel ähnlich. Aber warum sind Reben mit daranhängenden 
Trauben und Kränze von Aehren verboten? Diese werden , im 
Tempel nicht geopfert, auch sind sie dem Sprengen vom Blute 
nicht ähnlich; , Rab a sagte, diese Mischna;hat Ola so erklärt; 
diese. Gegenstände sind nur dann verboten, wenn sie gleich beim 
Abschneiden für den Götzen bestimmt worden, denn dann wird 
das Abschneiden betrachtet gleich dem Schlachten im Tempel. 
R., Abuhu sagtej INTamens; R. Jochanan: wir haben Beweise, 
wenn jemand ein fehlerhaftes Thier dem Götzen zu Ehren schlach- 
tet, dass: er keine. Schuld auf sieh lade, denn die Schrift sagt.: 
wer den Göttern opfert, ohne deni-Herrn allein, der 
sei verbannt, 2. M. 22, 20. Aus dieser Stelle ersehen wir, 
dass man sich nur dann verschuldet, wenn man solche Gegen- 
stände dem Götzen opfert, die man. auch Gott opfern kann. Da 
man aber ein fehlerhaftes, Thier nicht vor Gott opfern kann, so 
verschuldet man sich nicht, .wenn manidem Götzen ein solches 
opfert. Rab ba sagte, was für ein -fehlerhaftes Thier kann. hier 
R. Abuhu meinen? doch, wohl nicht ein solches, das nur einen 
Fehler an den Augenbraunen hatte ; ein solches Thier wurde 
von den Nachkommen Noa's *) selbst im Tempel angenommen, um 
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es als Opfer Gott darzubringen; "Wenn daher' ein '»Thier nur dön 
genannten Fehler halte,'tmdimaii opferte e's dem Götzen, so halle 
man sich gewiss verschuldet; daher^ kann Abuhu nur ein solches 
Thier meinen, .dem ein^ Glied mangelt, uiid hierin ist er derselben 
Meinung wie 'R. E 1 e e s e r , welcher sa^te": Woher wissen wir, däss 
den Nachkommen No.a 's nicht erlaubt ist, ein Thier zu' opfern, 
dem ein Glied' mangelt? Antwort aus l.M. 6, 19: Du Solistin 
den Kasten thun von allem Lebendigen, von allem 
Fleische, je ein Paar, Männlein und Fräulein, dass 
sie lebendig bleiben bei dir. Da nun die Schrift sagt von 
allem Lebendigen und von allem Fleischey welches' bedeutet: von 
allem Fleische, in welchem Alles lebendig ist, das heisst, dem 
kein Glied mangelt, und das alle Hauptglieder hat, weii-von sol- 
chen Thieren später Opfer dargebracht werden sollien. Hierauf wurde 
ihni erwiedert, dass dieses nicht aus dieser Stelle könnö gefol- 
gert werden ,> weil ' das Gesetz durch den Ausdrück: von allem 
Lebendigen, von allem Fleische, nur solche Thiere aus- 
schliessen will, die einen lebensgefährlichen Fehler an sich' haben, 
und weil solche Thiere ein volles Jahr mit einem solchen Fehler 
nicht leben können. Darauf sagte R. Eleeser: diese Thiöre wer- 
den schon ausgeschlossen durch den Ausdruck: auf 'däss Sa- 
men übrig bleibe auf den ganzen Erdböden, 1. M.T, 3. 
Dehn ein Thier, das einen solchen Fehler hat^ kann' keine Jungen 
gebähren, noch zeugen. Hierauf wurde abermals bemerkt, die 
Meinung sei nicht von allen Gelehrten angenommen, dass die ge-^ 
nannten Thiere i weder gebähren noch zeugen können. Wie sollen 
nun diejenigen, welche dieser Meinung nicht sind, überführt wer- 
den. Gott habe N o a befohlen , nur solche Thiere in die Arche 
zu bringen! die alle Glieder haben. Aus dem Worte '^Slfi^ mit 
dir, welches so viel heisst; als dir' ähnlich, also gesunde, fehler- 
lose Thiere. Vielleicht war aber Noa selber fehlerhaft. Das 
kann nicht 'sein, die Schrift nennt ihn D^'SSfl = vollkommen. 
Vielleicht war er vollkommen in seinem Wandel? Die Schrift nennt ihn 
p''1S = fromm, und diess beziehet sich aufjseinen Wandel, 
Vielleicht war er vollkommen in seinem Wandel und fromm in 
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seinen Handliingen*?. Allein alles dieses ist kein Beweis, dass 
Noa selber sollte eineni solchen 'Fehler gehabt haben, Gott 
gab ihm den ^ Befehl' m er, sollte! Thiere , in die Arche bringen, 
die ihm: ähnlich iWären.' Wäre /er' daher selber fehlerhaft gewesen, 
so wären auch' nur fehlerhafte. Thiere in die Arche: gekommen, 
fehlerlose' aberi' wären äusg-esehlossen worden. Diess annehmen zu 
wollen, wäre: Unsinn; Gut, abör > da wir aus: dem Worte "^fli^ 
= mit dir,: ersehen' haben, dass keine fehlerhaften Thiere in die 
Arche gekoriimefl sind, warum fügt die Schrift noch hinzu: auf 
dass Saamen übrig bleibe? Das verstehet sich ja von sel- 
ber! Hätte die Schrift diess nicht gesagt, so hätte man denken 
können, Gott habe Noa befohlen, Thiere in die Arche zu neh- 
men, um ihm; Gesellschaft zu leisten, Diess hätten auch alle 
Thiere sein können, welche nicht mehr zu Zeugen und zu Gebäh- 
ren fähig gewesen wären, oder auch verschnitten. Daher fügt die 
Schrift die Stelle hinzu: auf dass Samen übrig bleibe. 
R. Eleeöer sagte auch: wenn jemand vor' dem Götzen Markii- 
lis, demselben zur Ehre*, ein Thler schlachtet, so hat er sich 
verschuldet, obs(3hon Markulis nicht durch Opfer von Thieren, 
sondern durch Steinewerfen angebetet wurde; dehn es heissl: 
und .mit nichten ihre Schlachlopfer hinfort den Feld- 
teüf'eln*) opfern, denen sie nachhuren, 3. M. IT, 7. Da 
wir nun schon aus andern Stellen wissen, dass die Götzen auch 
von den Heiden mit blutigen Opfern verehrt werden und solche Opfer 
verboten sind, so ersehen wir aus dieser Stelle, dass selbst vor 
solchen Götzen, denen die Heiden keine blutigen Opfer darbrin- 
gen , das Schlachten vor denselben verboten ist. Darauf wurde 
eingewendet, du sagst, diese Stelle 3^ M. 17, 7; beweise, was 
du hier vorgetragen hast. Dem ist aber nicht also, denn diese 
Stelle beziehet sich auf eine ändere Sache. Es heisst in der 
Schrift: welcher aus demHause Israel einVieh schlach- 
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teti'in idem Läger ; od erausisen vor dera ''Läge:r,'!und 
bringt s'ol'ch6snieht> vor die Thüre der Hütte des 
Stiftes, der soll des 'Blutes';, schuldüg sein. Darum 
s ollen dieKiiider ilsrael ihre -Schlaclit'opferv diei; sife 
auf-freiem Feide^opfern, vor;den:Herrn b'ringeni^S. M. 
17,;3i 4. 5. 6. Diese Stellen -beziehen sich auf solche Opfer, die 
man bestimmt hatte, auf Anhöhen zu ■ opfern y da ■es ja schön 
verboten war,; auf' Anhöhen zu opfern,' weil es: heis'st: und 
bring;(t:s;o;lc!hes nicht vor die Thüre der Hütte des Sl,if- 
t e s , d er s o'U des B |ul e.s ; s c h li 1 d i g sein. Diess wäre also 
die Strafe, i; die derjenige ;-auf sich ladetj welcher, auf : Anhöhen 
opfertei als es schon verboten- War. ' Du sprichst 'hier von. der 
Str^fev -die derjenige auf sich ladet, welcher auf einer; Anhöhe 
opfert? Aus welcher Stelle der Schrift ist es denn bewiesen, idass 
dieses verboten sei,?; Antwort: aus dieser Stelle: Hütödichj 
vielleicht bringst; du dein Opfer; an allein Orten, die 
du, siehe;St, 5. M, 12,,13. R.Abin, Namens R. IIa;- sagt, 
überall, wo ; es in der Schrift heisst: Hüte dichi. vielleicht, 
nicht: ==i']£'v^'^^.'ffijn^ ist- ein Verbot zu verstehen. Und deine 
angeführte S,telle: Und. mit nichlen ihre Schlachtopfer 
hinfort den Feldteufeln opfern, denen sie! nachhuren; 
beziehet sich darauf, dass:,- wenn -jemand ein Viehbestinimt hatte, 
auf einer Anhöhe zu, opfern,; aber ehe er noch das Vieh opferte^ 
daS'Opfern schon auf den Anhöhen verboten war,' darf er dasselbe 
nicht mehr dorten opfern, er muss es vor Gott bringen., Wenn er 
es aber dennoch auf der .Anhöhe schlachtete , so . übertrat er das 
Gebot: dass sie sollenihre Opfer vor den Herrn'brln- 
gen, und handelt auch, gegen das Verbot: und mit 'nichten 
Ihre iSchlachtopfer hinfort, den Földteufeln opfßrn. 
Da dieses so.strenge verboten ist, so sollte man .denken, die 
Strafe; eines; splcheu Vergehens; wäre auch' Ausrottung; daher 
folgt gleich darauf: dieses soll ihnen ein ewiges Recht 
sein, welches anzeigt, dass hier keine Strafe der Ausrottung 
stattfinde, sondern es ist nur verboten,' und' ^s ein 'Recht- -einge- 
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fütati lijAlsoi lersfehen'iwir; ga, dass diese ^Stelle einen andern Sinn 
hat. bD.arauf; sagte' Rabba^^ da dieSchriftslelle anfänglmit und, 
so ist; ;es klar iidass !. zwei Dinge in diesem Verse ausgedrückt sind, 
nätiilichi was hier angeführt; wurde, und auch was R. Eleeser 
oben anführte, mi 
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^^,, ■ .M^ man auf dem Haupte eines Götzen Geld, 
Gewand oder Geräthe, so sind sie erlaubt,;' aber Reben 
mit . ;daran hängenden Trauben , Kränze , von Aehren, 
Wein,,;,Oel, feines Mehl, und Alles, - was auf dem Al- 
tare dargebracht wird, jst verboten. ^ 

,.i ■. . ' ■ ■ Geinara,. .v';-:;. y,]-^ ,> :' : 

■ ' Woher sind die JBeweisgründe genommen, da'ss'die' Mischiria 
das Eine "erlaubt,' das Andere verbietet? R. Chia,S, Joseph, 
Nani'ensR'.'Oschjtj ah, 'sagte, aus folgenden Steilen: U-ritf ihr 
sähet' ihre Gr'äuel und ihre Götzen, Holz iind Stein, 
Silber und'Gold; die bei ihnen*) waren, 5. M. 29, IT. 
Ferner heisst es: diie Bilder ihrer Götter sollst du mit 
Feuer verbrennen und sollst nicht begehren des Sil- 
bers oder Goldes, das auf ihnen**) ist, 5.'M. T, 25. Da 
es ein Mal heisst: bei ihnen und das andere Mal auf ihnen, 
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so wissen! I wir ji wenn irgend > etwas ,aurid'emi'Götzen,;^3der' '^61 
dem GÖlzenigefunden'wirdi, das nicht zur Verschönerung^ idesseU 
ben dienl,'so ist solches' erlaubt. Barauf wurde. eingewendet,-' wir 
können ; den ! Schhiss ^ umgekehrt machen" und sagen 1 so .wie ^ Alles 
verboten ist, was bei dem Götzen ist, so sollte auch' Alles ■ vet* 
boten sein,, was auf dem Götzen ist, ob es -zur Verschönerung 
des Götzen diene oder nicht. R. Chia erwiederte, dieser Schluss 
ist falsch, wenn dem also wäre, so brauchte die Schrift nicht 
ausdrücklich zu sagen: auf ihnen, denn ich wüssle schon: Ge- 
|enstände auf dem Götzen sind verboten. Darum heisst es; auf 
ihnen,' um anzuzeigen, Gegenstände auf ihm, die ihii verschö- 
nern ,: . sind verboten, Ist diess aber' nicht der Fall, so sind 
' sie erläßt. Aber warum erlaubt diöMi^^^^ das Geld, däs/mah 
auf dem; Götzen findet, diess ist ja gewiss zur Verschönerung 
desselben? Die Schüler des R. Jannai sagen,. nur dann ist das 
Geld 'erlaubt, wenn- es in einenv Sacke an dem Halse des" Götzen 
hängt; da siehet er' aus wie ein Lastträger, was nicht zii' seiner 
yerschö'nerung dient. Warum, sind Kleider erlaubt, die man auf 
dem Götzen findet? Die können doch nur zur Verschönerung die- 
nen? Die Schüler des R. Jiannai öagleh:' die Kleider- sind nur 
dann erlaubt, wenn sie zusammengelegt auf seinem Haupte liegen ; 
da siehet der Götze aus, wie eine Wäscherin. Warum sind Ge- 
räthe erlaubt,, da doch Gerälhe in der Hand eine; Zierde sind? R. 
P.appa. sagte, es müssen solche Geräthe sein, die den Götzen 
entstellen. R. Assa, S, Chia, sagte, alle Gegenstände,, die, in- 
nerhalb des Vorhangs vor dem Götzen sich befinden, sind verr 
boten, selbst Wasser und Salz; aber ausserhalb ; des .Vorhangs 
nur solche Gegenstände, die . zur, Verzierung des Götzen dienen. 
R. Jos.C:, S. Chanina, sagt: wir ivyissen bestimmt, dass. bei dem 
Götzen Markules und dem Götzen P e o r *). das Gesetz des, Vor- 
hanges nicht gültig ist. Wie haben, •wir die -Werte des R. Jose 
zu verstehen? Soll man annehmen, dass bei diesen Götzen selbst 
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die Gegenslände.iinnerhalb des' Vorhangs, wenn. feie nicht zur Zierde 
derselben: dienen, erlaubt: seien! .Diess^kann nicht sein, ^denn 
diese iGölzen haben ja nichts zur Zierde, daher müssen wir ver-r 
stehen ;> ;alle Gegienstände , ausserhalb des Vorhanges: bei disn ge^ 
nannten Götzen sind verboten, wenn sie auch nicht zur; Zierde 
dienen.';;:"-,-: ; :^ ■ ■ ■ ■ ■ •■ ■"■ ■ ■ '-Mi 
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■ Wenn ZU einem Götzen ein Garten oder ein Bad 
gehöret, darf man Nutzen davon haben, ^wenn man 
nichts ' dafür erstattet , aber nicht, wenn man dafür et- 
was' erstattet. Gehören sie dem Götzen und zugleich 
aridem Leuten, so darf man Nutzen davon haben, man 
mag dafür etwas erstatten oder nicht. Der GÖize eines 
Heiden ist vom Anfange an verboten. Der eines Israe- 
Uten ist erst dann verboten, wdnn er demselben wirk- 
hch gedient hat. 

Gemara. 

lAbaia sagte, das Wort erstatten^) niuss man also ver- 
stehen: wenn man dem Priester des Götzen bezahlt, und 
der Ausdruck: nichts dafür erstattet**) heisst:;wenn man 
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dtenPriies'teirn'de's Götzen !n ich tb gibt,' ofeisfchbn'es er- 
lauibt ifst' anderen 'z'u'geben. Ändere' beziehen die Erklärung 
des/Äbaia auf das Ende der Mischiiäi und sagen, "esh^isst in 
der'Mischna: Gehören sie de'm'Gö tzen und z'aigl'eich'idri- 
d'erh^L/euüen,' s'o darf man Nutzen davon ha'ben.i'iwan 
mag dafür etwas erstatten oder nicht. Darauf ■•:sägtö 
Abaia: Etwas dafür erstatten, heisst: wenn man dem 
Götzendiener, aber nicht den Priestern etwas gibt, und nicht er- 
statten, wenn man den Priestern und auch den Götzendienern 
nichts gibt. Beziehen wir die Erklärung des Abaia auf das Ende 
der Mischna, wo er sagt: wenn man die Götzendiener, aber nicht 
die Priester des Götzen bezahlt', so verstellet man den Anfang der 
Mischna leicht: man darf den^Gölzenpriestern keine Bezahlung lei- 
sten. Beziehen wir aber die Worte des-'Abaia auf den Anfa!ng'der 
Mischriä,^ wo^ er ' erklärt, erstatted. heisst: wenn mftU' dieGötzen- 
priesCeri bezahlt 4^ichts dafür ..erstatten, heisst, wenn ^man :den 
Götzendienef bezahlt, .aber :nicht, die Götzenpriester. Sonach /dürfe 
man nach dieser Erklärung selbst die Götzenpriester zahlen. 
i>i;;Mn:def: Mischna; wird igesagt:. Der Götze eines Heiden 
iis;t!:v;o;m Anfange' an verboten, der; eines Israeliten 
ist ers't'^danns verboten;, wenn' er demselben;wirkli,c;h 
geidiient Hat.' Diese Mischna drückt die Meinung des RiAk.iba 
auSi; obschori sein;Na.mq hieri 'nicht erwähnt wird. Denni wir lehrr 
ten,! es;he]sst:;Zers.t;ör:et all.e, Oerter, da die Heiden, die 
.ihjteinneihmen' werdet; Ihren Göttern gedient häbe;n. 
5.||M., 12, 'S. ; Diese Stelle. ibeziehet sich; nun auf .alle Geräthe, die 
bei dem Götzendienste der Heiden gebraucht werden. Wenn,;wir 
diese Erklärung gelten lassen, so könnte man daraus schiessen, 
dass selbst solche Geräthe verboten wären, die man für den 
Götzendienst zumachen anfing, ohne sie zu vollenden, oder solche, 
die man verfertigte, aber nicht in den' Götzentempel brachte, oder 
wicht brauchte;-däher heisst es ausdrücklichen der angeführten 
Stelle: ihren Göttern gedient haben. Daraus wird ersehen, 
dass nur das verboten ist, was bei dem Götzendienst' gebraucht 
worden war, aber nicht Geräthe, die zwar in der Absicht" für den 



Götzendienst gemacht, aber nicht gebraucht wurden; Daher ha- 
ben^ die ; Gelehrten geschlossen-: der Götze eines Heiden 'Sei 'erst 
dann verboten, wenn er wirklich angebetet worden ist; und der eines 
Israeliten' ist gleich nach der Fertigung verboten^ So sagte R. 
Ischmael. R; Akiba' aber sagte: der Götze eines Heiden ist 
vom Anfänge an verboten, der eines Israeliten erst dann, wenti 
er ihm wirklich gedient hatte. ^ Der Lehrer, welcher die angefüh'rte 
B er ei tha vortrug, sagte: diese Stelle 5; M. 12; 2. beziehe sieb 
hur auf 'Geräthe, die der Heide beim Götzendienste brauchte. Wie 
kann aber das gesagt werden? Es heisst ja ausdrücklich : Zer-- 
störtalle'Oerter? Es ist hier gar keine Erwähnung von Ge- 
rälhen. Antwort, dieser Vers kann sich nicht auf die Oerter be- 
ziehen, weil es gleich nachher heisst: ihren Göttern auf den' 
Bergen; daraus wurde geschlossen, die Götter auf den Bergen 
sind' visrboten, aber nicht die Berge selber, folglich können auch 
hier die Oerter nicht gemeint sein, weil sie unbeweglich sind; 
daher müssen wir annehmen : die Schrift meint nur die Gegen-' 
stände an den Oertern , und diess kann nichts anders sein als 
Geräthe:,' welchb beim Götzendienste gebraucht werden.' Weiter 
sagt der Lehrer in der Bereitha: daher haben -die ' Gelehrten 
geschlossen, dass der Götze eines Heiden erst dann verboten ist, 
wenn er. wirklich angebetet wurde.' Wie konnteu dies ' Gelehrten 
dieses aus der angeführten Stelle schliessen, in welcher nur'vöm 
Geräthe die Rede ist und nicht vom Götzen? Antwort,' weil die 
Schi-ift sagt: zerstöret alle Oerter, da die Headön', die 
ihr einnehmen werdet, gedient haben ihren Göttern^auf 
hohen Bergen. Hier finden wir den Ausdruck: a'lle Oerter,' 
Vielehe wir erklärt haben; er bedeute: die Geräthe beini 
Götzendienste, und ihre Götter auf hohen Bergen:; da- 
her; sind die Geräthe und die Gölter denselben Gesetzen unterwor- 
fen. Wie nun die Geräthe erst dann verboten sind, wenn man 
sie; -gebraucht hat beim , Götzendienste:; so -sind '-.atich •.diQ:;Götter 
erst'dann verboten, wenn ;man sie wirklich, angebet rhattec tRabbi 
Akiba hingegen verwirft diese Erklärung: und sagt::die Geräthe 
haben besondere Gesetze, und die Götzen haben besoMere Ge- 
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setze i'^^eil durch, die Parlijjel S^5 der Vers in zwei Theile ge-i 
IheiU iwird^). ilEs ist jetzt klar nach der; Meinung des R. Isch-^ 
maeil: warum I der 1 Götze eines Heiden verboten ist, sobald er 
angebetet wurde. Womit; kann aber R. Ischm.ael beweisen^ 
dass: der,. Götze eines, Juden gleich vorn Anfange an verboten, sei? 
Antwort: weil ein Unterschied stattfindet zwischen dem Götzen eines 
Juden; und dem eines Heiden , so lässt es sich von selber verste-i 
heö, däss der Götze eines Juden von Anfange an verboten ■ sein 
muss.,MW,omit kann diess bewiesen werden? Vielleicht bestehet 
der Unterschied darin, der Götze eines Heiden ist nach > dem-Anbe- 
ten .'Verboten, und der eines Juden ist ganz und gar nicht verboten. 
Diess ist nicht möglich, denn es ist uns ja befohlen worden, den 
Götzen eines Juden ganz zu zerstören. Vielleicht beziehet sich 
dieses Verbot, nur auf den Götzen des Heiden, aber nicht: auf deri 
eines Juden? Antwort, das kann nicht sein, denn die Schrift 
sagt: Aber euere Sünde, das Kalb, das ihr gem'acht 
hattet. 5. M. 9,21. Daraus ersehen wir, dass das Kalb Sünde 
genannt wird, sobald es gemacht wurde. Ganz recht, aus: die- 
ser Stelle wird ersehen, dass der Götze eines Juden Sünde ge- 
nannt wird, aber nicht dass die Nutzung desselben verboten sei? 
Antwort, es heisst auch in der Schrift: Verflucht sei, wer 
ein geschnitztes oder gegossenes Bild macht, einen 
Greuel des Herrn, ein Werk von Künstlers Hände und 
setzet es im Verborgenen. 5. M. 27, 15. Also sehen wir, 
dass der Fluch ausgesprochen wird über den, der einen Götzen 
inacht. Gut, diese Stelle sagt: der Mann ist verflucht, der den 
G.Ötzen macht; aber diess beweiset noch immer nicht, dass die 
I^utzung des Götzen selber verboten sei? Antwort, die Stelle 
sagt ja deutlich, dass ein solcher Götze ein Greuel des Herrn 
ist; folglich muss er verboten sein. Wenn dem also ist, warum 



■ ■JDDhJ b')"iy")VDnN 'l'iyN R. Aklba macht aus diesem ' Verse 
■: zwei JD-ilnn Sj) Di^nNb MN gegen alle Regeln der 'Cvata-. 
• ..matik. ■ ; ■■ ■' ■ 
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sagt detiniR. Akiba.dass der Götze eines Juden' erst nachdem 
Anbeten verboten sei? Aus dieser Stelle ersehien: wir aber, dass 
der Götze eines Juden ein Greuel genannt wird, sobald derselbe 
verfertigt ist. R. Akiba erklärt die angeführte Stelle also: Der 
Götze selber wird nicht Greuel genannt, er verursacht aber, dass 
Gott einen Greuel hat an dem Menschen, der ihn anbetet. Wo- 
her kann R. Akiba beweisen, dass der Götze eines Heiden vom 
Anfange an verboten sei? 01a sagte, aus folgender Stelle: die 
Bilder ihrer Götter sollst du mit Feuer verbrennen, 
und sollst nicht begehren des Silbers oder Goldes, 
das daran ist, oder zu dir nehmen. 5. M. T, 25. Da es 
nun hier heisst: die Bilder, so ersehen wir, dass, sobald die 
Bildung eines Götzen verfertigt ist, so ist derselbe verboten. Wenn 
dem also ist j wie verstehet R. I seh mael die angeführte Stelle, 
wo er sagt: der Götze des Heiden ist erst dann verboten, wenn 
er angebetet worden ist? Antwort, R. Ischmael erklärt' die 
Worte: die Bilder ihrer Götter, wie R. Joseph lehrte. Die^ 
ser sagte, woher ist es bewiesen, dass der Heide seinen Götzen 
entheiligen kann?., aus den Worten: die Bilder ihrer Götter, 
das heisst, so lange der Götze im Bilde ihrer Götter vorhanden ist, 
ist er verboten. Sobald aber der Heide etwas von dem Götzen ab- 
hricht, so ist er nicht mehr das Bild ihrer Götter, und erlaubt. Da 
nun R. Akiba aus den angeführten Worten schliesst: der Götze 
des Heiden sei vom Anfange an verboten, woher hat er seine Be- 
weise, dass der Heide seinen Götzen entheiligen kann? Antwort, 
R. Akiba bringt seine Beweise aus derselben Stelle, dieSchrtiuel 
anführt. Dieser sagte, es heisst in der Schrift: Die Bilder 
ihrer Götter sollst du mit Feuer verbrennen, und 
sollst nicht- begehren des Silbers oder Goldes,: das 
daran ist, oder zu dir nehmen, und erklärt: so lange der 
Götze nicht entheiligt ist, sollst du ihn nicht begehren, aber wenn 
er entheiligt ist, kannst du ihn zu dir nehmen*). Gut, bis 



*) Schmuel theilt diesen Vers in zwei Theile also: Dn''n^N^'?'»DÖ 
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jetzt ;hat R. Akiiba; bewiesen, dassider. Götze eines-Heideti vorn 
.Anlange 'an iverboten ist;, womit kann er beweisen, dass der Götze 
eines; Juden erst: nach deiB Anbeten verboten sei? .R. .Juda 
sagte, es. heisst, in der Schrift: Verflucht sei, weir einige- 
schnitzteS)Oder gegossenes Bild mächt,. einen Greuel 
desHerrn,, ein Werk von Künstlers Hand ftn.i und setzet 
esvini/Verborrgenen, und erklärte,, der Ausdruck: und setzet 
e,s im Verborgenen, heisst: man trägt dem Götzen seine ge^ 
heimen Gedanicen des Herzens vor,; und schliesst daraus, der 
.Götze, wird erst dann verboten, wenn man diess gelhan: hat, wenn 
man: ivor ihm sein Herz 'ausgegossen und das: innere Anliegen kurtd 
gegeben bat. Wenn dem: also ist, was machtR. Ischmäel mit 
.dieser Stelle: und setzet es im Verborgenen? Er nirnmt 
solche wie R. Izchak sagte. Dieser lehrt: wir haben Beweise, 
dass der Götze eines Juden muss.ganz zerstört und aus dem Ge- 
sichte gebracht werden, weil es. heisst: und setzet es imVer- 
bjOrgenen, d. h. derGötze muss ganz vernichtet. werden. Wel- 
che Beweise hat nun R. Akiba dafür, dass der Götze eines Jur 
den muss: aus dem Gesichte gebracht und ganz zerstört werden? 
R.: Akiba stützt sich auf das, was R. Chisda, Namens Rab, 
sagte: Wir, haben Beweise, dass derGötze eines Juden ganz 
zerstört und aus den Augen geschafft werden muss', weil die 
Schrift sagt: Du. sollst keinen Hain von Bäumen p:flanf-. 
ze'n,bei dem Altare des Herrn deines GoUes, 5.M.16,21. 
Hier iStehen Haine und Altar des Herrn bei einander; so .wie nun 
:der Alt.fir Gottes, welcher unbrauchbar geworden ist, eingegraben wer- 
den imüssj damit er nicht' mehr sichtbar ist, so müssen auch die 
iHaine ebenfalls untergehen. .Wenn dem also ist,. was>;machl R, 
;Ischmael mit dieser Stelle? Er führt ja seine Beweise aus ei- 
ner andern Stelle: an? R. Ischmäel verstehet diese Stelle , wie 
Ris.ch Lakisch also:. Derjenige, welcher einen imwürdigen 



Die Bilder ihrer Götter sollst du mit Feuer verbrennen, 
::■:. ':'U'nd. nicht begehren des Silbers oder Goldes, das daran 

'".urüMtn^ : Und n,ehme sie -zu dir, -: . .,. ,, . • - ; 



Richter über Israel einsetzt, begehet ein Verbrechen,' das , so gross 
ist, als .derjenige,' der einen Götzenhain, , pflanzt; weil es in; der 
Schrift h,eis.st:. Ri.chter undAmtleule sollst du; dir setzen 
in allen; deinen Thoren, 5. M. 16, 18.; und gleich darauf 
folgt; Du sollst keinen Hain vo.n Bäumen pflanzen bei 
dem .Ailtaredes Herrn, also ersiehet man, dass das Einsetzen 
der .Richter , und, das Pflanzen der Haine denselben Gesetzen unr 
terworfen. sind. Daher/,, wer einen Hain pflanzt, versündigt sich, 
wie; d^rjepig.e , welcher einen unwürdigen Richter einsetzt: ,;R. 
Ascha sagte: wer einen unwürdigen Richter einsetzt in eine 
Stadt, wo würdige Männer sich befinden, die dieses Amt ibeglei- 
ten können, der begehet eine solche Sünde, die so gross; ist, als 
habe; er einen Hain neben dem' Altare Gottes gepflanzt. 
; R. Hamnuna fragte: Wenn jemand, ein Geräthe hat, aus dem 
eia^tück, herausgebröchen wurde, und klopft dieses mit einem Ham- 
mer so aus, dass es wieder, brauchbar wird, und bestimmt es 
dann für den Götzendienst, wie habe man sich mit diesem Gerälhe 
zu, verhalten? , Ehe, man diese Frage beantworten kann, muss man 
wissen, für wessen Götzen dieses Geräthe bestimmt werde. , Wäre 
es bestimmt für den Götzen eines Heiden, so sagt sowohl, R. 
Ischmael, wie auch R. Akib a;: Geräthe, "welche, für den Götzen -be- 
stimmt sind, sind erst dann verboten, wenn sie wirklich zumiGötzen^ 
dienste; gebraucht worden. sind; also kann die Frage sich nur.. be- 
ziehen auf. den Götzen eines Juden. Aber nach welcher Meinung 
soll dieseFrage behandelt werden; nach der des R. Akiba.kan.n 
es, nicht, geschehen; d.enn er sagt: der Götze des Juden wird; erst 
dann verboten, wenn er angebet worden; ist, um so weniger .wird 
auf seine Meinung ein solches. Geräth: verboten sein,; ehe es.ige- 
b^-auchtj wurde. Also, kann: die Frage : sich nur auf die; Meinung 
des,;R.';Isc,hmael beziehen, ; und ,man muss wissen, unter: welche 
Gesetze .dieses, Geräth zu bringen sei, und ob es demselben ,Ger 
setze unterworfen ist, wie die Geräthe des Götzen eines Heiden. 
Ist diess der Fall, wird es erst verboten nach dem Gebrauche. 
Oder es wird behandelt wie der Götze eines. Juden, der nach R. 
I s c h m a e 1 vom Anfange an verboten ist ; daher ist auch das Geräthe 
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«verboten , sobald es 'für- den Götzen '■ gemacht' '\Vorden Ist. ' ^eh'n 
•Rh Bämn ü na' s Meinung 'diese gewesen wäre j' warum fragte er: 
Wie man sich zu verhalten habe be; einem neuen Geräthe?' Warum 
bringt er ' ein ^zerbrochenes Gerälhe zur Frage vor-, das äüsge.- 
be^sert wurde? ^Antwort, 'R. Hamn'una's Frage bezog- sich- auf 
etwas ' ganz ''anderes. Seine Frage -war diese. WeHn- das Ge-^ 
räthe' früher für' den Götzendienst gebraucht' wurde,' 'zerbrach, 
wurde aber wieder ausgebessert in der Absicht, es' wieder für 
den Götzendienst zu gebrauchen, lehrten wir:*) 'von metal- 
lenen Gerälhen sind die geraden und äusgehöhl- 
tioh verunreinigungsfähig, wenn sie zerbrechen, Wer- 
■den sie rein; wenn man' aber wieder Gefässe daraus 
macht, so sind sie wieder in ihrer Unreinhieit. Er 
fragt nun, ob das Geräthe nach den Gesetzen, die hiet^ ii'i der 
Mischfia niedergelegt sind; behandelt werden musSjöder-böziehet 
sich diese Misöhna nur auf solche Geräthe, die dem Gesetze nach 
verunreinigt sind, und da die Gerälhe, die beim Götzetidienöte ge- 
ibraücht werden, nicht von dem Gesetze als unrein erkannt wer- 
den, sondern nur von den Gelehrten: so kann man. annehmen, 
dass die Geräthe, die zerbrochenj und durch das Zerbrechen rein 
geworden sind/ rein bleiben; selbst wenn sie wieder ausgebes- 
sert wurden. Wenn diess aber die Meinung des R. Hamnunä 
gewesen' wäre, so hätte er seine Fr^ge einfacher stellen können; 
und 'fragen, ob die angeführte Mischna sich nur aiif die Geräthe, 
die ■■■dem Gesetze nach verboten sind, beziehe, oder auch auf die- 
jenigeh, die von den Gelehrten als unrein erklärt wiördeji. ' Du 
'miiöst ' wissen , dass R, H a m n u n a ' s Frage zwei Fragen ' in sich 
öchliesst, Erstens gehet seine Frage dahin;' ob die Mischna hur 
von solchen Gerälhen spricht, die dem Gesetze nach uiirein' sind, 
oder ob sie auch solche in sich hegreift, die dem' Gesistze'inäch 
rein sind, und nur von den Gelehrten' als unrein anerkannt wer- 



*) Tract. ttelim. 11, 1. Dieser Tractat handelt von den Gefässen, 
Werkzeugen, von dem Hausgeräthe elc, wie sie unrein und -wieder 
- reiri -wetden. • > : , ■ 
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deni; !zw6iteris, 'wenn man auch annimmt, die Mischha redet nur 
von solchen Geräthen, die dem Gesetze nach unrein sind, sind 
dann die. Geräthe; welche man beim Götzendienste gebraucht, den 
selben Gesetzen unterworfen, als alle andern Geräthe, die von 
den Gelehrlön als unrein anerkannt werden, oder verfahren die Rab- 
binen mit den genannten Geräthen strenger? Diese Frage ge-, 
hört auch; zu. denen, welche der Prophet Elias bei 
seiner Ankunft erklären wird, 

R.Jochanan fragte R. Janai, wenn jemand dem Götzen 
irgend eine Speise opfert, diese Speise dann entheiliget, so wis- 
sen wir, dass aller Nutzen derselben verboten ist; ich wünsche 
aber zu wissen, ob .die Speise, welche doch entheiligt ist, den 
unrein macht, der sie berührt, oder nicht? Warum fragte R. 
Joch an an hier in Bezug auf Speise, warum nicht in Bezug auf 
Geräthe?' Antwort, weiter wussle, dass Geräthe, die dem Götzen 
geopfert werden, und dann entheiligt worden sind, nicht mehr den 
verunreinigen,] der sie berührt, gleich wie diejenigen Gerälhe, die 
dem Götzen .geopfert waren und dann durchs Wasser gezogen, 
nicht mehr verunreinigen den, der sie berührt. Allein warum 
stellt R. Jochanan seine Frage nicht lieber auf diese Weise: 
wenn jemand irgend eine Speise zum Götzen gemacht hat, und 
diese angebetet, dann entheiligt, ob sie den verunreinigt, der sie 
berührt? Antwort, R. Jochanan wusste auch, wenn der Götze 
einmal entheiligt ist, so ist derNutzgn davon erlaubt, folglich kann 
solche nicht mehr verunreinigen. Er wollte nur wissen, wenn 
man irgend eine Speise dem Götzen geopfert habe, ob sie gleich 
nicht mehr benutzt werden darf, wenn sie auch entheiligt worden 
ist, ob sie den verunreinigt, der sie berührt? Weil R. Gidel 
oben erklärte: alle Dinge, die den Götzen geopfert, können nie 
mehr entheiligt werden ; so will er nun wissen, ob solche Gegen- 
stände auch die Unreinigkeit behalten, und den verunreinigen, 
der sie berührt, oder, da der Nutzen solcher Gegenstände dem 
Gesetze nach verboten ist, ob diese Verunreinigungen nur von 
den Gelehrten bestimmt^ und daher, wenn sie entheiUgt werden, 

25 
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die; Unreinigkeit; verlieren;?;; Auch diese Frage wird einst der J?rö* 
phet EliaS: erklärend :■;,:; '"•;",.-.: ,,^ ;.. uih ,\v<;l<uuu) n-n'']-)^. aov 
R. Josö,.S. Sehmuelj fraglie ,R. Jeteuda Häiiasi, ob ;mati 
die Gerätlie,' welche man in: dem' Teiöpel zu Egypten im Haiise 
Chania gebraucht habe, auch im Tempelizuieilusalem gebrau- 
chen dürfe?*) Aus dieser Frage sehen wirv :dass Rii J6se;>sieh 
an.die Meinung; derer: anschhesst, welche ; sagen:;' der Tempelüiii 
Egypten war kein Götzentempel, ; Es, würdöraber i aiieh. gelehrt, 
die. Priester, welche im C h a n i a-Tempel . gedient, dürfen Im Tem- 
pel zu Jerusalem nicht dienen, um so weniger di'ev welche beim 
Götzendienste gedient haben. Er wollte daher wissen,, ob. die Ge- 
räthe .denselben Gesetzen, wie die Priester, unterworfen;;, seierii; 
o,der, da dieiPriesteri mit .Vernunft begabt sind j so; hätten .sie 
nicht nach Egypten gehen sollen, und darum ist ihnien als; Strafe 
auferlegt worden , das» sie nicht-mehririiy. Tempel zu Jerusalem 
dienen dürfen. ;: Allein die Geräthö sind ja nicht .mit Vernunft be-; 
gabt, dass sie selber; wählen können;; warum sollten j diese iver-' 
boten sein? Darauf, sagte Rabbi, die Geräthe sind: ' vtetboteh; 
ich könnte 'hiefür eine Stelle der Schrift anführen, aber ich habe 
sie ; vergessen. Gegen 'diese Meinung machte ;R.; Jose folgende 
Einweudüng.; Es heisst:; Und;allie^|Gefäs.se, die ^der^ König 
Ahas, da er :Kön:is;w=arj; weggeworfen; hatte,: da er 
sich versündigte, die habea;wir zugerichtet üiid'g.e4 
heiligt.; 2..Chron. 29:; 19* Unter "fDil = zürichten,i iver^ 
stehe ich: durchs Wasser ziehen, und. unter ID'npn :=; heili- 
gen, zurück in das Heiligthum bringen; folghch sehen wir,' dass 
man, sogar solche Geräthe, die zum Götzendienste gebraucht wur- 
den, wieder; in, den Tempel bringen dürfe und gebrauchen j^ wenn 



*) ßieser Tempel wurde von Önias, der hier Chania genannt wird, 
unter Ptolömäus Phylonietor ungefähr'iSÖ vor Christo zu He- 
liopolis angelegt. Er stand 220 Jahre, und wurde durch die Rö- 
mer zerstört. Conf. Talm. Tracl. Meuachoth p. '1Ö9. 2. Joseph! Äntiq,' 
L;12, C.9. 13. L.3. Jost. L. c. B. 2. p. 3Ö6. -J ^ • ^ I' 
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riiäri 'sib dbrclisWassef gezogen htoe;^ ütri' sö'mehr darf man 
diejenigen Gerathö, die im Tempel zü-Egypten gebraüclit wurden, 
der doch kein Göliieriiempel war, geliräüchen. Hieiräüf sagte 
R ab b P: Möge Götles- Segen auf ■ dir "ruhen ! Dii hast mir die 
vergesserie Stelle wieder ins GedächihifeS "gerufen ; es ist 'difeöes 
dieselbe Stelle^ auf welche ibh nieirie Beweise gründe. Dil 'musst 
unter zurichteri verstehen ein grab eh,' siö haben die Gefässe 
Ah'as eitigegraberii und unter heiligen musst dii-versteheh: an- 
dere Gefasse an ihre Stätte 'gebrächt; 'Dass'dlei^ Auslegung des 
Rabbi' ricJhtig ist , dafür häb'iön ' vVir'' einen Bfeweis aus ' folgender 
Mischnäi- im-Tetrip'd war 'eiiiÖ'KahTm'öi', in welcher die Hasmo- 
häer die feteine 'des Altars legten, ^welchen die Griechen' veruri- 
telAigt 'hatten *). Darauf sagte- R. Sclieseliith, die Griechen 
haben 'den Altar dui'ch GÖ't%erldierist ' verünreiriigt , und ' obschon 
diese Steiiie' zum Privätgebräüehe erlaubt wäreh,-'so hat man diese 
im'Tempel'döch nicht benutzt. "ÜefäölbeTalP war mit den Ge- 
fääsen des -Tempels in' Egypten. 'Ob sie schön zum Privatge- 
bräuche ''eVlaubt, sind sie doch für"den''Tempelgebraüch verboten. 
Darauf sagt R. Papä: von den Steiheiii die'voh denflasmoncäern 
aufdie Seite gelegt worden siiid, kann 'nicht geschlössen werden 
auf die Gerälhe des' Tempels in Egypteri,'' dehn!' die genanhten 
Steine 'wäfen sogar zumPrivalgebrauch6 verböten.^ Die Hasmonäer 
beriefen sich auf folgende Stelle : Und will es Fremden in 
die Hände geben, dass sie es rauben und den Gott- 
lösen au'tErdeh- zur''Aüfebeute, dass sie es entheili- 
gen solleil. Ezech. t, 21. Da huh^'die Griechen •'den Altar ent- 
heiligt 'hätten, so konnte' jedermatili denselben nehmen; daher 
könhteri sie- einen Götzenaltar daraus mächen, und äls' solcher ist 
er auch zum Privatgebrauche; verboten; Wenn man nun diesen 
wieder zum Gebrauche erlaubt mächen will, muss man den Golzen- 
ältär entheiligen, welches' geschieht, 'wenn man ein Stück da- 
vori abbricht. Allein das darf mäii' nicht , denn die Schrift' sägt : 



*) Tract. Midoth. c. 1. 6. Dieser Tractat handelt von dem Umfange des 
zweiten'- Tehipöls.- '■"' , , ;, ^ -...■ v 
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,ina;n:, muq^,(ga;nzeciSteJin;e; z,u,m.vBau.,cles, A:ljt,ar[S .habp. 
Oder. ; sollte .man di^ .Steinei zersägen, dass . immer -aus ein,em [Steige 
.?,wei. Steinq.;.werden,,unfli,^ie dadurch entheiligen? /Das kani} man 
.auch i nicht,;. denn die Schrift, sagt: e,s, soll kein Eisen .da pa;U;f 
:k,p,ra,m en. , Es- gab y daher. .kein; jMiltel, die Steine , des .genannten 
Altars jZij entheiligen,;. und darum .iiiussten .sie auf idie: Seile ^ßr 
schafft werden. ^Da, , aber die Gjeräthe I des Terappls. in.Egyplen 
zum- Privatgebrauche erlaubt .sind, ,so ist , es eine Möglichkeit, .dass 
man sie. auch imijTempel zu . Jerüsalem.gehr^uchien dürfe. Allein 
.\^ar,am .Hessen die Ha s m an ä-e r,. den^ igenannten Altar jnjcht , durch 
einen Heiden, entheiligen. und;g,ebrauchete:n/,alsdann;,diqjSteinßi.zjitn 
I*ri,yalgebrauche1.,R,; p,sc;haia sagt, einst wollten die Qelehrlen allen 
Gebrauch. des Goldes. un^iSilbers vßrbielen, weil derFeind,das.G,9l,d 
und -das Silbtjr aus;dem, Tempel genopimen hatte. , Matjfürphtetp.jiun, 
es könnte.das, daraus. geprägte Geld in,die Hände der Juden kommej), 
w,eil esnaph dem Gesetzeisverboten ist 4 as zu. gel;)rauchen,iWai^ 
demHeiligthume.gehört. Dagegen wurde eingeyvendel : vyjie konn-: 
len: die Gelehrtjen, .diess .nur wollen , da; doch ' das Goldi lUnd; Silber 
yon- Jerusalem,; im, .Vergleiche zu dem,;Gplde und, Silber., das,. .in 
der,' ganzen. •WiClt.-ist, ;nur., das, Wenigste anismachle? und, das; We^ 
nigste. kann nie das Mehr s.te verbieten.: Abaia erklärt die Worte des; 
R. iP seh aia auf ,diese.Weise,:| Nicht alles Silber, iind pold/.wollten 
die Gelehrten. .verbieten, sondern-mir die Gold- und. Silberniühzeiii 
die von den Kaisern Hadrian und Traian *), geprägt, wurden, auf 
welchen, das Gepräge, in. unserer Zeit bereits unkenntlich, , geworden 
ist. Diess wollten; die [Gelehrten desshalb thun,,. weil sie, bestirnmt 
wussten,., dass , diese Kaiser aus dem Golde, und,, Silber; des ;Tem- 
pels zu, Jerusalem; diese .Münzen hatten prägen, lassen... Allein, da 
sieauf folgende Stelle aufmerksam, gemacht worden: Und , yvill 
es. Fremden in die Händ.e^geiben, dass sie es rauben 
und den.Gottl.osf Uiijau,! E.r!den zur Ausbeute, jj.dass -.sie 
es en,th ei lige^n, sollen, ;,unlerliessen sie es;./ Nun;.sahen sie, 



*) N*i'»i'11l5 NDNi'J'Tlfl, Hadrianische und Traignische, -Münzen. 



389 

■Wjsnri'eine-Sächeeiiimal entheiligt i§t,''ö'oist'siezüril'PriVatgebraiiche 
erlaubt.' D'aher hätte man -ja auch die Steine,' nachdem sie ent^ 
heiligt wurden, zum Privatgebraüche anwenden können? Beide 
Fälle sind gleich, das Göld^'und Silber wurde dem Tempel ge- 
schenkt und liiir als Eigenthum des Tempels betrachtet, Gott thut 
man aber damit'keinen Dienst;' der Altar aber war eiii Gott ge- 
weiheter Gßgensland, auf welchem man dem Herrn opferte, darum 
wäre es unwürdig, wenn man die Stöine eines solchen Allars 
zum Privatgebrauche anwenden wollte. 



; ) . .r 
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M i s c li na 



, JEin Heide kann,,,, so wohl seinen Götzen, als den 
eiliges andern Heiden, .entheiligen. .Ein Israelite , kann 
.ahep nicht 4en,: eines, rHeiden entheiligen.,. Hat man 
4en: Götzen entheiligt, (SQ, (ist,;, auch alles,; was zu des- 
sen Bedi'enung gehörte , aufgehoben.. Hat man, aber 
nur die. DienstsacheUi, vernichtet,, so sind bloss diese 
Sachen erlaubt, aber; der Götze bleibt verboten. 

,,■ ,,■, ,. ■ ,", !■/■ .• • (.Femara. ' , _,, 

' '' R. Jehüda Hanasi -te^ seinen Sohn R. Schimon den 
Anfang 'dieser Mischna also : Der Heide kann sowohl seinen Götzen, 
als den ^eines andei:n Heiden entheiligen. Darauf sagte der 'Sohn 



Jli.Scliimon, früher hast; divuns^^^^^a^^ belehrt iind gesagt,: der 
Heide'kana; sowohl .seinen Götzen, als dfin . eines Juden enlheilir 
gen. Wie kann das, sein, den, Götzen eines Juden entheiligen? 
Wissen wir doch, dass es heissl;'und setzt ihn imiVerljior- 
genen, d-h. .yernichtet.ihn ganz und schafft ihn: ausj den Augen. 
R. Hillei, S. R. Walesj; erklärt die Worte des Rabbi; also: 
IWenn ein Heide und ein Jude einen Götzen gemeinschaftUch ;ha,- 
ben, meiule damals Rabbi, so kann, da der Heide seinen Götzen 
entheiligen darf, er auch den Theil des ■gemeinschaftlichen, Götzen 
entheiligen, der sein Eigenlhum ist, und auch den Theil, der dem 
Juden gehört. Warum hat nun Rabbi früher diese Meinung aus- 
^gesprochen, und später ist er wieder davon abgekommen? Ant- 
wort: früher dachte Rabbi, der Jude weiss bestimmt, dass der 
Götze nichts ist; wenn er einen Götzen gemeinschaftlich mit dem 
Heiden hat, so geschieht diess nur aus Gefälligkeit für den Heiden; 
sobald nun der Heide den Götzen entheiliget, so ist er auch als 
ganz entheiligt zu 'betrachten, weil der Jude ihn nie als einen 
Gott angesehen hat. Später aber kam er zu der Ueberzeugung, 
idass'auch öer.Judedeh Götzen' als einen 6olt,,aherkenueiyliann, 
und darum .hatte er seine :frühere Meinung, zurückgenbmpenv. An- 
dere sagen, die Erklärung des R. Hülel beziehe sich auf die 
Worte der Mischna: Ein Israelite' kann aber nicht den 
einesHeiden entheiligen. Darauf wurde gefragt, warum ist 
diöss erwähnt in der Mischna, das verstehet sich' ja von 'selbst, 
dä'ss 'ein Israelite solches nicht thiih kann. Darauf soll R: Hil'lel 
gesagt haben; diess mtiss man ih 'de ni Fälle verstehen: Wenn 
ein "Jude und ein Heide geimeinöchäftlieh einen Götzeu 'haben ;'ö6 
kann der Jude weder seihen Theil, hoch den Theil * des Heiden 
entheiligen;' der Heide aber kann seihen ■Theil entheiligen, nicht 
aber den Theil des Juden. Und'' noch Andere bözieheh die Erklä- 
rung des R. Hillel gar nicht auf diese Mischna, sondern auf 
eine Bereitha, welche heisstV R. Schimon, S. Menasia, sagte, 
der Götze eines Juden kann; unter Jkeinem Umstände entheiligt 
werden. Darauf -wurde gefragt, was. . \viJl R. Sch:i!m,on sagen 
mit den Worten : u n t e r keinem "Oms ta n d e ? Hierauf soll ; R.. 
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Hillel gesagt haben: er meine damit, wenn ein Heide und ein 
Judelfeinen Götzen i gemeinschiaftlich: haben ; so Vkanri man anneh- 
rtien,; der Jude erkennt den Götzen nicht als Gott, sondern er 
habfei den Götzen gemeinschaftlich mit deniHeiden aus Gefälligkeit 
für, Letzteren;; sobald daher der Heide seinen Theil des Götzen 
entheiligt,' so sollte auch der'Theil.des Juden mit entheiligt sein; 
daher sagte R. Schimon: uhler keinem Umstände, um 
damit: anzuzeigen, dass auch in diesem Falle der Theil des Juden 
nicht entheiligt ist. - i . . .: 



Mi seh na V. 

fr; ' T : T -It t : - : - •• * 
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,HKiÄri r^x nspiTi m:^ ,n''2S3 rrnün /rr-^sn 
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.,, Wie; wird der Götze entheiligt? Wenn man ihm 
das Ende seines Ohres, die Spitze seiner, Nase, oder 
die Spitzen, seiner Finger abhauet, oder ihm das Ge- 
sicht mit einem Hammer unli:enntnch macht; wenn auch 
nichts toon abgegangen ist,,so ist er doch entheiligt. 
Hat manVaber nur -^or ihm ausgespien, das Wasser, vor 
ihm gelassen, denselben inKoth herumgeschleppt, oder 
Koth daran geworfen, so ist dieses keine Entheiligung. 
Hat ein Heide seinen Abgott verkauft oder verpfändet, 
so sagt Habbi, er habe ihn entheiligt; die andern Ge- 
lehrten aber gestehen diess nicht zu. 
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Es heisst in der Mischna: Hat er ihn mit einem Ha'm- 
mer: das Gesicht unkenntlich gemaieht, wenn auch 
nichts davon abgegangen, ^o ist er doch entheiligt; 
Warum soll nun der Götze entheiliget sein, da nichts ^ davon ab- 
gegangen ist? R. Sira sagt, weil er durch das Schlagen; mit 
einem Hammer auf das Gesieht unkenntlich geworden ist, so ist er 
dann als entheiligt zu betrachten. Ferner heisst es in der Mischna : 
Hat er aber nur vor ihm ausgespien, oder das Wasser 
vor ihm gelassen, so ist er nicht entheiligt. Wie kann 
erwiesen werden, wenn der Heide seinen Götzen also behandelt, dass 
er dadurch nicht entheiligt, später wieder angebetet wird? Chis- 
kia sagt, es heisst in der Schrift: Wenn sie aber Hunger 
leiden, werden sie zürnen und fluchen ihrem Könige 
und ihrem Gott, und werden über sich gaffen und zur 
Erde schauen und nichts finden deun Trübsal und 
Finster niss. Jes. 8, 21. 22. Diese Stelle rauss also erklärt 
werden: Obgleich der Heide seinem Götzen flucht und in die Höhe 
siehet zu dem wahren Gott, so schauet er doch gleich wieder 
zur Erde, um seinen Götzen anzubeten. In der, Mischna heisst 
es ferner: Hat ein Heide seinen Abgott verkauft oder 
verpfändet, so sagt Rabbi, er ist dadurch'entheiligt. 
Die andern Gelehrten aber gestehen diess nicht zu. 
Ueb.er diesen Abschnitt der. Mischna. haben Seiri, Namens R. 
Jochanan und R. Jeremia, S. Abba, Namens Rab, ihre Mei- 
nungen folgendermassen ausgesprochen: Der Eine sagt,, die Ge- 
lehrtfcn sagen, nur dann ist der Götze nicht entheiligt, wenn der 
Heide ihn an einen heidnischen Goldschmied verkauft oder ver- 
pfändet. Verkauft oder verpfändet er ihn an einen jüdischen Gold- 
schmied, so sagen die Gelehrten, auch dadurch sei der Götze ent- 
heiligt. Der Ändere sägt, bezieht sich diese Mischna darauf, wenn 
der Heide seinen Götzen an einen jüdischen Goldschmied verkauft, 
hier sagt Rabba, er ist entheiligt, und die Gelehrten sagen, er 
ist nicht entheiligt. Wie soll man nun nach der letzt angeführten 
Meinung die Mischna verstehen? Meint Rabbi, der Götze ist 



nur dann entheiligt, wenn der Heide ihn an einen jüdischen Gold-- 
, Schmied verkauft' oder verpfändet; oder will er auch sagen, wenn 
der Heide ihn an einen jüdischen oder "heidnischen Goldschmied 
verkauft oder verpfändet, so ist er entheiligt? Verniinm! Rabbi 
sagte, was ich hier in Bezug auf den Götzen 'sage, findet Beifall: 
wenn der Götze verkauft wurde, um ihn zu zerbrechen, dann ist 
er bestimmt entheiligt. Was aber meine Mitgelehrten sagten, fin- 
det Beifall : wenn der Götze verkauft wurde zum Anbeten. Was 
sollen wir nun verstehen unter dem Ausdrucke zerbrechen und 
anbeten? Man kann doch nicht annehmen, dass es so viel 
heissen soll, der Heide sagt; ich verkaufe dir den Götzfen mit 
der Bedingung, du musst ihn zerbrechen, oder mit der Bedin- 
gung, du sollst ihn anbeten. Wäre dem also, würde Rabbi 
und die andern Gelehrten nicht verschiedener Meinung sein -kön- 
nen; beide würden sagen im ersten Falle: der Götze ist i enthei- 
ligt, und im letzteren: er ist nicht entheiligt. Daher muss man 
verstehen, Rabbi meinte, wenn er sagt: der Götze wurdfe. ver- 
kauft zum Zerbrechen, der Heide habe ihn an i einen Juden verkauft, 
dieser wird ihn gewiss nicht anbeten, sondern zerbrechen. Unter 
dem Ausdrucke: der Götze wird verkauft zum Anbeten,; wenn der 
Heide seinen Götzen wieder an einen Heiden verkauft, dieser wird 
ihn gewiss nicht zerbrechen, sondern anbeten. Da nun; Rabbi 
sagt, dass seine Meinung Beifall finde, und auch ; die Meinung 
seiner Mitgelehrten, die nicht seiner Meinung beistimmten, fänden 
Beifall, so ist erwiesen, Rabbi's Meinung ist: der Götze ist ent- 
heiligt, es sei, dass er an einen Juden oder an einen Heiden; verr 
kauft wurde,' und die Meinung seiner Mitgelehrten enthalte ; das 
Gegenlheil: der Götze werde durch das Verkaufen nicht enthei- 
ligt, gleichviel ob der Käufer ein Jude oder ein Heide sei.^ Aus 
dem Angeführten ist das nicht erwiesen. Denn man kann anneh- 
men, dass Rabbi gesagt habe: meine Mitgelehrten geben mir .in 
dieser Meinung Beifall, wenn der Götze an einen Juden, verkauft 
wurde; hier gestehen auch sie, der Götze sei dadurch entheiligt. 
Nur dann sind sie anderer Meinung, wenn der Götze an! einen 
Heiden verkauft wurde; da sagen sie, er sei dadurch nicht ent- 



•Üöiligt.r '. Folgender Einwand; ; wütde geinacht, gegen die obßnhays,- 
gesprachene Meinungi'desvSeiri iufld .R.-Xeremiai-iEs: heigstj 
wenn! ein! Jude 'zerbröchenesSilbet von; einem Heiden; kaufte; und 
findet; darunter seihen. .Götzen, soll ler alles dem Heiden;zurückger 
ben](;Vsrenn eries noch, nicht bezählthatj; hat er aber schon' be?ahltj 
so mus's er den! Götzen ins Meer werfen. Diese Bereitha ist ver- 
ständlich,!: wenn. -wir ■ annehmen, das Ende, der Mischna redet> wenn 
der'.Götze 'eihes Heiden: an einen Juden verkauft wurde, hier sagen 
die (Gelehrten, er ;ist nicht: entheiligt, dann stimmt diese Bereitha 
mit der Meinung der ;Gelehrten -überein. ' Weiin wir aber, anneh- 
men die' oben 'angeführte Erklcärung, dass die Misehna sagen will; 
wenn' der 'Heide seinen Götzen, an. einen Heiden verkauft, so' sei die 
Mfeinuiig der Gelehrten, :-äer verkaufte Götze ist < nicht ejitheiligt. 
Allein i wenn 'derselbe an einen Juden verkauft würde, so: sagen: , auch 
diei.iGelehrten,';'deriGötze: ist entheiligt; Was soll .■man' nun mit 
der i angeführten- B e r e iJt h a machen ? Sie lässt sich : weder . mit 
der Meinung des) Rabbi, noch mit der, der Gelehrten vereinigen? 
Antwort; man •kann":.dennoch diese B er eitha mit Rabbi's Meinung 
veteihigen ;' dehn R ab b i . sagt ; dann ; wird der Götze des Heiden 
durch; den,; Vierkaüf. an eineni Juden entheiligt ,^ wenn der Heide 
weissv däsS: er einen ^Götzen verkauft; aber hier in der Bereitha 
heisst;es::'!Weinn. der Jude unter den' zerbrochenen Stücken allen 
Silbei:s' einen ganzen Götzen findet:, soU er ihn nicht kaufen; der 
Heideweissija gar. nicht, dass ein solcher: Götze darunter war. iDie 
Gelehrten sagten j wenn ein Heide seinen Götzen verpfändet, oder 
es fälltiein altes Haus auf den Götzen, so dass er.:unter die Schutt 
be'graben wird, und der: Heide lässt ihh:]iegen; oder Räuber: ha- 
ben') einen Götzen: 'weggenohimen, und der Heide sucht nicht, ihn 
wieder; in seine: Gewalt zu bekommen; öder der Heide lässt den 
Götzen stehen und reist ab: so ist nun die Frage, ob der Heide 
sich': vorgesetzt hat wieder zurückzukommen, wie diess der Faü war 
iurZeit Josüa, als, er mit den Amoritern kriegte, Hat diess der 
Heide gethän, sb;ist der Götze nicht entheiligt; Alle diese vier genann- 
ten Fälle müssen angezeigt werden.' Wäre uns nur gesagt worden: 
wenn deiHeide: seinen Götzen verpfändet, so wär^ es klar^ dass; der 
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Heide: seinen' Götzen wieder, zurück, haben will i iundidaher hätten 
wir geschlossen : i der Götze wäre nieht entheiligt. In; dem Falle 
aber: wenn: ein Haus auf den Götzen fällt und, der Heide :lässt 
ihn unter dem Schutte liegen, so hätten wir geschlossen:- da-der 
Heide den: Götzen nicl^l; aus dem Sdhutte ziehet, so will er iihn 
nicht mehr haben, folglich ist der Götze entheiligt ; daher wurde 
uns auch gesagt, dass der Götze, dadurch nicht entheiligt ist. ; 

Gesetzt: auch, es wären nur die zwei ersten Fälle angeführt, 
i}nd wir, hätten gesagt: gut, hier in diesen Fällen ist der Götze 
nicht entheiligt, weil der Heide im erslen Falle; das Geld zurück 
bezahlt , und den Götzen wieder nimmt , und 'm zweitön Falle 
bleibt:,;der Schutthaufen immer noch in des Heiden GewaH',;.:elr 
wird den Götzen doch wieder hervorziehen. Aber wenn ein Räuber 
den Götzen raubt, und der Heide sucht- nicht ihn wieder zu erhalten, 
^0 ist dei; Götze gewiss entheiligt; daher wird uns auch gesagt, 
dass auch, in diesem Falle, -der Götze nicht entheiligt ist. Wären 
auch alle, die drei genannten; [Fälle angeführt,;: und: wir hätten bei 
den zwei: erste» iFällen uns erklärt, wie angezeigt, und bei dem 
dritten Falle hätten: wir gesagt: gut, auch hier ist es zu erklären, 
warum der Götze nicht entheiligt :ist, weil der Heide denken kann, 
den Götzen haben heidnische Diebe gestohlen, diese beten ihn sel- 
ber an;, haben ihn jüdische Diebe gestohlen, so werden' ;diese des 
Werthes wegen ihn, an Heiden. verkaufen,, .und er wird wiederum 
angebetet; darum ist er nicht entheiligt.., Aber wenn der Heide 
fortziehet und,lässt den Götzen stehen, 'ist er gewiss dadurch, ent- 
heiligt; darum; ; wird; uns auch gesagt, dass auch dadurch, der 
Götze nicht entheiligt wird. Wie. soUman aber den Schluss der 
Bereitha verstehen? Dorlen heisst; es, die Frage ist: ob der Heide 
sieh vorgenommen, wieder zurück zu kehren, wie diess der, Fall 
war zur Zeit Josua, als er mit denAmoritern kriegte, da sind die 
Amoriter ja ;Zui;ückgekehrt ? r Man; mu?s diesen Schluss verstehen, 
als wolle er sageuj wenn der Heide sich vorsetzt, zurückzukehren, 
so;,wie die Amoriter sich 'vornahmen wieder zurückzukehren, als 
sie in den Krieg gegen Josua zogen, so ;rauss man mit dem Götzen 
verfahren, wie man damals mit demselben ^verfuhr,, nämlich j ihn 



nichtii als? '.entheiligt!! ansehen', 'sondern' ihn vielmehr nausrdtteh: 

Allein : i waif um drüclit dieJBereitha sich nicht (kürzer' aus und 

sagt :■ in' isolcheni: Fälle ist 'der Götze; nicht -entheiligt, /.Warum 

mächt» sie einen-Yergleich mit i der 'Zeit des Jösüa? DieBere'itha 

will uns i 'damit anzeigen',' ■ dass man mit'i'dem Götzen i= verfahren 

inuss', wie) zur Zeit -J'osua, und will sodann noch ^twäs daraus 

folgern, nämlich, was R. Jehuda sagt, Namens Eab: wenn ein 

Jude^ ' einen Ziegelstein aufrichtet^ um ihn anzubeten, betet ihn 

aber nicht an, dann kommt ein Heide und betet ihn an; so Ist 

dieser Ziegelstein verboten, obschon niemand eine- Sache kann 

üiierlaubt machen, die nicht sein Eigenthüm ist' ^Allein da der 

Jude^ den Ziegelstein ^ in der Absicht aufrichtete , um ihn ' anzübe- 

teriv'so legt er dadurch an den Tag, dass er diese Handlung liebt, 

desshalb' wird der Ziegelstein verböten. Hierauf 'wurde die Frä^e 

aufgeworfen, wie kann R, Jehuda' Seine Meinung bewölken?' R. 

ETe e's er^- antwortete : R. J eh iid a ■ ötützte seine Meinung^auf das 

Verfahren der Israeliten,' 'als sie' in; das' gelobte Land zögen ; dehn 

in der Schrift heisst es: Ihre Haine sollt ihr mit' Feuer 

verbrennen; also kann man auch hier fragen:' da das gelobte 

Land i von Gott Abraham' und seinen Näbhkömraeri ' ■\)''erheissen 

wurde,' sc gehörte es ja 'den Israeliten als Eigenthüm 'Und nicht 

den Amöritern? Wie könnten nun diese die 'Haine, die nicht ihr 

Eigerithum' waren, ürierlaubt' machen? Soll- rnan annehmen, dass 

diese Haine i schön stande'n, eher dieses Land' A'braham' 'ver- 

heissen"'wurde,so'wai*=es ihr Eigenthüm und sie könnten es daher 

unerlaubt ' machen ? Dann aber würdeii ' diese ' Haine betrachtet 

werden- inüssen , als der- Götze eines Heiden, und' 'dieser kann ja', 

vvie wir gesehen haben ,' entheiligt werden? Warum haben die 

Israeliten ihn nicht eritheihgt und dann gebraucht? Warum war 

ihnen -befohlen ihn zu verbrennen ? Daher muss man die Stelle: 

ihre'Haine sollt ihr mit' Feuer verbreiinen, auf diese. 

Weiset "erklären: das' gelobte Land wird' wirklich betrachtet als 

Eigenthüm der Isräehten, und 'da Israel in der Wüste durch' das 

Anbeten 'des goldenen Kalbes dargethari hatte, däss es' geneigt 

sei zum Götzendienste, äö 'wird der Hain angesehen kls der Götze 
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eines Juden, , und der, Götze , eines Juden . kann, flipv|entheil.igt \ weir 
den, sondern muss , gän?lich vernichtet , werden. . So,, auch, hier ;bei 
dem Ziegelsteine, da der, Jude. diesen aufrichtete in der Absicht^ ihn 
anzubeten„,so .zeigt, ,er, damit, an, dass er, Wohlgefallen am Götzeur 
dienste hat, und. so. wird das An,beten des, Heiden ar^gesehen,. als 
ob der Jude ihm die Veranlassung dazu gab, und daher ist der 
Ziegelstein als Götze eines Juden zu betrachten und verboten. 
Allein wie kann man von dem goldenen Kalbe auf die Haine 
schliessen ? Vielleicht waren die Israeliten liur dem Kälberdienste 
ergeben, aber riiclit den Hainen? Antwort:, die Israeliten sagten 
damals, als das Kalb gemacht war: diess sind deine Götter, 
Israel! Da es hier , auch heisst Götter, so ist es erwiesen, 
dass sie nicht nur bei einer, Art vom Götzendienste Befriedigung 
fanden, sondern melireren Arten von Götzendiensten ergeben wa- 
ren. Wenn dem also wäre, so, sollten nur die Haine verboten 
gewesen sein, die zu der Zeit, als die Israeliten das Kalb mach- 
ten, vorhanden waren, aber nicht diejenigen, welche später an- 
gelegt wurden, weil, die Israeliten , ja Busse Ihaten über diese 
Siinde und also sich dem Götzendienste nicht mehr ergaben? Ant- 
wort: weil man die Haine nicht kennt, welche späteB angelegt 
worden sind, darum sind alle verboten, . . , ,^, 



- - : ♦ V V •., r ■' ■ T ^ ; r v : r ..... 

Ein Götze, welchen die, so ihm dienten, verlassen 
haben, ist zu einem andern Gebrauche .erlaubt; ; wenn 



sbläiä§' iii'^^FiiedenszÖilöh gescüelieii,' ist es äber'in 
Me^szeitißii'^esöliöliferif so ist fer'förböteii. Die Altärfe, 
'w'elciie 'tiaäii' -für 'die 'iRöni^e' äüffichtet;, sind iüin- Ge- 
bräÄe-' ÄtiM')' Weir mäii aeii Götzen ilur '^u 'def Zeit 
d:äraiif stellt/ Wetih die KÖrtige düMÄeWi '' 
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Geinara. 



B. Jere.mia, S.Äljba, Namens R ab, sagte, (ias Haus 
iSimrod *) — miter Haus Nimrod wird verstanden das, iÖeschlecht, 
das sich bei dem Thurmbau zu -Babel über die ganze Erde ver- 
breitete — , hat die nämlichen Gesetze in Bezug auf seine Götzen, 
wie die. Götzen, welche der Eigen thümer in Friedenszeilen hat 
stehen lassen. Es hatte zwar durch das/ Zerstreuen in alle 
Theile der Erde das Ansehen, als sei es durch Krieg vertrieben 
wprden;^ allein ,da es die Freiheit hatte, zurückzukehren und seine 
Götzen, zu nehmen, solches aber nicht that, so hat es gezeigt, 
dass es die Götzen nicht achte, darum sind. sie als entheiligt zu 
betrachten und erlaubt. , In der Misehna heisst es: die AUäre, 
welche man für, die Könige aufrichtet, sind zum Ge- 
brauche erlaubt. Warum sollen solche Altäre erliitubt sein? 
Wenn sie gleich für. Könige aufgerichtet werden, so sind sie ja 
doch Götzenaltäre? Rabba, S. Barchana, Namens R. Jocha- 
nan, sagt, diese Stelle rauss also verstanden werden: zwar wer- 
den diese Altäre für Könige aufgerichtet; die Götzenpriester sagen: 
der König ziehet durch diese Strasse, lasset uns Altäre bauen, 
damit der König darauf opfere; allein der König will sich auf dem 
Wege nicht aufhallen, und ziehet eine ähdere Strasse vor, so dass 
auf die Altäre kein Götze kömmt und_ auch nicht geopfert wird, 
darum 'sind, sie' erlaubt... Als Öla aus Palästina. ikamj- setzte er 
sich, äütöirien sölcheri Altair, , der zerbi'dchen..\var, und als' diess 
R. J e hu de sah,:; fragte er ihn, Warum er solches Ihue, da doch 
Rab und Schniuel sagten: jede Nutzung von einem solchen Al- 
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lare: sei verboten; wenti'ef s6hön zetbroeheri 'se.l,'Sünd. selbst 'nach 
der Meinung des Lehrers v'wi^lcher sagt; dass^'2;erbrdcheneGöizeri 
nichtiirriehr'! angebetet werden, und daher' 'die'' 'Nutzung^ davon 'er- 
laubt sei, sagt -dies'S' 'doch niir' in Bezug auf Götzeriy' aber nieht 'auf 
diöÄUäre; 'einen zerbrocherien Götzen anzubeten wäre eine Schande, 
i[|ber auf eineh> zerbrochenen Altar kann man 'immer einen Götzen 
st'ellen.' Hierauf erwiederte ;01a ::!> ich habfe» eine- äo grosses 'Ach- 
türig i fü'r ßab' und Seh m u e 1 ■'■ das^; wenn; gemand; mir ' d ie Asche 
ihrer Leichnamedbringen würde, ich mir' die Aügört damit arifüllen 
xVürdei , ^.nd dennoch- kann ich diese Meinung nicht annehme^'; 
denn 'R; Joch an an'/ und Risch Lakisch sagten, ein Altäf, 
auf -welchen'; mau Götzen zu stellen pflegt, sei ißrlaübt, 'wenn''er 
zerbrochen ist ;''^ und selbst 'der Lehrer, welcherv'behauptei; däSs 
zerbrochene Götzen ' angebetet; werden , und desshalb solche'''Ver- 
bietet, erlaubt- dennoch den Altar, auf welchem der 'Götze :,stiehef, 
wenn er' zerbrochen ist'; ddnh er sagtrobschon) der Götze zerbrö^ 
chen ist, so ■wird- er doch von den Heiden heilig gehalten, weil 
sie' ihn für eine Gottheit^ ansehen ; aber dem Altare haben sle=-nie 
Göttlichkeit zugeschrieben, sondern nur ; als ein 'Gestell für 'den 
Götzen gebraucht; daher wird er, sobald er zerbrocheri ist, aiif 
die Seite; gelegt und nicht mehr geachtet. In einer Bereitha i^rürdfe 
dieselbe Meinung ausgedrückt, wie die des R.'Jochanän~und 
Risch Lakisch, nämlich: ein Altar, aufweichen niati- Götzen 
zustellen pflegt, wenn von demselben etwas abgebrochen ist, so 'ist 
die Nutzung davon erlg.ubt;- allein der Allar, auf dem 'man ofiföxt, 
wenn er zerbrochen ist, von dem ist die Nutzung verboten, bis die 
meisten Steine desselben auseinander faUen. ' '''>■' 

' 'Welches sind die Eehnzeichen eines Altars, aüfdeni mäh 
opfert, und die,- auf vvelchen' man den Götzen steiil?R. Jacbbi 
S. Aldi, Namens R.-'Jochanän, sagt: Der Altar', auf den man 
nur Götzen zu stellen;;pflegt, bestehet aus einem Steine, ü'hd dör 
Altar, aiif derii man opfert i' aus' liiehrerenSteirieri; '^Chiskiä 
sagte,' dassdeni' wifklich- also sei,' kann bewiesen -'wei^dfen ' mit 
einer Schriftstelle: Alle Altarsteine macht er wie zer- 
stossene Kalksteine, dass keine Haine uil'd' Bi\der 
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iffl^hjü,bleib,einj iJes. 2^^ lO.;- Also; ersehen .wir,; dass, wenn die 
Steine des* i Altars wie, ^erstossene; Kalksteine gemacht worden sind^ 
.\yjrd: auf; ihnenj .kein; iBild gestellt und auch nicht mehr darauf, ige- 
jöpfertviiUnddann ist' die; Nutzung davon erlaubt. .; : i 

. : ( .': I / ;Es : wurde; : igelehrt , ; , wenn , jemand sein eigenes: , Vieh . anbetet, 
soyist solches zum Opfern -im Tempel verboten, betet' aber jemand 
ein.Thier an, das (nicht sein Eigenthum ist, so ;ist; solches erlaubt. 
Kann m^n-dagegen eine; Stelle anführen, die das Gegentheil be- 
hauptet? ;; Es wurde gelehrt, welches- Vieh ;känn.; man ansehen:, 
als, iSeiii es angebetet worden? Antwort,: alles -Vieh wird als; sol- 
ches, a,ngesehen, wenn eaauf irgend eine Weise angebetet wor- 
den ;isli.ves. sei, das's. es geschah aus Versehen oder, aus;Muthwilleni 
pjder Avirch;;Zwang; oder freiwillig. Nun ist die Frage, was wir 
ußter. dem Worte Zwangt) ; -verstehen sollen. Natürlich nur, 
wenn;;jemand ein Thier, dag: nicht sein Eigenthum ist, mit Gewalt 
insein Haus führt und solches anbetet^:; Also ersehen wir, dass 
auch das Vieh, welches nicht Eigenthum ist, durch Anbeten ver- 
■boten wird. Darauf sagte Rami, S. Ghamma, diess ist nicht 
so,,zu;;verstehen,; sondern das Wort Zwang heisst so viel: Götzen^ 
dleiier sind; iU; das Haus eingedrungen und haben ihn genöthigt, 
sein ..eigenes Vieh anzubeten. Gegen diese ; letzte Erklärung macht 
R.::S.ir:a. folgende gegründete Einwendung und sagt: wenn dem 
;alsö, wäre, so könnte das durch Zwang angebetete Vieh nicht 
verboten: werden; denn die Schrift sagt: wenn .jemand ein;e 
ve.rlobteDirne auf dem Felde findet und ergreift sie, 
und .schläft bei ihr, so soll der Mann allein sterben, 
der bei ihr geschlafen hat, und dier Dirne sollst du 
nichts thun,,;denn sie hat keine Sünde des -Todes werth 
gieihan,! 5^ M.' 22, 25—26. ; Also, sehen wir,, dass was aus 
Zvv.ang geschiehet, wird nicht bestraft. Daher erklärt Rabba 
die z.yyei sich ;widersprechenden Bereitha; auf diese Art: Da 
das' Gesetz einmal sagt, du sollst keine andere Götter anbeten»; so 
ist inj.diesem Verbote eingeschlossen: alle Arten der, Anbetung; ob 



■ i ;,'■-■ 
* 



1 1.' : ; '.', •..' ;l ij 



401 

sie! freiwillig ioder gezwungen verrichtet werden^un^^ da wir eine 
andere Stelle in der Schrift haben , die sagl; , denn , welcher 
Mensch dieselbeiilhut, der wird dadurch leben, 3. M. 
18, 5. Aus dieser Stelle ersehen wir, dass man nur verpflichtet 
ist, die Gebote zu beob^^chlen, wenn man dabei das Leben nicht 
verliert; wird man aber gezwungen,, bei Lebpnsstrafe ein Gebot zu 
übertreten, so kann man übertreten, uni das Leben zu erhalten, 
und da wir noch eine andere Stelle finden, wo es heisst: dass 
ihr meiuenNamen nicht entweihet und ich geheiligt 
werde unter den Kindern Israel, 3. M. 22, 32. Aus die- 
ser Steile ersehen wir, wenn man sogar in Gefahr ist, das Leben 
zu verlieren, soll man lieber das Leben aufopfern, nur nicht den 
Nariien'des Herrn entheiligen. Hier seheu wir, dass zwischen 
diesen zwei letzt angeführten Sthriftslellen ein Widerspruch ist; 
denn in einer wird uns erlaubt, das Gebot zu übertreten, um das 
Leben zu erhalten, und in der andern uns geboten, das Leben zu 
lassen, und das Gebot nicht zu übertreten. Dieser Widers[)ruch 
liiuss auch so erklärt werden: wird man zumUebertreten des Ge- 
setzes gezwungen im Geheimen, so, soll man das Gesetz überlre- 
len, wenn man dadurch, dasLeben erhalten kann; wird man aber 
gezwungen das Gesetz zu übertreten im Beisein von zehn Juden, 
so\soU man lieber das Leben dahin geben, das Gesetz aber nicht 
übertreten. Auf, diese Weise müssen nun beide Bereitha er- 
klärt werden. In der einen, wo es heisst,, das Vieh, welches nicht 
Eigenthum ist, ist erlaubt, wenn solchesauch angebetet worden ist. 
Diese Stelle muss also verstanden werden; wenn es iim Geheimen gcr 
schah. Die andere Bereitha aber, welche sagt, dasViehseiin solchem 
Falle verboten, meint, wenn solches vor zehn Juden geschehen ist. 
' Die Gelehrten sagten zu Rabba, wir haben in i einer Bcr 
reitha dieselbe Meinung, die du hier vorgetragen hast, gelesen, 
nämlich die Altäre, welche vpn den Heiden,, aüfgerichiel wurden 
zu der Zeit, als sie die Juden verfolgten und zwangen zum Götzen- 
dienste, sind verboten, wenn schon die Verfolgung; aufgehört 
hat. Warum sollten diese Altäre verboten sein, die Juden haben 
ja nur aus Zwang auf denselben geopfert , nicht freiwillig ? Man 
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muss daher annehiüen, das* Verbot ist desshälb, Weil es 'öfferillich 
im- Beisein von zehii Judöri geschehen ist. ' Dairauf sagte Raibbaj 
aus dieser Bereitha kahtlkein Beweis^ für' riieine Meinung an- 
geführt werden; denn ^ der Altar Ist desshälbi sverboten wordeil, 
weil man annehmen kann, dass unter der Menge Juden^ die auf 
demselben gezwungen geopfert haben, dennoch einer'mag gewesen 
sein, der es freiwilhg-gelhah hat. K A'schi sagte; wir können sogar 
für bestimmt annehmen, dass in der Zeit der Verfolgung , um diese 
zu entgehen i mehrere Juden sich fmdenv die freiwillig den Götzen 
opfern. Chi skia gibt folgende' Erklärung, der oben angeführten 
zwei sich widersprechenden ßereitha, und sagt: In derBereitha, 
in welcher gesagt wird i' wenn das Vieh: mit Gewalt in eines an- 
dern Haus geführt, und dorten angebetet worden ist, ist desshalb 
veirboten, weil man annehmen ka'nn^ der Anbeter des Viehes habte 
auch Wein zwischen die Hörner gegossen dem Götzen' zur Ehrfe, 
und desshalb ist es verboten, nicht aber des blossen Anbetens 
wegen. Gegen diese Erklärung machte R. Adda, S.i Ahaba, 
folgende Einwendung: wenn der Anbeter des Viehes Wein zwi-- 
sehen die' Hörher giesst irgend einem Götzen zur Ehre, so wird 
das Vieh als Altar betrachtet, auf deni die Handlung geschiehet, 
und dadurch kann das Vieh nicht verboten werden; daher müssen 
wir annehmen, dass Ghiskia nicht gesagt habe: 'wenn der An- 
beter "Wein zwischen die Hörner des' Viehes einem Götzen zur 
Ehre giesst, sondern wenn er aus dem: Viehe 'selbst; einen Götzen 
macht, und den Wein dem Viehe zur Ehre zwischen die Hörner 
giesst, : dann ist das Vieh verboten, und diess stimmt übefl- 
ein mit dem was 01a sagte, als er aus Palästina kamy Namens 
R. Jöchanan: obschon durch das Anbeten eines Viehes, das nicht 
des Anbeters Eigenthum ist, das Vieh nicht verboten wird i' so ist 
dasselbe doch verboten , sobald man irgend eine Handlung an dem 
Viehe selbst verrichtet. Dai;auf sagte R.' Nach man, sagt zu 01a, 
" diess hat früher öehon R. Huna in Babel uns gelehrt, welcher 
sagte: wenn irgend ein Vieh in der Nähe eines Götzen sich lagert, 
und es kömmt jemand in det Absicht es zu schlachtenv sobald er 
nur Hand an das Vieh gelegt hat, um es zum Schlachten zuzu- 
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bereiten, so macht er dadurch das Vieh unerlaubt, wenn es gleich 
sein Eigenthum nicht wari Wie kann bewiesen werden, dass da- 
durch das Vieh verboten wird? Soll man annehmen, man schliesst 
es aus der Bereilha, welche sagt, dass die Priester, welche ge- 
zwungen wurden, Gölzenpriester zu werden, nicht mehr im Tem- 
pel zu Jerusalem opfern dürfen; ob sie es gleich aus Zwang 
thaten, so verrichteten sie doch eine Handlung dem Götzen zur 
Ehre und darugi verlieren sie ihr Priesterrecht. Allein beide Hand- 
lungen sitid nicht gleich, denn der Priester hätte enlfliehen, und sich 
durch die Flucht retten können ; das Vieh aber, das nicht wusste, 
was mit ihm vorgenommen wird, hat keinen Verstand, dass es 
fliehen konnte; daher ist aus. dieser Bereitha nichts zu beweisen. 
Oder soll man Beweise aus jener Mischna bringen, in der es heisst, 
dass die Hasmonäer die Steine des von den Griechen verunrei- 
nigten Altars auf die Seile legten, weil die Griechen eine Hand- 
lung den^ Götzen zur Ehre auf dem Altare verrichteten, und ob- 
schön der Altar nicht ihr Eigenthum war, so machten sie ihn 
doch durch diese Handlung verboten : auch davon ist kein Beweis 
zu nehmen; denn R, Papa hat diess schon erklärt, als er sagte, 
die Schrift lehrt uns: Ich wende mein Angesicht von 
ihnen, dass sie meinen Schatz entheiligen, ja Räuber 
sollen darüber kommen und es entheiligen, Ezech. T, 22. Folg- 
lich; da die' Griechen in den Tempel kamen, so wurde derselbe 
dadurch entheiligt, und konnte nicht mehr als Eigenthum Gottes 
betrachtet werden, sondern wer sich seiner bemächtigte, dess Eigen- 
thum war er; daher wurde der Altar als Eigenthum der Griechen 
betrachtet, und desshalb kann er verboten werden zum Gebrauche. 
Also kann man nur Beweise aus folgender Stelle bringen: Und 
alle Gefässe, die der König Ahas, da er König war, 
weggeworfen halte, da er sich versündigte, die ha- 
ben wir zugerichtet und geheiliget, 2. Chron. 29, 19. 
Oben wurde erklärt, zugerichtet heisse eingegraben, und ge- 
heiliget, andere an ihre Stelle bringen. Warum wurden 
diese Gefässe für das Heiligthum verboten; sie waren ja nicht 
Eigenthum des Ahas, und wir sagten doch, dass niemand durch 
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Götzendienst irgend eine Sache, die nicht sein Eigenthum ist^jver- 
boten machen, kann. Müssen wir annehnoen, dasa er mit den Ge- 
fässen irgend eine Handlung dem Götzen zur Ehre verrichtete, und 
dadurch die Gefässe verboten machte, so sagen wir auch das- 
selbe hier bei dem Viehe. Sobald nur jemand irgend eine Hand- 
lung an' dem Viehe verrichtet dem Götzen zur Ehre, obschon sol- 
ches nicht sein Eigenlhum ist, macht er, dass solches verbo- 
ten wird. 

Als R. D im i aus Palästina nach Babel kam , sagte er Na- 
mens R. Joch an an: obschon die Gelehrten gesagt haben, wenn 
jemand sich zu einer unangebaulen Strecke Landes beugt, und 
sagt, diess soll mein Gott sein, so wird; dadurch die Strecke Lan-r 
des nicht verboten; sagt er aber, ich will hier in dieser Strecke 
Landes eine Grube oder eine Höhle oder eine Zisterne machen, 
und dann soll es mein Gott sein und macht solche, so wird da-r 
durch die Strecke Landes verboten. R. Schmuel, S. Jehuda; 
sagte, als er aus Palästina kam, Namens R. Jochanan: Zwar 
haben die Gelehrten beschlossen, wenn jemand irgend ein Thier 
anbetet, das nicht sein Eigenlhum ist, es sei dadurch nicht, yer-r 
boten, so ist doch das Vieh verboten, welches der Götzendiener 
als Tausch für einen Götzen erhallen hat. Als Rabin aqs Pa-r 
lästina kam, sagte er, über diesenGCgenstand haben sich R.Is ch- 
mael, S.R.Jose, und die Gelehrten also erklärt und folgende zwei. 
Meinungen angegeben, man weiss aber nicht, von wem die eine, 
oder die andere vorgetragen wurde.; Die eine Meinung sagt; wenn 
der Götzendiener ein Vieh für einen Götzen eintauscht, so ist das 
Vieh verboten; tauscht er aber für dieses Vieh ein anderes Vieh 
ein, so ist das zweite eingetauschte erlaubt. Die andere Meinung 
aber ist, auch das abermals eingetauschte Vieh bleibt, verboten, 
Auf was stützt die Meinung sich, die das zweite eingetauschte 
Vieh verbietet? Antwort, auf diese Stelle: darum sollst, du 
nicht in dein Haus den Gräuel bringen, dass du nicht 
verbannt werdest, wie dasselbe ist, sondern du sollst 
einenEkel und einenGräuel daran haben, denn dieses 
ist verbannt, 5. M. 7, 26, Da es nun in dieser Stelle heissl: 
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das-S'du nicht verbannt werdest,' wie dasselbe ist, so 
ersehen wir, dass allesv'was von dem Verbannlen herkömmt, be- 
trachtet wird als wie dasselbe, und darum ist es verboten. Und 
die' Meinung, welche das zweite eingetauschte Vieherlaubt, stützt 
sich auch auf diese Stelle und sagt, da es am Ende heisst: denn 
dieses ist verbannt, so ist klar, dass nur das erste einge- 
tauschte Vieh verboten ist, aber nicht das, welches man für dieses 
wieder eintauscht. Wie verstehen aber diejenigen, welche der 
ersten Meinung zugethan sind, das Wort dieses? Diese sagen 
das Wort dieses in dem angeführten Verse beziehe sich aufet- 
waS' ganz Anderes, nämlich auf die Gegenstande, welche auf einem 
Baume in den drei ersten Jahren nach seiner Pflanzung wachsen, 
und auf das Feld, das mit mancherlei Saamen l^esäet ist, und sa- 
gen, wenn jemand einen Götzen verkauft und mit dem dafür er- 
haltenen Gelde eine Frau eheligt, so wird sie nicht als seine Frau 
dem Gesetze naCh angesehen, denn dieses ist verbannt, verkauft 
er aber die Früchte, die in den drei ersten Jahren nach der Pflan- 
zung auf einem Baiime wuchsen, oder die Früchte des Feldes, das 
mit mancherlei Saamen besäet war, und eheligt dafür eine Frau, 
so wird diese als seine rechtmässige Frau angesehen, denn die- 
ses Geld ist nicht verbannt. Warum erklärt die Meinung, wel- 
ch^ das zweite eingetauschte Vieh erlaubt, nicht das Wort die- 
ses auf gleiche Weise? Antwort: weil wir zwei Mal in der Schrift 
finden, dass eine verbotene Sache, die vertauscht wird gegen eine 
andere Sache, die zweite eingetauschte wieder verboten ist; da- 
her kann von diesen zwei Stellen auf keine dritte Sache geschlos- 
sen werden, dass es auch verboten sei, weil einige Gelehrte be- 
haupten, wenn wir eineSchriftstelle finden, die irgend etwas 
verbietet oder gebietet, so kann auf alle ähnlichen Gegenstände 
von dieser Stelle geschlossen werden ; wenn aber irgend ein Ver- 
bot oder Gebot auf zwei Gegenstände sich beziehet, und dieses 
Verbot oder Gebot wird zwei Mal angeführt in der Schrift, so 
kann man von dieser Stelle und von diesen Gegenständen aus auf 
kein drittes schliessen, obschon es Aehnlichkeit haben kann mit 
dem Erwähnten. Und dass das zweite Eingetauschte verboten ist, 
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wird einmal hier angeführt bei dem Vertausche des Götzen' iünd ein 
anderes Mal bei dem Gesetze des Erlass-r und Hälljahrös *)■; 
denn dorten heisstes: dehn das Halljahr soH euch heilirg 
sein, folglich wird das Halljahr 'verglichen mit' dem Heiligthume 
des Tempels. Denn wie das Geld, welches für verkaufte Heilig- 
thünier immer heilig bleibt, so bleibt auch das Geld heilig, welr 
ches man für verkaufte Früchte des Halljahres uerhält. .Wenn 
also die Früchte des Halljahres gleich sind den Heiligthümern 
des Tempels, so sollte die Frucht, sobald sie verkauft ist, nicht 
mehr als heilig betrachtet werden, obschon das dafür erhaltene 
Geld heilig ist, wie diess auch der Fall ist bei den Heiligthümern 
des Tempels; sobald diese verkauft sind, sind sie nicht mehr 
heilig? Antwort: weil es in der Schrift nicht heisst, das, Hall- 
jahr ist heilig , sondern es heisst : d a s H a 1 1 j a h r s o II- e.u c h 
heilig sein, so will das so viel sagen: Alles, was im Halljahre 
wächst, ist und bleibt immerdar heilig. Zum Beispiele wenn je- 
mand für Früchte des Halljahres Fleisch: einlauscht, so bleiben 
die Früchte heilig und das Fleisch wird auch als heilig betrach- 
tet, und hat er gegen dieses Fleisch wieder Fische eingetauscht, 
so ist das Fleisch nicht mehr heilig, aber die, Fische sind heilig; 
tauscht er nun für die Fische Wein, so verlieren; die Fische ihre 
Heiligkeit und der Wein wird heilig; tauscht er für den Wein 
Oel, so verliert der Wein seine Heiligkeit nnd das Oel wird hei- 
lig. Also ersehen wir, dass immer das Letzteingetauschte an die 
Stelle des Vorhergehenden tritt und heilig wird. Allein wenn dem 
also ist, so hat jajeneMeinung,die das Wort dies es beziehen auf die 
Früchte, die in den drei ersten Jahren nach der Pflanzung wach- 
sen, und auf das Feld, das , mit mancherlei Sa^amen besäet ist, 
falsch geschlossen; denn grade dort werden ja zwei Schriftstellen 
auf zwei verschiedene Gegenstände bezogen und dann kann man 
ja auf keinen dritten Gegenstand schliessen? Antwort: diese Mei- 
nung war jenem Grundsatze nicht zugethan. 
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Mos. Recht. Th. 2 p.21ff. 
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Die Weisen unter den Judön zu Rom wurden von 
den' Philosophen gefragt: wenn Gott keinen Gefallen 
äh 'dem Götzendienste hätte, warum vernichte er die 
Götzen nicht? Sie antworteten, wenn die "Heiden nur 
solchen Dingen dieneteri, deren die Welt nicht von 
Nptheii hätte, so würde sie Gott vernichten. Nun 
aber beten sie Sonne, Mond, Sterne und Planeten an, 
sollte Gott seine Welt um solcher Thoren willen ver- 
derben? Jene versetzten: so sollte Gott die Dinge ver- 
derben, deren die Welt nicht nöthig habe, diejenigen 
Dinge aber, welche zur Erhaltung der Welt nöthig 
seien, bestehen lassen» Die Juden aber antworteten, 
dann, würden wir die Hände derer, welche diese letz- 
ten Dinge anbeten, nur stärken, dass sie sagen wür- 
den: hier sehet ihr, dass es Götter sind, weil sie nicht 
vernichtet werden. 
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Die Gelehrten haben berichtet, die Philosophen*) fragten einst 
die Weisen der Juden zu Rom, wenn euer Gott keinen Gefallen an 
dem Götzendienste haf warum, vernichtet er denselben nicht? Jene 
erwiederten, wenn die Götzendiener solche Gegenstände für ihren 
Dienst sich erkohren hätten , deren man in der Welt nicht bedürfe, 
so würde er sie, vernichten ; ; nun : aber beten sie Sonne v Mond, 
Sterne und -Planeten an, sollte denn Gott die Welt verderben wer 
gen dieseir Unverständigeri? Gott lässt der Welt ihren gehörigen 
Lauf, aber diese Unverstäridigen werden der' Strafe Gottes nicht 
entgehen; dehn wenn jemand eine. Mass Waizen stiehlt und säet 
ihn aus, so sollte :der Saamen nich.rau(gehen,'weil es gestohlenes 
Gut ist; dennoch lässt Gott der Natur, ihren Lauf, der Dieb wird 
aber schon ■ seine Strafe erhalten. Wenn sich -jemand vergehet 
mit dem -Weibe .seines. Nächsten , so sollte sie nicht empfangen j 
allein auch hier lässt Gott dein Naturlauf walten, der Verbrecher 
wird seiner Strafe nicht entgehen. Das Nämliche sagt auch Ri seh 
L a k i ß e h. ; , ? .Gplt. , sagt , flieht, ; genug , , ,dass^ die Bösen der Erde 
meine Münze nachmachen , , sondern siCj zwingen , mich noch den 
Stempel darauf zu drücken. .Einst fragte ein Philosoph R. Garn, a- 
liel: es stehetin ,euerni Gesetz?: der Herr, dein Gott, ist 
e,in verzehrend Feuer und ein eifriger Gottj 5.M.4, 24. 
Warum ist nun euer Gott, eifrig auf den Götzendiener urid nicht 
auf den Götzen selber? R. Gamaiiel sagte, ich will dir deine 
Frage durch- ein Gleichniss beantworten. Wenn ein König einen 
Sohn hat und dieser hat einen Hund , den er mit seines Vaters 
Namen belegt, und so oft er schwören will, sagt, , ich schwöre 
bei dem Leben dieses Hundes, , der wie mein Vater heisst, und 
der König erfährt es, auf wen wird er zornig werden, auf seinen 
Sohn oder auf den Hund? Verstehet sich nicht auf den Hund, 
sondern auf seinen Sohn. Darauf sagte der Philosoph, also du 
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vergleichst den Götzen i mit einem < Hunde ; > das kannst du nicht, 
denn der' Götze beöitzt höhere Gaben, i R; Gamalüel sagte ^dar^ 
auf, was hast du denn von dem Götzen gesehen , dass 'du ihm 
höhere Gaben zuschreibst? Einst brach in unserer Stadt Eeuet 
aus, und verzehrte die ganze Stadt; der Götzentempel aber wurde 
nicht von der Flamme berührt. R. Gam'allel erwlederte, auch 
dieses will ich dir durch ein Gleichniss erklären, Einst hätte sich 
eine Provinz gegen den König erhoben ; ^ wenn nun der König igegien 
die aufrührische Provinz ziehet, gegen wen wird er sbine' Waffen 
richten, gegen die Lebendigen oder gegen die Todten ? inatürlich hüt 
gegen die Lebendigen. Hierauf sagte der Philosoph, du nenristi un* 
söre Götter Hunde und Todte. Wenn dem so ist, wenn sie gar niöhts 
sind, warum vernichtet sie Gott nicht; ganz und gar? Darauf sagte 
R. Gamaliel, würden die Heiden nur solche: Gegenstände anbeten, 
die wir nicht bedürfen, so würde solches gewiss geschehen. Nim 
aber beten sie an Sonne, Mond, Sterne, Planeten, Wasserquellen und 
Thäler; des Feldes, sollte Gott seine Welt zu Grunde richten' die- 
ser Narren wegen ; denn, so heisst, es auch in der. Schrift : Jch will 
alles aus dem Lande wegnehmen und' umbringen, ispricht , der KerrL 
Ich will Wegnehmen beides Menschen und Vieh, beides iVögel 
des Himmtels und Fische im Meer, und die Aergernisse sammt 
den Gottlosen; ich iwill die Menschen ausreuten aus dem Lande, 
ispricht der Herr. Zeph. 1, 2. 3. Diese Stelle iiwill sagen: der 
Herr sagte, sollte ich denn solches Ihun? Die Heiden beten ja 
auch Menschen an, dann müssle ich ja die; ganze Welt, izu Grunde 
richten. J Ein Feldherr des Königs Agrippa *)- sagte zu R. Ga- 
maliel, .es stehet in eurem Gesetze: Der Herr, d.ein Gott, 
ist ein verzehrendes Feuer und ein eifriger Gott. 5.M. 
4, 24. hn gemeinen Leben finden wir zwar, dass nur, ein Mäch- 
tiger auf einen ändern Mächtigen eifert, derselbe Fall ist es bei 
einem Weisen und Reichen; wenn lalso Gott auf einen Götzen eU 
fert, so muss doch; der GÖlzeetwas sein? iR. Gamaliel erwle- 
derte, ich will dir ein Gleichniss sagen, das dir dieses erklären 
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Mm.', i Wenn ijemand> einöiiEräii; hat j und nimmt fsiehi eine izVifeite 
Eräu.'iiso: \i'iräi idle!- erste Frau i, nur o dann auf ■diei> zweite heilern, 
wenn ('diese niedrig;er isti ialst" siei iSölber ;■ ist? sie aber von -höherem 
■Ratig!e, ifeo !'Wird isie lauf ; dieselbe i nicht eifern. : Derselbe? Eall isti.eS 
b'eiüden; Gölzen^uda der.^Gölze :gferinger/;ist als Gott, und die Men- 
schen .erzeigen- ihnl ddchMgötlliche Ehre,, so eifert Gott;. auf i;ihn> 
Ein; Jude!Name"ns Sohän sagtö zu R. Akiba: ich 'weiss so gut 
wißsduyhdassKdie Götzen/nichts sind; 'aber ich möchte ädoch; wisc 
sefti; /wie-iidas. zugehet^, dass so .viele. Gebrechliche, diei'in den 
GötzönterWpel ',gehBn,.idürchdie:Gölzen geheilt werden? R. Akiba 
erwifedertei, äch will dir diess durch ein iGleichnisS: erklären. Einst 
\vö.hhte';in einer Stadt 'ein ehrlicher 'Mann, der ; däSiZülrauein sei- 
n'eipiiMltbürger'.in so'hohem'Gr'ade besass, däss jedermann ihm 
Geld.'und iGüt'ianveriraute, 'Ohne darüber etwas Schriftliches zu 
ivertangenf,''imit Ausnahme eines einzigen Bürgersi- der ihm .hichtSi 
ohne; hierüber- eitfen! Händschein zu erhallen,' auslieferte. Dennoch 
geschahies, dass' dieser • Bürger jenetn eitwas in idie- Hände gab', 
'öllne^Versicherüngli :Da' sagte die Frau des; Letzleren: jelzt.Vol- 
len^iwir-bnis' an ! diesem Mannel-seines b'esländigen Misstrauens me-r 
'gerii f ächeh V ' und " leugnen ; i 'dass • er uns • etwas ' anvertraut habe. 
Der-Mann sagte' darauf zu seiner Frau,^ wdil -jener; aus' Unverstand, 
mieh.feo behandelt,' soll' ich seinetwillen ihieinen mir erworbenen 
■guten Namen ii'äuf das SpieV setzen-? iDaiäi werde ibh nie' thun! 
So''ve|rhält'fes 'sich iaiich mit ^Gdbirechen, 'Krankheiten und Schper- 
z'enj- die'denMönschen auferlegt' worden. -Diese werden beschwo- 
ren», .ihie' sie den* Menschen ■ treffen, ■ so und so Mngei den Men- 
schen' zu lilagfen, 'und'* weder vor der bestimmten Zeit ■ ihn > zu 
'Verlässön, 'höCh nachher bei'ihm zw bleiben-; auch' ist es bestimmt, 
durch welchen 'Manschen und durch welche Arznei die Kränk- 
et gehoben Werden soll. Nun gehet- der Menschian dem Tage, 
da ihn 'die Krankheit H'erlassbn imuss, in deii Götzentempel. Die 
Krankheit' Sagt; ■ weil der Mensch bei dem' Götizeri seine» Zuflucht 
nirtimti, so- sollteh wir ihn uicht -verlassen';'' aileiii wir sind be- 
schworen worden, so wollen wir unsern Schwur dieses Unver- 
ständigen wegen nicht brechen, und so verlassen ihn'. rdie .Krank- 
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heilen und Gebrechen, und er glaubt, der Götze habe ihn geheilt. 
R. Joch an an erklärt sich darüber auf gleiche Weise und sagt, 
die Schrift sagt: So wird der Herr wunderlich mit dir 
umgehen, mit Planen auf dich und äuffdeinen Samen, 
mit grossen und anhaltenden Plagen, mit bösen und 
anhälfenflen Kräfikheiten. 5: M. 28, 59/ Und erklärt :Cb.os 
wir die Krankheit genannt, weil der Mensch dadujiCh leidet;' uitd 
anhallend wird sie. genannt, weil sie ihren Sch^^j." nie. ver- 
letzen.. ■ ,_ \] . \,.,,: ; ' ___, '' ,;,^„1 , ;!!;!_, ..: 

Rabba, S. Izchak, sagte zu:R. Jehüda; in unserer Stadt 
ist ein Götze, und so oft wir Marigöl 'an Rdgeh haben rkommT er 
in Tralfer zu den Priestern; und sagt ihnen: opfert mir emen^Men- 
schenpso: wird es regnen;: /Sobald solches geschieheT,?> fänglCIfeä 
wirklich an;.' zu regnen.; ßiarauf sagte: R.-Jehuda: Ihr könnt 
euch glücklich schätzen, dass ich jetzt noch am Leben bin; denn 
wäre 'ich früher gestorben, so hätte ich euch ;ni,ct^V wHt'heileh kön- 
nen ;: ; was R a b in dieser Beziehung, gelehrt hat. j ;Dies,eris,agte|: 
es heisstin der Schrift,, dass djUMa'uchrnichjt d;ein e;Au;g.e,p 
a.iifhebst: gen Himmel und sehest di!QS.onne,>deaMo,jf|4 
ujid die Sterne, das g;anza;Hee.]^ des,HlmmelS;^n4,45:tlr 
lest ab lind betest sie an und dienest jhnen;,rnijt:iwe]- 

c.hcin.d.eiii Gott allen Völkern s.chn^eichelt. 5; M.4;,Jlj)!*j),' 
DarEiys wird ersehen,, dass ,Gptt allen Völkern schmeichelt, ,4^,- 
dureh, dass er zugibt, dass Sonne, Mond und Sterne und die 
übrigen Götzen, welche sie anbeten, ihren Willen thun können , in 
dieser Welt, damit er sie in der Ewigkeit verdainiT[i.e. Dasselbe 
sagt 'auch Risch. Lakisch, die Schrift sagt: Wer zu den 
Spöttern gehört, der spottet, wer aber zu den.B.e,- 
scheidenen gehört, dem wird Gnade gegebnen, ßprüchw. 
3, 34. Daraus ersehen wir, dass Gott den Bösen seine. Wege 
gehen lässt, den Bescheidenen aber unterstützt. 

*) Welche der Herr, dein-Gott; DhlN "^shSn m.T» p'?n ")\yN 
D^ö^n 7D7 verordnet hat allen Völkern. Dieses ist die 
richtige Uebersetzun^; allein der Talmud, um seine Sache zu oewei- 
sen, übersetzt wie olDen. ■ ' '■'■ ■''-'' ■ ' ■!.;'-i' -' • 
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'^^'*^'*' '^^ -''--" j-ita^JS*) n&'l^s^ p-i^lü ^3><^ ,1i2i!?'^^'- 

!-• Man kann eine j von den Heiden getretene Wein- 
Mter- kaufen; wenn er gleich daraus Trauben nimffit 
und isie auf den TraUbenhaufen legt. Er wird niclit 
'eher als '• Opferwein angesehen, bis er in die Kufe Ker- 
dbgerönnen. Sobald er aber in die Kufe geflosöeii, 
-^ im' Falle der Heide ' diess berührt — so ist, was 
darinnen ist,' verböten, das üebrige erlaubt. Man darf 
niit dem Heiden pressen', aber nicht mit ihm Trauben 
iesenl Mit einem Israeliten, der iii Unreinheit seinen 
Wein bereitet , darf man weder pressen noch lesen. 
Man darf ihm aber helfen leere Fässer zu der Presse 
bringen,' und die gefüllten von da hinweg. Einem 
Backer, der in Unreinheit sein Brod bäckt, darf man 
wed,er' kneten , noch zurichten helfen, aber ihm Brod 
zum Brodhändler tragen helfen." 

R. Huna sijgte, sobaM der Wein aus den Trauben rinnt, so 

dass derselbe von einem Orte zu dem andern fliessen kann, wird 
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er duTcl) .das Berühren eines Heiden verboten. Dagegen wurde 
folgende Einwendung gemacht. Es heissl aber in der Mischna: 
Man kann eine, von dem Heiden getreten'e, Weinkel- 
ter kaufen, wenn er gleich daraus Trauben nimmt 
und sie auf den Traubenhaufen legt. Daraus gehet Jier- 
vor, dass es nicht verboten ist, sobald der Wein anfängt zu rin4 
nen. Denn in der getretenen Weinkelter rinnt ja bestimmt der 
Wein? Antwort, R. Huna verstehet, dass die hier genannte. ge4 
tretene Weinkelter unten zugestopft ist, so, dass kein Weih her4 
ausrinnen kann, und ein Jude halte diese zuerst mit Trauben ari>^ 
gefüllt, dann hat der Heide noch Trauben hinzugefügt; wenn nun 
auch der Saft der Trauben aus den Trauben fliesst,'S0 ^bleibt: er 
an- dem Orte stehen, wo die Trauben hingelegt werden ^ weil 
kein Raum da ist, dass der Wein rinnen könnte. Komm'und 
merke! es heissl doch in der Mischna, er wird nicht eher 
als Opferwein angesehen, bis er in die Kufe herab- 
geronneuist. Also ersehen wir, nur dann ist der Wein verboten; 
wenn, er in die Kufe herabgeronnen ist, aber nicht, wenn er, in 
die Keller rinnt, wie R. Huna meint?, R. Huna. erklärt sieh 
auch hier, wie oben, die Kelter ist zugestopft und' daher kann 
der Wein nicht rinnen. Komm und merke! Es heisst ferner in 
der Mischna: nachdem er aber in die Kufe gerönnen ist, 
im Falle der Heide ihn berührt hat; ist das, was darin^ 
nen ist, verboten, das üebrige erlaubt. Daraus ersehen 
wir, obschon der Wein heruntergeflossen ist, so ist doch nur deri 
welcher, herabgeflossen ist, verboten, der, welcher noch in derKet 
ter sich befindet, ist erlaubt. Darauf sagt R. Huna,. auch. davon 
ist kein Beweis gegen meine Meinung ; denn die Gelehrten haben 
selber später diese Mischna verworfen, wie gelehrt wurde: Ari4 
fangs sagten die Gelehrten: man dürfe nicht Trauben: lesen mit 
einem Heiden gemeinschaftlich und solche in die Kelter thun; weil 
die Trauben, welche der Jude ableset; Wein sind, diejenigen aber, 
die der Heide sammelt, sind unrein; sobald nun die Trauben des 
Juden die des .Heiden berühren, werden sie uhrein. Auch haben 
die Gelehrten eingeschärft, man : müsse sich hüten i beizutragen'^ 
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däss' die Früchte- in Palästina: Vktittreinigt > WeM'en. Auch 'soll 
mani dem Juden die Keller nicht treten helfen/der die Reinigüngs- 
gteselze nicht beobachtet. Obgleich die Trauben schon unrein ge- 
worden sind durch' das Sammeln, soll man doch einem Frevler bei. 
sein'er Arbeit' nicht Hand leisten.- Dem Heiden kann man aber 
helfen^die Kelter treten; dehn die Trauben sind schon- unrein ge- 
worden durch das Ableseriy da aber dem Heiden nicht befohlen 
ist i das Gesetz der Reinigung zu beobachten,, so begehet man 
keirl ^'ierbrechen , wenn man ihm hilft. Auch wird durch das 
Treten • der Wein nicht -als Öpferwein angesehen, weil die Meinung 
des R. Hu na nicht angenommen worden -ist Später sind die 
Gelehrten '.abef- von dieser Meinung abgetreten und sagten: Man 
dürfe derii; Heiden nicht helfen die Kelter treten, weil der Saft der 
Traubenv sobald er anfängt aus den Trauben zu fliessen, schon 
angesehen wird als Opferwein, von welchem aller Genuss verbo- 
ten, ist;' der Jude aber, der hilft^ wird seinen Lohn für seine Hülfe 
nehmeu, und so würde er Geld; nehmen für etwas, das verboten 
ist. iDiess ist 'auch die Meinung des R. Hu na. Auch darf man 
nicht getneinschafllich Trauben - lesen mit einem Juden, der die 
Reinigungsgesetze nicht beobachtet,- noch viel weniger mit ihm 
die iTrauben in der Keller treten, weil jeder Jude von seinen 
Früchten lein Hebeopl'er dem Priester geben muss. Wenn nun der 
JudCi welcher; die Reinigungsgesetze beobachtet, seine abgelese- 
nen Trauben auf ■ die Trauben legt, welche der Jude gesammelt 
hati der nicht aufdie Reinigungsgesetze ächtet, so macht ei- seine 
Träüken auch unrein; dadurch macht er auch das Hebeopfer ün- 
reinvi'diess ist verboten. Mit einem Heiden gemeinschaftlich darf 
mahiäber Trauben lesen, weil der Heide nicht verpflichtet ist 
Hebeopfer zu geben, und die Früchte, welche kein Hebeopfer ge- 
ben, dürfen verunreinigt werden auch in Palästina. 
lir. ' In der Mischna heisst es : er w ir d n i ch t e h e r a 1 s ,0 p f e r- 
weiui angesehen, bis er in die Kufe herabgeronnen 
istv iDaraus ersehen wir, dass er hier erst als Wein betrachtet 
wirdi wenn, er in die Kufe geronnen ist^ Dennoch wurde uns in 
3ezug <aüf . den Zehnten gesagt ; sobald die Körner der Trauben 
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enoiporschwimmeii//kann' hisin ;deni Zehnleni davon;:geb'eni ^wi^ii ör 
dann' schon angesehen' wird .Ms Weini Ha'bba isagte», diess ist 
kein .Widerspruch. Dörien; woi sdie =Rede ivön' dem Zehnten' des 
Weines' ist,i' spricht 'R.- Akiba seiiie Meinung aus j' und hierein 
der Mischna tragerl' die übrigen Gelehrten ihre Meinung • vor: >> Denn 
SO! wurde gelehrt': beinii 'Zehnten wird er als Wein. betrachtetf 
wenn er in die Kufe rinnt ^ R. Akibaiaber'saglei i'er:ist s'chon 
als Wein zu beträchten, wenn dieKörner : der Trauben; /^tapor 
schwimmen. Es wurde hierauf gefragt: Wie /sollen ;wir deniAus- 
druck verstehen, wenn die Körner der T;raubeh- empo'i:-- 
öchwimmen? 'Soll! man annehnien,.! die Körner gehen 'ddtiri 
empor,' wehn'so iviel.Wein in die Kufe kömmtj-äass'ör dasEm^ 
po'rheben der Körner verursacht, oder, wenn der Weih ischoii 
in i Fässern ist urtd! zur Zeit der Gähruhg die Körner auf i der 
Oberfläche des Weines sichtbar werden?; Vernimm !' Es wurde 
gelehrt!! Er- wird^Weiri genannt, wenn die Körner empofsehwim- 
men; demnach darf man Wein aus der Kelter nehmen' iundUriri- 
kenvund auch aus der Rinne, die zwischen! i der Keller und der 
Kufe ist, -Daraus wird ersehen, dass hiör die» Rede-: ist,' wenn' die 
Körner in der Kufe emporschwimmen. AUöinjR; Sebid höirle 
von den Schülern des R.U seh ei a die: angeführte Bereithäiiaüf 
folgende Art: Ef wird (Wein genannt,; wenn ;;er ' inidie-Kufe ge^ 
gossfen ist, und die Körner langen an empor, izu sch-Wi'rhmeh. süR. 
A:kiba, aber sagte, erst dann wird er Wein genannt^, wenn man 
ihU' im die Fässer füllt. Daraus gehet ja hervoi", dass die Gelehr- 
ten, ssich widersprechen und ;R.' Akiba sich 1 auch i widerspricht. 
Antwort.'iman muss die erste -ße reit hä' aüchi so lesen ,; wie die 
so eben' vonR.i Sebidi angeführte; nämlich: die Gelehrten sind 
immerfder Meinungi,: er' wird . Wein genannt; sobald er in die Kufe 
herabgeflossen ist, und die Körner emporschwimmen, und R. Ak iba 
ist immer der Meinung, er wird erst ' dann Wein genannt, wenn er 
in denF'ässern ist.' Weim dem also ist, was machen iwirmitün- 
serer ■ Mischna,! • die sichi sdoch ■ auf dön Wem bezieht ? i b Wir finden 
jetzti drei Meinungen üben diesen Gegenstand. Die ;Mischnä^ sagt, 
er wird Weinv sobald er in. 'die Kufe geflois&en! isf; 
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die: ; Gelehrten, sagen ; j e r^ s ; w? i r. d: ! e r sl i d a n n 'W e i n , ' w>e n n d i e 
KiörneE d.err, Trauben i:n der Kufe emporschwi'mraen; 
R.; A.kiiba.sagl, erst dann wird das Gekelterite Wein ge-r 
niannl, 'Wenniues: :in: die'Fässer gefüllt wird? Antwort, 
nian 1 kann die Mischnai aufweine solche Art eirklären; dass sie so^ 
wohl mit der Meinung der Gelehrten, als auch mit der.Meinung 
des R. Äkiba übereinstimmt. Denn dorten, Wo sie verschieder 
nerjMeinung: sind, ist nur; die Rede vom Zehnten, zu welcher 
Zeit, man von dem Weine: den; Zehnten geben muss; hierin der 
Mischna aber ist die Rede, zu welcher Zeit Wein als Opferweih 
betrachtet werden muss, und da waren die Gelehrten strenger und 
sagten:: sobald der Wieln in die Kufe geronnen ist und ein Heide 
ihn, berührt, ist schon aller Genuss davon verboten. Rabba 
aber, ; der obeii seine Meinung ausgedrückt hiat, müss wirklich 
annehmen, dass diese Mischna weder mit der Meinung R.Akiba; 
nochimit derj .der hier' genannten Gelehrten 'übereinstimmt. In 
der Mischna heisst es: isobafd er aber in die Kufe geflosr 
seniiSit, undein Heide hat ihn berührt, so ist das, was 
darinnen, ist, verboten, das Uebrige erlaubt. Dieses 
erklärt; -R.Huna also: nur dann ist das Uebrige in der Kelter 
nicht verboten, wenn der Reinigungskorb,: der zwischen der Kel- 
ler und; der. Kufe angebracht ist, wodurch der Wein fliesst, um 
von den .Hülsen gereinigt zu werden, nicht mit dem; was darin- 
nen war, .wieder in die Kelter; geleert wurde. Geschah aber die- 
ses, so ist auch das; was in der Kelter sich befindet, verboten. 
Warum soll aber das, was in dem Reinigungskorbe sich hefindet, 
verböten sein,' da doch der Heide nur das; was ;in der Kufe war, 
berührt hat? ' Da. können wir doch keine iaiidere Ursache ange- 
ben, als, dass man den Wein, der irt derii obern Gefässe sich befin-^ 
det. und in das unlere Gefäss läull, ansähe als wäre diess ein Ganzes, 
und man betrachte den Abfluss, der zwischen dem obern und 
imtern Weine fliesst also, als Verbände er beide Weine und ma- 
che:! dadurch nur einen Wein ? Und dennoch wird an einem an-r 
dem Orte gefragt: ob der Abfluss, der zwischen zwei Gelassen 
fliesst,; beide mit einander verbinde und daraus ein Ganzes : inache, 
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odör nicht?! Man hat' aber keine befriedigende Antwort hierauf 
geben liöhneni Warum hat man diess nicht auä' dem' Gegenstandei 
den. wir oben 'gemeldet ' haben ^-geschlossen^? Weil' nicht ange- 
nommen wird, dass der Abflugs, der' zwischen zwei' Gefasseti 
fliesst, beide Weine vereinigt, sondern' wie R. Chi a etklärtihai: 
wenn zWeiGefässe Wein so voll sind, dergestalt, ^dass' die IVIün^ 
dungi des einen auf 'die' Mündung i des i andern gelebt wird' unU 
beide 'Weine sich berühren,; so werden beide Weine' als ein Wein 
belrachlet. So haben wii" die Sache auch hier bei dem Reihi- 
güngskorbe zu 'verstehen. Die Kufe muss so voll Wein sein, 
dass er ■den Korb berührt, und dann, wenn die Körner und Hül- 
sen, die sich^ in dem Reiiiigungskorbe befinden, in die^Kelterge- 
thari^Werdeni wird auch- das; was in der Keller ist^ verboten^ 
Man sagt i einst war ein' Knabe, der schon in seinem sechsteii 
Jahre die ganze Abhandlung vom Götzendienste durehstudirt hatte; 
da fragte maii ihn ,■ ■ ob ein Jude^ und ^ iäin Heide gemeinschaftlich 
eine Kelter treten dürfen?! Er antwortet, ja,' sie dürfen es thun, 
obschon R. Huna das Gegenlheil behauplel. Allein der Heide 
macht ja den Wein verboten, dadurch; dass' er -während des Tre- 
tens' die Trauben mit ■ den Händen berührt? '"Der Knabe erwie- 
derte, man soll' dem Heiden ein Tuch um die Hände winden, so 
wird er deii Wein nur mit dem Tuche und nicht mit den blosseii 
Händen berühren', und dadurch wird der Wein nicht verboten; 
Man fragte den Knaben weiter: aber 'der Heide ^ berührt ja mit 
den Füssen den Wein? Er antworieie, mit den Füssen darf er 
den Wein börühren, diess schadet' 'nichts. Einst begab es sichj 
dass ein Judo und 'ein Heide' gemeinschalllich zu Miethe eine Kol- 
ter getreten haben; man fragte Sc hm üel, wie man sich mili dem 
Weine zu verhallen habe^ ' Schmu el verzögerte mit seiner Ant- 
wort bis nach Verlauf von drei Fesitagen ; weil an den Festlagen 
die Gelehrten sich zu versammeln pflegten, da wollte'er diese Frage 
ihnen vortragen und ihre Antwort darüber vernehmen. Warum 
wollte Schmüel diese Frage den Gelehrten vortragen? Sollen 
wir annehmen, er that es in der Absicht, damit vielleicht einer 
der Gelehrten der Meinung des R. Nathan beistimmen würde, 

2T 
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dann wollte, er alle Nutzung von diesem. Weine; verbieten,; Denn 
so wurde gelehrt: ; Wenn der Heide den Wein misst mit der 
Hand oder mit, dem Fusse,, darf dieser Wein von Juden nicht ge- 
IrunkWi werden, aber an Heiden darf er verkauft, werden. , R,, Na- 
than ,sfigte,. wenn der Heide, den Wein mit der Hand gemessen 
hat,* so ist, alle Nutzung davon verboten. Daraus ersehen wir 
doch, dass R; Nathan nur den Wein verbietet, weinn der Heide 
ihn mit der Hand gemessen hat, aber nicht wenn es mit dem 
Flösse geschehen ist; was will nunSchmuel mit seiner Meinung 
Ihmi? Daher müssen wir annehmen, dass Seh muel, nicht die 
Meinung des R. Nathan haben wollte, sondern er ,hoffte viel- 
mehr, :, einer, def Gelehrten würde der Meinung :des R. Schimon 
7,ugethan sein;' dann wollte er den Wein zu ;trinken, erlauben. 
Penni dieser , sagte, wenn der Heide den Wein nicht vorsätzlicher 
Weise berührt, wird dadurch der Wein nicht verboten. 

lEinstbegftb essich zuBiram*), dass ein Hejde auf einenPalm- 
baum slieg» um Zweige herunter zu nehmen. Als er mit den- 
selben herabkam, berührte er, ohne es zu wollen, mit den Zwei- 
gen ein Fass Wein. Da fragte man Rab: wie man sich in die- 
sem Falle zu verhalten habe? , Dieser sagte: Juden dürfen diesen 
Wein, nicht trinken ; wohl aber kann er an Heiden verkauft wer- 
den, die Nutzung des Geldes aber sei erlaubt. Darauf sagten R. 
Chahana und R. Assi zu ihm: du hast ja selbst gelehrt: wenn 
das Kind, eines Heiden, auch nur einen Tag all, Wein berührt, 
so wird er als Opferwein betrachtet. Ein solches Kind berührt 
aber doch; gewiss den Wein nicht vorsälzlieh, und doch hast du 
den, Wein verboten? Rab erwiederle: ich habe nur das Trinken 
davon verboten, nicht aber den Nutzen; man kann ihn verkaufen 
unid das dafür erhaltene Geld verwenden. Oben heisst es, Rab 
sagte: das Kind eines Heiden, auch nur einen Tag alt, wenn es 
den Wein berührt, sei er verboten. Dagegen machte R. Schimi, 
S.Chaia, folgende Einwendung: wenn jemand Sklaven von Hei- 
den kauft, beschneidet sie, alver reinigt sie nicht 
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(1 u,r chs jüaleirtau chen ,i m '!W'' ajss er f );) so isti dei'jPlatz; auf 
den: sie den: Fues setzen, liiinrein; so iwie /auch. daSj.wassie^ausr, 
spucken.' Ebeniso; verhält es sichi iwlt den Kindern einer, iSklavin, 
wenn, diese zwar- beschnitten .worden sind „aber ,' nicht durch JJ\\-\ 
terlauchen im ; Wasser gereinFg-t; aachndie 'Mutter ^ wenn lauch sie 
njchVidurchUnlerlauchen, gereinigt w.urde^'so list das, \vas sie' in 
der Silrasse ausspuckt j unrein,.; iauch dör-' Ort, auf i welchen ' sie, 
der) üFmss setzt. Andere abern sageti, es i sei : ireln. ;Mil' dem 
Weine verhält; es sich nach derselben Welse. • Berühren 'ihn Erwach- 
sene, so ist der Wein verböten ; berühren ihn Kinder, ist er nicht 
verboten. Erwachsen wird der Heide; genannt, wennüerrmit 
dem Götzen und dem :Gölzendienste bekannt ist; Kindi .wirdlüer 
genannt , wenn er ,noch ipjcht weiss , ,■ was; Götze, i iind ; was , iGötzeur 
dienst; heilst' Also ersehen /wir; aitsidieser; B;er,e'ithai dass ein 
Kind, wenn eS:Wein berührt, ihn nichtiverboten macht. Dennoch 
sagteRab.: das Kind.ei.nes.Heiden,:,wenn es.iauch nur einen Tag 
all ißt, mache durch JaSiBerühren den Wcsln i verboten. , Antwort, die 
Kind.er, , vyielche hier iin der.jtS.er.eih ai-erwahntsindj dieldurch das 
Berühren : den Wein , ni.chl verboten machen, sind solche Kinder^ , idie 
von einer Sklavin lin, deniiHause eines iJuden>gebo?en> wurdent; 
a)le andere Kinder aberi machen/,den Wein; iverboten, wenn ,; sie 
auch nur einen .Tugüalt sind, 'wia Rab igesrtgt hat. i .Kauft aber 
ein Jude ;e.inen Sklaven von einem Heiden ^liwenn er aluih nur ei- 
n,§ni:Tag(.alt:is|,i:Sp macht .ei'idurch .das Berührerii(den[;W-ein vor^ 
holen. Allein, In,' derjB.ereiltha hßjgst ,es,ab.er',,iebein So vierri 
li äl,t , es, ^s i c h ;m;i l d en i K i n d e^r n;;i,ei n er S, klia v i;n ;, da; sollte 
mandoch. schliessen, hier, flndes keiiii Unterschied s.iatt zwischen 
Sklaven, diß man kaufte ; und ;denen, die im Hause eines Juden 
geboren worden,i?;, Anlw0it,!;der Ausdniök: ..ehen; so verhält 
6:8, sich imit den Kiindern einer Sklavin; bezieht sich nur 
auf das, was sie ausspucken' und auf, den, Ort ,.■ wo: sieilden Euss 
hinselzen. Diese Erklärung wäre gut, wenn' eS hierüber; inur eine 
Meinung gäbe; da aber 'einige Gelehrte biehauptenil was sie aus- 
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spuck'öii l'äe.li 'ieih^i eben! '•so o der-: Oft .'n wö= ' sfe Öeri sPiiäö' 'hinsetzöh ; 
dnrmiTjikannv/auGy-! dbüAösdruGk: nie'be'n- so verhialt'' es ' sich 
mTtf:d^niK;rndie':iiii!ie^iilC!T Skl'4\^in;>si'eh^!nicht diatäiif beziehen; 
Deh'n (wen» 'daSi(Aüsg'espueitei dfes-Sklaveii-reinibt; ' so'-isl difesöibe- 
stimniti (auch;« rein ; von 1 ''denfenJidie iiii Hause eines Jiidfen vöb' ' feili'er 
Sklavin -geboreri 'Sind?» '-Antwort.; der' Ausdruck ::'e Ö'en 'so 'V'eT hält 
es; sicihiim.i t id en Kind teriviö^^ineir Skia V'i'rt;! beziehet südh däi^- 
aufb \v4tin jehianä--Sklavenikäiift' und beschneidet sie/'und dähn rei- 
nigt' er i'sie idurchsiUnt'ertauche'n im'iWasser,! so inacheri Sie' deri'Weih 
diirch Berührung nichliVerboteh. So' Verhaltesisich'auch initden Kin- 
dewi 1 einer ■ Sklavin: ; > ^ vvenn' 'diese beschnitten 'und ' gereinigt' ' Worden 
sind! durchs ' Untertauchen imf Wasser; so mächen' äucli 'sie deh 
Weih durch Berührung: nicht' verboten.' ' '' Die' 'B e'r e i th'ä führt 'diess 
desshalb an',' ' Öamit' i man' ni cht • Ri N a c^h riV a n-' 'beistlrliiMi ' sblle; 
sagte Ria b ; ' denn^ R. N a'ch'm' a n sagte N'afäens S'e'li''nrü e'],"'wenii öiri 
Jude ■Skiaveniivön:'Heidennkauft''und'be6'Ghneidet' sie'; und reinigt 
solche durchs Un tfirttäucheö 'im Wassciv so' ^häeheii ' siö 'dennoch disri 
WeinldarehBerührurig ■verboten'amd 'z'wär'sd'iläWge/by Wah n^^^^^^ 
niehr^'den'ANarnien des. Götz'en: ans 'ihrem' Miindei'höMi ünd'bis'^sie 
diesen ganz nvergesseni haben. Also' 'R.'iN'a c'h man! sagtö'Wäm'ens 
Sie h m.u e 1 : iwönhi ein (Jude Sklaven' i vött* Heiden ' kauftj besbhiierdiet 
siel'und'Teinigt'^sie' durch das-Untertaiichön-itn Wasser; sö'n'ia'öh'öü 
siö idennbch den Wein "durch Berührihig verbbii6n',iuri'd zwaT'äÖ 
lange,i:his'mariinichtimelir dein Namen 'des Götzen'' aus" ihrem'MuHd'6 
hört ' und sie d diesen! ' 'ganz ' ver^eSS'öri ' häbdn ? ^ • ■ Wie' ' lah'ge sölleri 
wir 'nun') annehmferi/' wird' 'dasnwährfeii/i bis' 'der H'eid'e steinen Götzeii 
verigisst? JiRl-; Xeh'oschiJaii'Sl L'e'V'i/'sa^te'' ein 'J{>hr.'''Ilabhä 
mächte gegen 'die Meinung 'des''R.''Nach'man''fölgeriäe Einw'eh^ 
dii'rig:i Die ßereitha ^shgt'cloch, wfenn jemand einen'Sklavßn^kauft 
von Heideiiyund beschn'eiyet ihn,' aber reinigt ihn 'nicht' durchs 
Unle'rtau'cheh im/ WaiiSer y i söi-ist der ■■ Oft; "auf 'den er seinen ' Fuss 
setzt, runreirii'ii'auch .'das,' ' was er ■auSs'ptickt. ■ Ebens'o verhalt es 
sieih mit den' KindQrn:i(3iner! Skfevin ; 'sihd''diese beschnittdn',' aber 
nicht im Wasser getaucht, deren Mutter auch nicht untergetaucht; 
machen auch diese durch ihren Fusstritt liiVr'ein,' und das, was 
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sie;;,ausspupkßp,,%t.ebefli;alISi:U)irem. i,^^nde,rejGftlehrle meinen,: es 
gßi njfiht unfein/ ,^]^i|,.::dem^,^einß.;;ab^^ ibe- 

r,üt^ren, . iden , .^jein ' Ervv.ach[sen,e , . so. jiist der ^ein , y,erI?ol,en, ;, ; berühr- 
ren ihn., ab^i; iti.ndei!, i s,o, jst er^nicht!iyerbolen,v,EriWachsenei,sind 
SQlchfi, die; jinitdeiu, Götzen und ,depfl::Gölmidiens,te.;\voliibekannt 
sifld; Kinder siind solche, ,die, nich.t mitvdeni^jGölzen' und,desßen. 
Dienst; bekannt sin(3;i': Also, hier heisst .es,!,, d|e Erwachsener} ,ma'- 
clj;eni;den Wein yerboten; durch Berühr;ung,j;Yi'enn;^ije beßchi^itten . 
\y(^rden sind, aber; nicht, unlergetau,cht,;,;l'plg|iqh ■ W;äreniisie,jb§^ 
s,chnillen;,nnd nnlerg-elaueht, so, vyürden ,sie den Wein, nicht .Iföur- 
nfiiT, verboten .maphen,; und. hier s.^gt R, Pf ach(i?i an,, y selbst/ wenn 
beideg.igeschehen ist, machen sie deiv Wein yerbote,n,;,bi^:sie,;d^n 
Götzen ganz vergpssen, „Antwort, R.,,N,ajC.hm,a,i,i!,,meinl], solche 
Skl^^ven, idiB;: der Jude ypn Heiden gekaut,!,, hat; di&in^achen d.en 
Wein durch Berührung verbqte|i;,,iwenn sie auch beschnitten.,. un,d 
untergetaucht' sind, und, die B;ereilha, . \velclj,ej ;Sag^p, das,s,die 
Sklaven,, wenn sie^ beschnitten. sind und, niqht untergetaucht, den 
Wlein verboten imachen durc]i/Bei:(ihrang,, y.ersjeliel darunter :,,Skl£\: 
yen,,,(die von leiner .Sklavi|i im Hai|se, eines -Juden geboren wor- 
den sind-. Allein, die B er eithaisagt d9,ch:eb,en[.,^,o,!y erhält 
e,s sjch m^t dieiji KJ.ndern eineir Sklay.i:n,.,und.,z,eigt idan^it 
an, , dass . ,die , Ki nder , einer „Sklavin ,. d,enis^elb,eni , Gesetze unterWiCj^Jen 
sind;? " Antwpft, diese Gle^icljse.tzung. dei-,,§l^layei;i ^;ii|;,(^^n,;Kirjf|prin 
einer Sklavin beziehet sich, „nicht auf das .Berühren ..des. (Weines, 

.,■ , ,..„., ■ . , . 1 ■ . , ,, . .ii r, . ; I , , ,,,.1':,..)^ .ii! I,;; .fr//' 

sondern auf , das , : was , sie .ausspucken ,. ufid , ajif den, , Or l, vf^Q. s^ie 
den E,uss .hinsetzen., Diese Erlflärangj j^väre gut;,, .jW.eni)., sie, alle 
Gelehrten für, unrein , erklärten ; ,ö.Si abei;. and^r^ ^Gejehrte daSj.fJ^e-. 
geniheil behaupten, . sp.jkann ßev Ausdruck.: , ehe,n .,s,o verhä.l.t 
e^iiSichmjt den Kind,prn.;e,iner S^klavin, sich,, nicht ,dara|.d" 
besziehen ;„ ; denn ,'. wenn, das , Ausge,spu.Q|ite,^, der, , Skisyen, ^ rein, , „ist, 
wie yielmehr,,wird das, Ausgespuckte rein,,, sein, von den,Kind,ern 
„einer Sklavin. ,,. Antwort,,'. „Ri, Nach man; erklärti die,,ßereith,a 
auf. folgende Art:. Wenn ein;. .Jude Sklaven, „von Heiden kauft und 
beschneidet sie, aber reinigt sie nicht durchs Unterlauchen im 
Wasser, so sind sie demselben Gesetze unterworfen, , wie,« die Skia- 



veni' die''Vötl 'eiftör Sklä\^in iiV 'äÖmMüge eines Jliclöh;gebor6n 
sirtid , ■ die' ■ b'^sbliriitleh' ■ 'wördeiv] ' 'abef ' rilcM' üntef gelattöhtv 'Siild sie 
noch 'niöht' 'Erwachsen, Sil * rnaclien sie durch 'Berühr^n'^'''(ieil 
Wfein'^'riiciil'M'eriDoteiir 'Eben 'iö die gekauften SMidvfen,' Sin'd 'sie 
iloth ünetWaebsen • " so' ' tiiaßhbn ■ sie de'ri Weiii düiföh Berühtung 
hiebt 'vkbötötl'p nicht 'wie ^ Rkb* sä^t. '^Eihst \m\ iri die Siadt 
Mfe'chusä *) äiii Heide ih das Ha!üä eines Judöh, det Weih vöi- 
liäiiftö- uftd frägtfe- ihn, ob'öt Wein aüsschehkiE!? Jeher -erwifedbifl«^: 
Nein.' Da §ähe der Heide 'eiii GefäSs,' niii v^elchem der Jude den 
Wöih iiüs de'rh Fasse lang'töj- auf einem" Tische 'stehen-' in dem iet- 
wäS'Wölh' Wal'. -Der Heide lähgle itiit seiner' Hand' hinfein und 
■öa'^te : ist' d6hh 'cläs Mri' Wein ? ' ' Der' Jiide aufgebracht' darüber) 
hähhi d'as''Gefäss lihd' löerte den 'Wein züriicli- ins Fäss ;- dann 
'^ing er zil'Räbba und" fragte, ■vi'äs er^Hiit dem Wöine-thun sollte? 
bieser yä^tÖ, er solle ihn -a'h Heiden verkaufen'; allein ■R.Hunii', 
S.'-Ch'ahihä, und k Huha,- S. f^. Nachihanv als sie es hör^ 
ten, sägliefi-'es'feöi äfie'Nutzling' Von diesem Weine verboten. ' Dar- 
auf Hess ■ tl db b a 'aüsp'ööaütiöti', ' ■ der'Weiri ■ 'dürfe ' ah Heiden" VerUäüft 
werden." 'Öle beiden Hu h fi ' Hessen das-' öfegenlKeil • aiispokuneh'. 
Es ijfegfib 'sich; daös ÖirtÖt R.^'Hulia nach* M'echil'Sa karii, wo 
RMbaivoHhte; 'da' sagte R'd'b ba ztis'einein Diener, wenn R; 
'Äii n ä ' i\i mir k'öülmt, dann Id'sse nieiiiandeh mehr zu mir b^reiri ; 
'dleiitt 'wirliäbeW hhs' 'über eine' Strfeitfrage zu' Ühlerhalten, damit 
wli^'nicht '^teslört'^erderl;'' Als rJ H'uhd izu Rabbä' kam, fragte 
ef ihii, wi''e'rhä'ri öiöh'iiV einem 'solchen Falle; wie bbeh' angefährt, 
zii verhalten haliB^' Rabb'xi'SÜgt'e: es ist alle' 'JJlUzung von sol- 
chenb -weilte ''vterbbtek'Je'rier äritwb'rtete, du hast jd den Nützen 
■eirlaubt ? Darauf 'sägte R äbb a : ich ■ h'dbe ' hur d ^ n "V^ein etlaubt, 
'defim tassd war; aber 'den WeinV'v^eichen der Öeide berührt 
hätte, und didr Jud§' wfödei-'iris' Fass "^eleört, habe' ich hiichl er- 
laubt', vielmehr gesägt';' das's'ma'ü'deh' Werlh dävöW ^olle ins 
'Meer '^erferil ' Fmhet h'dbe' ibh wirklich' auch' den Weib, der in 
das Fa'ss rarü(ikgele6rl!' würde, erlaubt, dber, da iöh nach Puin- 
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beditha' kam, brabhle mlr^Nachman so viele Bereitha und 
so viel Schlüsse andel-er! Gelehrten gegen meitie Meinung, dass 
i(ih nun selber meine ifrühere Meihung aufgegeben habe, und im 
Falle , sich wiöder etwas der Art begeben' sollte, so verbiete ich 
auch den znrückgeleerten Wein; denn Na chmari sagte "mir: ein 
gleicher Fall kam vor in Nahardea, da verbot Schmüel den 
Wein; ein anderes Mal kaiii dasselbe vor in Tiberia, da vcirbot 
R. Jochanan den Wein. Zwal- erwiederte ich, vielleicht habeh 
R; Jochanan und Schmuel nui:;dbsshalb das Verbot ergehen 
lassen, weil weiiige Gelehrte sich dorlert befanden ^ und Wo we- 
nige Gelehrte sind, mulss man strengere Gesetze auflegen ? Da 
sagte er mir, glaubst du denn, dass in MechUsa riiehrere Ge-i 
lehrte seien als in Nahatdea' und Tiberia? Dann machte 
mich auch Na c h m an . aufmerksam auf folgende Bereitha ; es er- 
eignete sich einst, dass einige königliche Beamten, die die Abga- 
ben von dem Weine einsammelten, aus einem Becher Wein tran- 
ken, und den Uebrigen zurück ins Fass leerten; einer von ihnen 
zog auch mit dem Heber etwas Wein herausi Als die Gelehrtfen es 
hörten, sagten sie; der Wein ist. verboten. Dabei verstand es sich 
von selber, dass sie auch alle Nutzung des Weines verboleui Ich 
erwiederte, die Gelehrten haben den Wein nur zum Trinken verbo- 
ten, aber an Heiden durfte hian ihn verkaufen. Nach man er- 
wiederte, wenn diess die Meinung der Gelehrten gewesen wäröj 
so würden sie es deutlich angezeigt haben, wie sie es thaten in 
denij was in der Bereitha folgt: es wat einst ein jähzorniger Heidfc', 
der alles, was er that, ohne Üeberlegüng that; der steckte seine 
Haiid in ein Fass Wein, glaubend es sei Oel. Da diess ^die Ge- 
lehrten hörten, sagten sie: der Wein dürfe an Heiden verkauft 
werden, ein Jude aber dürfe ihn nicht trinken. Als ich diess 
alles hörte, nahm ich meine frühere Meinung, zurück. 

Einst Sassen bei einander R. Jöchanan, S, Arsa und R. 
Josi, S.Nehorai, und tranken Wein. Da kam jemand hinein. 
Sie sagten zu ihm : schenke Uns ein!' Dieser befolgte ihre Be- 
fehle. Als er es gelhan hatte, würden sie gewahr; das6 er ein 
Heide sei. Da sagte einer von beiden: dieser Wein ist gänzlich 
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verboten^ mani darf keinen« Niutzen/davon haben, und Ider' andere 
sagte, nein, der -Wein ist gar; nieht; verboten,; man darf ihnnsogar 
trinken'. RifJ; ehös chua , S; Be' vi, sägte ,> beide 'hatten ■ Gründe 
iüii ihre Meinung.. Der Erste, welcher äagte: von i dem Wejne ist 
aller Nutzen: , verboten i glaubte; weil /uns der^ Mann ; hier sitzen 
sah lind iwusste, dass wir Gelehrte seien,M so konnte eir leicht; her 
merken i'idass wir ^nichts - anderes als Wein . trinken' würden, und 
da! wir sagten :■ schenke uns ein!,: so wusste ;er;, idass . es Wein 
wai:, und sWiUsste auch ,' sobald i er i Wein i berühren würde; so ist 
der Wein, gänzlich verboten. ,Der Andere; welcher;: sagte j der 
Wein sei sogar zum Trinken erlaubt', glaubte:: Der Mann denkt 
bei» sich selber, das, ' was , diese ; Gelehrten trinken, kann kein Wein 
seini sonst würden sie mich nicht- auffordern ,.!ihnen elnzuschenr 
ken, und da ;eri nicht wusste, was es war, -so äst der Wein nicht 
verboten.f Alleinvvia kann! mansageri,: er- wusste nicht wasifür 
ein Getränk es war, er hat es^jargeselien?: Nein, er sah: es 
nicht, die Handlung fieli des Nachts vor. So hat er doch 'gewiss 
durch den Geruch/ wahrnehmen können j dass es Wein war Y- Auch 
das nicht;, es war , neuer Wein, der hat^ keinen. Geruch; : Allein; da 
er 'den Wein, aus , dem Fasse! schöpfte, niusste er doch den. Wein 
berühren r und dadurch: wird ja der Wein verbölen? Nein,' auch 
das wari.nicht der, Fall;': der :Wein befand sich in einer ■ Flasche, 
daher berührtie er den Wein nicht selber. Diess wäre auch ver- 
boten;; weil die Bewegung des Weines aus der Flasche durch die 
Hhndl eines Heiden geschah. Dieses Yerbot ist aber nur dann 
anwendbar, wenn es vorsätzlich gethan, wird; da.diess hier nicht 
der Fall .istj.lsodst der Wein erlaubt.; R. Alssi fragte ,R, Jochä- 
n an, wenn,; ein i Heide Wasser, in den Wein eines Juden giesst,. ob 
diese Handlung .den Wein: verboten mache?. Darauf sagte R. Jo- 
chanan, warum, fragst; du nicht; Wenn der Heide den! Wein 
mit Wasser, vermengt hat? warum sagst du, wenn er Wasser auf 
den: Wein: giesst? R. A s s,i sagte , ich : spreche der . Schrift gcr 
mäss, es heisst:; sie schlachtet, w.aszu schlachten war; 
gioss Wässer,, in den Wein; Sprüchw. 9,-2. .> Darauf erwiCr 
derte R. Jöchanan:. Dift Schrift hat, ihra; eigene Sprache, und 'die 
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Gelehrten i haben: auch ihre i ! eigene (Sprache.; ; i Damuf i sagte i-abe«-? 
mals R. Assi c beantworte I mir iileine.Frag.ei . R., J o c hia n a)n jS^igtej 
dör Wein ist verböten, iweiles jheisst: niansruftjdemj.ider ,eini,!GeT 
liibde auf .sich hat zaukoramen/ nicht; ;in die Nähe; des, iWeinberge?, 
d. hV entferne; dich, idamit du; nicht in ; Versuchung kömmst,! von 
den i Blrüchtien des : Weinberges zu: essen. : ; Einst i kam iR. ; i J e r e m iia 
nach ! S ab a th a^),, dof ten sah : er,' idass: die: Heiden Wasser ijn' » den 
Weiriider Juden;; 'gössen;, und die/ Juden-.itrankeni denselben;, ,Ji 
sagte ihnen, dass diess. verboten i sei,' iweii eaheisse: nfjapi 5uft 
dem,';'der' ein Gelübde autsich ihabe , za kommen,^i nicht! in /.dlo 
Nähe des/Weinberges! , So i haben wir;? auch gelehrt i- dösß !R.(i,J,Qt 
Gihäinan sagte, andere Gelehrte'' sagenv:R.,AS:Si7sagte:^5!(£\mep;s 
R. Jochanan:: Wemii der HeideiiWasser iin' id,es|;:Ju#.n Weiß 
giesst, so ist dieser Wein verböten;: i weil man dem:, der ßin.Ge-r 
lübde auf sich (hat;' zuruft.-; komme; nicht indie Nähe des Wein,- 
berges!; iEinst ,l(am Risch Lakisch nach Boz^a, eineir ^tafjt 
imiGebiele Möab, die der König David eroberte*. Dortei]i:Sah. eij, 
dässidie Juden Früchte ;assen, ohne !den. Zehnten d^voU;, gegeben 
zu-haben,i. Da.sagle erizu ihnen,,i dass , diess nicht ..erlaubt-, sei. 
Dann sah er,, dass: die Juden, das Wasser, das die Heiden ange- 
betet' hatten, itrainken;. auch das, sagte er, ist nicht erlaubt. jiiAjls 
RischLakisch: dann zu ß.; Jochanan.:kam, sagte v„er'. ihm, 
was 'er. gesehen habei, und ' dass er • diess ; alles \ verboten., ihabe. 
Dieseiü sägte, kehre schnell zurück und erlaube was ; du verboten 
hast; .denn du' hast dich geirrt, duihast Boziia. für ß.Qzer;**) 
gehalten;! Diese Stadt Äst von ' Moses :ui1d;'ganz Israel serobert 
worden, daher müssen die 'Einwohner; den Zehnten; i entrichten; 
Bozra aber ist von David erobert werden, und alle die Städte, 






,*) NpSlD, Sebastc? Conf. 'Rosenm. B. 2,' ih. 2.'p.. il"'5.." '"' 
,,J n")2£ä von Gi'iechen.,undRömern (BQ.stra, von den. Arabern, Bosra 
,,, ,.geheis§en. Eine der ältesten Städte. Im A.T. erscheint sie, a}s Haupl- 
I , , , , Stadt j der Edoiniter. ■. Jererji . 48, 24. _ wird , sie unter moabitischen Städten 

genannt; sie Uegtiij,Hauran, und ist no,ch jetzt, eine bedeutende Stadt. 

Burkhard, p. 364. "liin/ eine Stadt imStamme Ruben.,,Jph. 21,36. 
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di&'David: erobert' ihat.'-sinds' vom' ^Zehnten fi?ei.; Und« das: Wässer 
geihört'der'Menge'aii, und; i Was Eigenthüm der Menge ist;? kann 
nicht verbötenäwefdenji; In deniiiGesagten 'dr^ückt sich läuch die 
Meitturigi 'idtis, i dieüe'r 'an ieirieni' 'andern; Orte vorgetragen hätte; 
denn fer; sagte Naniiens iR-'S^chiraoni-Sl; Jeihozadok: das Waö- 
serj i das 'als Eigen'lHuiii 'einer« Menge angehört, liann ; nicht' • verboten 
werdeti.i "■ Allem '■ ^esetzti ; den '■ Fall : ■■ !das Wasser wäriB' Eigeiilhum 
bhes <■ eitizelneh Priv^mannes! gewesen, hätte • es'^ durch das Anbeteirt 
dei* Heiden verboten ^Hverden':Iiöni!ieri;?: Ist doch das Wasser; un* 
bewöglißhi'; und' ällesS was'iinbeWegllch ist,! davon^ wissen witj 
kahn''durch^ das Anbetensnichl verboten worden? Antwertj wferin 
der^Wind^in-wenigWäöserivon-der'Qiielle abröissl und in die Höhe 
hebi( und i^ähfänd; dieses geschi'eh^t, beten es Heiden ian;. das Wal- 
ser' aber fällt dann wieder: zurück ini die Quelle, so isollte die.Quelle 
vtirbÖlen - seiri ; da '■ * esi aber; Eigenthumi ' der Menge' üst , ; so kann 
difess nicht verboten werden. ' Wbnri dem alsoi ist, so shal diess 
ja' A^hnlichkeitmitidten; Steinen, die sieb von selber von' eineni 
Bei'ge haben' losgerissen?' SUeber diesen Punkt haben sichierklätt 
die S'öh'nei »dei tl. Chia und R. Jochanan. /pie. eine Mieinung 
erlaubt i die 'Steine, eine' andere verbietet sie; man wuöste aber 
rii'cht.i Wer erlaubt und wer verboten hatte. Es 'kann aber; durch 
das* Angeführte geschlossen werden':' R. Joch au an verbiete die 
Stbirie.;'Neini 'das kann hieraus nicht' geschlössen werden. ■) Denn 
Ri' Jbch ah an hat selber^ das Wasser; erlaubt^! das ein Heide mit 
seinen Händen aus der Quelle'geschöpftiund angebetet hat. ; i ■ 
i' '"Einst ging Ri CHia, S; Aibbaj nach Gabla *) ;; dorlen sah 
ef.'^^dass Töchter der Juden; unerlaubten Umgang hatlön mit Hei- 

*) N'jSi, hebr. hli, arab. nh^i* G.abala, Gabla. Dschebile, 

D s c h a b a i 1 , auch D s c h i b 1 e , von den Griechen uhd Römern B y- 

" los genannt. \Einei der Mfösten Städte Phönissi'ehs, berühmt dm'ch 

' (den lÄ.donis'dtehg{ "'Dschible ist ri'ocli jetzt ein nichfunbedeatendes 

S(äd[clieä,'''iiart'am Meerö gelegen, 'InitMaufönüfld Thürihen umge- 

' ■ ijeü,' iVöriti zahllose Säulenfrägmehte 'verbaut iihd.', Cohf.' Bm'khard. 
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den; die zwar? besclinilten iiiiber nichlf gereinigt-wareff döröhs'*Utf- 
lerlaücheri im -Wa'sserv'Uiid! hatten 'von ihnen Kiii'der.'i 'Darin g^h 
erdferner,! daSs Heiden Wasser, gössen in 'den Wein der Juden 
itndilelziere IranKen ihnj ferner wurde et •göwahr/idabsdlei Juden 
T'uirnius *) ' asseri , welches 'von den Heiden zübereitfet!'\vördei:i 
\VarJ Alles dieses sah er und liess es gellefr. ' Als er zu' iR^ ' J d- 
ch b wa!n kanv und' ' diesem berichlele, was ^3^ gesehen, 'und wie er 
ölbhidabei vei'halten habe,' sagte ihm' dieser: gehe zuräök'uhd* lasse 
a'usrufenj ^diiss • diese rRinOel" Hutenkirlder seien.;' dass -der' Wein, 
in' welchen die : Heiden ■ iWasöers : giessen,' als Opferwein m -beli^ach- 
len - und verboten sei ;' imd;' der; iTurm u s iät i verboten- 'wie-.^!alles 
andere,: das ! von ! Heiden zubereitet wirdi;: weil diel Einwohner! zu 
Gatla keine Gelehrten ; sind. Weil hier; R. Jochanan' diese 
Kinder für ■ Hurenkinder erklärt , i führt er dieselbe Möinühg aii, i die 
er i 'an' ' einem: i aridem Orte "schön 'gegeben' hatte;: i'Er 'sagiei'Hnie* 
mdndi kann ein rechter Proöelyt genannt werden',' der'^nichti be- 
schnitten,: und im Wasser untergetaucht würde. Da .die oberiGe- 
natinteri: noch; nicht untergetaucht' waren, : so i "werden sie^ ilöch als 
Heiden I 'angesehen; urid Rabba, S*: Bar Ghahri, sagte;! Namens 
Ri' Jöchanarii wenn ein Heide oder ein' i Sklave die'^ochleneir 
hes Judeni verführt, ■ so iöt das :Kind als ein Hurenkind anzuöeheh'. 
Erivörböt sodann den Wein weil man deni,; der lein.'.Gelubde; rauf 
sich !: hat ',M zuruft :hähere) dich dem (Weinberge nicht. Undlden 
TurmüS hat ier desshalb verbieten; lassen; -weil keine Gelehrten 
in Gabi aiwohnten. Wären Gelehrte; dorlen geweseny.iso yiäxe 
der Turftius! nicht verboten worden. : >i ' :;; n ; -: (:•!■ 
ul: Also wäre der Turmus, der von Heiden bereitet ist, fürGelehi'te 
erMubtfriaChidieser. Meinung, und"! dochnsagte R.'Schmüel, , S'. 
R. Izchak, Namens Rab: Alles,; slvaSi: roh'; gegessen ^ werdeh 



*) NDÖllh, oHbllli; siofios. 'Lijpimis'klbüs.'''Die Felgb'öhhe: 

Diese' Bohne ' hat zWar eirien' bitterh Geschhia'dk.' ' ' •Allein ' ' weriii 'sife •züi- 

• bereitet' -wird, wird sie 'eihgeweibht'bls ztirii'Keimyn,'äii'dürch wird sie 

Süss: 'Und! sehv ' schmackhafij ' Sie ; 'wird; ; alsi Nächtifech zubereilel ; genö$- 

:/ sen, .umi, trinken ZU' kohneni; ir.^'> ';i!:;4 ■iwdU i'::;.! ,; ihh ^ .:;.: 
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l(3Tin5;;!(j?krf) iin:5i.n;vjess.en;,yiwenn'>es auch lÄOHnHeidöni gekocht worb 
(Jen ist.;; ,aber..^ll6S »hwäS man mahV. rohuesßen .Mü'ti'.nisti verboten 
zuj, essen,,', wenn esiivon den, IJeiden;. gekocht M^orderi. isUiitTiur- 
m,ii si kann - doich j liielit ; roh gegesseni ; werden; ; : also . muss , ers i auch 
für/ßelehrlO'rA^eübDten I sein ,i wenn, /der iHeide ihn >zubereitet;i hat 
Antwort, vesi sind überiias, -wäslR., Schinuel, iNamehs R:ab 
s.ag'te.4 bezügllGh; dieses (Gegenstandes iZweiMfeinungenf vorhanden. 
Einige. iGßlßhrteüsagen, Rv Schmiüel . sagte,;:! wie!, oben ;artgiBfähtt 
wötdenioist; vandererGelehrteriiiabe^ böhaüplentjber ihabergesagtj 
solche;, Speise,, ) -die . igewöhnlieh ; ; auf königliche '■. Täfeitt- aufgetragen 
wöiidenj , wenrl-siei auch von, deniHeideri.Ziubereitet'sirid, .sihd:;ver4 
boteniiiiAberKälies; was nüßht gewöhnlich aufiiköniglicheiTafelnaw,!-: 
getragen;; wird, ist ei'laubtifüi'iden Juden , zu. essen, wenii es! auch 
von ,;dea.iHeiään zubereitet worden ist,' 'lind dieser letzten; Meihung 
stimmt) .R.i::J och artäiri bei; weil ider Turm usiinicht gewöhnlich 
auf königliche Tafeln .aufgetragen wii'di'iSor'Wäre! dieserufär :;den 
Gelehrten eiflaubt. RiüChaiha; wurden gefragt, -oh es. erlaubt, sei, 
eiiieri)Heiden,zu,miethen,irum die; Trauben in die Kelter; eines. Jut 
denüzu- tragen. .sDieserierwiederte, nein, es ist nicht erlaubt; iwell 
man! ■ derns! der ein I Gelübde auf «sich hat ^ zuruft; nähere. ;dichi des 
■Weinberges f >nicht^ ! : i Ri J e rii e i" ; ^ machte dagegen* folgende jEinwen- 
dungiitt'iEs' Wurde gelehrt', wenn'ider Heide Trauben in dieiKelter 
trägt!,; es seil er trage!;sie in einem' Korbe, oder in einem; ändern 
Gefasöe,' obgleich die Trauben i schon triefen, -so ist ;es doch er- 
laubt. ^Darauf antworteteiR. ißhbhana, diess isti keine !Einwenf 
düng 'gegen meine Lehre; denn^hier heisst'es:^ wenn der Heide 
sölchesischori' gethan; hat;' dann ist's erlaubt,i!Ünd.*in diesem;. (Falle 
bin .ich; derselben Meinungl; lAllisin ich sagej'man soll^keinen:lHeir 
dehizu solcher; Arbeitimiethen.-'!. ' '■'^- ;i'.!')! : :i;,j xl.;! 
Einst fiel eine Frucht, ÄlliflK genannt, in ein Fass Wein; 
ein,, Heide sah, diess,, lief hinzu, wollte die. Frucht aus,. dem Fasse 
l),ersiusr)ehmen ;U,ud jl,ec}i;te ,, seine,, iJJand in das , Fas§,i, -D,^% sagte R. 
As eh i ,.; haltet./iihm /iden. Arm, fest, .,dass, er ,,ihn,i nicht ibewegen 
kann, und« öffnetideri^iSpündi,;'. damit derLiWßin„in|eirt,iianderes Ge- 
fäss rinnen kann, dann kann man den 'Wein veifkaüfen. Derselbe 
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toi'Aschi sägie'J Weilh ein Heide -dfen'Weiri- des' Jüäen-'beruh'rt, 
so^däs'syefsölbe' dadurch i verbölen 'wird^J' darf der Jiidö dieseh 
Weiri:ari'keiö'e' andere Heiden verkaiifenf 'br kann aber- denselben 
Heid eh , d er den ' Weih- •■ berührt h ät , 'anhalten , ihn' ' für dert ' M^'ein 
schadlos'' ZU' ähaltien, weil 'er die Sache so ansehen' kknnv' als ob 
der 'Heide -den Wein auSgegösöen 'halte Öder 'äiif irgend" eine' an- 
dere' ArU vernichtet ;■' daher ' ist- er" berechtigt , - • sich ■ seineii" Schäden 
ersetzen zu: Iassfe\i. -Diese' nieine Meinung' 'kann' ich äilch bewei- 
sen äus'fol'genderBereitha: ÖS wurde gelehrt;' 'vvehtf-dbr 'Heide 
diirchBerührun'g den Wein des' Jüdön verbötÖni'ih'achiV' uhd •e^ 
geschah nicht in der Gegeii\h}art* eitles- =GölZeri]''S'ö^ist''älier Nützet 
von dieseiii Weine "verboten. R;"Je liitd a,"'S'. 'B ab'ä , ühd'R. J'e- 
huda,-'S: ßiet'hi'räi aber 'sagen, dfer Nützen- 'sei Örlaubt/ ütid 
führen ''folgende i Gründe für ihre-Möinung än."^'iErötens'''<!^eir''tiie 
Hfi'ndlungvg-eschah nicht in der- Gegeiiwäri'eih6S''GötzenV und''föl<-i 
rierj! weil"äer Jude' zu ''äem'-Heideri''^age'ii' liänti: 'der 'Weih' '-ist 
ni'iifht'i döin iEigenlhüm ] ■ daher ''k'anhst' du ihri"iiichl''verbötö'n m'al- 
cheni'! 'Obbhön Wir' die Meiriüng' der 'fceiden' U^htid'ä hicht'''ätti 
nehih'eni ■ den Weiii an einen aiidern 'Heiden 'Vöirkaufeh 'isü' dürföti; 
öd' fölg'ern -wir doch daraus,- "dass der Jtide"sich'^s6h'äd[ös''haf[ön 
liasäen ' kann i' ori' dem Heiden ,' der ' 'de'n Wöin verböleri macht'. " ' " ' 
' ' ' ' ' Einst • be'gäb' es ' sich,' d'ass' d'ei' ' Zapfen ' aus' '^einörn Fäs's Wöin'e 
Sprang ;'"din' Heide" ^lief hinzu 'und' 'legte öeinö' Hand' auf' diö'OeiF^ 
hiing, damit de'i" Wein -nicht • hera'iis rinne' 'Da!' sägte 'Ri''Pa'[i'a, 
der Wein-, -vvelcher 'im 'FaWe'uni' die O'effnimg- her'iiin' stch'fcefiri- 
d'et, ist''Züiti Trihkeh -verböten, -'de'röb'rig-e' aber ist' sogar zum 
Trinken erlaubt; ' * 'A ndöre '■ Gelehrte' • sagen ', R; P ä pi a habe * si'ch äiif 
fol8eride"Arl'ausgedrü'ckt: -der Wein, ider sich' oberhalb des Spuiii- 
des böfindetj'iät verboten, und der', welcher unterhalb desselb'eti 
sich lieflndetj ist' erläübl. R. Jimer 'sagte; der'' Meihü'hg- 'des 
Rl'Pä'p'a' stimmen' nicht' alle -Gelehrten bei; 'es' sind, \verche''an- 
dere Meiriungeh b'ehaiiplen ; dehn'ös würdÖ'geieHrt': wöhii 'einFaiss 
oben oder' üntön 'ö'der''in' dör Mitte' 'einie'''0'efrnü'ng hat "''üh'd'''diesö 
isl-niit- Zaipfen vei*vvdhi-£,^tfÄd ^s'^'j^riti^t'^einör- äleser''kä^fön''he!r- 
aus'v -und' eiii' Jude nä'uft;''hiri^üyiim-sfeih^^^ Oeflhtilig 



,zujl,qgen)i, damit das.ii.msvirn J^ftsse i$t, .nicht heraus rinnt,, 'und 
idiesej: Judfi, '^^v wreinj .hat sich' aber, 'SQJioni ■durch, TJntert^ 
i,m,:i^^^s?ß^i. gereinigt, j hat, afeeii die Zeit id.er gänzlichen ! Reinigung 
);>is,Anfgftngydßr Sterne ; nicht erreichtl iso ist aljes ,,!was: In diesem 
Fgsses, sics^iiihßflndet,: unrein,! es sei^ er ;habe seinßiHand auf; die 
ob,^re.ii untere i oderimiltlere.Oeffnung gelegU; R. Jehudaaber 
fiagt,,iwenn,er auf.jdie obere oder untere:Oeffnung seine Hand ge? 
l§gt-hiat;,sß ist; allesiunrein, hat er aber seine Hand auf die raitt- 
lejiCiP^ffnung. gelegt;,, ISO ist;. nur das unrein, , was; ler berührt hat. 
R. f,§ h u dj?., igjbt ; ifür , s,eipe Meinung ; folgende Gründe an: wenn der 
IJnr^ipe |p|),eni;be{)ührU)SO :maßht er-das, was er berührt, sUntein; 
das .Öbrige wjiid; junr^in,, ^^ejl das; j Unreine .auf demselben; ruhet, 
Hnd wenn; er lUnlen «bprührt, so, wird auch dasiinrein, was.er be- 
SVihrt,;.,) ynd, daSi^brige ist unrein,, weil es auf dem .Unreinen ruhet; 
bie?5ü|;)]r|j;er:,abjer )die finJlHerß ,0,efFnung:, so ist nur das, .was ;,eriiber 
r,^hEt, . .,vni;eip , ; yyeJIi d?'.s flhrige ^nicht auf idemselben ruhet, noch 
das, unreine, , auf; dem , übrigen. Fplglichiist R.,P afp a derselben An-r 
sj,cht;, jiyig R), J fih iid.a:, iplleinsdie. übrigen .Gelehrten sind, inicht iseiT 
npr;iMpipng. ;r7T,iiPQrselbe,jR.,,Pap:a sagte auch:, wenn ein Hejde 
{vvis.,^inem,;ü;a,ssei,den,!Wein;Jn, einen Krug giesst, so/dass der 
Heide,!.das Eass,f,.4er ,J;ude,,den Krug hältj s,o-ist der Wein ver- 
boten, weil da^Rinnen, des ;W§ines durch die Kraft des, Heiden 
.zuwegf!,,konimt;,;ist,;die ßaqlie. aberaimgekehrt, ; der; Jude. giesst 
Qbpn; Wein . ,aus ' dem Fas^^ und, der Heide hält den Krug , so ; ist 
der , W.eii? erlaubt ; , bey^egt aber : der Heide den : Krug gegen das 
Pags,, .so ist; aller Wein iverbplen,, Ferner sagt; R. I^apa: wenn 
^i|i H^id'e Schläiiche Weines,, die einem Juden, gehpren, von einem 
Orte zuni, andern, ilrägt, und ein Judoj gehßtmlt ihm,,.um zu, ber 
ph,apliten, ,idass der, Heide den Wein nichts berühre,; .sind die 
ß(^ljläuch,e,isanz voll, so dass dei- Wein In denselben sich nicht 
bewegen, kann,,;,,sp.,.ist;,,der: \Yiein :erlaubli;'. sind diese aber nicht 
ypllj ,^p ,dass der/ Wein sich bew.i^gt, so ist der Wein; lyerholen; 
ist der.'VV^ein ,a1^er ,in.,pfj[;e,ne.n:Krü,gep, und der.iHeide, trägt sie, so 
ist, der /^ein. verboten,;. wepn,., diese ganz vpH sind, weil ; man be-f 
fiii;ch,tet ,) ^s , lipnn te , .e.twasi . yon dem Wieine, heraus auf seine Hände 



fließßen.uqd, er .vyürid.e, dann; wieder; denWeJöi in jdew K^^^ 
Sind, die, K^ijgeabejiflichtjgfijiz vaIIj SP kaoii,diessnjclit geschehen, 
c(ann' ist der ,Wein erlaul?!,, .iiR. Asielil ab.ijr, sagle),, der/'Wm in 
Sfihi^uchen, dqr von ;Heiden,! getragen ;wjrd;,;:ist; nicht y.enbpten, 
vyenn. i ßfllc^ie, .nicht ganz; voll ^jpd; denn, diese Bewegung njapht 
den i^yv^ein nicht verboten, ^'V^enn der Kteide Holz, auf, die;Tiiavibein 
in der ! KeUer g^lesgliihatj,;; \jm, den .iWein,; durch ;die_S.Ghwer,e jdes 
Hqlzes. auszupressen, ,; ^agt.R.;.;t?-apa,: der, ; Wein i; ist erlaubt;; 
K.As ch i , /andere ; sagen,, es, war ß, S iittj i , §,: As c h i , , d,er IWein 
ist , Yecbpten, Stellt sich aber, /der .Heide auf das. HolZiM um idat 
durch den ijWeiniiajUSZupres^en,:, sagt! auchR. P,a,pay!der;WAin ßß\ 
verboten. Wird alberda&.Hplz; durch: ein Rad auf diei Trauben ge- 
drückt, und dieses Rad wird von einem Heiden gedrehet, dann 
erlaubt R. Papa den Wein und R. Aschi verbietet ihn. Andere 
sagen, wenn das Holz durch ein Rad auf die Trauben gedrückt 
wird, so erlaubt den Wein sowohl R Papa, als auch die andern 
Gelehrten ; nur dann sind die angeführten Lehrer der Meinung, der 
Wein sei verboten, wenn der Heide sich selbst auf das Holz ge- 
. stellt hat, und auch in diesem Falle erlaubt es R. Papa. 

Es begab sich , dass einst ein Heide den Wein au^presste, 
wie oben gemeldet, mit einem Räd,» da,, verbot* dennoch R.Jacob 
aus Naharpekot*) den Wein. Einst zersprang ein Fass Wein; 
ein Heide lief hinzu , hielt das Fass zusammen , bis man den Wein 
in- ein anderes ;G6fäss' leeren könnte; 'da öagte'"Raphram';"S. 
Papa, andere meineii, «s wäi*' R^;Hun;a,' S. Jeüosch'uav-mai) 
dürfe den Wein: an Heidell. verlräüfen;ii"ner::Wein Wui'dö'dfe'ssKälb 
zum Trinken ;; verboten , ; w^il ; das iFassr »der tLänge -nach zer|spraT)g;, 
und durch des Heiden ..Zusammenhalten. de&,Fasses...verhindexle.er, 
dass der Wein herauslaufen konnte. Wärfe aber das Fass der 
Breite nach zersprungen,' dass man hätte den obern Theil auf den 
untern festdrücken, dass kein Wein hätte ausrinnen können, so 
wäre' der Wein: sogar/ 'zu; trinken erlaubt igeWesen. -Denn wenn 
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illäri'eineh^'Stieiri Mtte'iaüf'd^tlibbewiTheil leperii fiöhneii,'' sö^hätte 
et.'äüch-deris'elben 'Dienst iVersefeen'. ••iEinst'fahd'rnäniöinen'Heidöii 
in ^der 'Weinpresse ein^S Jiiden''sleheri5''''es'\var' zWär'kein Weih 
däi'innöii', khet feücht''Wär sie; 'da fräg^^le niair,' wie' mart Sich' mit 
■ ä^'r''Pres'se zu'''Verha:Iten''häbe'?-Ri' A's elii sagte, Vvenn'Üie Feüch- 
tigMU%t!'KeUer'*^() gr6&^ ist; 'däss'^ wenn 'irgeM'^etvi^S'i'n die 
K'^lte^pigeibgl, 'föucht-'^ird,' lind 'wenü' mah-iäieseii Gegenstand wie-^ 
dfer^'aiif' einen 'andern i legt , sölöli'er- wieder besuchtet wird,' so müss 
die -'Kelter- 'liüerst mit Wä'sser' 'gewaschen'') 'dann* mit Äsclie 'gerie- 
bö'n 'Wferderi','' darin 'wieder ''mit'^Väs^er gewaschen und 'abermals 
itlit 'ÄSc'Fie' 'geriebeiil ' Wär-aber 'die' 'FeiichtigKeit'nicht' so gross, 
So-iSl'fes- gfeilug'j^'Werin'män die'^Eelter'^us^pascht. = '; 

'iai;i.: . j*'i;ii''ji.! iv A-,.i:-<U ri'-'in :;!'"/ iui v '!(■■■ ?.■•■■-:' .■-:'< ■,',;.^''il' 
^t;'''!)!/. .iiili }■'' -■■'i'i : 'd-i^A .'I :'■ '^ ■;'■.' :i ';> i.i;;;'; li '.'p'!;. 
l;i)v!;b'!;; i; ■■,■:■') j\'.' i:ii: bj:;! i:' / ,--- ■: 41 :-d> : ; : -■ .; ■ .1 •• 
nf:)i;ni; '■;;* :l-i!r ■'.'■', .;■;.;'■ ü I;;., -■■. riZ-f ;i,b l:'!:':^'/" Ji,:// 

!')b ,i:i\i::\\''\i V'li J'Mii' ! ■;; ;v::';'' ;,.i^:. '-'b ^ :■ •:!:■: ;■■■- ■ : < iil'^]'--- 
-•■i;/ :;!■!;! :■•'■!' üi- i-, --. i;:i- ;-/.h ; li; ir;i- ■';i..'.. ; ; ,:■);/ 

/'■ V Vi' — — T ' •»■ '.. ■" . • TT I' .• • ■ T r ; • I 

• " ;■»■:' V"; - TT •• .t;' — • ;, 

^1 - ■• ;T-;-, l'.'T:., , • t V, , V .TT.* . ' - 1: i • 

u,.; .irüiiUi;; ii-M:iii';'!U. ^ri:-! !ii--7,' j::-.i .-:•:. ..■'■.'■■';•!]-. in'::;U 

(lii /Wenn ..eiii/Heide: neben der: \\^emkufe sichibefm- 
det, so, ist der Wein, wenn der Heide darauf eine 
Schuldforderung hat, verboten, sonst ist er erlaubt. 
Wenn ein Heide in die Weinkufe fällt und — iödt -— 
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hera:u%ezogen ' wirdjj ©detiweniv der^ Heide den Wein 
einesi Juden mit einein^ Rohre gemessen oder' 'mittelst 
eines Rohrs' eiöe Hornisse laus dem' ^Weine geworfen', 
oder oben 'am Fasse'mit der Hand= auf die Wallungen 
des gälirenden Weines geschlagen hat, lauter Fälle j die 
sich einst zugetragen- haben: sb soll nach den Räbbi- 
nen der Wein verkauft werden.' R. Schimon erlaubt 
ihn ~ zu trinkeh — . Wenn' der Heide' das Fass ge- 
nommen und' ^ es im Zorne in die Kufe geworten, wie 
es' sich 'einst 'ei'eignete,' so haben die Gelehrten' deii 
Wäin M' erlaubt erklärt. '■ '''^' ^ -^ ' ■■ '^ ■ ^ 

Geriiara.' 

• Schrriiiel sagte, der Ausdruck hier in der Mischna: wenn 
der'Heide darauf eine. Schuldforderung hat, muss ver- 
standen werden auf den Wein, selber. R. As Chi sagte, dass 
diess der Sinn* der Mischna^ sei ;. kann erwiesen werden aus einer 
ändern Mischna, wO' es heisst: wenn jemand den Wein eines Hei-- 
den in Reinheit behandelt, d./h.' so, dass er solchen ön Juden 
verkaufen kann, und 'lässtihriüri desi: Heiden Bereich, so dass: ein 
Jude darauf seift' Augenmerk haben kann, und i der Heide sehreibt 
dem Juden einen Schein, sagend: ich' habe von dir Geld empfan- 
gen, so ist der Wein erlaubt, '•< Geschiehet esiaber also : wenn 
der Jude den Wein herausnehmen will, der Heide es aber nicht 
zülässt, bis der'JudCi ihm ^ das Geld dafür gegeben -f^; diess fiel 
einst in Bethsc.heian*) vor, -- so habeniidie Gelehrten diesen 
Wein verböten -erklärt; Daraus ersehein wir klar, -dass die/ Ge- 
lehrten nur desshalb den Wein verboten haben!, weil; der Wein 
des Heiden Eigenthum -war;; und er desshalb deri Weih zurück- 
halten konnte, weil der Jude ihm das Geld dafür noch nicht zu- 
gestellt hatte. Wenn der Jude Ihm aber'.'sonsti etwas schuldig ge- 
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mieA .■wäre/sisbiihätteh die .Gelehrien dbn! Wein. nicht' verbalen. 
In! deri Migchna heissttes : w e n h ■ ei n i H e id e ii n i d i ,e W e,i nfcu fe 
fällt 1 ;und heräuEgezogiein wirdi E. 'P:apa sagte, : dießs 
miiss iverglandeh 'Ift'.erden,: iWenn,/ dqrffHeide.todt heraufgezogen 
wird; ^istXer: aber [noch ^mi.lieben,: SQ:;ist^alle^ jNutzen; deS; Wei- 
n;eS;iyerboteri. Wariitn ist diess der Eiall ? "Vy^eil der, Heide wegen 
dei:j.Iiletlung,,axis der Gefahr) ein]en;Festlag;begßht und, seinen. Gplzen 
.dafür . dankt , , des§l,i^lb: wird dej:, Wein als Opferwein . . angesehep, 
,und alleriNutzen, davon ist verboten. 'In der ..Mischna heisst es 
ferner: w,ennd.er, Heide den Wein eines ,;J,iid,en mit 
einem Rohre gemessen habe, .sagen die Rabbinen,. dürfe 
man den Wein verkaufen, R. Schimon aber erlaubt ihn zu trin- 
ken. Hierauf sagte R. Ada, S. Atiaba: gesegnet sei das Haupt 
R. Schimon'3, denn er schlägt nie, wie die Rabbinen, einen Mi t- 
itelweg :ein; entweder; er- yetbietel.den iWein gänzlich,.; so dass 
-man ; keinen Nutzem davon haben kann, oder; er erlaubt (ihn zu 
trinken; Es sagte R. C h i a , ; ' S. : Ab ba , ; Si ; N a c h m e n i , I^amens 
•Ri,G h i s d a, Namens. Riabj' -r- andere Gelehrten meinen, R. : Ch i s d:a 
-sagte es i NamensiSimon, :und wieder andere Gelehrte meinen, 
RilGhis da, -sagte es — i-.mirhat Abb a,S. Ghana nyigesagtj dass 
Sirai gesagt habe; das Endürtheili bleibe, -näeh der Aussage des 
Ri .Schimon, iundidennoch bleibt i das Endurtheil nicht, wie. R. 
Schimon sagte, sondermiwie die Rabbinen sagten. , In der Mischna 
iheissl:es: weiin d'erlHeide' das Fass genommen und im 
Zoirne Jin diei Kufe- geworfeni RüA seh i sagte, wenn je- 
iOiand einen Flus;s*)i an seinem Fleische hat, lund er berührt apf 
irgend eine WeiselideniWein, so dass er dadurch unrein wird, 
so »wird deriWeirigärizlich. verboten , Wenn dieses von einem Hei- 
iden, unteridenselben.üJmständen geschehen ist. .Berührt derjenige, 
■der den Fleischfluss, hat, den, Wein auf eine solche Weise ,; das.s 
der Wein dadurch hidht unrein wird, und dieselbe Handlung ger 
•schiehetvon; einem, Heiden unter gleichen Umständen, so ist der 



*) ^17/ fluxus seminis. 
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Wein nicht verboten; R, Hu.na machte gegen die angeführte Mei- 
nung des R. As Chi folgende Einwendung: In'der Mischna heisst 
es: ;\yeqn der;' Heide das Fa$s nimmt und solches im 
Zorne in die Kufe wirft, wie es sich einst ereignete, 
so haben die Gelehrten ihn für, erlaubt erklärt. Also 
ersehen wir^ dass hur desshalb der Wein erlaubt sei, weil die 
Handhihg im Zorne geschah ; wäre diess aber nicht im Zorne ge- 
schehen / so wäre der Wein verboten. Wenn aber derjenige,- der 
einen Fluss an seinem Fleische hat, das Fass in die Kufe gewor- 
fen hätte nicht im Zorne, so wäre der Wein rein geblieben; that 
es ein Heide, so ist der Wein nach der Meinung der Mischna 
verboten.. Folglich ist die von R. As chi aufgestellte Regel nicht 
güllig. R. As chi erklärt die Mischna also, um seine Meinung 
zu behaupten; er sagte: das in der Mischna Angeführte, dass der 
Heide das Fass im Zorne in die Kufe geworfen habe, muss also 
verslanden werden, er habe das Fass auf der Erde fortgewälzt, 
und da diess im Zorne geschehen, so habe er dem Fasse einen 
^starken Stoss gegeben, so dass es in die Kufe gefallen ist; er 
selber aber habe mit dem Fasse die Kufe nicht berührt; darum 
ist der Wein erlaubt. Wenn aber jemand ein Fass fortwälzt und 
ist nicht im Zorne, so geschiehet diese Handlung langsam; der 
Heide würde mit dem Fusse den Wein berühren, dann wäre der 
Wein verboten. Dasselbe ist der Fall mit dem, der den Fluss 
in seinem Fleische hat; thut er die Handlung im Zorne, wie oben 
angeführt, so ist der Wein nicht unrein; geschiehet es aber nicht 
im ZornC;, so ist der Wein unrein. 
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i<iniä >& ^S)>iH ,-im:^i s'töiv ni-^n!? irrs: -liaiisn 
^iD«T i«iü sn^-Da ntoü nv nt ,rnl2?ü ' m i? ■' 

Wenn ein Jude den Wein eines Heiden in Rein- 
heit behandelt hat, und ihn im Bereiche des Heiden 
lässt, an einem öffenthchen Platze, im offenen HäUse, 
in einer Stadt, worin Heiden und Juden wohnen, so 
ist der Weih erlaubt; wohnen aber lauter Heiden darin, 
so ist der Wein verboten, es sei denn, dass der Jude 
einen Hüter dabei hält. Dieser braucht nicht beständig 
dabei zu sitzen; wenn er nur ab- und zugehet, so ist 
der Wein erlaubt. R. Schimon, S. Eleeser, sagt, jeder 
Bereich eines Heiden gilt hier einerlei. Wenn jemand 
denWein eines Heiden in, Reinheit behandelt und lässt 
diesen Wein in dessen Bereich — wie oben bemerkt— 
und dieser schreibt ihm hierüber einen Schein: Ich habe 
von dir Geld empfangen, so ist der Wein erlaubt. Ist 
es aber so, dass, wenn der Jude ihn herausnehmen 
will, der Heide es nicht zulässt, bis er ihm das Geld 
dafür gegeben, — diess fiel einst in Bethschean *) vor, — 
dann haben die Gelehrten den Wein für verboten erklärt. 

*) ]NUJ ms. 
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Diß: Mischna erlaubt nur. den Wein auf die angeführten Be- 
(Jingungen, wenniJuden; und Heiden in derselben Stadt wohnen. 
Warum soll es, nur verboten sein, in den Slädlen^iwo keine Juden 
wohnen, da doch in jeder Stadt Juden sich befinden, die dorthin 
gehen, um Waaren zu verkaufen? Scbmuel sägt,; idie Mischna 
redet nur von solchen Städten, die mit Mauern und Thoren ver- 
sehen sind, wo Niemand ohne Bewilligung hinein kommen kann; 
daherkann der Heide: immer wissen, wenn ein Jude in der Stadt 
ist. R. Joseph sagte,; wenn der Wein in einem Hause aufbe- 
wahrt;' ist,, so dass irgend ein Jude von seinem? Fenster in den 
Hof des Heiden sehen kann, so ist das schon hinreichend und 
bedarf daher nicht gerade ein Haus zu sein, dessen Thür auf einen 
öffentlichen Platz gehet. Oder auch, wenn in der Nähe des Hau-^ 
ses: eine kleine Anhöhe ist, weil dorten sich gewöhnlich Leute 
pflegen zu versammeln, so ist es auch hinreichend. Auch wenn 
ein Dattelbaum in der Nähe sich befindet, so ist es auch, schon 
hinreichend, weil zuvveilen jemand auf den Baum steigt, um die 
Früchte herab zu nehmen; da könnte dieser . in den Hof hinein 
sehen, und der Heide würde sich . fürchten , den Wein zu be- 
rühren. Ist aber dem Dattelbaume die Krone abgeschnitten , dass 
derselbe keine, Früchte trägt, so kann dieser Baum keinen Einfluss 
auf das Haus ausüben. Darüber haben R. Ach a und Rabina 
ihre Meinungen abgegeben. Der eine sagte, .der Baum kann kei- 
nen Einfluss auf das Hauä haben; denn der Heide vi'ird denken;: 
jetzt steigt niemand auf den Baum ^ weil keine Früchte auf dem- 
selben sind; da kann er das, Siegel aufmachen und Wein heraus- 
nehmen. Der andere sagt, der Baum hat dennoch Einfluss, weil 
man zuweilen auf einen solchen Baum steigt, um sieh nach ver- 
lornem Yieh umzusehen ; ' daher ; wirdi der Heide nichts an dem 
Weine machen. Die Gelehrten sagen, wenn- ein Jude in. dem Hause 
eines, Heiden ein Zimmer raiethet und in dasselbe' Wein thut, und 
PS; wohnt im gleichen Hause; ein: Ju<ie, seilst der' Wein erlaubt, 



selbst wenn der Jude den Wein nicht verschiiesst und versiegelt. 
Wohnt aber ein Jude in derselben Stadt, wenn gleich nicht in 
demselben Hause, so ist' der Wein'erlaubt ■ wenn ef' 'versiegelt 
und verschlossen ist. Wenn aber der Heide Juden miethet/dass 
sie den Wein bereiten, ^damit er ihn an Juden verkaufen känn^ 
und diesei: Wein bleibt im Bereiche des Heiden, und ein Jude 
wohnt in demselben Hause, wo der Wein aufbewahrt ist, So ist 
der Wein auch erlaubt, nur muss ein Jude den Wein versiegelt 
und eingeschlossen und muss das Siegel und deiv' Schlüs- 
sel in seiner Verwahrung haben.— R. Joch an an sagte zu döni,* 
der ihm diesie Bereilha vorgetragen halte: wenn dazu dieser Stelle 
kommst, sage-also: der Wein ist erlaubt, wenn er auch nicht ver- 
siegelt und nicht verschlossen ist, wenn in demselben Hause eiH 
Jude wohnt ^. Wohnt aber in derselben Stadt der Jude- mcht 
im Hause selber, so ist der Wein verboten; auch wenn er von 
einem Juden versiegelt und verschlossen wurde, so' R. Meier. 
Die Gelehrten aber sagen, ein Jude muss dorlen sitzen und Acht 
haben, oder ein Jude muss zu bestimmten Zeiten dorthin kom- 
men. Es fragt sich aber jetzt, auf welchen Fall die Rabblneri 
ihre Worte beziehen, da in der Bereithä vier Fälle angegeben 
sind? Sollen wir annehmen, die Gelehrten beziehen ihre Woirle 
auf den letzt angeführten Fall, dass dorten ein Jude sein muss; 
um Acht zu haben, weil sonst der Wein verboten wäre? Diess 
hat ja schon R. Meier gesagt; wozu nun die angeführten Worte 
der Gelehrten? Oder sollen wir die Worte der Gelehrten auf den 
dritten Fäll beziehen, wo es heisst, dass der Wein erlaubt sei, 
wenn er von einem Juden versiegelt und verschlossen ist, und 
der Jude hat das Siegiel und den Schlüssel in seiner Verwahrung; 
dann hätten die Gelehrten gesagt^ der Wein sei nur dann erlaubt, 
wenn ein Jude darauf Acht hat. Allein auch das kann nicht sein, 
da : doch R. Jochanan in diesem Falle sagt, der Wein sei er- 
laubt, weiin er weder eingeschlossen noch versiegelt ist/ Warum 
sollleh die Gelehrten so strenge Gesetze geben wollen in 'dieser 
Beziehung? Daher iist es klär, dass die Worte der Gölehrten 



si,eh;,iaiif deni 2wejtep, FaU.bez.i,ehej?y,:wp,>es! heisst: ,^enn eir), Jude, 
seinen Wein in d^^sZjmriier'. eines Hejden.zur Ai^fbew.ahryng bringt,, 
und es •wohnt in derselben Stadt ein Jude,,, .^o. is,t , ,der-i'Wein er^:. 
laiibti wenn' er versiegelt und verschlossen :i,st. D£irjau,f sagen die, 
Gelehrten : nur dann , ist der, ^.m erlaubt , ^enn ^ .ein Jude dorten, 
ist, um Acht ; zu haben,; pd er ein, geyyjissqr; Jude,,jmus,s zu, be^j 
stimmten Stunden .dorthin ,,kpmmen,,;.,uini;jnacl^^iseb^ ; Allein, 
wenn ein Judezu beslimmteni Zeil^ji, cfprlhiP; , gehet j,, so ist,,Ja;|da-, 
durch nichts gewonnen. ,penn der Heide Ayelss, zu welcher Stunde, 
der Jude kommt ; er hat dann Z^it genug , das Siegel zu öffnen 
und wieder zu versiegeln und kann in der Zvyischen?eit;/thun, waS; 
er. will? Antwort,, wir müssen, annehmet), dass.,die,,,(jelehrlen, 
gesagt haben : : es muss; ein .gewisser Jude .zuweilen, .hingehe!«,, 
nicht zu. bestimmten Stunden 5' daqn wßiss. ,dep,Heidß,; nicht, , zu 
welcher, Z^it der Jude, ihn qberraschen;, wird,, er; wird, sodann den 
"Wein niQh^,,berührefl.,,.;; .-:',;;.;-,v;;i„ii v'i'll .li-'-^ - '-l h-'.-^.^vul 
> .<5ln der jMiSiChna heis§t,|e;S;:/ R.,;&c,l);im.on, SAh;ii;jElees.er, 
sagt,: jedqr ßer.ei.ch, ein,es.He:id,e,n; gilt, , einerlei. Was 
meiflt R. Schimon ,mit,,4,'eseii; Worten? will erj; die Gesetze ii) 
Bezug, auf den Wein erleicli,l|ern oder erschwc3:en? ,So,jwurde.gej 
fragt. , ,R.;;JehjU,da, ,Namei;is,,Seiraj sagte,,,, er .wolle dieselben 
erleichtern, :.|UndR.( N;achraan,:Namens,,S;eira, sagte, das Gcr 
gentheil; s,ei S6!'?.e Absipht. R. Jeh,U[d,a,, sagte, , auf diese Wieise 
will R. Schimon es erleichtern; doch ehe die?? geschieht; muss 
man das, was von der JAißchna. fehlt, , auf folgende: Art, ergänzen 
und sag!ep:es; sollte. noch im ider.Mi^chna heissen: dasselbe Yer- 
,bQt liegtv;auch, auf demi Weine,.,, wenn, er' ip das Haus eines an- 
dern Heiden gebracht,, wir,d un(l nicht im Hause, des, E.igenlhümers 
jiegen, bleibt, ..weil nran- befürchtet,,, (1er Heide, ,|in.,, dessen Haus 
.nun der Wein, zur Auf beyw?ihrung liegt;,;; würde ;ZU,d^rn Eigenthii- 
;mer gehen .pd zu ihm i sagen,:, .ich gebe dir, ,diei,Erlaubni?s |in 
mein Haus zu gehen, und mit deinem Weine zu thun was du 
willst; ich werde dich nicht verrathen, unFer der Bedingung je- 
doch, wenn du mir erlaubst, dass ich meinen Wein .vJ3n:deri Ju- 



deh' 'bereiten ' lasse ,''üiid'ich'''''ih'fi''' auch ' an Juden verkäüfeii' ^dütfc/ 
und''ihn"'dessha!b 4n dBin-Häiiy zur ÄiifbHwiEiIirung lege/ 'Dar- 
auf Habe ßr Scfeinfi'ön,' S'.''Eleeser, 'gesägt:- wie ist denn 'je- 
dei: 'Bisr'eicihi-'eihes Heiden einerlei? '"Dbs ist' ja 'hiebt 'der Fäll;- 
deün;'^ vv'eüh der 'Wein ^ira Bereicbe' des Ei^eiithümer's' liegen 
bleibti"^ sö"'ibuss' 'ei'h'' Jude > dÖrleri' sein; um ii^tht z^u haben; 
#ird 'er abel: in ' das 'Haus ' ein'es' ' ätidern ' 'Heiden plegt v ' so ' ist das- 
nicht' inolhwendig^-wöil' ich- riicht''''gläübie', '• dass die Hieideh' unter 
siich' eine solche Verabredung' machen werden;' Allein Rl Na chrn an;' 
Namens' Seil äv sägte, R; SchrhiÖh wolle' die Gesetze in' Bezug 
auf den Wein 'ersehwereh und '-erklärt, die Mischna 'triüss auf 
diese Weise' ergänzt ■i^'eräen, ' sägeiid': Das Verbot gehet nur 
dann iri'seiine Kraft, wönn'- der Wein 'bei dem Eigetithümer auf- 
bewahrt bleibt;' '' d'oHen müss"eiri Jude sein, um Acht iu haben; 
■wird aber der Wiein'iii'd'en'Befeiöh' eines andern Heidisn ge- 
bracht, so ist kein Hüter nolhwendig. Denn wii:' glauben nicht, 
dass die HÖideH sich verabreden werden, an deiii Weiine etwas 
vorzunehmen." Darauf habe 'R. Schi nion gesägt; jeder Bereich ' 
feines Heiden' gilt einerlei;- So wiö dbrteri ein Hüter sein' niüss-, 
ist es auch' hier ;nöthig; deiiii ich fürchte' wirklich, die'- Höidisn 
^ei'den^ sich verabreden; Wir haben auch in einer Bereithä 
igeleseh, wie R. Nächmah -sagte: *R;'iSchimbn;'--S;'Eleeser, 
sägte, jeder Bereich eiheä''He]deh gilt einerleii weil wir fürchten, 
'isife''köhnen 'uns betrügt* ■' ' :;rj! v , u •■>'.'. \ i\ -. -^ ;. 
" ''Es begab sich einst,' daä§ Juden 'die Trauben eines Weinbei'- 
geä von dem ersten Minister 'i>'arsik**)' gekauft hatten,- 'ütn daraus 
"Wein zu bereiten ,' hälteh ihn 'aber 'riieht bezählt; und liesseh ihn 
bei den 'Wein^ärtnern des Pärsi'k' liegen.'' Darauf wollten' 'die 
Gelehirtehäüs der Sctiüle'Rabba dien Wein erlauben, weil hier 
zwiseheh dein ersieh 'Miniöter' ühä den' Weingärtnerit keine Vfet*- 
äbredüii^ 'Statt'' finden kärtn. ' Rab'ba aber Sagte, ig'eräde' hier 'ist 

;-■ 'i^ ■' i;i':-^ Ja ;);;,/// ((i-Ki:Ji '' '■ i f:;; .,vK'' . !.!\ ■■■:• W s/v^'M 
- <\, . 'i ' i;ii.';U ■■■'!> 'J-'i!l! i , n-:--'vj-'-- ■;! ■■(! :i'i'l 'i;,'i-;,- \\- \ ;■;:,-,'-' 



441 

am meisten zu befürchten; denn wenn Parsik den Wein verfäl- 
schen will, so wird niemand etwas dagegen sagen. Einst lagen 
mehrere Fässer Wein, die einem Juden gehörten, in der Strasse, 
und man bemerkte einen Heiden zwischen den Fässern stehen; 
da wurde Rabba gefragt, wie man sich mit diesem Weine zu 
verhalten habe? Rabba antwortete^ wenn dieser Mann ein Dieb 
ist, so ist der Wein erlaubt; denn er wird sich fürchten, den 
Wein anzurühren auf offener Strasse, weil man glauben könnte, 
er wolle davon stehlen; ist er aber ein ehrlicher Mann, so ist 
der Wein verboten, weil man befürchten muss, er habe den 
Wein berührt. 

Ende des vierten Abschnittes. 
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Abkndlung von dem GOtzendieRste. 

Fünfter Abschnitt. 
Wenn man einen Arbeiter gemiefbef. 
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Wenn ein Heide einen jüdischen Arbeiter gemiä- 
tuet hat, ihni am Opferweirie arbeiten zu helfeii, so ist döi* 
Arbeitslohn nicht erlaübi Hat er ihn aber gemieth^t, 
bei ihm eine andere Arbeit zu verrichteh, Belbst wenn 
er ihm gesagt: bringe mir diess Fass mit OpferVs^eih 
von einem Orte zürn andern, so ist der Lplin erlaubt, 
Miethet eiii Heide von dem Juden einen Esel, um 
Opferwein durch ihn zu holen, so ist der Miethslphn 
verboten; hat er ihn aber gemiethet, um aiif ihm zu 
sitzen, so ist der Lohn erlaubt, selbst wenn er seine 
Weinflasche darauf gelegt hätte. „ ;, 

. . Gemara. 

Aus •welchem Grunde ist der Arbeitslohn verboten? Will 
man sagen: aller Nutzen des Opferweines ist verboten, so auch 
der Löhn des Arbeiters,' der darum arbeitet? Hier kariii inan da- 
gegen einwenden: obschoh die Früchte, welche auf einem Baiihie 
wachsen in den dtei ersten Jahren nach dessen Pflanzuiig,' veir- 
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boten sind, eben so die Frucht des Feldes, das mit mancherlei 
Samen besäet, verboten ist, so wird doch, wenn man die ge- 
nannten Früchte verkauft uhd für das Geld einer Jungfrau sich 
antrauet, diese als rechtmässige Gattin anerkannt ; also kann diess 
nicht der Grund des Verbotes sein. Oder sagt man: das Geld, 
welches der Arbeiter erhält, miterliegt denselben Gesetzen des 
Weines, wie diesslder j|alltjjst|^ vyjeni|)ä jemand einen Götzen ver- 
kauft, und hat das Geld dieselben Gesetze wie der Götze selber, 
So kttricn" man; dagegen/ einwenden rcDasuG^Id,:^ m£(0 erhält für 
die Früchte,: welche im Erlassjahre, -wachsen^ unlerliegt denselben 
Gesetzen, wie die Früchte- selbst. Und dennoch wurde gelehrt: 
wenn: jemand zurii Arbeiter sägt r da' hast "du ein Stück- Geld, 
samäilß mir -heute iiräüter, so -ist dieser iÄrbejlslolih , erlaubt'^; 
sagl:^,€!r,aber, sanimle; mir heilte.; für .dieses Geld Kräuter, so ist 
der tjoh.O. verboten, wenn solches im Erlassjahre geschiehet. Dar- 
aus ersehen wiV, däss der Arbeitslohn dennoch erlaubt ist. Es 
wäre.,wirkljch der Lohn hier nicht yerbolen; allein die Gelehrten 
, habe,n ihn hier; , verboten zur (Strafe , so wie . bei dem Eseltreiber. 
Dass, aber der Lohn hier bei :dem Opferweine, verboten sei, er- 
siehel man aus der iMischna , und was das sagen will bei dem 
Eseltreiber, wird klar aus folgender B e r e i t h a : . Wenn jemand Esel 
hat, mit denen er Lasten von einem Orte zum, andern tragen 
lässt, und er lässt mit ihnen Früchte tragen, die .im Erlassjahre ge- 
wachsen sind, so ist der Lohn, den sie für diese Arbeit erhaüeii, 
Eirlas.sj.ahr. Was will das sagen: der Lohn ist .Erlassjahr? 
'Will man sagen , man bezahlt ihn für seine Arljeit mit Früchten, 
die im Erlassjahre gewachsen sind, das ist ja dieMemung, so wen- 
det man dagegen ein: wenn dem also wäre, so würde der Eigeh- 
thümer der Früchte mit den Früchten eine Schuld abtragen, und 
diess ist dem Gesetze nach veirboten, weil die Früchte, die im Er- 
;lassjahre,wachsen,.nur erlaubt sind zu essen, aber nicht um sie 
,ZU! verkaufen, „au,ch nicht dadurch eine Schuld abzutragen. Wollte 
inan.iannehmqn, jder 'oben angeführte Ausdruck, ■yvill sagen; das 
Geld,; welches der Eseltreiber für Lohn erhält, ist so heilig wie 
4i£! Früchte des ;, Erlassjahres? ; Auch das kann nicht sein ; denn 
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wir »haben.. so eben' gehört, les heisst,; ,lv.enn jen^aniizum Arheiler 
siagt: ihieruhast! du ein; Stück; iGeld, isarajtilfeüniir.heule;, im Er? 
ksgjahrej ;Ktäuter idüfürju so;:ist der Löhn. «riaübt. 1^ Darauf sagte 
iAbaie,: esi \\^ill. ' wirklich iisa'genj. man bezahlt iden. Eseltreiber mit 
Früchten des; ErlassjahrßSilv Die Einwendung ; aus i dem ,Gesßtze, 
dassidiese Früchte nur zu essen, :und; nicht um sie Szu verkaufen, 
aüchiitiieht um eine Schuld damit abzutragen,! erlaubt seien, kann 
auf folgende Weise beseitigt werden, nämHch, man kann ihm die 
Früchte auf eine /Weise geben ^ dass sie erlaubt seien, i Denn es 
.wurde gelehrt: man dürfe nicht zu einem Ändern sprechen, /bringe 
diese meine Früchte des: zweiten: Zehnt /nach Jerusalem,; dafür 
sollst :du daran Theil haben; aber man dürfe sagen: trage sie 
flach Jerusalem, damit wir' sie dorlen mit einander essen;:oder 
trinken. 'Es- kann . überhaupt einer-idemi andern -freiwilliges Ge- 
schenk damit machen. Man gebe also, dem; Eseltreiber die Früchte , 
unter dem Namen eines freiwilligen Geschenkes. Rabba- sagte, 
manikann denAusdruck: der Lohn istErlassjaht auchso veiir 
stehen:, die Stelle meint, 'der Lohn ist so heilig wie; die Früchte, 
und die Einwendung aus derMischna, in welcher , es heisst; wenn 
jemand zum Arbeiter sagt, da hast i du ein Siücki, Geld, sammle 
mir heute Kräuter, so ist. dieser Arbeitslohn erlaubt, kann man 
in: der Art beseitigen: Derjenige, welcher für jemand Kräuter 
sammelt, erhält für seine Bemühungen ; nur, eine iklejneBelphnung, 
darum wollten ihm die Gelehrten keine Strafe auferlegen;' aber 
der Eseltreiber bekömmt schon eine grössere Belohnung,, daher 
haben die Gelehrten eine Strafe darauf gelegt. Will jemand aber 
gegen diese meine Meinung einwenden, die Mischna verbiete. hier 
beim Opferweine alle Belohnung, selbst eine geringe^ so. sagejch, 
die Gelehrten verfuhren in ^AUem , was/ Bezug auf Opferwein hat, 
strenger.^ :■ :'.i , •/,/ ■■:'': ■• : <•,; -.-■w^r^A 

i Es wurde gefragt: wennder Heide einen Juden mielhet,;nm 
ihm zu. helfen Wein zu bereiten, welcher nicht Opferwein ist,; wie 
hat man sieh zu verhalten? Sollen wir annehmen, da jeder Nutzen 
auch von diesem Weine .verboten ist, wle'ibeim Opfer;weine, so 
wird auch der Lohn verboten sein , ; wie ; beim Opferweine. Oder 
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'Sölleh^'wir^sagenin;es »findet idöch ein ,Uhterschieä^ statt (zwischen 
dem öpferweineifundiijedem ändt^rnlt Weine, di h^ >;deri Opferwein 
Tiiacht^ den pder^^ihri' berührt, i'ünreinv- undi'der gewöKn^^^ 
•ihtit es' nicht,' so unterliegt ders gewöhnliehe; WeiriHkeinen, solchen 
strengeh Ge&elzen; ^ daher'? ist der ''Arbeitslohn ferläublii Vemimih 
■als Antwort Folgendes, i • Einst mielhete ein Heide einen jüdischen 
Schiffer, welcher ahm; Wein an meinen g6wiäsen Ort bringeh-musstej; 
da solches; geschehen war, zahlte der Heide die Fracht mit iWair 
zen. Der Jude ging zu R. Ghisda und fragte, wie 'er sich mit 
deni; Walzen zu ''verhallen nhabe?;;' Dieser :isagte: ihm, du musst 
ihn -verbrennen, die Astehfe" aber auf: einen Begräbnissplatz trü^ 
ge\i'und dorten eingraben; also ist auch. solcher Lohn verboten. 
Warum- hat R; Ghisda nichtigesagt; er solle den Walzen weg- 
werfen ; ■ -Wärurn -sollte er. ihn verbrennen ? • 'Antwort, ' damit: ihn 
nicht jemand aufsammle ^ ^ und Gebrauch ' davon mache; Er hätte 
aber sagen können /' er solle -den 'Waizen verbrennen? warum 
rnüsste er*' die Asche 1 auch eingraben? : Weil man befürchtete, 
<es könnte 'jemand die Asche nehmen und auf das Feld als Dün^ 
■ger streuen. R. Chis^d a halte sagen sollen , der Jude - solle den 
Wäizen eingraben ; wozu machte er ^ ihm so viele Mühe? Wurde 
'döeh gelehrt,' der Stein, womit jemand gesteinigt; das Holz, auf 
welchem jemand gehenkt; das Schwert, womit jemand, enthaupr 
■tet; üfid das' Tudhj'womitijemand erwürgt wurde, wird immer mit 
deb^ Tödlen" begraben: Da hier nicht besorgt werden konnte, 
jethänd' rgrabe diese ' Gegenstände aus , um sie zu jbenützen , so 
halte auch dieses beim Waizeh geschehen können? • Dörten gel» 
Böriah Alles durch das öffentliche Gericht; mari hatte nicht zube- 
ß'örgen,' es würde jemand wagen; da's "Begrabene^ auszugraben'. 
'Hier aberi'gteschiehet es von einem 'Privalmanne ; diei Handlung 
könnte jemand beobachten und den Walzen wirklich ausgraben 
und behüizeni'' Die'' Schüler >äes Ri'^ Ja na'ii pflegten immer im 
Erlas'sjahre von ; den ■ Armen Früchte zu borgen , gaben ihnen aber 
ein Jahr später andere Früchte wieder zurück. Dieses wurde derti 
Ri Jochanan hinlerbracht und; angefragt', ob; dieses Verfahren 
gesetzlich erlaubt' sei. Darauf erwiederte R. Jochanan:; -es sei 
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erlaubt; weilWiöFrudhte'de's Erlassjahres iiri EHassjähre selbst auf- 
gezehrt' "worden; ■ünä' die dafür zurückgegebenen Früchte schön von 
'd'eh Früchten des folgenden JahrÖä 'wären. Derselbe Fall tritt auch 
eiii' ' b'diih Hürenlöhne, ob er 'gleich als 'Opfer im Tempel verboten 
ist.'' Dennoch gibt es Fälle, 'wo er erlaubt ist. Denn* es würde 
gelehrt: Hat'ii:gehd jeniand'der'Hure den Lohn gegeben, und ist 
nicht' zu ihr gökbmmen;' öder 'ist er' wirklieh 'zu ihr gekommen 
und- hat ihr kelifien 'tÖhh ^egeben;''öö ist der Löhn erlaubt,' ' Das 
vorstehet sibh ja von selbst: wenn jemand' der Hure etwas ge'ge- 
be'h'ha'f uhd'ist nichf'zu ihr gekomnieiii so ist das, was'sie erhal- 
ten' hat;'' eirlaubt; ES''wariii dieserii Falle ja nur ein Geschenk. 
Ist eir iäber zu Ihr g6kö'mm'feri, urfd hat ihr nichts gegdbön, wo ist 
denn deirLöhnVdelr erlaubt 'ist ^"D'ähe'r muss'diö Bereitha auf 
diesie Weise ' gelesen; ' 'werden : Hat jemand der ' Ilüre ' ölwas gege- 
ben' mit der Bedingung; dassör später zu ihr kommen würde; 
o'der 'ist er 'jetzt zu ihr gekommen und hat ihr erst später den 
Lohn gegeben, so ist dieser Lohn als ■ Opfer in de'm Tempel' er- 
laubt.' 'Allein wenn 'jemand der Hure den Lohn gibt mit'der Be- 
dingung, erst spätier zu ihr zu konlmeh, so sollte dennoch dieser 
Lohn verliöten 'söiti, denn es ist immerhin Hurenlohn.^R. Elee- 
ser sagte, es rnuss also verstanden 'werden: Wenn die Hure 
den Lohn genommen hat' und denselben in dem TempeL geopfert, 
ehö die "Handlutig vollzogen wurde, für welche sie 'deii'iiöhn er- 
halten hat, dann ist' es erlaubt. Wie ist die Erklärung des R. 
Eleeser' zu verstehön'? Hat' jemand einer Hure etwas gegeben 
ütld zu ihr gesagt, diess ist deiri'Eigenthurn voh''nün' an, später 
weirde ich einmal zu dir kommen, urih' die Hure hat solches im 
Tempel geopfert, ehe er zu ihr kam, so ist es ganz natürlich, 
dass diess erlaubt^ sei, es war ja nur äift Geschenk und keiii Hu- 
renlohn^ öder, 'soir man sagen R. El e es er meinte: es habe 
jemand zu der Hure 'gesagt: bind in; diesfen Gegehständ, und wann 
ich zu dir'gekömmön bin; soUdiess dein Eigenthtim sfein. Wiekahn 
di'e''Hüre solches opfern, es ist' ja nicht ihr Eigenthürii, weil es 
in der Schrift heisst: Wenn jemand sein Häiis als ein 
Heiligthü'm'd'e'm E\Vigeh z'ti Ehr'en widmet, so soll es 
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d,e,r !f^j'i,ßs,l-e,r 5C!l]iät;^er),,ijyiras:ide 

eg; ,n,un .; Ihier .hd^st f; ^q^l n. , H.-a i^f ,r , so, ,vyird g'eschjpssen, , mat^ ; könne 
ntir.,;d;^s,iOjpfern .ij.jVyps i einei;n;; sel^bpi" angehört ; und Eig-entl^um i^l;? 
Man,. nniss,, also die,. Sache,, .S9j,,;v,erslehen: Wenn jemand, (einer 
Hure el\yas,, gibt i\nd sagtjZ.u ihr; .behalte, dieses; in;, deiner Ver- 
^^hrung,.,bjs,,,ich .z^u dir ..gekomnien. itiiij hast (3,u , aber s.olches nö- 
lhiig, , so ,k£}nns,t, iluiGebrauc weinn sie nun>,.^ie- 
sep; bpfpi-t,,. ,.eh,e,',er zu ihr kam,. so ist splphes . erlaubet. R.iHp- 
s chi.a, fragte, ,gese(zl, dpn Fall, die Hure hat den Lo^n , , den , sie 
auf, .angeführle Weise erhaltjsp,, hat,; in den l'empel gelragen,,. .-abeT 
ripch., nicht,. geopfert; ; nun ka.m aber derjenige.;, der ,ihr , deiiXohn 
gegeben. |l^fit,., und kopimt zu ihjr,i,ehe die,S,aclie,g.f!ppfert jVvurde, ob 
man, d|ai]u .dep_ Lpfm opfern, dürfe?,. Sollen, wir,;, annehmen-, ,weil 
ein gelehrter , st^^Je , ; spl;)al,d jemand das , Gglübde, auf .sich nimmt 
etwas zu .ppfern , ,so wird \ der .Gegenstand schon als . heilig, ,aner-r 
kannt. und angesehen, als wäre er schon ^geopfert ; -folglich darf 
auch der ! Hurenlohn geopfert werden, weil derselbei betrachtet 
wird,,., als sei. er von der Zeit, da die Hure ihn als ; Opfer, be-r 
stimmte^, auch Opfer; oder müssen wir annehmen, :weil der »5,e,-: 
gen.^tandj dpr als. Hurenlohn gegeben wur^e, noch,, v.o.rjianden ist 
und. nun wirklicher Hurenlohn geworden, so dürfe er .nicht ge- 
ppfert .(Vyerden? . Warum ersiehet, R. Ho seh ia,die Antwort .auf 
seine, jP'rage:Tiicht aus^dem, was R. Eleeser oben s,£\gte: der 
Gegenstand .musS' w|rkli,ch eher geopfert weriien, ehe die Hand,-r 
jung vor sich-, gegangen ist. .Nur als iOpfer bestimmen, hilft hiezu 
nichts? Weilgei^ade R, .Hosehia. seine Frage richtet auf das, 
was R. E 1 ees e r., sagt.. ; , Ob hierbei R. Eleeser bestinimt aus- 
s,a gen wolle, derHurenlohr], .muss früher geopfert, sein, ehe die 
Handlung geschah; ja selbst, .wenn ,der Lohn in:den Tempel ge- 
lragen würde,,; und, noch nicht geopfert, und dann geschah .die 
Handlung, so, dürfe, er doch nicht, geopfert werden; oder, war R. 
Eleeser- selber im Zweifel, wie man sich im letzten Falle zu 
verhalten habe? Auch dies;e schwierige Frage wollen, vyir, dem, 
Propheten Eli,as z,ur_ Beantwortung überlassen.: . ; .,:. 
, , Es heisst aber: .Wenn jeinand 5;u einerHure gekpn^men.ist und- 
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hat derselben erst später den LqIjii dafür gegeben; so ist es eir 
laubt,i diesen Lohn iri dem Tempel zu opfern. Dagegen kann eipr 
gewendet: werden : Es heisst doch in einer Bereit ha, wenn 
jemand zu einer^ Hure gekommen ist und hat ihr den Lohn erst 
später gegeben, ja; sogar drei Jahre später, so ist der Lohn den- 
noch zu opfern verboten. Darauf sagte R. N a c h man, S. I z e h ak, 
Namens R. Chisda,.das ist kein Widerspruch in dieser Berejtha 
gegen jene. Hier will.es so viel sagen: Wenn jemand zu einer 
Hure: gekommen ist und sagt zu ihr, ich werde dir dieses Lamm 
alS: Lohn: geben, so ist dieser Lohn verboten zu opfern. Er hat 
ihr; den Lohn schon angezeigt, daher ist derselbe schon als Hu- 
renlohn: i zu ;belrachten, wenn er auch erst in einer spätem Zeit 
:bezahlt wird.; In der erst angeführten B er ei tha aber meint man, 
wenn jemand zu der Hure sagt: ich werde dir als Lohn ein Lamm 
geben und zeigt ihr nicht an, -welches Lamm, so ist diess Lamm 
als Opfer erlaubt. Allein wenn auch jemand zu der Hure sagt: 
Dieses Lamra werde ich dir als Lohn gebend so ist doch das 
Lamm noch nicht. der Hure Eigenthum, und wenn sie es später 
erhält, so ist die Handlung lange vorüber; warum soll das Lamm 
verboten seiui zu opfern ? Man muss verstehen, dass^in der letz- 
ten B er ei tha eine, heidnische Hure gemeint ist; diese kann das 
Lamm als ihr Eigenthum betrachten, so bald er ihr nur sagt; 
diess Lamm soll dein Lohn sein. Auch kann man annehmen, es 
beziehe sich auf eine jüdische Hure, und das Lamm war in ihrem 
Hause, und man hat zu ihr gesagt, diess soll dein Lohn sein. 
Da es nun bei der Hure im Hause ist, so wird es sogleich als 
ihr Eigenthum betrachtet und desshalb verboten. Wenn aber das 
Lamm im Hause der Hure war, wie kann dann die Bereitha 
sagen, er sei früher zu ihr gekommen, und erst später habe er 
ihr das Lamm: gegeben;, es war doch in ihrem Hause? Antwort, 
es muss also verstanden werden:. Der Hurenlohn war nicht das 
Lamm, sondern man Hess der Hure das Lamm als , Unterpfand 
und sagte zu ihr: ich werde dir so und so viel geben als deinen 
Lohn, und diess Lamra soll dein Unterpfand sein; werde ich dir 
bis zu einer bestimmten Zeit deinen Lohn nicht geben, so kannst 
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du äas'liiamm als« 'äein Eigen thüni betraehleii. R.' Scheschith 
mächte gegen das- oben angeführte Verfahren der Schüler' des R'. 
Jänai folgende Einwendutfg:- Es heisslinehier Bereit ha; ein 
Judeikann zu seinen 'nichljüdischen Arbeitern ' öder Eseltreibern 
sagen, im Erlassjahre nehmet 'clieses Geld und kauft euch dafür 
Speise oder Trarik. Er hat hier nichts zu besorgen, wenn sie 
äübh für dieses Geld Früchte des Erlassjahres , oder' solche ; "die 
nicht verzehntei Siiid, oder Wein, der für dem Gölzenopfer be- 
stimmt ist, kaufen. "Sagt er aber zu seinen Arbeitern'j'gehet,' les- 
set und trinket, ich werde es schon bezahlen; so hat' er wirklich 
ZU' 'befürchten, wenn sie' von obigen Gegenständen- essen, sich i zu 
versündigen; daher darf er nicht auf diese Weise zu seinen Ar- 
beitern^ sagen. Es gehet daher aus- dieser B er eitha hervor: 
Wenn jemand seinen Arbeitern' Geld gibt im Erlassjahre,! und sie 
kaufen sich dafür solche Gegenstände, wie' oben genannt; so ver- 
sündigt man sich nicht. Allein wenn er den Arbeitern 'erst die 
Früchte geriiessen lässt, und dann bezahlt er- sie, so wird diess 
ihm :als' Sünde fangerechnet, weil er für eine verbotene Sache Geld 
gibt. ' Auf dieselbe : Weise sollte es sich verhalten mit den Schü- 
lern des Janai; Wenn sie später ihre im Erlassjahre gemachte 
Schuld abtragen, zahlen sie für eine Sache, die verboten ist-, R, 
C h i s d a erklärte dieses also : wirklich will die angeführte B e r e i'- 
tha nicht verijieten, dass der Jude das Essen und Trinken für 
seine Arbeiter nicht bezahlen dürfe; nur das will die Bereitha 
verbieten, wenn die Arbeiter in ein Speisehaus gingen^ -in dem 
der Jude bekannt ist, und sie dann dorten auf seinen Namen 
äs'sen lind tränken. Diess würde so viel sein, als hätte der Jude 
ihtiCn' die verbotene Sache mit eigenen Händen gegeben, weil er 
auch; in demselben Hause oft Gegenstände kaufte auf Rechnung. 
Wie kann dem aber also sein ? Aus dieser Bereitha könnte 
man schliessen: wenn, die Arbeiter in ein Speisehaus gingen, in 
dem der Jude nicht bekannt ist, so würde sich der Jude nicht 
versündigen, wenn sie dorten auf seine Rechnung ässen' und trän- 
ken/; Die sB er ei tha sollte es anfüliren und sägen, dass der Jude 
sich nicht, versündigt j wenn seine Arbeiter in -einem Speisehause 
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auf seine Rechnung, ässen und tränken, und nicht sagen, es sei 
erlaubt ,; wenn der Jude ihnen vorher das Geld gibt. ; Und aber- 
mals, was ist für ein Unterschied zwischen dem einen und dem 
andern 'Speisewirlhe? Der Bekannte gibt den Arbeitern auf dessen 
Rechnung, das thut ja auch , der Unbekannte. Er muss den einen 
sowohl wie den andern bezahlen, weil Beide seinen Worten trauen. 
Und Rabba sagte doch: wenn A. sagt zu B.: gib an C. hundert 
Gülden; wenn du solches thun wirst, so soll mein Haus dein Eir 
genlhum werden. Sobald nun C. das Geld empfangen hat, so 
ist B. Eigenlhümer des Hauses. Daher sagt auch. Rabba j, es,' ist 
einerlei', ob die Arbeiter zu, einem Speisewirthe gehen, nder: dem 
Juden bekannt, oder zu einem, der dem Juden nicht bekannt ist; 
dadurch bringt der Jude keine ■ Sünde auf sich. Der Grund , war 
rum die Sache in der B er ei tha verboten ist, sagt uns R. Papa: 
nämlich, wenn der Jude zuerst zu einem Speisewirthe gehet und 
gibt ihm Geld und. sagt: für dieses Geld gib meinen, Arbeitern zu 
,essen, dann versündigt sich der;- Jude, weil er das Geld gegeben 
hat, und der Wirth kann den Arbeitern Früchte vom Erlassjahre 
geben, was doch nach dem Gesetze verboten ist.. R. Chahana 
sagte, ich habe diese Erklärung des R. Papa dem^R. Sebid 
aus;,Nahardea mitgetheilt, worauf dieser sagte: wenri dem also 
wäre,, so sollte es in der Bereitha nicht heissen: gehet, esset 
und trinket, ich werde schon bezahlen; sondern: gehet, esset und 
trinket, ich werde schon Rechnung dafür verlangen. Darauf gab 
ich zur Antwort : ' dem muss wirklich also sein ; man muss auch 
also lesen in der Bereitha, wie du^gesagt hast. R. Aschi 
sagte : diese Bereitha ist gar keine Einwendung gegen die Hand- 
lungsweise der Schüler des Janai; denn hier in der Bereitha 
muss man verstehen, es wolle so viel sagen, der Jude ging mit 
den Arbeitern ins Speisehaus und gab ihnen selbst die genannten 
Speisen, und darum, ist's verboten. Hingegen die Schüler des 
Janai nehmen die Früchte noch in der Zeit, in welche es er- 
laubt war diese zu nehmen. Daraufsagte R. Je m er zu R. Aschi, 
wenn demwäre, wie du sagst, warum heisst es denn in der Be- 
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reithai'gehet hin; esset und trinket, warurii nicht: nelimet;esseW 
nehniet urid trinket. Darauf sagte R. Aschi, sage wirklich 'es' 
stehe 'in der Bereitha: nehmet, esset, nehmet, trinkt, 

Einst Sassen bei einander R. Nachman, Ola, Abimi, S. 
Papi und R. Chia, S. Ammi, und befragten sich unter 'einan-^ 
der: wenn jemand einen Juden mielhel, um Fässer zu zerbrechen, 
in denen Opferwein aufbewahrt würde, so dass der Wein noch 
aus denselben rinnen soll, darf dann der Jude für seine Arbeit 
den Löhn nehmen oder nicht? Sollen wir annehmen, Weil der 
Jude wünsdht, die Fässer sollen ganz bleiben, bis er komme,' um 
solche izu zerbrechen, damit er einen Verdienst dabei habe', so 
wünscht er dadurch,' dass der Opfeirwein ble|ben soll, und daher 
muss der Lohn verboten sein. , Oder , es wird durch des Judeh 
Arbeit der Wein zu Grunde gerichtet , dätin muss der Lohn 'er- 
laubt sein ? Darauf sagte R. Na c h man, der Jude soll nur die 
Fässer zerbrechen und den Lohn dafür nehmen'; er wird sich da- 
durch auch hoch einen Segen vom Himmel verdienen. Kann man 
viöileicht aus der folgenden Bereitha Gründe anführen für die 
hier ausgfedräckte Meinung des R. Nachman? Der Jude darf 
nicht graben mit einem Heiden in dem Felde, das mit mancherlei 
Samen besäet ist; aber der Jude darf mit dem Heiden aus dem- 
selben Felde die fremdartigen Früchte ausreissen, damit nur einer- 
lei Samen auf dem Felde bleibe, weil dadurch das ' Verbotene 
vermindert wird. Daraus ersehen wir, der Jude wüiis(3ht, [dass 
die verschiedenartigen Früchte auf einem Felde bleiben , wenn 
gleich im Gesetze solches verboten ist, damit er durch das Aus- 
jäten derselben Verdienst habe, und dieser Verdienst ist eriaubl. 
So ist es auch oben bei dem Weine. Denn man kann annehmen, 
dass diese Bereitha mit der Meinung des R. Akiba überein- 
stimme, welcher sagt, derjenige, welcher nur wünscht, wenn 
mancheriei Samen auf das Feld gesäet wurde, solcher möchte 
gedeihen, hat 40 Streiche weniger einen verdient; dehn so wurde 
gelehrt: - Nur derjenige hat die 40 Streiche weniger einen ver- 
dient, der auf das Feld mancheriei Samen säet, oder der den Sa- 
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rfie'n rtiit Eräe bedeckt; 'dierjehige aber /'der sonst irgend eine Ar-^ 
bell am gleichen Felde verrichtet; bekömmt' keine 'Streichiei'iR; 
Akiba aber sagte, selbst derjenige, der nui* \vürischt, dass i5ol^ 
cher'Sätrien gedeihen möchte/ verdient 40 Streiche wöriiger einen 
zu erhalten. Allein wenn jemand wünscht, daäs die t'rüchte des 
Saimeiis stehen' bleiben möchieti, ' bis er solche äusreisseh kann; 
daniit er etwas verdiene, so hat er nicht nur keine Strafe ver- 
dient, sondern er darf den Lohii für seine Arbeit des AusreissenS 
nehtrien/ wfeil sein Wünsch war zu zerstbi'eii 'und nicht' zur Fort- 
dauer. Warum sagt R. Akiba, wenn jetriand nur wünächt da^ 
GödQih eh solcher ' Früch te', verdient er ' di e Streiche'.' Das Wüh- 
öcben" befördert doch den Wächslhutii nicht? '"Antwort, es heis^t 
in der' Schrift: meine Satzungen sdl!l''ihr h^alten, däss 
du nicht 'l'ä'sse'st dein' Vieh zu schaffen' "haben mit 
Thieren anderer Art; und dein Feld nich't besäest 
mifmänCherlei Sä'men. 3i M. 19; lÖ. Hieräüs wiird'es klär; 
dass das Säen verböten ist; dass aber auch' selbst' das ■ Wünschen', 
diiss solcher Samen gedeihen soll, verboten sei, müss' riiah' den' ah'i' 
geführten Vers also lesen; Dass du hic'lrt lasse^'t dein VI'e'H 
zu schaffen haben mit Thieren; a'ü derer Art" dein Feld 
nicht. Das will dann sagen: ' Dein Feld soll" ni'6 änderer 
Art sein; selbst h'icht einmal wünsbhen sollst du'es. 
-'■Man kann doch keihö Beweise aus dieser ßei'feit'h'a für die 
Meinung des R. Nach man nehmen; 'denn diese Rör ei thä ist 
von den Gelehrten vorgetragen, und diösfe' verbieten das Wün- 
schen nicht; daher darf der Arbeiter seinen 'töhn nehmen für 
das' Ausjätdn.' Wenn aber die Bereitha von den öelehrlen wäre, 
warum heisst es in derselben: der 'Jude darf das 'Fremdartige 
aus dem Felde des Heiden aüsreissen; sie erlauben jii auch nicht, 
dass derjenige, welcher irgend eine Arbeit am'geddchten Felde 
verrichtet, mit Ausnahme des Säens und des BedeCkens des Sa- 
mens mit- Erde, die 40 Streiche weniger einen erhalten soll? 
Daher muss die erste Bereitha näch'der Meintitig des R. Akibä 
sein, und daher ist sölbhe wirklich ein' Beleg 'zu dem, was Rl 
N a c h m ä ri gesagt hat. • Die B e r ie i t h a ist dennoch nicht nach 
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der Meinung, des iRv^l^^^^ ;;<?er,Ge- 

iehrteni;, j sie. myss,, also, jerklärt \v;erden;;. der Jude darf. nicht,, graben 
in , dem ;;Eeld^,. eines tieiden., das ; mit mancherlei ;Samen., besäet ist, 

wenn er dafür bezahlt wird: Er darf, aber aus, demselben Felde 

.... ....•'...'■■• . • j - ■','■' 

die, fr,eradar|,igen Früphte. des Saiiie|iSj.ausreis.sen,;iWenn. eri^auch 
nicht: dafür bez?ihlt,)\«ird. , So stimmt ;diei.Bereitha, mit der-Mei- 
nung des R. ,,J;ehuda lüberein, welcher sagt?, man diirfe dem Hei- 
den, keine, Arbeit umsonst, :\(errichlen,. 1 Gesetzt 'nun, dieses .wäre 
der Sinn dieser B.e,rpil,ha:, dann. h,ätlen wir wirklich in,]-dif!ser 
Bel|ege.,für;vdas, was ob|en II. Nach man sagti. Denn wir ersehen 
daraus, Gbgleich.R. Jehuda überall. sagt^inianiSolledeii., Heiden 
nichts umspi^st .thnn, so, erlaubj;, er ,doch hier, .das, Ausreisse:i)i der 
Früchte.uinsonst ,zu; tl)n,n,,weil es gescliiehet, ;Um einen Qegen,^ 
sta^nd zu vernic,hten,,;der nach ;dem Gesetze iverbpten ist. Dah.e.r 
sagen, wir. ,das,selbe, ist auch , die Meimnig, desj.p,. A;k,i,ba.,|;r-,sagt, 
derjenige: verdient ^Q Streiehe \yeniger, einen, i.vyekher;, wünscht 
das;.,Gef|eihen|, des. Wachsthums mancherlei, .Samens;,- aber derje- 
nige, welcher^. >vünschl,^ ,dass. der Samen' stehen, bleibe,! biser 
komme,: um ihn auszureissen, verdient keine: Streiche.;, weil, sein 
Wunsch, ist zu, zerstören,, und .njchti zu , erhalten.; JJnd dasselbe 
sagt R-Nachnian, man dürfe die, FässeriWeines .zerbrechen, 
damit . ^,er , W.ein v,ernichl.:et , wird. . : Die,' nämlichen , Gelehrten ;R. 
?(achman:, Olaj Abima,: S.Papi^ und R,; ,Chia.„;,S.,Ammi, 
sassen beieinander, zu .einer, anderen Zeit, und (ragten: Wenn,; ein 
Heide einen Götzen verkauft,,, ob das dafür,, erhaltene Geld, i gänz- 
lich für den Juden verboten sei, wie diess, der Fall ist;,wenn.iein 
Jude einen Götzen , verkauft, so ist iailer. Nutzen,. ,des Geldes' ver- 
boteii,?,, Darauf;, sagte R.vNachman, es scheint,, das Geld- sei err 
laubt für den Juden,; wenn -der Heide,;den Götzen .verkauft. Denn 
einst kamen joinige, Heiden zu Rabba, S. Abuhn,, und sagten;: 
wir wollen uns bekehren und Juden, werden. : Da antwortete er 
ihnen: ^y^enn (^iess euer,, Sipn ist, so gehet zuerst, hin und ver- 
kaufet Alles,: was ihr habt;; denn \yenn ihr einmal Juden gewQr- 
den^seid, sind euer Wein, und euere Götzen, verboten; zu verkaufen. 
Daraus ersehen , wir, so lange sie Heiden sind ^ dürfen sie ihre 
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Götzen verkaufen., und das Geld ist erlaubt* iDie andern iGelehr-f 
ten sagten: -iDas ist kein Beweis, denn, da diese Heiden Juden 
werdeni.wQlllen,. so haben sie gewiss ihre Götzen entheiligt,;. und 
dann ist es Ja erlaubt die; Götzen zu verkaufen, wenn sie Juden 
waren. Da sagte R. Nach man abermals, ich kann ' doch eine 
Bereiilha für meine Meinung anführen: Wenn ein Heide einen 
Juden, Geld schuldig: ist; und . verkauft seinen Götzen oder OpferT 
wein und bringt dipses Geld,, das : er für; den Götzen! oder für den . 
Opferwein erhalten hall, dem Juden, um i seine Schuld zu tilger), 
so darf, der Jude das Geld annehmen; sagt aber der Heide zu 
dem Juden , warte bis ich meinen Götzen oder. meinen Opferwein 
ivßi-kauft habe, f dann werde ich dich bezahlen/ dann darf der Jude 
das Geld nicht annehmen. Daraus ersehen, wir, dass das Geld: für 
den Götzen erlaubt sei. Warum ist ; das Geld für den Götzen 
od.er für! den Wein verboten, wenn, dßr; Heide sagt, warte bis ich 
meinen, Götzen; oder, meinen Wein verkauft habe? R.iScheH' 
schith sagt^, weil der, Jude dann wünscht, dass der Götze; lodej 
der .Opferweini, flicht zuGrunde gehen soll, bis: der, Heide ihn ver-r 
kauft;, habe; und; weil er ;die. Fortdauer eines; verbotenen Gegen- 
standes Yi'ünsGht,' darum ist das Geld dafür. verboteji. Wenn der 
Jude nun auch wünscht die Fortdauer dieser Gegenstände, ist 
desshalb das ; Geld dafür verboten? Es wurde: i doch 'gelehrt; 
Wenn .ein Prpselyt und ein Heide ihren Vater, der ein Heide war, 
beerben , kann der erstere sagen , nimni: du : die Götzenbilder und 
ich will Geld nehmen, du Wein,' ich andere Früchte; aber nach- 
dem etwas in den Besitz des Proselyten übergegangen ist, darf, die- 
ser Tausch nicht geschehen. Hier sehen wir doch, dass derPro- 
selyt gewiss die Forldauer verbotener Gegenstände wünscht, da- 
mit er andere dafür erhalte,! und doch ist der Tausch erlaubt; 
01a sagte darauf, (diese Mischna kann so erklärt werden, wir 
nehmen an, es sind hier silberne oder goldene Götzen, die. auch 
zerbrochen denselben Wierth haben ; daher hat der Proselyt nicht 
nölhig die Fortdauer zu wünschen» Gut, das kann man sagen in 
Bezug auf die; Götzen; aber -wie verhält, sich diess bei Wein? 
Auch hier wird erklärt, es: sei nicht wirklicher Weip, sondern 
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Hadriahische Scherben 'gemeiiit; -welche' auch zerbfoöhen densel- 
ben» Werih haben.' Gut, ermuss aber doch wüns'cheii, dass die 
zefbrobHenen Scherben nicht gestohlen oder ganz ; vermehlet^wer- 
dehv'und so •wünscht er doch 'die Fortdauer^ 'derselben. i3ärum 
sagte iR. P ä p'a-, aus dieser Mischna kann niehts bewiesen wer- 
den; In d'erTh^t sollte der Prdselyt gar nichts von der Erbschaft 
nehmen • allein 'die ■Gelehrten besorgten, der ' Proselyt möchte wie'- 
det zui den- Heiden' ■zurückkehrenv wenn er siehet,' seine Erbschaft 
gehe verloren; daher haben sie die Sache leichter gemacht. '-So 
lesen wir auch- in der folgenden Bereitha: 'Die angeführte 
Mischna erlaube diess nur. in dem Falle der Erbschaft; treibe aber 
ein 'Proselyt Geschäfte gemeinsehaflhch mit einem Heiden ,* 'und 
es' kamen ihnen 'Götzen oder Wein in die 'Hände, so darf' der 
Proselyt 'gar keinen Nutzen davon haben. Es begab sich'; dass 
die genannten Gelehrten- abermals bei einander waren uhd befrag- 
ten sich untereinander: Wenn- ein Heide sich ' im Lande Israel 
häuslich niedergelassen und versprochön hat, dass er 'dem Götzen- 
dienste Abschied geben wolle, ob er einen Götzen entheiligen i könne 
oder nicht? Sollen wir annehmen, dass nur der wirkliche Götzendieiiei" 
den Götzen entheiligen könne, oder auch derjenige, ''der ein Götzen- 
diener war? R. Nachman sagt, es scheint, dass nur der wirk- 
liche Götzendienei: und sonst niemand den Götzen entheiligen könne. 
Darauf sagten die übrigen Gelehrten, gegen diese Meinung kann 
die folgende ßereitha angeführt werden: Wenn ein Jude einen 
GÖtzen'in der Strasse findet und denselben nicht aufgehoben hat, 
so kann er ihn durch einen Heiden entheiligen ' lassen und dann 
nehmen. Hat der Jude aber den Götzen von der Erde ' aufgeho- 
ben, so wird der Götze betrachtet als der Götze' eiiies Juden, und 
Kann also nicht mehr entheiligt werden, sondern er muss A'ernich- 
tet werden; denn die Gelehrten sagen, ein Heide kann seinen ei- 
genen Götzen entheiligen und auch den Götzen eines andern Hei- 
den; er mag ein Verehrer des Götzen sein oder nicht.- Wie ha- 
ben wir die Worte: er mag ein Verehrer des Götzeii sein oder 
ni(3ht, zu verstehen? Will -man sagen, der Götzendiener habe deii 
Götien, den er entheiligt, nie angebetet, abei" andere- Götzen von 
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derselben Geslall habe er ahgebelel? Das IckiinUiieht sein, denn' es 
heisst' ja oben, der Götzendiener kann sisinerieige'netf Götzen 'enlhei-' 
ligen und auch den Götzen eines andern Götzendieners." Also kann' 
es nur heissen: Der Verehrer eines Götzen ist eini wirklicher 
.Göteendiener'; derjenige, ; welcher kein Verehrer ist, ist ein solcher; 
der früher Götzendiener war, nun aber sich vorgesetzt hat, keinem 
Götzen mehr zu dienen. Darauf sagte ^R. Nach man: diese Er- 
klärung ist falsch', die Worte: er mag ein Verehrer des Götzen 
sein öder nicht, muss also erklärt werden: es ist wirklich hier 
ein Götzendiener gemeint, mir dient er nicht derselben Art von 
Götzen. Es kann ja der Eine ein Anbeter des Merk ules,' 'der 
Andere ein Anbeter 'des Peor sein, und dennoch können sie sich 
wechselseitig ihre Götzen entheiligen, Der andere Aüsdrubk in 
der Bereitha, wo es heisst: Der Götzendiener kann seinen eige- 
nen Götzen und den Götzen eines andern Götzendieners entheiligen, 
wird verstanden, wenn beide dieselbe Art von Götzen anbeten*. 
Dagegen wurde eine andere! Einwendung gemacht: es: heissty: wer 
wird ein Proselyt des Thores *) genannt?' Derjenige, wel^ 
eher vor drei Zeugen : gelobt hat; keinem Götzen zu dienen, sagte 
R, Meier. Die andern ^Gelehrten aber sagten,' nut, derjenige- ist 
ein Proselyt des Thores, der sich verpflichtet hat, die sieben Ge- 
bote der S ohne Noa's zu beobachten. Undirioch andere Gelehrte 
behaupten, nur derjenige kann ein Proselyti'des Thores genannt 
werden, der alle Gebote des Gesetzes beobachtet, mit Ausnahme 
des Gebotes, kein Gefallenes zu essen; diess nimmt er nicht auf 
sich; Solche Proselylen darf man auf eine kurze Zeit allein las- 
sen in 'einem Zimmer, wo jüdischer Wein aufbewahrt ist; hingie- 
gegen Wein in deren Behausung aufzubewahren, darf man nicht; 
selbst wenn die iiieisten Einwohner^ der Stadt Juden sind. Aber 
man kann einen solchen Proselyten als Wächtei: auf eine kurze 
Zeit über aufbewahrten Wein anstellen, selbst in einer Stadt, wo 
die meisten Einwohner Heiden sind, ohne zu befürchten, dass er 
erlauben würde, den Wein von Heiden zu berühren, Oel hat das- 

*) SM)lhSj» .:;:-;■(::?•; ' 
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Sßlbßi QeselZy wieMdePiiWein.i Wie :ist diess möglich! Kann' maA 
dentiiÄUGh!V-omi,,Oel: allein Genuss verbieten? Du musst verkehrt 
lesen. -Wein,; hat dieselben GeselzCii wie Oel. -Das .Trinken.' ist 
venbqtenj, der, Genuss ist erlaubt. In allen! übrigen Dingen aber 
ist ein solcher Proselyl: dem Heiden g-leichgestellt.' R; Schimon, 
sagt, der Weiri eines, solchen Proselyien wirdiials ;Opferwein be- 
trachtet.; Andere meinen, :R. Schimon sagt, der Wein sei selbst 
zum Trinken erlaubt. Da es nun hier in diesier Bereitha heisst; 
in ; allen iübrigen Dingen ist der Proselyt dem Heiden gleich, so 
wird hiemit angezeigt, dass er wie ein ander^er Heide einen Götzen 
entheiligen könne, und, so wäre diessi gegen die Meinung des R; 
Nachma.n. Darauf sagte R. Nachmaß, S.Izchak, diess kann 
aus, dem Angeführten nicht .geschlossen werden.. Der ■ Ausdruck.: 
der Proselyt sei dem Heiden- gleich, ist nur zu verstehen in Bei- 
zug;;auf das Gesetz, welches verordnet die ; Art und : Weise,; wie 
man-am Sabbath in einer Stadt etwas , tragen dürfe. Denn res 
wurde, gelehrt : ein .Jude, der öffentlich; ivor den Juden die Gesetze 
des Sabbaths beobachtet, aber im Geheim solche übertritt, kann 
sein Gebiet am Sabbath ,darch,isein; gegebenes Wort frei machen, 
däss ;die übrigen^ Juden dorten- am Sabbath tragen dürfen ; über- 
tritt -er ; aber öffentlich die Gesetze des Sabbaths,; so darf man 
sein Wort picht imehr annehmen, weil die Gelehrten sagen, ein 
Jude kann sein Gebiet freimachen durch sein Wort. Von einem 
Niehtjuden muss man die Bewilligung, miethen Was muss der 
Jude sagen, um sein Gebiet durch Worte frei zu machen? Ant- 
wort, mein Gebiet schenke ich euch, oder: mein Gebiet 
stehet, euch frei, sonst nichts, und hier ist der Proselyt dem 
Heiden 'gleich; man muss sein Gebiet von ihm miethen *).' . 

Einst schickte R. Jehuda dem Heiden Abi dran a **)' an 
einem Festlage derHeiden, ein Geschenk, und sagte: ich darf diess 



*) Conf.TraCt. Talm. Erubin. p. 69: Dieser Tractat handelt von der 
Entfernung- 1 der .Häuser, , von dem , was ■ am ' Sabbath getragen werden 
soll, wie -weit es getragen werden dürfe, wie lange ein Sa^bbathweg etc, 



M 

thun; rdennißh'weiss,- Ab idrana verehrt keinen G6lzen;'-da- 
hisr habe ich : auch i nicht zu fiiröhlen, dass er- dem Götzen da- 
für dankem wird; i- Darauf sagte Rj^Jöseph zu ihm,- du hast dich 
doch vergangen; denn wir Haben gelehrt:- nur der ist ein^ P'rö^ 
se ly t-d es Th o'res , i der vori-drei- Zeugen sich verpflichtet hat, 
keinemi Götzen zu'l dienen; -wenn auch der Heide die Götzen hicht 
anbetetj'so muss er doch,'l so /lange er Obiges nicht gethan hat, im- 
mer /als Götzendiener beträchtet werden. Darauf erwiederte R. Je- 
h ud a : Diese B er eitha will: nur das sagen, derjenige ,' weicher 
sich vdr dreien: Gelehrten verpflichtet h'at, den Götzendienst zu 
verlassen^; ist ein Proselyt des Thores und muss, wenh er 
'verarmet,' voii, der jüdischen Gemeinde-erhälten-werderti ' 'Ein -ahi- 
derer Heide, wenn er gleich den Götzendienst verlassen hat, aber 
sich nicht verpflichte , vor dreien Zeugen auf immer den Götzen^ 
dienst zu verlassen, ist nicht wie- ein Proselyt des Thores zu be- 
trachten, und hat daher keine Ansprüche an die jüdische'Gemeinde 
im Falle der Armuth.: Geschenke aber kann man ihm-immer gel- 
ben, weil er dem Götzen dafür nicht dankt; Jener wendete ein, 
es sagt doch Rabba; S. Bar Ghana, Namens R. Jochahan: 
ein Proselyt des Thores,' der sich nach zwölf Monaten nicht be- 
schneiden lässt, ist wie ein Ketzer aus dem Heidlenlhume' anzuse- 
hen; daher solltest du den Abidrana kein Geschenk gegebeii 
haben; denn er ist nicht beschnitten. Darauf sagte 'R. Jehudä, 
was R. J c h a n a n sagte, muss auf diese "Weise verstanden wer- 
den : Wenn der Proselyt versprochen hat, er 'wolle sich beschnei- 
den lassen, und Ihut es nicht innerhalb zwölf Monaten , dann i^t 
er als ein Ketzer anzusehen, welchem' man nicht trauen kann. 
Einst wollte Rabbadenr Heiden Bar Scheschach am heidni- 
schen Feste ein Geschenk bringen, und sagt, ich darf diess thün; 
denn ich weiss, er ist kein Götzendiener. Da er aber in' die Woh- 
nung des Bar Scheschach kam, sah er ihn sitzend in einefal 
Bade von Rosenwasser und umgeben 'von unzüchtigen, schämio-- 
sen Dirnen. Als der Heide-Rabba sah, sagte er zu ihm: Habt 
ihr Juden ein solches Vergnügen zu erwarten in eurem Paradiese? 
Rabba erwiederle: mehr als dieses. 'Wie, sagte der Heide, gibt 
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.eSjdeiin. ein grqsseres; Vergnügen,' alsidas. is,t,:/int!dem ich mich 
jelzl.ibefinde?),;R ab b ansagte,.; bei allen ; deinen grossen. Vergnü- 
;gimgen:iniu§stiic|u dich .doch islels^vor dem Kaisferi l'ürchten ;. der 
4iGhi unlerbrechen;;i}iann in deiner liUst. Wir haben;, solche Ver- 
gnügungen: zu eiiWarlen im; Paradiese, nnd haben luns, nicht: zu 
lürchlen i . , spndßrn ■ liönneni sie i . ruhig, und i : liri ;, Freuden' i ' geniessieo;. 
D,er IJ,eid,e:,s,agle:,: iwenn; auch andßre den Kaiser zu, fürchten, ha- 
ben,jich:hf!ibe„mich(inichl zu fürehlen.i: Eaurti . halle. er,> diese; Worte 
gesprochen, i,sO: liam., jemand : aus , des Kaisers- Paldsl und sagte zu 
Bar Sc.heschaßh: eile zum Kaiser, er vi'ill idichisprechen.. Da 
fiagle.der Heidej zu Rabba: möge das Auge,:idas;da wünscht 
\W IIfihei!i.?i,\;ii sehen, h.erausspringen.. Barauf saglesRabba, Amen'! 
sogleich,:' sprang, das Auge vdes Bar Scheschach heraüsi>;R. 
Pjapisag!,, Ilab,b;a; halle, dem Bar^Schesch ach folgende;Sielle 
.ajs Antwort, fluf seine Frage anführen sollen;: in dei n em S ch m:u cke 
gehen ,der.,Ii:Qnig;e Töchter; die Braut stehet zu dei^ 
n e r iR e,c h l e n i m , ,k ö s 1 1 i c h e n G o 1 d e. Ps. 45, 10. R. N a c h- 
man, S.: Izch,ak sagt, er hätte, folgende Stelle anführen sollen: 
Es, hiafl-.auch kein Auge gesehen, ohne dich, o Gott, 
.\yas:;d;e,neji; geschiehet, die auf ihn harren. Jesai 64, 4- 
. ,,. i In.dertJMisGhnaijW.irdigesagt: hat :er ihn aber gemiethet, 
J?e;i. ihm, eine : andere Arbeit zu verrichten, selbst, 
>5ife,nn: .er ,i;hm gesagt:: bringe mir dieses Fass, mit Opfeir 
.■vyeJn^,von'ei.ncm Orte zum andern,. so isl der Lohn er- 
laubt. , ßarausiiwird ersehen, dass der Lohn der Arbeil erlaubt 
}st,;.selbst,.,wenn.,der Heide zu dem. Juden sagt, während er; noch 
.[»pdere Arbeit verrichlet; bringe dieses Fass von einem .Orle zum 
£\ndern,;Uich;t.ersl, da die Arbeit völlendeü ist. Und doch wurde 
igplehrt: We.im, dej" .Heide, einen Juden als Taglöhner miethet» 
ijnd/ nach .yollbrachter, Arbeit sagt!. er zu ihm: trage dieses Fass 
(Qpferweins von hier dorthin, so ist: der Tageiohn erlaubt, aber 
nicht der Lohuj den er erhält, für das Forttragen des Fasses, 
ßagt der Heide, zu ihm,: während , der Tageszeil, bringe dieses 
F^ssmil OpfcEweili an einen andern Ort, so ist der ganze T.ages- 
Iphn yerbolen,; Da, wäre, ja diese: Bereitha gegen die langeführte 



Mischna? Aibaie, sagte darauf ,=;, die Mischna n)fiipt,,auch:wieLdie 
Berei lha,;iiMr dann sei ider Lplin: erlaubt,.; wenii^ <Jas; Forllragen 
des. Fasses na,c,h; vollbrachter, Tagesarbqit, geschehen ,ist. .flab.ba 
sagten, die ;M|sGhna,, erlaubt ,vs^irklich .den^ Lohn, , selbst, wenn d{\s 
l*^QrUragen des j B'asses , in .der Mitte -^des Tages ; geschehen sollte, 
undi, dennoch, ist,, hier kein 'Wiiderspruch in dieser .Bereitbj^.jzu 
finden; denn diese meint; .Wepn der Heide,, einen Juden : miethßt 
zur, Arbeit; .und, sagt , ZU' ihm,://Trage 100 Fässpr, ygp , diesen,! QrlQ 
zu!:jenem,j.s,Q' will ich dir; spj(,und .so -viel Lohn -^ebpri; Es.ifand 
sich aberjdassiOQ. von diesen Fässern,, angefüllt ivvaren mit, 0,e|, 
ein Fas^ . , aber mit Opfervvejn ; in diesem Falle . ist der j ganze : Lohn 
verboten, .\V;eil das,. v,erbqtein.e Fass den Lohn, völlig macht.., -Hätte 
der Jude .aber, nur Q9 Fässer,, gelragen , ..sOi.hätte er seinen, Lohn 
nicht: echalten.'iDje Mischna aber, welche:;sagt, der Lohn ist err 
laubt,;, meint; also: Wenii der Heide einen Juden miethet und, sagt: 
trage , mir Fässer au,s . diesem Magazine in jenes ;, , , so , will ich dir 
für jedes; Fass, das du, trägst, so und so viel Lo.hn .geben, G.er 
setzt, es 1 fände sich eini. Fass verbotenen Weines: darunter, , so 
weiss,' er, -yvie, jViel er für jedes Fass bekommen, sollte; i.e.r 
\yirft daher, den, Lohn , für, das verbotene; Fass weg-, : der übrige 
Lohn ist erlaubt. Das hier Gesagte . stimmt auch mit folgender 
ßere.itha überei.n, wo.es heisst: hat ein Heide einen Jfuden gg- 
miethet und gesagt, bringe diese 100 Fässer . aus diesem Magazine 
in jenes ,. so will ich dir so und so viel, Lohn geben ; es; fand 
sich aber. unter den 100 Fässern ein Fass mit Opferwein, so ist 
der ganze Lohn verboten. Sagt der Heide aber: ich '^yill dir für 
jedes Fass so und so viel Lohn geben, und es befand sich ein 
Fass verbot;e.nen Weines darunter,,; so wirft der Jude den Lohn 
des einen Fasses, weg; der Lphn für die andern Fässer ist erlaubt.. 
;, Ferner, heisst es Inder Mischna: miethet ein, Hei,de von 
einem Juden einen Esel, um durch denselben Qpfer- 
w,e.in zu holen,, so ist der.Miethlohn verboten. E).ie.s.s 
hiUle die Mischna nicht nöthig gehabt ; anzuzeigen ; es wird schon 
ersehen aus dem Vordersatze, v/o es heisst :, wenn ein Heide ,ei- 
i]e,f^,J,ud,?M, miethet , am .Qpförvyeine zu : arbeilen, so, ist der::Lohn 
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H'e^rbolen'i'ÄniWÖi't/äibsd- ist auch' #^^^ der' Fläll. ÄUeiil die 
'Mischte tiihirt' dlißss nu'r 'darum an', üih das Pdlgeride leichter zU 
A'drsl;eh'enr''h3i;t'-'ef' i'hn'iä'b'er g-e'm1et'h%t'^ zii' Sitzen, 

'so' i'S't'desi tohh er-laübti 's'eibst'wenn 'et'äy iflfe W^ih- 
'f l'h 'S c h e ' d d r ä' ü f g e 1 e §• t h ä 1 1 ^6. < Aus d ieöer Mischtia ' •wird er^ 
'äehöriV 'daSs' 'die' Flasche ttit dem' Weine nicht mit' iri^der Mielhe 
fefe^nffen' ist;'- es -erhält -dahfer ''der 'Jude -nur denMlethlohri 'von 
döm Heiden, 'aber nicht von deM %eine, und' daher 'ist der 'Ldhh 
eiia'ubt; Diennoch' ■ lesen wir in einer B er e i t h ä :" Wenn' ' jöhiaiid 
■feifieri' 'Esel 'zum Reiten "mieihel-,'Bb kann der Mieihef 'kuf 'den Esel 
!S6in' Bröd' legen , seirie Weinflasche und den "Vorralh der Speise, 
•so' lange 'die' 'Reise' währt; will et aber' -noch aridere Gegenstäride 
'därsiuf legen,' so kann ■ es ' der 'Eigenthümer'dös'iE'sels'' verhindernd 
Dör'ßigerilhümier des Es eis' kann aber nur #as Fütter für' 'den' Esel 
•äüf eine'n' Tag -''und' einen Speisevortaih l'ül"' sich' auf' ''einen 'tag 
ähratlf 'legen; will er mehr darauf legen, so kann der 'Mielher es 
hiridertl.' 'Daher wissen wir, dass die Weinflasche mit 'in der 
Miethe' begriffen ist. 'Darauf sagte' Äb'äie: es ist' auch diess 
wirklieh der Fall ,' = die Weinflasche' ist immer mif'iri der Mielhe 
begriffen, allein dadurch wird die Mietlie nicht erhöliet.' Gesetzt, 
es reil'el jemand ohne' Weinflasche mitzunehmen, so kann er doch 
nicht zum Eigenthiimer ' des Esels sagen: ich werde dir' weniger 
Mielhlohn geben, -weil ich meine Flasche nicht mitgenommen habe. 
Wie ist die oben angeführte Bereilha zu verstehen? Man kann 
ja überall auf der Reise Speise kaufen, warum soll dem Mielher 
erlaubt sein, auf der ganzen Reise seinen Vorralh bei sich zu ha-' 
ben? 'Und ist diess nicht der Fall; kann man nirgends Speise 
kaufen; waruiii soll der Eigen Ihüm er nur auf einen' 'Tag 'Vorralh 
mitnehmen dürfen? R; Papa- erklärt diese Schwierigkeil also". 
man muss annehmen, däss 'man mil Mühe Speise finde in jeder 
Nachtherberge; daher braucht der Mielher sich diese Mühis nicht 
izu geben' und kann seinen' ganzen Vorralh mitnehmen.' Allein ' der 
Esbllfeiber ist sehoii an solche Mühe ■ ge'wöhht, daher soll 'er tiur 
aufeineh Tag Vorralh mitnehmen. • '■ -^^ ■ ■ "'■' ' ' ■ ü' -i ' - 
' ''^' iDer Valer des R. AJchä; S.R; 1611 ä," war eihWeihhändleir 
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ün^d's verkaufte meinst; Wein; ; an; iHe^ Nach/ dem. yerkmifie/führle 
ein ihn; ifüiti die Heiden ; über -einen /Flqss;: dafür Hessen, sie 'ihm die 
leeren r1?ässerj:.i,weil|S je ihre ;ejgen,en Fässer raitbrachlen, in wel- 
che er ; ihnen i de^p i'^ein leer|6.j i ,;P.ieser ; Gegenstand wur4ßi , ypr 
i\l)i%i.e gebr^chl^jiWelcher sagt^, w^s, /der Vateri .des R. A'ctea 
t]?u,t;;;t ist. erlaubt;,^ denn der /VV^ein wird.erst/verbolen, ; \ve\^n Gr.,^n 
den ^heidnischen,;Eäs^em ist, Dagegen s,a^^^ man, R. Ic h.a., halte 
dochNulzen A'iom Verbotenen,: denni er. muss, ja ,wünschen, die 
Fortdauer, der, Fässer.;: denn; -wenn ein Fass zerbrechen sollte, 
miissle , er , eSj von, , den Seinen, \ ersetzen ? , ,Nein , d as .ist hier , der 
Fall, nicht; denn R.: Icha hatte, mit; den Heiden die Verabredung 
getroffen-: sollte eines eurer ^Fässer .zerbrechen, sp gebe jich euch 
keines von den Meinigen. Oder, manjkann auch annehmen, sie 
haben mehrere Fässer mitgebracht, als sie nöthig hatten ; im Falle 
nun eines zerbrechen sollte, so halten sie Vorrath. Dennoch aber 
bei'asste sich R. Icha mit verbotenem Weine ; er führte ihn doch 
über den Fluss?^ Antwort, R, Icha gab den Befehl .zum Ueber- 
fahren j ehe er den Weih /in die Fässer that, imd damals war es 
noch erlaubt; denn dör Wein! war noch sein Eigenthum , oder, 
man kann sagen',: er gab; den Käufern ein Zeugniss, das sie dem 
Fährniahh vorzeigten; daraüfiwurden sie über den Fluss gesetzt, 
und so' hatte'R. Icha gar. keine Arbeit mildem verbotenen Weine. 
-.1 i i' i '! ■.■/ ■; .. !) ;. ,, ■ '// : ■ . ■ i - ;;;i .'! <.{'.-, : : <y ,, ',,; ■ 
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' "Wenn" Opferweiä auf- 'Trauben ''gegossen)' wurde/ 
braucht man sie liur abzui\^aschen''ünd sie! siiid erlaubte 
Waren sie aber- aufgesprungen^ sind sie 'vei^boteni 
Wurde-Opferwein-auF Datteln 'und 'Feigen' 'gegessen; 
sind- sie verböten; wenn der Wein ihn eil' einen guteii 
(jeschiiiäck gibl ' Als einst ßeithus', Söhn Sünän,^ Üüi^rö 
Fei^eii zu Schiffe brächte, 'da zerbrach eiii'Fass'Opför^ 
wein ' und würde^ darüb er geschüttet; • Dife G'el'ehrlle'n',' 
die- er hierüber befragte, ''erklärten sie füi' MäubtV^Ä 
Rege! aber ist, wenn die verbotene 'Sache'' dör' iaiiäerh' 
eiiien guten Geschmack' beigebi'ächt,''ist'dies^ ve'rböt^h,' 
sonst äbei' eHäubt; z.' B; verbotener Woiriessig 'wird 
über Kbchgerste geschüttet. ' " ' ' ! ' ' 

Geinara. . , . 

In der Mischria wird zuerst gesagt: ;wenn. pferwei.'n auf 
Datteln' und Eeigeri gegossen * ward/ söj sind.' solche: 
verboten/ :und. nachher wird/bemerkt, :däss:dem Beithusein 
Fass Opferwevn auf dürre Feigen' geschüttet' wurde ,,..undi die iGe- 
lehrten, die er darüber befragte, erlaubten dieselben.viDa ist ja.öin 
Widerspruch ,in der Mischna selber? Autwort, in . dieser i Mischna 
fehlt ein ganzer Satz; es muss heissen: Wenn der Wein ih- 
nen einen guten Geschmack beibriugt, so sind sie 
verboten; verursacht e^ ?aber 'da:s ^egentheil und 
bringt ihnen einen Übeln Geschmack bei, so sind sie 
erlaubt.. Und, diess ^letztere war, der Fall ' b.ei B ei t hus. ■ Die 
dürren Feig;en bekamen ..durch .den .darauf gegossenen; i'Weih-'einfeh' 
Übeln Geschmack,, daher erlaubten sie dje Geiehrt,en.i:'|Sinst wurde 
ein Fass Opferwein auf einen. Haufen Waizen gegossen. ..Rabba. 
wurde darüber befragt; er' sagte, man solle den Waizen aR^die.JJei-s 
den verkaufen und das dafür erhalteneGeld gebrauch^ii.- Ilabi)a, 
S. Levi, machte 'R ab ba folgende EinWfendüng..'E"s hei'äst: wenn' 
ein Zwirnfaden in ein Slüek wollenes Tuch gewoben wurde r-^ der^ 
gestalte däss man solchen nicht mehr herausziehen kann, oder, ein 



iWb}lertfadöH itiioein .Stück ljem\^jand,;iso darf; deu iJ.Hdq;,we4^r; ?icj].; 
ein KUeidi-nocll/^Äinen Sattel davon machen,, n,0ch.;SQlQ)ieS)g.ni!,:UeJ7 
deiii : ivierliQuferi ; i es Hist nur .erjaubli, Todtpnkleidei; , dftrausi '.?ui p)i^ch^fl,- 
umi.vdietfLeichnf^raiä'zul', Erde t^Uü bestattet).!; sAviS; iwelßhgr Jtjrs^qji^^ 
isJünüiöii wohliverbolert", idiese Oegenstände; an HeidenrZUi, vetjliifiuf 
fett?)", D,och>nur) weil nian;,ih6fürcblen .möehte;i'id.ep Ileide^il^ÖTint«« 
Sie/'wiedeS.lanrJ.uden ,v,e):katiföjii,i?:die, jdannbniijbt! 'vy;is§en;!Wi?j?d,en, 
dassa ein ! ^verböteiter lEaden i .itn^iirdjcllie ijjst! ..und i . iwerdßn . js.olcjjii^g;, zji, 
Kleidung)- g^ebraucbeni/ Derselbe Falli.ist fis.iTtjItiideinnW^i^enfi.jd^^il 
Hei^g kanni/ihniija jjiuctii!, wieder, i-.iainüeineni, Juden jiVerim^'en , ,j>|v§)- 
chbri nkhtiifweisSjiJvdass- Opfewein:) d^ranfrigegössen.. wpTjäen ,jsti 
un<i';;'ihn ü dainn 1 .fü?-; iSich göbr.ancben. Da • RAibib a 1 1 die,se , iJEinwein-;: 
düng;- hör le>,i,bßftih|}j$r/, ,das.s,stn.an iden W,aizen:iniah]en;iSQ||e, fJapn, 
ausiidßiti Miehl)fßro!di!feacke,n, das 'ßT0.dTaj)i,Heid,ep],yß;rkaiifen,'ido,c|i, 
so;) dass!jkein.;:Jüde.|f!Sub,emerliei.:'au5)!B^sDrgniss>Kdi^ri J^ 
dasüBtodf wieder /voni iden .,Heid.en(;J{ayi;gn{ ^Allein/ esj.hgi^stindoQh 
iTi'ide®[Mischna.:;..,;W^ 

wul"jde^Lbr:a.u,c;ht.nianiSi!e nui!iab!z\i(MraiSßh,i^n^jii,nd;.si^ sin^ 
d all ri i(€iiiiia!ub;ti 5) vWaruinii ist H^iess; fni,ehli derselbe f^^^^ 
"Wiaäzen.?'jiiW,eiJ; der!iWiaig0,n i^ioe Spalte JnidßriMiUeühati'.iwJyd, er 
betrachtet ,wie' ;Änf§e§p.riingen:e//Traubeiiiii uqd-so ;;svie jenei yerbon 
tieft 0idfi ist^;auch ■diie;seri,:\-örbol!enii- ,s:agte,iR>; P.aip a^i, ,^b a,ie .und 
Rabibiäiisind' gleicher jM^inunff.;' iwenn alter verboten,er//"VVi€iin,' a^C 
Draubeni gegossen -Wjirdj •und da,durfih .d^n'jITr^ubeppipeiii .Geschmack 
l^iibtritigt;, i/iSo ;,sin,dii die u ,Trautaqpi;'ver,bMen.i; üWird aber neugr; 
Vföi!bole,rtferi!Wein:auf:[rravibeiii gpgQggen, •;SEigt,A,baie;,,.wenni aiicl>, 
nte nein .-; Tropfen . : darauf : > ^g^gQssßn iwiird j, ; ■s.o ßipd i ; alle. . Trauben; 
v.eirbQten.'; . ; ,'Allein Ria h b;a: i sagt ,:i , njjr ■ ;da;nn sind; ,. di.e. ; J'rgiji,b,en, ; v.err^ 
boien^v-'iw.ennj so, iiVielWeifl. (.darauf geg 

ein'j^esßhniaBk^deSüWeines; .hätte /köt)?:en bemerkt, ?;ver4eni i Den 
Grund -warümi Aib,aii e. jgagt, i .das.Si auch nur. ein Tropfe^.; verböte-, 
neu) WeineB !diej.1=i^auben;i,v;e)rb,9iten; maßbe,, sei; weil,,er der Mei-- 
nuflg,. ist„iClass.t'Slle .;Ge'genstänc!e, ; dift den , glei(?hen, Qe?.chm,aclii(jha- 
ben,;; zu ielu;e.r Kl.asae( igehöj.]en,: , jind , ida,i.yv,eu,n auph ; nun ide-r; kleinste 
■pheii v/VßiibQte^niEis i laufj ; , einen : GegenstaTjd ; . ko mmt , .. |der ; . noch so 
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§:!rdssMst*''sö''ffi4che'>'eti diesen (verboten. iZi'B.nweöä 'eiÄ>/!Tiröt)fe'ri 
vörJJol'eneh'iWeineS'in' em:Fass nicht verbotenen i'Wfeineslfälßi, iso 
nfiöc'fitifaifö'ef > V'e'rljolene ' Tropferii' dasi^ganze ! Fiis^ 
V6i:bJelfe't #'dfev.Tralibenji'#ehn 'auch riür' dn\ Tröpfen iivdrbölenen 
Weihö's' darauf' Ig"egossen ■'wird g weil er'idie TTduben betrachtet/ alsi 
geh#dnd''yi gleicher '■Klässei' mit i 'dem iW'einei' Den Grund ater» 
wäi'üiti''''R{ib'b^ä-' riicfefä dörsölben'''Meintingi ist, skömhit^daherv 'weil 
er^' attttlhirtft,''dass'hU'r*isolche iÖegöhständerz^^^^ 
li'öi'eri ff'äie '''init-'^ldicherm 'Narneii 'benaniil werdenfiaberiGögeh'- 
s{äride</"di6' ■'{lieht 'den' igleißlien Namen i führen v \vie iwenn;.^/^y iihf 
5'0/ßj faHtf sö'wirdJdadürell'däs' Gähzfe' verboleni^!. 'Fällt! aber.! dör 
sÖc'hüi^äte'i'Th'eil '• e'iilör' i verbolenehi Sache ini'irgerld ''ein'en nCegfeni-' 
ölätid, .dfe''*'<'/iji,'''äiishiächt^ öder ^ mehr,' fso .wirdi!dadbrGhi(Ms ^anii 
Säf^' nieliti*v^bblißhi'i Dahl3r'«agt Je^; .^nf'd^nh ^säbdidife sTräubeft 
v6^böten9^'weri'n''So':vie^'däTä'uf^'ge8•ö^Sl3rt^W ein: 

Gegl^mä'dki'des' Wei'tifes hätlö'' können» 'bemerkt" werden i'/ lindildiesfe 
ist' "der l^Pall ,' > '\viehri > üiehr '• als •• ^j^q ' davaöf ' < geg'ossen.' ' wui'de;)! >Es 
fcöiäst aber^dö'cll' in' der' MiSöhhat' i^ Wen n^ di^e^ itf rauben) faiie-r 
a'ü'Pg'eis'p!i'ii'hg^'diri;-W'arfew,i''ün,d'ie's 'wuT d e- W ei'U' idiaiüaufi ge^ 
göS'S^eti, isifn'ä''yiei Verb ten; Nun ''nininit/'mah dnv'die Mischn¥ 
rödlePvöh neuem 'Weine,' ufid '^iö %iT' wisseni'SÖ'' ist^'es nur daiin 
ki'botön^'wenri' ein *Sechzigtbeil-äuf''diöselbeii'>gegnss6n' Wird'^; isü 
^s '■ a'b!ör''''wferiiger ', 'SO ist eä erläübüi'i iüh'd 'da' ein Tröpfen* SdbcW 
g^öwi'^y "'wehiigei?' ist';" ■ 'Warum' ■ verbietet 'k'^mi e' ^'diei Trauben y i ■wenii' 
ätltih''nü¥"ein ■Tröisfen'd'ai'a'iif fällt ?^('jA'bai e'' nimmt die .MeihuVig,! 
dkä^' ^'/^'ß' eine 'Sä'ehe'htir- Verböten machli'i hier,' bei d6n!Tr8iuben/ 
ni'clk'i an , HVeil'der Wein • ürid die Tfauben' 'denselbeo'6'esehmäck' 
haben, 'ti'nd''sagt^'diess öei ''auch" die Meinuiig' dör ■Mis^^c'hnai'iiDifess 
kanriShichldfeMeittmig der 'Mischhä' 'sein; denn' 'dorlen^iheissti'es:- 
Dfi'e R'e'g'el'is'ti'-'viffenn'^'iäe' verbbt%n& Saelie'!die^^ 
eiil e'ü 'g tf ten Ges ch m äck 'be i gebr ai B'ht h h't.i i s t •dii^eS'ie ! Vor-' 
biöi/eriji'sönbt' ab^er ei'Miibtvtmid ■dasein' ^Tröpfen lieiheh' Ge^ 
s6hbäck ''geben' kann'] ''wentt' ei*'' attf'"eihe' Meiige''Träubten 'kömm^i 
sb-' i'st'' die ' Mis'öhna' iiicM''dk'''Meinuhg f'dfeS ' A b'^^^^^ 
die Mi'schiiä 'meint,' wenn- älter Wein auf Trauben ^egöss'öftVwukder 
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rnymi'. si!5 ;yer;boteö,ii vvf^nn.i ihnen f:einig"teP)'GesGhmp.qj{,if|a^PR(?|]i 
•hfiigebraGht !■ »^iirde. ■ i Allein j ; \yßnn i i es i ineuer, i^iein / väTe, * > ; sp i slw^ 
idj& iTiH^ub^niSfilion'. verboten, iwBnoiiaiiOh!)ini?»-/;ein,^TTopf£!n |8[uf,(^i,er 
(S©lbmi;KöiTlmt»; tMenn 3ier.essi8-Mun;cl>W^ine:Ssjg; Viermßrjgjiij^yejcden, 
,und^ djer ,ein^ Essig i.\vai? ^verboten ji dernaridere, ej-laubt,- odeP:)3aJ^e^^ 
.teig(|j5on:lGeljsle,nmebl .wurd0-;;VermeDgt;''ir\;.;Sauerteig!sv,Qn Wf^izfinj- 
iö)6hlyijw,ö(/jön/!aWQh !,d,93C) eine /verboten; der:iandere üerlanbt i>yai;,i!S,o 
8agle'iiÄ.baj ©i; svVfenn j-so uii^iei! v.on • deni)i]Vevb;o,l,enen ;in !da§{(Meht- 
•vetbatenai gekommen 'ist, id:ass man das^ Verbotene/ h.euans.schnißG'feii) 
;.6i0iis:(l rAjlesäverbolßh); list/ diess^aber/nicht.ideriiEall.yisO.is,!] es,iefr 
.]aub(;rt)>i!iRia:bba;;sagte i aber.,: Wenn, auch/ nui einiTvöpfon idßs 
?5^öFb)plenen/ in ein^ganzes.jFiaiss i,voU .Essig kömmt,ii,söi;(iwirdiidas 
i@$;nzei>Fass -verbQlenvDuFibensD :machi, anch'idernMein.aleiM'UhejI 
S,auerteiges,; ; deruyerbojten istiiii eine; ganze, Menge iSaiuerteig ,'!);der 
ni,QM)\VQrb:ot'e>1;)JSt,:.i1^erbot.en,v -wennNer hlnzük'onimt. ::A.b'aiei£übrt 
;_aJS,)Grnnd iseinerii Meinung: Folgendes an : ;Bieressig' und iWleinessig 
lUftd'Waizen^öußWeigljiind GersteWsauerteig (gehören /nicht- izln ejnßj: 
iSJa^selj 'Weiliidet Gescjimack' von) ßieresisigiahders list-ynals'.icj&r 
■•v^Q^'/iWeinessigii ; dörselbe.Fall ist >esn auch nmil d'em. Sauerteige. 
iAllßSiiWiäs daher !inicbtizu> eineircKlassejigßhöftiiii wiirdicflür .dann 
-Verboten , , .wennb dasi i hinzugekommene -Verbotene :hißrausschmeckt, 
■d> h. wenn ;von;.dem;Verbotön!ßnimehr,LälsieinSechziglhßili!Ztt dem 
micht .V,eib.ot,enen gekommen, ist.; ,;Woxiäber;diess nicht idöriiFäll 
;jst;,i ist es,;erlaubti JUabiba hingegennföhrt zuriVerlheidigungiSei^ 
.nfit') Meinung:^! dieses; iftn :. •;Bieressig i ;und; iWeinesSigi igehörenj^zu i'3%- 
in;eiB: Klasse, fiiwßil 'sie^einetlei; Namen iliabeii; derseiberFall isl.ßs 

. ;j!i'i!i/' !-ii!''j!'i .- ''•'." i^?. / i;!-);Vih'.;i;::-i'i; 'r. i'^l'. .'i -.')!■ 7:M!;ii!')i/: olb Jgi 

, .*) Feststehendes Gesetz ist: Vro Theil Y.erbotenes in ??/.„, Theil 
Erlaubtes macht Alles verboten. Z. B. ein Apfel, der ver- 
boten ist, unter 59 Aepfel gemengt, die nicht verbölen smd, macht 
Alle andern verboten. Kommt aber ein verbotener Apfel unter 60 
■■■'•'• ■Äepi"cl,'''dl6' nicht vbfböfen ' 'sih'd ^ ' ' so b'e'^iiiit er,' ' das's''iclie''aiiäevn 
'' ^' ■■ '• 'kil& erlaubt' ' siiVd?'-^-Nur'> 'Eifet ' niachen ■ eine' Äii'shähm'e ' von dieser Regel ; 
denn ein Ei in 61 macht verboten, Conf. Tract. Talmr Ghulin^ p. 97. 
Schukhan Aruch. JprÄ dea-üu .5; .•. ;l:lfO .mi'i.T .:-;.,iT .lü./) ;' 
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4tfd]i'ftilt^äöiti'Säüerleigö;'jd&nn 'de^'^örstöfiy heisst'E'SS?^? ^ö'i'woM 
te'i5efifge,'>'abt'' vöita'^iöte'gömäChtiSSt/' alsi'äWch der ji'derif^öni'W^'infe 
t'öfcäöHt a§lil'0'leäg'^iSt''fau'(^h'''der'F'äH mit 'dem' Säuferteigö'j"üöa 'bbi 
'ällfen''Diripnj|idi'e' zii^eMer ■^Kfä'äSeJ^geli'öreTi, iftiacÜt ahöhKfebhönltehi 
■f eMletti^v» Tropfki eift'^gatiÄ'es' FässJ<i*öli y&vhomfi 'ä^^i^^ ^sfgt, 
1öh>- kii\{ fiiQing i Meidurig/ i idaisSi 'nur-' d asj 'iwräs äfensdb'etl ' GeSölirnäck 
'lialI-;"iZü i<äetkelb'eiiiElassd' gez'ählt"' M-irdi ' öhite ilRäckstoht^^ufifdeüi 
-Jf ^löenj ■ ' dusi iFolgfend'#m '/böWEiisen./ Es' heissl f h cWenir Ge-iivörz^rieis- 
■M?löiiATt,^'aföiSitH*n''zv^iei''^ ,• oder i^drejerlbi N^'mBnisindj^ 
böietii iMotien,liz^'!E;''Pfefferiiv6n''Orlail> v^oh .:einfeniiG'ö<tzlfe'viMi<!i^ 
^rid w'ni'HWbie;) odeii wenii;dreiBrleLATtiBn vbnGewürkerij dieIvdriieiS- 
■ndrlel»'lila'meff deä> iVerb'ote's: si'nd, > in ^ elii'Essefl fkommen,! vfrird-äöltoefe 
%efWoten^iiidebni'dies6lb'e >verden zusatüfnengereöhnet *);!'! Hierauf 
'ßa'gte rjß'hi'ski'a :• 'jDiese MisehriäTedel; Vöh" kolchen'' Gewürzew/'dife 
gleieh'ei iBigfenschaft ■ Waben] dann; ' kanni urioiii die ■ idtel' Art^itt» «u'sbmi- 
ttienreiehneh; fi Ist diess' iaber nieht 'der' Fäli'/iBÖ' kattti'ffliin"g'6lchfe& 
■^iicht ihuhi: irAlsöii'nach •'meiner Meinung istii dÜoMisolina neijstl'de'r 
li-kläTOngÄdesi '■iß'h;isk-ia> 'gut izu' vbrslie&en^^^ dehnüdre dreierlei 
■Gefwür'Ze'werdfe diann ;zusamraeiigereciinetif'\veil si^-i die^elbWEigfen- 
schkft besifeen-' und-'a'ls-solcbfe'iaiaf' €w Sp'ei^'-'««irken'v-! Wenn-afe^r 
:die Meinungxdes' Rä:bba /gelten iiSöir,i;:dass''m:uT'j das, ''VwaS'-derise^ 
ibeh Nanfenlihatl'zli fders61beri''Art!;gehör6i'J\^ie können denn' diese 
^dreierlei 'Arien von ^GeWirzeii^'zuäammengereobnet'' Werten'; 'ideiin 
fede'Art.ihallja'dlnen bebänderen 'Mmehit^Rablkiisagte hifera'tif, 
-das nistrfgar!Ü{ein::Bew6isWür! deine Meinü'rig.: ^Man^n^ 
'fiichlj eiikläreh.'^wie Ghi'skiaigetliah'lhatpsohddrft/'in .deriMisöh'na 
ist die Meinung des R. Meie^ ausgedrückt, so wie gelehrt wurde. 
R. Jehuda sagte, Namens R. Meier: Wir haben Beweise aus 
der Schrift, wenn verschiedene Verbotene Dmge m emen nicht 

•■•|')V Vjl i-hU: i;: > .H .y .(i ■:;.•. ij-iM 7 i^'ill,'. Ui:)i;n; .- . : i! ii i. ' ; .'1 

verbotenen Gegenstai;id fallen, dürfe man solche verschieden^ Dinge 

\\]-ji:tn .'■Ulf: !.'i';':;o/ ■:.;)iii 'iii- , l:;ii-)urr;i i Kj')/, []f, -i'^iii.' . U^ : '-: 

, zusammenrechnen, um ein Ganzes daraus zu machen; denn die 
,|Schrift.,sagt,:,;,Du, so.ljgt kein,en |,9,,r,ä!.\el, ,e,ss„e,n, j,5J,|,,h. Alles, 
■jwas); yor. Gott ein . Gräiiel, ., iß\, ist , :^jiGhi :als,rJEssß|i;,.aM|', .gleiche Weise 

. VI .'■' .t!:!i' i ''y l. ['.■;":' .l:..\'T . 'lli^;'j ,i; .:i"ir:V J!!''i;ill i(') iii 1 '• illM Uli',!' 
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•vierbotöriv'üahierikarin: alles Jriwas!. verboten ist, wenn es auch 
IlichtikJeöiigMcheii i Nam'eri.cnofeh denselbeniiGeschmaGk habe, riach 
der Meiiiuhgn dös R IMei ei ''zusammengerechnet werden. Fällt 
verbotener Essig in erläübtfeii Wein;' so'dass 'man den Geschmack 
'des Essigs an demi'Weitie bemerkt, sägt.sowöhlRabbä als Äbaie, 
der Wein ist verböten';' kann; man aber.deri Essig nicht aus dem 
Weiiie heraüsschmecken ,1 so ist der 'Wein, erlaubt; . Der Grund 
Warüm-beide-erlaub'en:,! wenn der Geschmack des Essigs nicht 
wahrzunehmen ist, ist folgender: der Essig verliert seinen Geschttiack 
nicht eher , als ;bis' er 'in' den: Wein kömmt; sodann sind dieses 
zwfeiörleii'Arten, die: nicht zu einer Klasse igehören. Wenn daher 
zweierlei Arten, zusammenkommen^ so dass man den Geschmack 
des Verbotenen nicht bemerben kann, so ist' das Ganze erlaubt. ■ Fällt 
abei"' verbotener Wein in^ nicht verbotenen Essig;, so sagt Ab aie, 
wenn 'auch nur ein Tropfen hinein! fällt,' ist der Essig verboten, 
weil der 'Wein, soba'ld er iih die Nähe des Essigs kommt, : den 
Weingeruch verliert und den des Essigs annimmt* Obschon der- 
selbe 'riöch nicht 'SO sauer ist ials der Essig selber, so wird er 
doch.'Schon Essig genannt,' und daher,: sobald der Wein in den 
Essig kommt, ist i er selber 'Essig, gehört also zu derselben Art, 
und WO' diess^der Fall ist, macht schon' ein einziger verbotener 
Tropfen, ein ganzes Fass volt nicht verbotenen ebenfalls verboten. 
Ra'bba aber'sagt; nur' dann ist der Essig verboten, wenn man. 
den"GeschmaGk:des Weines an dem Essig bemerken kann. Wenn 
sbhon der 'Wein seine 'Kraft verliert, so bald er in die Nähe des 
'Essigs komrht; ' so nimmt er noch nicht die'Säuere des Essigs 
an,' und wird immerhin noch Wein, genannt; und so lange diess 
dei" Fall ist, so gehört er nicht zu derselben Klasse wie der Essig. 
Dafler ist er uur dann; verboten, wenn der Weingeschmaök am 
Essig bemerkt wird. Gewöhnlich wird eine sehr kleine Oeffnung 
an jedes Fass, 'in welchem: Wein ist, angebracht, um dadurch zu 
bemerken;, in' welchem Zustande der Wein sich befindet^ ob gut, 
oder schlecht u. s. w. ist. Da sagte Rabba und Ab aie, ein 
Heide darf seine Nase auf die.') Oßffnupg. legen um zu riechen, in 
welchem Zustande der Wein sich befindet!, wenn gleich der Wein 
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ieinemJuden' gehört, /clör<(iWein;:iwird,!dääurch. nicht fvörbolen^d Ein 
! Jude ,d arfs i aber i maeh» : deri iMeinuhg; t A fe a iie'Si : sölehesi i nichit ; lan j deh) 
iWeinethun, der) einem .Heiden gehört,! w'öil .der Gerijöh-iiifon: v.err 
botenem-Weirie lauch vei?boteni.';ist/ üRiäbbaj hingegefi ;sagt, !,ein 
iüdei darfjidiess' aulchi thun;, i der Geruch! ist nicht' verboten, i und 
deh) habe'iBeweiseÜfür' meine iMeinimg' aus .folgendet rMischna: 
■wenni man einen Ofen; iniitKümmel' von Hebe igeheitzet und, .Brod 
darin gebacken iihaty so ist dieses; Brod: für jedermann zu,, essen .ßr- 
laubtji weil es keinen Geschmack vom.iKülnmel , sondern nur des- 
sen 'Gei:uch an sich gezogen ;hat';*)i'.Als:o, sehen .wir,, ,da;ss ;man 
nicht' achtet auf den Geruch. ; A b aie aber.sagtj läus dieser Mischn.a 
kannst du keinen Beweis, für deine Meinung,: anführen: !Hie]>r,lst 
derS Geruch erlaubt, weil; die. iSache, weichenden Geruch: v.erurr 
sacht,, nicht, mehr /Vorhanden ist; aber.; bei : dem Weine ist diess 
nicht der Fall,: dieser; ist, nöchiVorhanden.M Darum kann; der.iGe- 
ruch .desüKümmelsiund der desiWeiiies nicht miteinander vergli- 
chen werdeni R. Mari sagle.^ überiidäSjuwashier Abaieiund 
Rabba sich, streiten:; ob nämlich der Geruch einer verbotenen 
Sache erlaubt sei, haben sich früher schon, idieGelehrten erklärt in 
.det Miächna, wo esheisst:. Wenn jemand heissesBrod aua/dera 
Ofen oben -auf die iOefCnurig eines. Gefässes;;! worin Hebe W:ein 
ist, legt, söiihäUR.Mieiei'i dieses Brod für verboten, R^i Jehuda 
hingegen .' erlaubt es zum ; gemeinen:?! Gebrauche. R. u Jo s e; abet 
.macht einen Unterschied; zwischen Waizenbrod und Gerstenbrod; 
jerieshält er für erlaubt,, dieses lifüri verboten,' weil es von.der 
Feuchtigkeit des Weines; an sich ziehet^*). Der Grund warum 
,R. ;Meier:das Brod .verbietet, kann; ikein landerer sein,, als, dass 
.er den Geruch einer verbotenen Sache ; verbielfeti R. Jehüda ;aber 
erlaubt ; ' weil er dien Geruch nicht für j verboten ansiehet', i : h i 
;''i!'f; Also seihen .wir, ;,dässiR./. Meier; nicht derMeinungiist, wie 
R a bb a; denn er. verbleitet; hier' das Bro'd.i ; i Er muss daher annehmen, 
der Geruch; sei etwas Selbständiges und daher; verboten. ; Abaie 
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a|);er.!kapn(bew,e}sen>L(Jass,R. Jeh;uda(;^d^ dasBjro.d eiilaij.bt, 

d:och(i4eflsi(jienich;,des! feines, nach; der angegebenen j^rt iverbj^f- 
Ißl,! rDenn diesp, Mi s,c,l;i na, wurde erklärt, y,^^ ß. ß.^r 

Gh/aija, . NamenSi; R:is;ch ..L,akis,c,hi \j^^nn jman: ,nämlic,h vf^r^ 
mes BrodiiaHfil^Je Q.effnung eines Fasses Jegl, so isagt auQbhB/. 
Je h/U da,, (dieses ßrpd sei verholen;, legt man aber kaltes, jBrp.d 
aufi eil), ?ugQtnqichteß Fass, so.sagt auch, R,:Meiepr,:i. das •Broid 
sei erlaubt; ny,r dann,, wenn dasBrod warm war und; das., Qgf^S? 
.zugemacht:,; oder, wenn das, Brod kalt, war: und; das : GefäsS; o.ffep., 
,ve.rl)ietet .R.,.M;ei,er„!und R. J.ehud aserlauk,.; .Also, .warmes Brpd 
auf i j^inemi offenen Fasse, igt, gleich, ; ,vvie , die kleine iOeffnupg i in :d.e.m 
.Weinfasse,. und da es ,hieiJiR.J:ehudai verboten ,hat,.;s?p -• wjrd 
er auch, den 'Geruch; aus, der Oeffnung des Weinfasses;; verbieten,:; 

. ;! In der.Mischna heisst es: Die :Reige;l.ist, we;nn:dje,jy,e!yr 
bötene Sache der andern ein e,ni=gutenGeschu),a,Qk biel- 
(gehracht.hat, ist diese ve.r boten i'Sonstiabererlaubti'Z.Bi, 
iv e r b t,ei n er , W ein e ssi g^ a u f K o c h ge r s 1 6/ elc, , , Ri 3 ,eh UjdjSi 
sagte,., (Nüiniens; ßchmuel, :das;EndurtheU bleibt wie; dißa.nge- 
;gebene,iR,egel. Ferner sagte R. Schmuely.idiei.in deriMischna 
angeführte, Kpchgergte, wenn Essig auf dieselbe kommtii; wiußs 
verstanden jverdepj wenn die Gerste heiss war, als der verbotene 
•gssigii darauf ;;karn;; , war sie aber zu der Zeit , als der Essjg 
darauf'! kam,,!: kalt,,, so bringt ihr der verbotene Essig eiRe,n,g\i7 
ten; Geructi ;bei v ,sie ist daher verboten. Wenn ma^i diese, .sogar 
inachheri siejien würde;, . sp dass der (gute Geschmack .\\iieder;,ve]i;- 
jlpxen igehe, bleibt; sieidpqh yerbpten., , Dasselbe, sagte; Ra:bi,n als 
er,, ai,i:Sv,Paläs.lina iiach , Babel kam, Namens jR ab ba.y ;Sj,B;ar 
.Cihfana, ijütamens R,;;jQchaiian, dass diese Mischna nur dann 
die-Gersteierlaube, , wenn der verbotene; (Weinessig darauf kömmt, 
wenn sie, h;eiss war. Dasselbe sagte auch R. Dimii I^amens.-fl. 
J p Q h a n;a:nij jßr fügte noch hinzu : in. Z,i p o r;a *) .pflegen die l\evi,\.ß 

alle Freitage,; eine Speise zu bereiten, hestehend aws. kalter, Gerste, 
vermengt . mit Essig, und nannten diese S c h i a c h \, a i xß *,r), , R i s c h 

v:Mif)-'iyi^^, ':-.,■■• h' ■ ,i;.i„.i:!-), -..^ ':.;h .,-; -O.;;^ .ob 
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'tkuk%c\\ ^ ^agte; d'ei^'Äiis'druc'k*'i'ri der'Miäßhnäi 'Wö'^e's' hiöiÖät,''di'e 
•R^'gel i'st.i'W'en'Ä'dle 'v^rliöttenö ■S'ächö'^dife^r'l^Äd'efi'nfffei^i 
Wn ^ut'ön Gös'cli'mack bölge'b'fäcli'l 'hat,' so'fö'f's B''i/erb'ö- 
i}ä% sbHs't'ab'e^' etl'äübV'müss'soWerständ'en-'wöifdöfr: -Ällie'VeR 
febt^rieri e'äsbareil Gege'nstärid'e,' .wfelbliesin'tticlit vörbbtenbti föegetl- 
kän'deii' kämen;- machen' die ä-nictit'* vörboteiiefi 'verHöteti;' -Wenh 
biesb durch- 'jerie' Schmackhafter werden ; Werdeh sie- aber dadurch 
'ütjäßb\nä'ekh'at't6r';-sö 'sind sie 'erlaubt, 'und' dieses 'tMss 'niirldürBh 
-öit^^SachiB'' sMböli' be^wirM^'WÖVderi ■ sein,'' dicht" 
fZiiÖ.^fels*iöei;zü3ehiand'iein^li';Töprriit'fleisch-an's'Ffeu€^^ 
'eift'fe fSu'p'pö'izu'^ 'bereiten ■ ^nnd- -hat^ eniwddbr ' gar ' köitl' »Salz ' öder * 'zü 
^M S'alz ,. öder 'keinell' -Pfetfef 'bder-^zui viel Pfeffer hinein^ 'g'ethan, 
sd' ^ivä^e » 'dieäe-^ ' Siipp'e seihon i 'an ■ siteh unschmkckhaf ti : ' iNü'ft ■ ' wird 
•düröh''t^er&öh'eri' ein ^S'tüCkcHeti i Vei^boteiieä Fleisch 'i'n denselben 
^öp'f geiTiäh-; da' kann 'man "döCh^ wohl 'nieht^ sägen,- -die' Suppe 'ist 
ünschWä'ekh'aft;' 'dalier • wird 'es • e'riaubt seiii,' diese • zlt ^ tesSen."' ''• Weil 
'äfeer'idie Uhschttiaßkhäftigkeit nicht -dUfch daS- verböten^ Fl'eisch 
Verürsäfciht'iW^rde,' so bleibt die Suppe ■verbotb'fi';' nüf^'dänn Würde 
'die''Sü|»pö'-erlaubt''seiri;'"weiin' früher 'die geft'öi'ige Qüarilität' Salz 
'ödet- Pfeffei" in derselben- gewesen wäre, und'düi'bh' das'hinzuge- 
kö'triiiie'ne verbotene'Fleisch' geschh'iaökloser -'gewördeti Wä'rei' An- 
id'e're^ Gelehrte sägen, Ri s'ch -'liakis ch -'haböi 'die'i''Wi3rte;'idei* 
Misc'htiä''auf foigende Art erklärtdi Die 'Mischna-'sa'gt-.ärw-eri'ii' ein 
verböten'er'Gegerista-n'd 'in flibhtvefbot'e'ne' ''Speise 
•k'ö'Wmt'iü'nd diiäse dadil'rcli ünschma'Ökili'äfte'l'-wiTd;' i'st 
s'i'e''dt''l'ä'üb't, 'mUss' also' verstanden' v^erden'i'-didse's' be^iehe^Sich 
Mif'den Züslärtd 'der Speise, "iWie isie 'Vor 'uns 'Stehet J^'^wÖftW der 
verbotene Gögehätand hinein' kömnlti' 'Obgleich' 'diese' isp'älel' 'dür'ch 
to'ziltihun deis Salzes öder f Pfeffers Wieder' schmäökhaft'gehia'clil 
werdeit kann, so wird diess nicht in Anschlag gebrächt,' die Speise 
lileiibt 'ärläübti- ■'R.'Abtihü-sagt-, Nameiis'R.' Jöbhanan'; ■■ 'Wem 
fein 'Verbotener Gegenstand '■ in eirie Speise fällt, dass '• man- ' deril v^f- 
DÖtebyn'öegehstariä sehen kann 'in der Speise, üM weiih raäii''vöii 
der Speise issl, den Geschmack des Verbotenen »iwiahriaehmen 
kann, so ist diese Speise verboten; und wer siS'tiedft'öeH isst, 
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ctMtf VöMiöntf >eri 'dlfesfe StM'fö ;> f ' K^eiiii 'gr' ' vo'ri '■ 'd'effi-' -vfe^ölöny n ' 'Ge- 
'^etela'ttdö^'clte G'rössö'feirffet' Olive gö'gesäen'ha't^' ihr einet Zfeit'.'^'in 
AW'elchör' elh!!>Aft'd6r8r'einfe Sfjeiäö'ösgk iMrin,' \^ 
"Wite ih&Wki '■Sie'hefc 'röiäri Mber äert^ vei^bbldt\dn''Gegeiistäh'd''iii6h't 
'fni'der''S^fei^ei'';öofi;äe1'ii''Mäh rilmmti'ihh'''niiri'w:ahr idurcW 'den 'Gei 
fe*toä6kf'<feb''''b!öibt i die-^Öpeise-verbbterf 
'öiö'ii^sty'1iekömmtitiötnfe''Sti%icM 'Wird-'äbfe!r^die''Ürtgehmäclih^ 
%keit dfer'Spieis'e dur6hi'äeii hihzug'ekörh'm'enäri* A'e'jl3otki^ii''G6prii 
■äbU "Mmehri\i46 ' im '■ 'dröi 'Si^ei^^ 'Erlaubt.' '■>' Wds -will ' fei' ' rf'o '(i'h'h^ 
;ri k n' ' is&g'e'fi' mit' Übm' cAuS'dkelieil ' ' wiM ' 'äbei*' ' Öl e UtliöH Iriadkhsirii^- 
^kfett'^öt^'S^'eisb- durch döH'^'hiri&iil-gekbmnietife'n'' verbötöViöfi'iGfegti/i^- 
'Stäiid' vermehrt'? wär{jm"sägt"ei<ifllch'i;' ^ei*ad'eiM-:-'i)vÖnft''^die''S{iei^Ö 
•dürbhifäeri'vebbötönbii^^Ge'gört'ätand briSchni'a'ck}iäft''«'ird9'^ö''is^ ^ih 

geK^tandi 'in.'-' 'eine ! SpßiSö ' 'kbiümt , -' diö • an ' imd ' ' für ' ' 'sieh' ' schön üih'-i 
sehn?iae^h'aft %ar 'durch ifeifiöffrüHeYe Ursache,' -'äiöser' aüöt htift 
die 'tlnstjhmückhafügkeitiv'erihehi't, so Mst'' die S;^Mse- ■erlaubt, 'ob* 
fgdhöti ' ^ ttiän < idie ^ ^ S'peise' ^ • durch ' Hinzu th'ün vo'ri Gewürze' 'U. • 's. ' w. 
-tfrifede'f'iSchrhÄckhäfti mäch'eh''kahn,i 'urid idies's^ 
iM.9 Ettdy thellibleifet ,: 'i-w^ie ' ' 'diö'. ' letzt ' angeführte' 'Meiriii'n'gS' Ri's'c h 
■li'dkls-C'hl i^Fi.'G'hähäTia'J^ägtii tiiis* den ängefülifleW MeifiiliigeH R. 
Jieli'udiä.'imvherig SG'h:irtuel und 'R'^baiy^'Näm^hsf;Jtabib'a;''S. 
fB ia*' G h'ä n' a ,' i^arneri'si H. > J'd ch' a ri'ä ti / ^ titi'd ' R. D im i üritf R'i s'c h 
iliafei^ch 'unii! R. 'Äbühu','''Namens Rl' Jöchahafi' fcfsöhen wir : 
'wdnn einiverbötenef^Gegehfetaiid iii'diheä Speise köittMi' deir* sie 
•tibschiüaiBkhifter 'mia(ibf j 'öo' ist'idiid''Speüs'e''eWaiibti: Däräuif '^ägie 
iAteä'4e;.,k]leilhierifähge('ührlen Gelehrtöii 'haben ihte 'ei^iehe 'M# 
iriüngeW^' 'deutlich .ä:ngegebien'''jn Bezüge auf dön vor'/ühs liegöiidieii 
fGegenständ, f!öuEiRii'Sdh'(L'a»kiSG'hinibht;- dieser hat'üits liür'dfe 
iiWötte. dbrnMisbHna e'rfclärtv:! aber ;seine'!eigett'ei JAnsicht-i^^ 
•BezieHung'hat'ibr nicht: gegiöb'ehV' Da nun übei- diesen' GepAslarid 
^.vöniiäeniGelehrien Mis^JÜtirt würdej ündl'däs Endürttieil erlaübfliim 
röbenriangegebehen SFalle diei^Speisb, -so' ist -es 'klar,' daks^eihi'ge 
.[GelehrtenOdie^iMeinüng hegten ,i !die^ Speise seif :iiiöhti ferlätibtn-ii'^iä's 
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ve.ijbpt^liqo., i^ßger\s,ligindy/ dey ^u-, ßiner,i§p,eis§^.p,4pr,.^i|f,€5\p,QOi TjR^.pU 
kpmmt.y fljp ,Sp,eise!,,;od§Es<Ja§.. Ges^r^nkpji.dadurQh! .$.öliii?|[)fiKh#er 
P(3pi;.;.unscl?mackh3flern8;ß.ipach^ ist,diQ§?i;,§peige, qqfjjflig- 

ses.:Geträp^ke,:V,erbot^n>i:!3efeaup,let R:,aMeSjii§ir.j'M!B;riScJii]miQiTv a;lj?ir 
sagt ,. I ,wetm , . j|je . , Sp.eige , , djuijchj n dfiRi hin^uK9ffirr\eindejt;(;\[pi;bQjeneiH 
p^eg,enstand.scl]mackti^flevi.;^ 

.s,i^J,ab,er„^^nschn3ackhaf|er,,.j ,so ,i3.t:;siß;-e3g|^uj:{t.)u|lV\^e]clseni,,ßrund 
l^finn;,:al?er,R.i,JVIei ^,r,,(.^nfühye;i ,,,v!d,i,e ^geis.e ,.izii .^^ejb^ietßq, i^ogar 
■vyj^nij,, durch id^s >Y§rboteiQß,;(3ips^lbej.:«ng(?,hn39ckhaf^^ t./^^Citr 

wor|;,;,ifplg,ende,ni: ^ißi^.SQhrift.vbefaljlijdMjIsrAßH.lenii! ?^ls-iSJe;i die 
]S|Ii^iijnitßr,,fee,s,iegt h^jlßnfj.i.alle ij^ochgefässej; idiß' sie,<;durcji)|ße«ite 
§x|ilelten; i ,zu; , (Einigen .j, und (jl,a > ,^'ii^ wissenf ; idass/, VfMn, i ,eip/ Geföss 
42 ß|undeni,stghen;,J)|eil)J.,,.' »und i.n^Ghber.siwisdr.wiederumjfiniid^mr 
sß,lben|,Spei$e,'b,ßreite,t,vvWird.,dißses, 5p,eisßi du^^^^ 
dfi? Dunsteg j: j vdei; ; ; in das-. ,Gef^ss . ypi): :,fr;üherp ; Speisen , ieimgedJii.n- 
gißp jßti,; unsglimackhafteri undi;dennQpl;i mus3len(,§)e sjctlebeiiTeini'- 
gßn. ; , Daraus . ; ?chliesseni ,,iwir , . dip; , ; .S.chrift . yerbiele . f auqh; , ; .dieses. 
"VVenn i dieser y.Grun.d , ..so u liriftig , ; ist ,. 1 warunii ; erjaubt i -R.f . S § h ism iqn 
, dißi .Spßise ,H \Yßpn .,, sie. durch , das; ;;hin.zukQmm.endß') i^firb.Q:lene,'#R- 
SGjimackliafiteT; wird:?!r!iR, rS 

.^prlepnde?;;R. lIiiin;aji,S. R. Ghi a; .X)ieser(;S3,gtß,) das Gesetz;! be- 
fahl ; np , diejenigen/ Kochgefässe, zu 1 reinigen, , • ini ,dßnen ^ jaö ndenl.- 
gelben; "Jage, ;an', welchem ßißi ßrbeiitet.Ayu};denv/geko,cht; wordeh 
war ; , die, Gefässe , ■ aber l d ie :, an; demselfeen 'Tage iji.cht 1 gebraucht 
.\jiorden warßhü.von dentHßiden,' erlaubt, sie) zu^igebr^iuehen.., üohne 
der Reinigung zu; bedürfen^, MAlIßinj. wenn R. 'Hun a'diei,Slellß!,'rich- 
,tig ■ erklärt -hati.'i s,ö lallt ja; .der iangegebenß:(Grund!Ri,!M ejej-f'al zu 
}Bödß,n.;?,ii A»twpr|,,;iR. Meierisist .der- Meinung;, idassvlselbs^judie 
;Speisß, ^yvielcliß in, '.einenii Gefä$.se I gekocht; :wixdiii;in ,wielehern,')än 
denisel^,ßni :Tagß/=ßinß! andere Speisß;; frühet!ibereitbtvi!^u 
;dasi3Anziehen.dßs ßunstes; der fr'ähern iSpelsßi sehonfupsßhmack- 
jhaftnwird, und : da , die Schrift b.efahl, 'sölchehGefäsSeiziuröinigen, 
•sp;i,ersiehßt er i daraus, dass di^i^ehrift nicht: erlaubt, wenn die 
iSp'ßisßo'unschmafikhaft wird- dutch ueinert yersbotöheni Gegenständ, 



siiS' 'Au' essen 5'^: d'aiie'r ■ erlaubt jiäUcWi er isie nibhti -' Nun, was 'Ihut 
jetet ' 'Rl "gl; hi ra Ö h , " um * seitlfe i Meiniing' ' zu behaupten ? ■' * AntWört, 
dr- Stutzt 'sichi auf die folgbhdeiBeröi thAi' es 'heiSslin'der Schrift: 
ihf'ifsbll'tikiein'' 'Aas' essen,'! dein Fremdling in' d'ei'fi 611 
T*hö'ren"rfia'^si d« eis- giöben]'' Das '%illso'^ viel sägen, sö 
läfig;'e':-es '■irii'äem^'^ustände" istv 'das's ' der ?remdlii1g es anniminli 
sö'f'länge >kähti" eih'' Stu'clichen'' davon,' wBhh ^es in-'eine''Speis'e 
kömitit ;'^ Solche •vetböieW'mäöhen; ist es aber ' schon iii Fäulni^s 
übergegangen, sö'däss der Fremdlirig^-eS'' nicht'' mehr atimWtnti, 
und d'änrilkÖmn!iP'dävÖil'etWa[s'iin''eineiSpeise'Öder^^^^^ diriiGetranki 
öoiWerdert-dieseGÖgenstättäe 'dadurch tlicM''verböieni'ii«Als6'häiR'. 
Söhirö'Qfnnaus^ dieser 'Be'f ei th'k wiehlige' Giröndh' für' seihe Meii 
nüng; 'd'enn'wbnh' day*'Aa:s''iii Fäiulniss übergegängeli äst; und es 
fäfc''dä'V'ön''ielvi^as 'in eine Speise|''so:imüss 'diese dadurch n'alüri 
lieh titischm'ä'ckhäftef' Werden', und' ist 'daher erlaübtl 'Was 'Sägt 
jetzt'iR. Meie^r* ütt' dieser' Bereithä?i^^Il. 'Meier 'siiglv'cliese 
Blöi-eit'ha' spricht ''nur von 'sölehefn Aaisö, das'^chön'faeini' Le- 
ben^ 'iiti Fäulnis^ übergegängeni ii^t' ' äürch Krankheit oder ' 'andere 
ümsiäiride';< und ■ wenn ein solches- Thier- ^Stirbt ;■ und "es- 'kömrat ' -el^ 
wias'diavoh^'in' 'eine Speise j so- ^ird" sie ' dadurch^ -'nicht verboten; 
ÄUeih' ■ bei' einern Aase > ' voA • 'hinein %öh er ' ' gesiittderi ■ iThiere' ^ sihd 
andere VeiMUnlss'e'.'i 'Hier i 'Wird ^die^^ Speise'- wirklich -verböten'- 
wertn = elwnd'' vori' ' einem^ söldhen' : Thiere'fin'eine Speiäe ' köhimt; 
wbnn da" befei'lSi in FäuMss' übergegangen' '%ar. Gutv-allelriwäi- 
füm verstehet R.'S'c'himöii dies'e-B'e'j^etthä nichli^sbv 'wie'Ri 
Me'ier?'' R!.'Schi'm'ön' sagt, :die 'Bei* e'fl'ha kann ilichl' so ver- 
ständen- -werden', iwie-R'. Meier' äagtij'i denn ein- Aäöv' das öchön 
beim Leben' in 'FäülriiSs übergegängön istj ^ifd nur al^ -Dünget 
än^eseheh,' 'und ; hierüber wiird- gar nicht gesprochen; "sönäerh' did 
Bereithäiriieint wirklich ein Aas, .da's von einem' früher gesiiW- 
den Thiere herrührt. 01a sagte, dieses ist die richtige' Meinung 
desll'-Meiei-,'' waö hier'fölgt:!!iiVV'enn ein verbotener^ Gegenstand 
in'eiiie Speise kömmtf und dieser' Gegehstand macht die' Speiöe, 
Sobald iei-'^hirizukömmV schmackhafter, 'hernaeh' aber wird sieidöch 
iilisehmaekhäft - durch denselben' Ge'genstahd': ^ dann ist 'die Speise 
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.SYjerJ)9t?n. .Kömmt) ififeßr ein ivertetßfler. ßeg,ens;täy > zy mm Sßei$fe 
und/,.n3,achtr §iß( j sogleic^i ., unschw&ckhaiftgr ,'uso, sist ; i diie' ;Spejge j.v^rrt 
lijHtit.,;- p,.:,Q!]tia.gaiimacht,e| Q l,a, ;,felgßnde!(Ein,Wßn(3mig';i^iess)hei.sqt) 
lyve^ffl .,\;ert)Otene,r iWi^ir) liij I.|n,^^n ^ gegossen-: /wirdfi iqdßr jv^^boleM? 
ISlssigi .auf. Qerste,,,:SQivSin4(beid.ei y#rb^^ iR» S.chjmon binge? 
ggiliSf^gti sie sind »erlaub^., yyeil.siß d?i(]urfibiWn,SQhnfvaGkh?\fler ,ge,\^Qj!4 
id,e,n,sind,ni /isö der ,yefbolesije,iWßii1;'Hn,dl;:4§r-: V(^pbo|L.enßiEssig'j[mA?! 
gh,en!)jp,i (}|e ,gfil»annte!n;;Spßls,en uiisfil)n)ftcWi,after,i /Sobiald.;sie ihjnßin 
kiQfflffl.eni, ■i\|r]idide,nn:o,ch;jiist;-bier,fdjeferstp Meinung: , sie-, sind' ;y.ßrri 
b;p,t€R.;: jURdi diess^liann;•d,0QhJ(I^1ß^^,9n4;gp?ag:^,h(]fibqll^,^rla)B 
^fiW, : [alle! ! Aand,§?i) , i iQe}eh.i;i§ii hi^r, j lefJa^bCT ;?( : * HJßjaH? i iSQgle j ■ ,Q1 a;: 
\yie,', ei,ri;M?pscli;fiwiß Ghqgay ^^v< !gar.,;ijieibts,iida:V,o,nf[VAyß}.e:het^ 
5iyas.idie Gejehrtßn; sagßni,'; W;iHl|;bier Einjvendijngßn-lvßrviQrbnngßnil 
EjißiBeirftiitb.a meint, j;;;^ei;m,;der.,Wein o.der idei;iKSiSiigi.ii?twl!jka!lil)?! 
LJDSeniiUfld jkaltßi tGerstßjgegQssefli w.urdiev',.daWjiffl&JGbtre)?)jdi§ gßH 
r)ap,ten,i -SpeiSßni sehma;ckhqft^if^ .)a,beri ap's j^eu^r geset^^i, .wei3<Ser[^ 
si,ßf iinsjjbmafikhaftißj;, .dari}'m,;'v^ßXb|ßtet: es R> iMßier.jjv RuiJiQ^QliM 
riii3i.niii?iberi,sagte;,;.',!\yßpn sdßj;iyerboten§f,(5;egenstftnd iniiCiine iSp§ise 
kojiijp,tii,\iHd- jhriiigleichiiynßßhmaGkhaifler maeh.l,.,,/ SAgt; RtiiMifii.^iTI 
SieiiSeii /verbiOitjeni; .vR.rßchirqiQii?/ sagt, MSiß, j seiüiej'lsublL., /!li),ar£>xit' 
>5fu);.de/..gßfi;agt;:,iMß;:ßin4>diß.iW,ortßiR. JjX)pha ij.an]s :Z,u yejjslehei),? 
Meintiiej-/, .dajss i R. S .c h.i p op" i die, Speise < ßrla.ube :„ i iweiin /dep Vjerr: 
bQtene'i G.eg,ejist:andi ; soljQbe s iiin.sGhma0kbafteF. i-mficlilti,, sobald, er üW.ni^ 
Z!Uikonimtij;Und!iwen.iii;dern:Gege,nslandi:Z!g[,e58t.;die!:Spet^^^ 
bcifter- und.spätßE iin.schmiißkhafl.erii macht; i ^ferbiele iefiMSiQ ;aufih.;! 
oder wenn die., Speise idiiTcb' den. hinzukommendßli;tver,b;olenen;Gef, 
genstafwJiiAnff^ngSiiUnschRiaekhafteii m^ii jjpdiis.o ,Y.e,rbteibt;: joder 
anläpKlich.idißiiSpeisß sphmf\pkhaftßi;:!und erst ispätqv; u.riiSiGbmafikri 
hflfter; ^vvJrd : R,< ,M,e i ,e.r , vejibjeie ; und; R,-. S, ch, i rni ö n' ,. ,€j]lanbei?; -Wilr 
Wflllea auob; ! d.i,esßi Fcage dem JröpbßteniElliiM !yDi!legiett,;iw.enn 
erifkQnirnen/iwiirid. ;>ii. \< :■.■ -'.u .'^rii:-. );in .yu^v v<'^\\ 'yv)\:\': \:-\^ 
i,ni;i,ßv, AimrianaiSägte, ,ist eSi denn; keinerMöglicbkeit,! 'irgend j einß, 
Miiis.qhnai oderiiBereifchjauZUi , finden!,. :durGbi!uwelche.,djie Worte; 
^eSi j R, i J C h a^n a n i ; könneh erkläW , wenden ,?; , i ■ Darauf ; .untersuchte; 
er, i sßlber: jden. ; Gegenstand: und : fandi < folgende Mi .s c hsnai,.,! die- ; überi 
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denUlseh-sKierig'ien.iPiünkti Licht rverbreitete;' :i;Wei)n[) der uSauerlÄig 
vöWNioMheiligen/in einen Teig! gekommen. ist (uridi ihn ibeüesiis -ge- 
säuertihäti;! nachher; kommt Sauertisig von Hebe;,; öder iVön nder 
Frucht .votiiimanöherleii Samen aiii Weinbörgenjiis'o viel falsizur 
Säuerung! genügt hätte, hineiniisoastes; unerlaubti rR. Sohirntfiin 
sagt,;,. es sei erlaubt; Daher ersehenvwit aus! dieser Misch liia/; 
wenn ein i verbotener Gegenstand, .sobald, er zu einer Speise ikoßinlJi 
uridnsieisogMeh'unschmackhdfterraacht, solche verboten istjiwie.ihief 
b'eimrSaüerteig, iwelcher in den , schon gesäüerlien Teig, kam -^jSDl-i 
chen. unschriiackhöfl er macht,, :üiid er wirdj hier verbolen.i iDairöuf 
sagtft iRti iS iir a: , aus ; dieser Mischna kann x nichlfe (für j und-, nichts 
widen;den,';streitige'ni;Purikt angeführt werden., -Denn!. obschoni der 
hinzugekommene • verbotene iSauerLeig den Teig unschmackhafler 
macht,., so- »idass man, i 'kein iBrod daraus machen kann,;,, söi wird 
doch der .Teig iselber. sehr. gut,.. uni. wieder- als Sauerteig r für i:än4 
dere Teige! gebraucht zu. werden..; Nun. vernimm^ wiöi.eis weitet 
in ;eineri 'Berei tha iheisstj sagte R. Amr am : iwenn;;iSauei!teig 
voU:Hebeiiund,,'Sauerteig')iV.on; gewöhnlibher Frubht :in .öinenlTeig 
kommen;,, so dass jeder Sauerteig hinreichend gewesen wäre,; um 
den.'Teig; zu. 1 säuern., und nun; haben; beide zusammen deniT.eig 
gesäuert^ so ist der Teig;verbotenv;R;.;Schimo!n:ab.er sagte,:,deB 
Teig ^ sei; erlaubt; ist aber; zuerst Sauerteig von Hebeiin den iTeig 
gekonlmeu und, hat; angefangen ihn izuüsäuern,' darin list gewöhnt 
hcher ' Sauerteig hinzugekommen^ ; so sagt; auch hier änildiesem 
FalleiR, Schimon, der Teig ! sei. ivierboten.. < Kam, aber ider gei 
wöhnlicheSauerteig ;zuerst in; denTeig und fing an ihn zu säuetH 
üridi ihernach. Saüerteig'von Hebe, -so ,ist der ,Teig!i verboten; iR; 
Si&him:on(. aber; sagte, lersei erlaubt. Daraus ersehen wir,;idass 
deti verböteneSaüerleig von, der Hebe Anfangs! den Teig;, schmack- 
hafter mächte; hernach aber, als der* gewöhnhche Sauerteig hin- 
zukam,, machte, derselbe durch zu viele Säure denTeigi;uns,chmaekT 
hafter, und in diesem Falle verbietet ihm auch iR.' Schimon.:;; Aber 
in-demzNSieiten Falle, wo der gewöhnliche Sauerteig schon; inidem 
Teige war, 1 und; solchen hinreichlich. gesäuert ^hattej : und der Sauer-i 
teig von Hebe; kam dazu , so imachte . derselbe sogleich ibeim ,Hin^ 
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züköftlttie'n zu) dem* Teige» ihn durch 'zn vleli Säürei uiiscKmaekhafy 
ler; hleü etlaufet Ihn R, S chimon; und R. M ei erverbietetihriw^^Will 
iflbn aber aiich hier' die lobige Einwendung: R. S ira'd geltend ihäGbehv 
SO\katin ich- solche: wideirlegeh durch ifolgende Bier ei Ih^a-: iWenh 
verbotener' Weini in -Linsen gegossene wird oder: verbotener' Essig 
aöfi feste; so^sihd beide verbbtem ^R.Schimöniaber sagt,! sie 
älnd'erlaubf.r' Hier ist kein ^Teig, Und doch sagt Rit^M'eier,' diese 
Luiden '.und Gerste seilsri vetboten ,■ Öb^ sie schon t gteich schmack- 
h'afterfiwe'rden) sobald; der ;verbolene Gegenstand . däi'aufi'ikömmti 
WiW' er nun diese ß e r e i i h a; erklären j wie* oben ^0 lia! j gegenj R; 
OH ag£^':gethan ;hdt; * sokann .ich die UnStatthaftigkeit dieseri 'Er- 
klärung^ aus' der früher aiigeführten Bereit h^aiibeweisen/iriänilich: 
ist' ! abeir : zuerst Sauerteig von Hebe' in den Teig • gekommen ^ und 
hat. 'angefangen ihn zu säuern, danri^ ist 'hinzugekommen .gewöhnr 
licheri Sauerteig; so ; sagt auch R. S c him o n ,■ 'der Teig dst mvl- 
bo'teni ^Daher ist es klar,!;wenn der verbotene ^ Gegenstand eine 
Sache' schmackhafter, macht, sobald er hinzukommt;^ obächon idie^ 
selbe 1 Sache ndurfch. : denselben Gegenstand sp'äteriunschmafekhafter 
wird, so" sagt auch Ri Schimon, sie sei verboten. Und; i da wir 
seheuj; dassR. Schimon ^oben bei den Linsenund. bei der Gerste, 
erlaubt, so müssen- wir ) annehmen; die Linsen und die. GerSlei wa- 
ren *heiss, als 'der verbotene; Gegenstand i auf sie gegossen i wurdci 
Daher ist ' aiis dem Gesagten klar, ' wie die oben ; angeführten Worte 
Rt Jo'C'h an an's zu ■ verstehen- sind. Warum sind aberin' der obi-- 
gen B-ereitha die verschi^denen^Fälle mit dem Sauerteige ;ange-' 
führt'? Es ist einleuchtend , aus i 'welcheh Gründen: • der letzte Fäll 
musslCi angeführt werden, tiämlich: wenn der verboten^ ;Sauerteig 
in '-IdenH Teig i kommt imd solciheh, sobald, er hinzukömmt,! tun-'; 
schmackhafter macht, verbietet R.l^ei er den Teig; »Auch der 
zvve'itei Fall ist leicht einzusehen, warurii solcher angeführt wird^ 
weil dadurch; gezeigt wird:; wenn dbr verbotene Gegenstand: ku 
einer nichttverbotenen Speise kommt und sie Anfangs schmack-' 
hafteri imacht später aber: unschmackhafter, so sagt' R. Schi-: 
mon, difese Speise sei verboten. Was aber den ersten Fall be- 
triffli, :isO' ist nicht einzusehen, warum er angeführt wird; denn' 
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wir' ' sehen ,-dassR. Meier den "Teig verbietet, -wenn der verbo- 
tene Sauerteig 'hineinkömmt und solchen unschmäclihafter macht; 
um ^80 mehr wird er den Teig verbieten, 'Wenn der verbotene 
Sauerteig imd der gewöhnliche Sauerteig zu gleicher Zeit hinein- 
kommen; Abaie sagt, der erste Fall ist wegen R. Schimon 
angeführt, um zu zeigen, dass dieser den Teig erlaubt, wenn auch 
der verbotene mit dem nicht" verbotenen Sauerteig zu gleicher Zeit 
in denselben kommen, und erklärt ferner, däss R. Mai er zu R. 
S eh i m ö n gesagt habe : ■ wenn beide Sauerteige, der erlaubte und 
der nichterlaubte, zu gleicher Zeit in den Teig kommen, so be- 
wirken beide in einer Stunde, was der nicht verbotene Sauerteig 
allein nur in zwei Stunden biewirkt haben würde. FolgUch hat in 
der ersten Stunde der vetbotene Sauerteig den Teig schmackhaf- 
ter 'gemacht i und wenn auch hernach durch die zu viele Säuere 
der Teig; unschmackhaftör geworden ist, so tritt disr Fall ein; den du 
selber verbietfest. E. Schimon antwortete, dass diess nicht der 
Fäll sei; dehn der verbotene Sauerteig hat iil den ersten Stunden 
die Schmackhaftigkeit nur vermitleliät des nicht verbotenen Sauer- 
teigs gewirkt, so wie nachher die Unschmhckhaftigkeit. Da dieser 
nur allein utid für sich keine' Wirkung hervorgebraieht hat, so 
kommt er hier gar nicht in'Betracht. Allein da doch der verbo- 
tene Sauerteig mitwirkte, zuerst um den Teig schmackhafter zu 
machen, hernach um ihn unschmackhafter zu machen, so sollte 
doch R. Schimon den Teig verbieten, wie alles Andere,' das 
zuerst durch eine verbotene Sache schmackhafter und dann un- 
scbmackhafler wird? Antwort, weil R. Schimon einen solchen 
öegenstand , der allein die Wirkung nicht hervorgebracht hätte, 
ob er sfehon durch die Mitwirkung eines andern Gegenstandes 
solche hervorbringt, nicht in Anschlag bringt. Selbst wenu beide 
Gegenstände verboleh wären, aber jedes allein ist nicht hinreichend 
um die Wirkung hervorzubringen, beide miteinander aber bringen 
die Wirkung hervor, so bringt solches Ri Schimon nicht in An- 
schlag • wie gelehrt wurde : wenn etwas von der Frucht , die in 
den ersten drei Jahren auf dem Baume nach seiner Pflanzung ge- 
wachsen 'ist; und etwas von der Frucht des inahcherlei Samens^ 

31 



48? 

der , in jden 'Weinbejg.ige^äel ;"wari,..>in; eini^/Sp^ise #lltji igo^dgss 
eines., , der ; genaont.en, > , ßegejastände , ,: allein ; k^X^&Vt ; i GfJSßbßJÄO^k :;dej: 
Speise: b.eibringeii; Konnte, s Ipeide, zuaammen ?iber bringen der Speise 
einen Geschmack, bei, so ist die. Speise, ^fe^boten.;i iEli;.S;c:hiiraon 
aber ; sagte, , sie ist erlaublj ^yeili ipan; beide Giegenslände nichtüZUr 
sammen rechnen kann, ! ,, ; . , , ,..,': , > , :;,.;.,> ,;nihi'' :::■;; 
L .Einslfjbegab eS: sich,, dass eineiiMauS;, in einem Fasse,- Bier 
gefunden wurde. Da es ;R.a;b; erfuhr,, sagte ,er,. da§; ßier; sei.nverr 
boten. Darauf sagten djeiGelehrten! zu |l.:Sch,psGhi th.:; ausi dem, 
was R ab, hier, sagt, ]wird, .ersehen,;; das? .er de]l;!M:ßJn,qng;;\v!ar, 
auch dasjenige sei, verboten,,: welches d.urphieinQn.verbaleneniQer 
, genstand ; unschm^ackhafter , gemacht ^ wi|rde. ;R,;.;S;C:h.es,c,hi|;!h 
sagte, diess sei nicht der; Fall, spn.dcirn Rab sei auch' defiMeiT 
nung : wenn der ;yerbotene iiGegensta.nd , die, S,peise, ,unschfiiackhaft 
ter mache, .sei sie ;er,laubt.; :All.ein, hier .bei ,der Maus ist ;e?^ein 
aiTderer:Fall. , Eine;^aus ist an, , un,d für sich ein solches, abs,cheu7 
Uches Thier, ; dass, i;i,iemand solche essen: würde, .un^ :(}ennojCh 
verb iete^ . .das, , ,G,es.etz : , irii a n; , soj l ke i n e , ]\I ä u .s;e ; e s s e.n. , i Darau,^ 
muss man .verstehen., .das .Gesetz::mei.nt.:luer,;)ve,r)n ei.ne. Maus ;in 
irgend eine Speise,, oder; in ein; Getränke .fällt .und ;solphe unschma,ck 
hafter macht, . so gind ; si.Cy dennoch •, verboten,, : ;. Wenn, also die ,M,aus 
eine Ausnahme von. der R^gel, macht, erwiederten die . Gelehrten^ 
so sollte, sie auch da eine, AusnahnTie;machenu^d,; (Jen, der ; eine 
solche berührt, .wenn ,sie todt; und ausgetrocknet ist,; unrein ma- 
chen. Und ,docJi: wurde gelehrt: dass, :die Mäuse, nur. dann verun- 
reinigen, wenn .sie,, feucht sipd,;,,nicht,aber wenn sie trocken, sind.? 
R. Scheschith s.agte:zu:(^en Gelehrten, nach ;.euerer Meinung; sollte 
auch der Mens.chensame.n.; verunreinigen, wenn.er tro.ckenvist, und 
doch wurde gelehrt, dass er nur verunreinige, .;\yenn er feucht 
ist, nicht aber, trocken. Nun;, :d,i.eses, könnt .ihr; doch i^ur erklä- 
ren, well; dieMischna solche.s .sagt;; denn der, feuchte Samen , kann 
nur .Wirkung heryprbringen,,,,;und desshalb v,erunreinigt[ .er; .so 
lange er in . diesem. Zustande,, ist ;, j ;ab.er ■ trocken kann., er, keinej^yjirr 
kung hervorbringen, darum verunreinigt,. er uicht.;, :Nun,j,so,prl{,lärt 
es auch bei .der Maus; also. Die Schrift sagt,, dass sieibpi;.iihrern 
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Tode, das ist:^ so läöge sie .noch 'Feuchtigkeit in sich hat, verun- 
reinige jU aber trocken, mache: sie nicht unrein. Gegen das, was 
hier. gesagt wurde), machte R. Simi aus Nahardea eine Ein- 
wendung , und sagte: eine Maus ist gar kein so abscheuliches 
Thier; sie wird' sogar, auf .königliche,, Tafeln gebracht. Er setzte 
aber hinzu, dass die Mäuse, welche von Königen gegessen wer- 
äen'} Feldmäuse sind; die Maus aber, welche ins Bier fiel, war 
eine: Hausmaus; diese. werden nicht gegessen. Raba sagte, das 
Endartheil blfeibtcu wenn der, verbotene Gegenstand die Speise un- 
schmackhafler macht, so ist die Speise erlaubt. Allein ich weiss 
nicht, warum Rab das Bier verboten hat. Dachte er vielleicht, 
die Speise sei dennoch verboten, wenn sie durch die verbotene 
Sache unschmackhafter wurde, so würde ich unter ähnlichen Um- 
ständen das Bier erlauben; oder dachte er, die Maus macht das 
Bier schmackhafter , so würde auch ich unter ähnlichen Umstän- 
den das Bier verbie-ten. 

Es wurde göfragt,, wenn eine Maus in Essig gefallen ist, wie 
man sich mit dem Essig verhalten solle? R.'Hillel sagte zu R. 
As Chi: ein solcher Fall hatte sich zugetragen im Beisein; R.Gh a- 
hana's, welcher den Essig verbot. R. As Chi erwiedertp, von dem, 
was dorten R.Ch aha nä gesagt hat, .kann. nicht auf das Allge- 
meine; geschlossen werden; weil, dorten die Maiis schon ganz in 
dem rEssig. aufgelöst war, so befürchtete er, man könnte mit dem 
Essig etwas von der Maus gemessen, und darum verbot er den 
Essig. Rabina wollte den Essig erlauben, in welcher eine Maus 
gefallen war, wenn ;der Essig lOOmal so viel ist: der Quantität 
nach-.als.die Maus,- weil ■hier dasselbe Gesetz kann in Anschlag 
gebräclit. werden, wie bei; der Hebe. Darauf sagte R,,Tach- 
lipha, S, Gisa: warum willst da die Maus mit der Frucht vom . 
Hebeopfer vergleichen; vergleiche sie lieber mit Würze der Hebe- 
opfer; dorten wird ja, noch mehr als Das erfordert? R. Achai 
macbte^dieBerechnüng und "sagte dann, dass der Essig erlaubt sei, 
■in -welchem eine Maus gefallen ist, wenn er SOmal so viel der Quan- 
tität hach ist, als die Maus. R. Schmuel, S. R. Aika, machte 
,;eiii:e. Berechnung und erlaubt das Bier, in welches eine Maus ge- 

31* 
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fallen ist, wenn es 60mal so viel der Quanlilät nach; ist, wie die 
Maus. Das Endurlheil bleibt' dieses : wenn eine Maus in Biet oder 
Essig fällt, und dieses hat 60mal so viel der Quantität nach ,- als 
die Maus, so sind sie erlaubt. Derselbe FalMst mit Allem , was 
dem Gesetze nach verboten ist; wenn irgend der. Art etwas zu 
einem Gegenstande kommt, der 60mal mehr der Quantität nach 
ist, sb macht der verbotene Gegenstand keine Wirkung. Z. B. 
wenn in einen Topf, in welchem sechzig Pfund erlaubtes Fleisch 
gekocht wird, unversehens ein Pfund Sehweinfleisch kömmt, so 
ist das Ganze erlaubt und Juden dürfen davon essen. ; 
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Wenn ein Heide mit einem Juden von einem Orte 
zum andern Krüge, gefüllt mit Wein, bringt, und der 
Wein als gehütet angesehen wird, so ist er erlaubt, 
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wenn auch der Jude sich entfernt hat. Wenn aber 
der Jude ihm angezeigt hat, dass er sich entferne, wenn 
auch nur auf so viel Zeit, um anbohren zu liönnen, 
wieder zuzumachen und zu trocknen, so ist er verbo- 
ten. R. Schimon, S. Gamahel, sagt: die Zeit muss so 
viel sein, dass er völlig aufspunden, wieder zuspunden 
und es trocknen kann. Wenn ein Jude seinen Wein 
auf einen Wagen, oder in das Schiff eines Heiden gibt, 
und er selber gehet einen nähern Weg*), so ist der 
Wein erlaubt, sogar wenn er früher angekommen ist und 
sich indessen gebadet hat. Wenn er aber gesagt hat, dass 
er sich entfernen werde, wenn auch nur auf eine solche 
Zeit, dass man anbohren, wieder zumachen und es 
trocknen kann, so ist er verboten. R. Schimon, Sohn 
Gamäliel, sagt, bis er völlig aufspunden, wieder zu- 
spüiiden und es trocknen kann. Wenn ein Jude einen 
Heiden in seinen Weinladen lässt, ob er gleich selber 
nur ab- und zugehet, so ist der Wein erlaubt; sa^t er 
aber, dass er sich entlerne, wenn auch nur auf so viel 
Zeit, dass man anbohren, wieder zumachen und es 
trocknen kann, so ist der Wein verboten, R. Schi- 
mon, Sohn Gamäliel, sagt, bis er völlig aufspunden, 
wieder zuspunden und es trocknen kann. Wenn ein 
Jude mit einem Heiden an einem Tische isst, eine Fla- 
sche Wein auf den Tisch und eine andere auf den 
Webentisch**) setzet und hinausgehet, so ist, was auf dem 
Speisetische stehet, verboten, was auf dem Nebentische, 
erlaubt; sagt er aber zu dem Heiden, schenke dir nur 
ein und trinke, so ist auch die Flasche auf dem Ne- 
bentische verboten. Lässt er offene Fässer stehen, so 



*) N"i'1'13Dp, Compendiavia, ein näherer, abgekürzter Weg. 
**) ^pil'?i"l/ 'pöSi/ J(X(f)ixfi, Delphiken oder delphische Tische, Sie 
wäret) rund und haben den Namen von der Aehnlichkeit mit dem 
Dreifuss des Apollo zu Delphis Martial 12. 6T. Cic. Verr. IV. 4. 59. 
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sind sie verboten,' zugemachtö nur äann,i wenn der Heide 
sie aufepunden, wieder zuspunden und '^rockrienikännl^ 

"' '■" ■ i''Gemarä.'.'. "■■: ^-^ '■ ' •; -'''■'■: 

In der Mischna beisst es : wenn ein Heide mlfeinem 
Juden von einem Orte zum andern Krüge, gefüllt mit 
Wein, bringt, 'und der Wein als geliütet angesehen 
wirä^, so ist er erlaubt. Wie soll man den JAusdruck: und 
der Wein als gehütet angesehen wird;, verstehen? Antr 
wort,' auf folgende Art, wie gelehrt wurde; Wenn jemand ; seinen 
Eseltreibern oder andern seiner Arbeiter reine Gegenstände; über- 
geben hat, um sie von einem Orte zum andern zu bringen, er 
selber gehet mit, dann aber entfernte er sich von denselbeji, so 
werden doch die Gegenstände als rein betrachtet , ob . er ; sich 
schon eine Meile von ihnen entfernt hat- Sagt er aber zu ihnen, 
gehet nur eure Strasse, ich selber werde schon nachko,mn;ien, so 
sind die Gegenstände unrein, sobald die Gegenstände aus; seinen 
Augen sind. Allein wie kann man diese Bereitha verstehen: 
die Eseltreiber und die Arbeiter sind ja unrein; wie könn.en sie 
reine Sachen tragen, ohne solche unrein zu machen? B. Izchak 
sagte, esmuss so verstanden werden, der Eigenlhümer müsse diese 
Leute zuerst durch Wasser reinigen. Wenn dem also wäre, so 
sollten die, Gegenstände auch rein bleiben, wenn er schon zu ih- 
nen gesagt hat: gehet eure Strasse, ich werde nachkommen; die 
Leute waren ja rein, so könnten sie auch '/die Sachen nicht un- 
rein machen. Antwort, da wir wissen, dass die üngelehrten nicht 
auf das Reinigungsgesetz Obacht geben, so könnte es der Fall 
sein, dass ihnen ein anderer Ungelehrter begegnete, der hiebt 
durch Wasser gereinigt worden ist, und dieser könnte die Gegen- 
stände berühren und sie dadurch unrein machen; Wenn dieses 
die richtige Erklärung wäre, so sollte es auch da gelten, werin 
der Eigenlhümer sich von den Gegenständen entfernt hat; denn 
auch hier kann inzwischen ein Ungelehrter solche berühren? 
Raba sagte, in diesem Falle werden die Arbeiter oder die Esel- 
treiber dem Ungelehrten nicht erlauben , die Gegenstände zu be- 
rühren, weil sie befürchten, der Eigenthümef könne sie jedem 
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Augenblicke (überra'schen^f Diess kann: ja aber auch auf den zwei- 
ten iFall an'geviiendbt werden ;sL,' der, Ei geiltlitimer kann sie ja auch 
jedem Augenblicke überraschen? Beides Fälle sind nicht gleich; 
denn, da hier, der Eigenthümer ihnen sägt:' ich werde nachliom- 
men,. SO: wissen i sie vdass er nicht sogleich kommen wird, und 
haben Zeit, 'die: Sachen von Ungelehrlen berühren zu lassen. 
Also ersehen wir aus dem Angeführten,; was der Ausdruck : wenn 
der Wein als gehütet angesehen wird, bedeutet, nämlich 
wenn der Jude; den Heiden Jeden Augenblick überraschen kann. 

. :In der Mischna werden ferner zwei Fälle' angeführt; einmal, 
wenn der Judo Wein auf einem Wagen oder durch ein Schiff weg- 
bringen lässt, und wieder, wenn:-: der Jude 'einen Heiden allein 
lässtMn seinem Weinladen. ^ Da nun beide Fälle gleich sind, wa- 
rutn werden beide angeführt?? Antwort, beide Fälle sind nicht 
gleich. : pätte die Mischna nur angeführt,: wenn der Heide allein 
bei dem Weine bleibt: im Laden,, iso hätte man denken können, 
hibr! fürchtet sich der Heide vor dem Juden,' der ihn in jedem 
Augeinblicke überraschen 'könnte; daher ist- der Wein, erlaubt. Ist 
derlWein aber!:auf.eine.ra.iSchifre .oder auf ;einem. Wagen, so hätte 
mail denken .können: : hier, kann der Heide voraus.; eilen und mit 
dem Weine machen was ler will; daher muss isolcher verboten 
sein.: Darum zeigt uns die' Mischna das Gegentheil an. 'Und wäre 
nur deriletzle Fall in der; iMischna, angeführt worden, so könnte 
man denken^) der Heide würde sich fürchten, der Jude könne ihn 
■überraschen und beobachten; daher ist der Wein erlaubt. Wenn 
er aber allein 'im Laden bleibt, so kann er die iThüre zumachen 
iund dann den Wein nach Gutbefinden behandeln; daher würde 
.der Wein nicht erlaubt sein. .Daruni zeigt uns auch hier die 
Mifechha;,dass. dem nicht also ist, und führt daher beide Fälle an. 
Rabba, S. Bar Ghana, sagte, die Gelehrten der; Mischna mei- 
*nen,. tiur dann sei der Wein verboten, wenn die Oeffnung des 
Fasses mit. Kalk zugemacht, war:; ist aber . solche mit Lehm zu- 
gemacht, iso wird erst, dann der Wein verboten, wenn der Heide 
SO: viel Zeit hatte, um die Oeffnung ganz aufzumachen, dann wie- 
der zuzumachen, und trocknen zu lassen. . Dagegen wurde einge- 
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wendet: es heisst in eineri BeTeitha, R. Seliimöni S.:Gamä- 
liel, habe zu den Gelehrten geöagt, wenn dier iHeide das Fass 
anbohrt und sölehesiwieder verstopft, so ist es ja erkennlliehj- so- 
wohl auf der Oberfläche des Zapfens, so wie auch auf der innern 
'Seile desselben. Wenn die Gelehrten geredet haben: vom; Zapfen 
aus Lehm gemacht, so verstehet man. leicht die Worte des R. 
Schimon, S.R. Gamalieli weil der Lehm, wenn er alt wiird, 
seine' Farbe äridei:t und heller wird; daher erkennt man leicht das 
Neue auf der Oberfläche an der Farbe, und an den innern Sei- 
ten; es kann mit dem allen nicht vereinigt werden, weil die Hand 
dorthin nicht reicht. Haben aber die Gelehrten, nach dfeiner Meinung, 
gesagt von Fässern, die mit Kalk zugemacht waren, da erkennt 
man ja den neuen Kalk' auf der Oberfläche nicht, weil dieser, 
wie jener, dieselbe Farbe hat?;'Dai:auf wurde gesagt; R. Schi- 
mon, S. Gamaliel, halteidie Gelehrten nicht verstanden und 
wüsste nicht, ob sie meinten, wenn das Fass mit Lehm zuge- 
macht sei oder mit Kalk, und darauf habe er- gesagt: ist das 
Fass mit Lehm zugemacht und der Heide bohrt es an und ver- 
stopft es wieder,' so ist solches kerinbar, sowohl auf der Ober- 
fläche des Zapfens wie auf der innernSeitfe; ist es aber' mit Kalk 
zugemacht, seist es doch auf der innern Seite des Zapfens kennbar, 
wenn der Heide Solches angebohrt hal; ob es schon iauf der Oberfläche 
nicht sichtbar ist. Darauf haben die Gelehrten geantwortet, so- 
bald es auf der Oberfläche nicht kerinbar ist, so ist der Wein ver- 
boten, wieil-man besorgt; die innere Seite des Zapfens könnte 
doch aus irgend einem Zufalle unkenntlich geworden sein, 'oder 
man hat gar nicht nächgesehen. Rabba sagte, das Endurlheil 
bleibt nach dem Ausspruche des R. Schimon, S. Gamaliel, 
Wjsil am Ende dieser Mischna seine Meinung angeführt wird, ohne 
seinen Namen zu nennen; denn es heisst dorten: wenn ein Jude 
mit einern Heiden an einem Tische isst, eine Flasche Wein auf 
den Tisch und eiine andere auf den Nebentisch setzt und hinaus- 
gehet, so ist das, was auf dem Speisetische stehet, verboten, was 
auf dem Nebentischej erlaubt. Sagt er aber zu dem Heiden : schenke 
dir nur ein und trinke, so ist auch die Flasche auf dem Neben- 
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tische verboten. iLässt er: offene Fässer stehen ,. so sind sie veF" 
boten, zugemachte nur ;clann, wenn der Heide dieselben aufspun- 
den ,1 wieder, zuspunden und trocknen kann. Allein R a b b a: hat 
jargar nicht nöthig uns dieses anzuzeigen; das wissen wir schon 
ohnehin: wenn: nämlich zuerst zwei verschiedene Meinungen an- 
geführt werden, und hernach eine dieser Meinungen ohne ; den 
Namen dessen zu nennen, von dem sie herrührt, so ist Ja immer 
das Endurlheil nach dieser letzten Meinung. Hätte Rabba uns 
diess nicht angezeigt, so könnte man glauben, R. Schimon, S. 
Gam alle 1, hätte den ganzen Nachsalz der Mischna gesagt, näm- 
lich von: R. Schimon, S; Gamaliel, sagte, u. s. w. bis an's 
Ende; so wäre keine Meinung ohne Namen angegeben; da er uns 
aber sagt, das Endurtheil bleibt wie R. Schimon, S. Gama- 
liel, so ersehen wir, dass die Worte: wenn ein Jude mit einem 
Heiden u. s. w. bis Ende von R. Jehuda herrühren, der die 
Meinung des R. Schimon anführt, ohne seinen Namen zu nen- 
nen. 'iDa wir nun hier belehrt worden sind, dass das Endurlheil 
nach dem Ausspruche des R. Schimon, S. Gamaliel, bleibt, 
nämlich: wiri haben nicht zu besorgen , , dass der Heide das Fass 
anbohren wird , und oben im zweiten Abschnitte ist das Endur- 
Ihei! nach R. Eleeiser, nämlich, wenn ein Fass Wein nur recht 
zugemacht ist, ', haben wir nicht zu besorgen, dass es der Heide 
i öffnen wird; warum lassen wir dennoch unsern Wein nicht in den 
Häusern- der^ Heiden aufbewahren ? Antwort, weil jedes Fass eine 
sehr kleine Oeffnung kat, um Luft zu holen, so besorgt man, 
der; Heide möchte aus dieser Irinken, oder durch dieselbe den 
Wein berühren. 

Wenn Juden in das Haus einer heidnischen Hure sich bege- 
ben und Wein, mit ins Haus nehmen, so ist der Wein nicht ver- 
böten; wenn sie gleich der Lust zur Hurerei nicht widerstehen 
konnten, so werden sie doch nicht zugeben, dass die Hure den 
Wein berühre und dadurch verboten' mache.: Kommen aber Hei- 
den zu einer jüdischen Hure,, so ist der ^Wein dieser Hure ver- 
boten; denn man kann schliessen, da sle.sich so.herablässt.und 
mit Heiden Umgang hat, so wird sie : auch: denselben erlauben 
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döri We^'m 'berütoefifJ;^' Es^ begab öich: einst'/ Mass 'eih^Heide- in 
däsi'Wöinlag'er eiiies' Jü'den"-gin'g„ in idein ißr: selber"' aüeh ,eiriige 
Wbine^ halWi 'und sehloss ' die f hüre' hinter sieh^ zui 'In dieser 
■Thüre aber war 'ein Spalt, düreh; den'Sah man,': dass der Heidö 
zwisöhen den' Fässern des Jüdischen::Weines 'sl^nd. 'Da ■rt'ürde 
Ra'b ba- gefragt, wie man sich mit dem Weihe zu verhalten ■ -habe. 
Dieser 'Sagte: diejenigen Pässer -Wein, die man durch den Spalt 
isehen kann'; sind erlaubt, diejeriigeh aber', die man nicht sehen 
kann, sind verboten. Es begab' sich',' dass man jüdischen Wein 
ini ein flaus legte, in welchem ein Heide im uriterh Stocke , und 
ein Jude im obern Stocke wohnte^ ^Da' hörten beide einmal einen 
■Lärmen' auf der Strasse ' und gingen hinaus zu sehen, was es sei. 
Der Heide kekrte früher wieder ins Haus zurück und schloss die 
'Thüre; der Jude kam nach und 'fand die Thüre geschlossen. Hier- 
über' fi:agte er R ab ba,' wie mäh sich mit dem'i Weine zu verhak 
löti-h'äbe? Dieser sagte ;• er sei erlaubt, ■weil der Heide woW 
dehken könnte, der Jude sei früher zurückgekehrt : und -befände 
•sibh^ schon- auf seinem Zimmer; daher' fürehlete'er sieh, etWas 'an 
dem' Weline zu 'urtternehnien. Es begab sich^'aucbi-' dass man einst 
eiheii 'Heiden ^ fand : bei ' den? Fässern ; jüdischen Weines ■ ; in; i einer 
liefbergö. ' R ab ba wurde gefragt ;; wie manJsfGh -zu '^verhälten 
häbel "Er antwortete: kann man Men Heiden anhalten. i 'als Dieb, 
so ist der Wein erlaubt, denn er wird dann aus Furcht i den Weih 
nicht berührt haben ; ist ' diess aber nicht ' der Fäll , l hat^ der Heide 
<äüä'son&'t 'irgend einem^ Grunde -sich ' deili Weine igenähert,! söMst 
delr. Wein ■verboten-, weil man sicher i-ahhehmen kann j deriHeide 
habe den Wein berührt. Einst fand man einen Heiden in idem 
Weinlä'ger jüdischer Weiiie] und fragte Rab'ba, ob der'Wein 
erläubt-'öder verboleri sei. Dieser sagte:' kann denHeiide Gründ'e 
'äiigel)en';^' warum er in dasWeinlager gegahgen-istv so ist -der 
'Wein'^verbotenr denn er hati'bestiinmt den; Weih berührt,; weil 
ihn- nichts zurückhielt; denn er denkt; -werde üch überrasbht, so 
gebe ich meine' Gründe an, warum, ich' 'hier bih;i kann er. aber 
'keine Grönde angeben, so ist der Weih erlaubt. Denn man kann 
'dä^iii bestimmt glauben-" er habe aus Furchtden Wein nicht ibe- 



rührt. iGegen diesen Ausspruch des Ra^bba wui*de folgende! Eih- 
weildung gemacht : es heisst, ' wenn in einer ' Öffentlichen Herberge; 
wo irhmer Juden ein- und ausgehen, jüdiischerWöin liegt vund 
kein besonderer Wächter : über den Wein bestellt ist, und man 
schliesst die Herberge, so, dass alle Juden ausgeschlossen wer^ 
den, und der Wein bleibt allein mit den Heiden: oder; ein Jud6 
hat Wein in eine Herberge gelegt, ging weg und sagte zu einem 
Heiden i der ausserhalb der Thüre stand; ich bitte dich, gib'Ob^ 
acht auf meinen Wein! so ist der Wein iri beiden Fällen verbo- 
ten. Also im ersten Falle ist der Wein verboten,' weil er: mit 
Heiden allein bleibt, und im letztern Falle, weil der Heide denkt, 
sobald mir der Jude sagt, ich soll Obacht auf seinen Wein ge- 
ben, äo kommt er bestimmt nicht bald zurück; ich habb also Zeit 
mit dorn Weine zu thün , was ich . will ; daher glauben wir bei- 
stimmt, dass er hinein ging und den Wein berührte. Hieraus 
sehen wir, dass, wenn i der Heide hinein gehet, den i Wein berührt 
und dorten gefunden wird, kann er ja keine Gründe angeben, wa- 
rum er dorten sei? Sonach ist der Wein verboten; Räbba aber 
erlaubt ihn unter solchen Umständen; Diese Bereitha muss 
alöö verstanden werden: wenn der Heide hinein gegangen wäre 
Izu dem Weine, so würde er auch Gründe haben und sie atige^ 
ben können. Einst sass ein Jude und ein Heide in einer Schenke 
und trankön Wein. Da kam die Zeit des Gebets; der Jude stand 
auf und iging ; zum Gebete und liess seineii Wein stehen. Als' er 
zurück kam, fragte er Rabba, ob er d6n Wein tritiken' dürfe. 
Dieser 'sagte : ja, denn der Heide dachte, der Jude kann mich 'je- 
den Augenblick überraschen; daher wird er den Wein nicht be- 
rühren; Einst wai: ein Jude in einem Schiffe, wo er seinen Weih 
hatte; in demselben Schiffe war auch ein Heide. Als am Eingänge des 
Sabbaths der Jude die Posaune hörte, die ihm anzeigte, dass der Sabr 
bath^begonnen hatte, stieg er än'sLand, um sich während des Sab^ 
.bäths:auf dem Lände zu erfreuen. Da würde Rabba gefragt, ob 'dei: 
Wein, der alleinirait dem Heiden im Schiffe bliieb, erlaubtioder verbo- 
ten sei? Rabba erwiederte, der Wein ist erlaubt; denn der Heide 
fürchtete sich den Wein zu berühren, denkeiid, der Jude Wnn mich 
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überraschen.; Dagegen; ^ kann liian nicht einwenden: der Heide 
weiss ja i dassi esiSabbath :isl, und dass der Judenicht zurück- 
kommen wird bis' nach Ausgang des Sabbalhs; denn die Heiden 
glauben nichtji däss wir den Sabbath wirklich feiern, sagle Rabba. 
Dieses sagte mir der Proselyt Isuä. . Er sprach, so lange ich 
Heide war, glaubte ich und alle Heiden, dass die Juden nur vor^ 
gaben den Sabbäth zu feiern; aber in Wirklichkeit thun sie es 
nicht; sonst müsste: man doch oft Geld in den Strassen finden, 
weil die Juden am Sabbath solches nicht tragen dürfen; sondern, 
wenn sie es vor dorn Sabbath vergessen haben wegzulegen, und 
finden sie es am Sabbath bei sich, so müssen sie es wegwerfen. 
Nun aber seil dem ich ein Jude geworden bin, habe ich die Ge- 
setze in dieser Beziehung, welche R. Izchak aufstellte, besser 
kennen gelernt. Ich weiss nun, wenn ein Jude gewahr wird, dass 
er Geld bei sich hat am Sabbath, so muss er ein wenig stehen 
bleiben und dann weniger als vier Ellen gehen, wieder stehen blei- 
ben und so fort, bis er nach Hause kommt, wo er dann sein Geld 
ablegen kann j darum wird kein Geld am Sabbath in den Stras- 
sen gefunden. Es begab sich, dass einst ein Jude Wein liegen 
halte in seiner Weinpresse. Ein Heide befand sich auf dem Felde 
und hörle einen Löwen brüllen; er lief in die Weinpresse und 
verbarg sich hinler den Weinfässern. Als ihn der Eigenthümer 
in dieser Lage fand, fragte er Rabba, wie er sich mit dem 
Weine zu verhalten habe? Dieser sagte, der Wein sei erlaubt, 
weil der Heide denken wird : so wie ich mich hieher geflüchtet 
-habe aus Furcht vor dem Löwen, so können solches auch Juden 
gethan: haben, die ''mich beobachten, wenn ich etwas an dem 
Weine thun sollte. Es begab sich einst in der Stadt Pumbe- 
ditha,doss Diebe in ein Haus drangen. Man fand hernach, dass 
die Weinfässer von denselben geöffnet worden waren. Da man 
nun nicht wusste, ob diese Diebe Juden oder Heiden waren, so 
befragte man sich bei Rabba. Dieser sagte, der Wein sei erlaubt, 
weil die meisten Diebe Juden sind*). Dasselbe ereignete 
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siehzu Nahard ea, und Schmuel wurde darüber befragt, w'el- 
eher auch den Wein erlaubte. nn 

Können wir aus dem Angeführten schliessen,dassRabba 
und Schmuel dieselbe Meinung hegen, wie R. Elees er; gegen 
die Gelehrten? Es heisst ja in der Mischnä: Gehet jemand 
durch ein Thal im Winter*), und in irgend einem Felde befinden 
sieh unreine Gegenstände. Nun sagt er zwar: ich bin an diesem 
Orte gewesen, weiss aber nicht, ob ich in das Feld eingetreteniwar 
oder nicht, so ist erinach R. Eleeser rein, nach den Gelehrten 
unrein. Denn R. Eleeser sagt, wen der Zweifel des Eintretens 
betrifft, der ist rein, wen aber das Berühren, der ist: unrein **). 
Denn wir sehen, dassR. Eleeser nicht unrein erklärt, wenn 
Zweifelist, ob jemand in das Feld getreten oder nicht; ist er 
aber in das Feld getreten, weiss aber nipht, ob er die Unreinheit 
berührt habe oder nicht, so ist er unrein. Also auch hier bei 
dem Weine sagt R. Eleeser das Nämliche: wenn es ungewiss 
ist, ob ein Heide in das Weinlager, gekommen, so ist der Wein 
erlaubt; weiss man aber bestimmt: ein Heide ist hineingegangen, 
aber Zweifel ist, ob er den Wein berührt habe, so ist der Wein 
verboten. Die Gelehrten aber sagen, auch dann ist der, Wein 
verboten, wenn man zweifelt, ob der^ Heide in das Lager i gegan- 
gen sei. Daher findet es sich, dass Rabba und Schmuel die- 
selbe Meinung haben, wie R. Eleeser und nicht wie; die Gelehr- 
ten. Das kann aus dem Angeführten nicht geschlossen Werden. 
Hier in diesem Falle würden die Gelehrten auch den Wein erlau- 
ben, weil mehrere Zweifel hier zusammen kommen; Es ist Zwei- 
fel, ob unter den Dieben ein Heide sich befand. Gesetzt auch, es 
waren Heidisn darunter, und diese siiid mit in das Weiniager :ge- 
gangen, so ist abermals Zweifel, ob diese deii Wein geöffnet ;ha- 
beui Nehmen wir auch. an, sie haben den Wein geöffnet, so ist 
wieder Zweifel V ob sie den Wein selber berührt haben. Allein 
dorlen, in dem Falle der Mischna, ist nur der Zweifel ob er ins 
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**) Conf. Mischna Taha'roth, von der Reinigung. cap.T; 5. 



Feld ^getreten isdi oder nicht ;, daher erklären die Gelehrten ilhßials 
unrein. Einst fand man ein heidnisches Mädchen, die,- zwischen 
deni FäSsern;;jüdischeh:;Weines sich befand i Weiuschaum; .iii den 
Händem haltend.' Als Rabba befragt wurde, erlaubte er den Wein; 
denn^ sagte er, si&kann.ja den Weinschaura; von der ■Aussenseile 
deSi'.Fasses; genommen haben;; obschon > wir, jetzt keinen Schaum 
iBaehii^an; der Aussenseile -der Fässer bemerken, so kann man 
doch, annehmen j dass durch Zufall gerade der Schaum dorten 
iwar,' den das heidnische Mädchen in der Hand hatte. .Einst kar 
menvSoldaleri nach Nah ardea und öffneten viele Fässer ;jüdi^ 
sehen Weines. R. ,D i m i i sagte, es habe sich auch ;in Palästina 
zugelrageii;' da erlaubt R; Eleeser den Wein. Ich kann aber 
seirle- Gründe für i' diese Erlaubniss nicht genau angeben ; war er 
vielleicht der Meinung des R. Eleeser, welcher sagte, wenn 
Zweifel vorhanden ist, ob ein Heide in die Nähe des Weines ge^- 
kommen ist oder nicht, und der Wein- wird offen gefunden, - so ist 
«r/erlaubt ; • oder meinte . er , die meisten Soldaten: waren Juden 
und ::erlaubte desswegen :den Wein. Wie kann R. Dimi die erste 
Meinung. R..Eleeser!s anführen? Die Fässer Wein waren ja 
aufgemacht; i es i, ist daher kein Zweifel, die Heiden sind ihm: nahe 
gekommen.; 'Die: Frage ist nur, ob es Juden waren* die ihn auf- 
gemacht, oder- Heiden? Antwort, da man sehr viele Fässer ofTen 
fand, ■ so iist:. Beweis, dass die Soldaten nicht Wein, sondern. Geld 
gesucht haben;:.denn hätten sie nur Wein trinken wollen, so würden 
^ie nicht so viele Fässer aufgiemacht haben. Daher haben sie ge- 
wiss- auch den Wein nicht entweihet, und darum wird diess an^ 
.gesehen, als seien sie dem Weine gar nicht nahegekommen. 
Einst gab ' eine jüdische Weinschenkerin ihre Schlüssel in; die Yer- 
währung. eines Heiden. Da wurde gefragt, ob der Wein, welchen 
'die« Jüdin in ihre iSchenke habe, erlaubt sei?- Darauf sagte R. 
flizchak, Namens R. Eleeser: ein. ähnlicher Fall habe , sich schon 
früher zugetragen, und daman in. der Sitzung der,, Gelehrten die- 
ses vortrug, sagten sie; der Wein sei erlaubt. Denn wenn man 
auch jemand einen Schliissel. übergibt zur ^Verwahrung, so gibt 
man damit nicht auch die Erlaubniss,: in.; das Zimmer mit dem 



sejs dann .doch in , dem iZimmer; ^finden,, so . Nvürde , solcher ^ algi Dieb 
angQSßhe.njW^iideni, der sich, idapn^nipht .die Ze;it nehm,en würde» 
d§n "VV^ein \ aufzuwachen und ; zju , entweihen. 4 b a i e : sagte > d^st 
ßelbe :Urfliejl , ; wie ^ier,. die Pelghiiten fällten,! ; M(ir,(^.auch;,i,n, ^qr 
fplgenden iß, exe;ij,]^ ^^ gel.esen :, ^^iVenn, jemand; .einem Ungel^hiten 
die, Sft\ilüiss,el : ißines , Magazins , , szur, . Aiufbe\vfibrung , gijat , . m, . denji 
Früphl§. i ,s,\n4 ,; , ISO ; w;ei;d§n , , .diese , d?(3ur;?Ji I -P'.phl unvwi» • ; vvejl , der 
Ungeleb'^le;, nicht; ndJie l^rlfiubni^s hat.-in das[; Magazin, zu ge,l^^n, 
pbs(;h.on,.,e!r die.ßGlijüssel; hat. ,,A!sp wenn' hier bei, ein?ini,Mianne, 
yon, jj,em,,;Wir .>??iss,§n ,, dass erndie.Reinigungsgesetze nicht h^o^\- 
achtet, dennoch; , die jGegens.tände im Magazine rein bJßiben,, um §9 
vi,e};,m^hr, werden, wir ;den;iV\^ein erlauben und sagen,, er sei,! nicht 
b;e];iihr^ worden.; Hier; nach; dem AjUSdrucl^e Abale's muss nian 
schliesser),, das^. die G,e§etze de&^.Weinps nicht so; strenge ^sin^, 
als, die der .Reinjgungi,. So ist, -es, jauch, ;, wie,, gelehrt , «wurde.: 
^ßnn, ein .jüdischer; .Gelehrter; und; ein Ungelehrter, in eineni .Hause 
wohnen; jeder , bat seinen eigenen Hoffjium,, welcher. durch; ,einß 
niedere, i^chpi^ewapd igelrennt, ist, „dass der eine leicht hinüberj in 
den Hofraum de^ andern reichen, kam, und der Gelehrte legt, i;j 
seinem Hofraume irgend) et>^as, das lJnre;inigkeit,annimmt und. ..gehest 
■^e^, . so werden, diese iGegeriiSlände. , . als unrein angesehen ,; , i i^eil 
man (annimmt, deirüngelehrle,, habe, solche, berührt. Wohnen iäb,er 
aiaf. die erw,äbnle ^rl ein Jade , und ein Heide, und dep Jude/leg,t 
in ,S|Bin,en.!Hqfraum..Wein und igehet i.weg,,' so ist dieser .."^ehverr 
laubt, so. sagt, R ab. Daraus ersehen.. wir, dass ^ein keinei-so 
strengen -Gesetze ^hat;, .wie, die Gegenstände, die , unter :das Gesetz 
der, Reinheit .kommen. ; R. i ch a n a n aber sagte, die Gegehslände 
bleij?,e)(); rein. Qegen ^i.e Meinung Rab'.S; wurde folgende; Bereitha 
,a.ngefiibr,t' .JVi^.enn, ein,,, Gelehrter und ein .üngeiehrtei:; so wohnen, 
dass; des^UiigeJehrten Haus mitieiner .Mauer umgeben ist;, innpi!- 
halb derselben jaber ist.jfr^ieri.^of.'.pnd hinter, dieser, Mauer, stehet 
des , Gelehr tejn; ..Paiis , ., so j ;.^a^s ; , ..der, 'Glelehrie, , . went\ -. er, : zu seineif» 
IJaj^siß jkQPpen , w.ill, ,dqr cli den. ^of , , des 1 Ungelehrtens .gehen , rauss : 
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so kann der Gelehrte • in seinem Hofoaürae ' Früchte ' ilnd aridere Ge- 
geristäride legen, selbst' wenn 'die Scheidewand öö niedrig ist^ 
dass der ürigelehrle von seinem Höfräume hinüber- iri den des Ge- 
lehrten reichen ■ kann , urid dennoch bleiben die Gegenstände rein; 
Antwort, Rab erklärt, dass beide Fälle nicht gleich sirid: Dorten 
'wohnen beide in ei'riem Hause und haben' gemeiriächaftlich eirieii 
Höir^üm , daher kann der Ungelehrte ' leicht die ' Gegenstände des 
Gelehrten berühren' und dadurch unrein' itiächen; hier- 'aber ist es 
anders , jeder hat Haus und Hof für sich ; und desshälb würde 
dör Üngelehrie als Dieb angesehen werden ;"wenn er aias' seinem 
Höfe hinüber in des Gelehrteri Höf greifen würde , üni* ■ dessen 
Dinge zu berühren; daher hat er nichts zu fürchten. ■ ' > 

Folgeride B e r e i th ä wird gegen die oben angeführte Meinung 
R. Joch an an 's angeführt. R. S'chi'rii'on, S.' Gära'aliel,''sagt: 
"Wenn zwei Häuser neben' einander stehen; in' dem eirifenf wo^nt 
eih'Gelehrtel", in dem aridem fein- Üngelehrter; 'das Haus des Ge^ 
lehrtön' aber stehet höher als das • des Ungelehrten': so darf der 
Gelehrte auf seinem Däche legen was er will, vorausgesetzt, das 
Haus ist um so viel höher, dass der Ungelehrte' von seiriem Däclie 
jene Gegenstände nicht berühren kann. R. Joch an an sagt; hier 
werden die Gegenstände als unrein erklärt, wenn der Ungelehrle 
solche von öeiriem Dache aus berühren kanrij' weil' er, vvenri 'ei: 
gesehen wird', dass er solches thue,' Ausflüchte an^eben'kann; 
er kariri sägen: ich wollte nur sehen, -wie hoch dieses Dach über 
das meine stehet. Dorten aber; wo beide in gleicher Höhe' woh- 
nen , '' kann der Ungelehrte ' keine Ursache angeben', weriri er ge- 
sehen' wird , dass er über die Scheidewand hinüber greife ; daher 
•wird er es auch thun, um nicht als ein 'Dieb ängeseheri'Zu wer- 
den: Es wurde dann folgende Bereilha igegen die Meitiurig 
Räb's angeführt: Wenri zwei Häuser rieben einander stehen,'äÖ 
dass die Dächer beider Hauser gleich hoch 'öind; in einem dieseir 
Häuser wohnt ein Gelehrter, in' dörii' ändern ein Urigelehrler: so 
darf der Gelehrte auf seirierii Dache 'lögen was er will,'werin auch 
■der Urigeleh'rtiB ohne Mühe doi'ihin' reichen ' kann, die ■ 'Gegenstäride 
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bleiben doch rein. Rabi saigte, -da 'ich für meine Meinung R. 
Schimon, S. Gamaliel, habe, so nehme ich keine Rücksicht 
auf diese' Bereitha. - ■ 



M i s c h a IV. 

ni^nin c=ii!?iö ms>iö3 ,n'i2>V no^D^iS n^iiDä nifiVs .t 
i>i<5 nart^q nsJiÄa .t\tm nlaino ^niniOK nlnins 

Wenn ein heidnisches Heer in eine Stadt kommt 
und es ist Friedenszeit, so sind die offenen Weinfäs^ 
ser; verboten, die zugemachten erlaubt; ist es aber 
Kriegszeit, so sind beide erlaubt, weil dann keine Zeit 
ist, vom Weine Opfer, zu bringen. 

Geinara^ 

Gegen diese Mi seh na wurde B'olgendes angeführt: Wenn 
eine Sladl durch ein belagerndes Heer erobert wird , so sind alle 
Priesterinnen, die sich darin befinden, ihren Männern unerlaubt*). 
Hieraus ersehen wir, dass die Soldaten sich Zeit nehmen zur 
Ausschweifung. Darauf sagte R. Mari, obschon sie sich nicht 
Zeit nehmen Wein zu opfern, so Ihun sie dasselbe, um ihre 
Lüste zu büssen. 



*) Conf. Tract Chetubolh, cap. 2, 9. 
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Handwerksleuten, denen ein Heide ein Fass Opfer- 
wem- für Lohn schickt, ist erlaubt zn -sagen: gib uns 
das Geld dafür; ist aber 'lläs Fass Weih schon in ihren 
Besitz gekommen, so ist es. verboten. - 

R.'Jehada, sagte, Namens"Rab: ein Jude darf zu einem 
Heiden sagen: gehe hin und enlrichte für mich die königlichen 
Abgaben, Wenn nun gleich der Heide Wein slatl Geld" in die 
königliche Schatzkammer liefert, so hat sich dennoch der 'Jude 
nicht versündigt. Gegen dieseMeihurig wurde folgeridb Bereit lia 
angeführt: Ein Jude darf nicht zu einem Heiden sagen: gehe hin 
und befriedige anstatt meiner die.Obrigkeit.''Als'ö' ist' ja das, was 
Rab oben erlaubt, hier verboten? Rab erklärt, beide Fälle sind 
nicht gleich. Ich erlaube n.ur, dass der Heide für den Juden die 
Abgabe entrichte: die ßereitha aber sagt, man, darf nicht sa- 
gen: gehe statt meiner und befriedige die Obrigkeit, weil dann 
alles, was der Heide thun muss, angesehen wird, als ob es der 
Jude selber gelhan hätte. 



i s c h n a VI, 

.t"into Tü^i ,inü K^iü IS? PDS /'iDi^ 13^^ "iDl^n ^ 

.y^m T'^il ,pÖÖ K^tb 1!^ T1Ü3 

Verkauft jemand seinen Wein an einen Heiden 
und hat den Preis schon bestimmt, ehe er ihm den 
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Weiii zugemessen hat, so ist das Geld dafür erlaubt; 
hat er aber den Wein dem Heiden schon zugemessen, 
ehe er den Preis bestimmte, so ist die Nutzung des 
Geldes verboten. 

Gemara. 

Amem er sagte, das Gesetz des Besilznehmens einer Sache, 
ehe man sie als Elgenlhum betrachten kann, dehnt sich auch auf 
den Nichljuden aus; denn die Perser schicken sich oft Geschenke 
und können solche nie wieder zurückfordern, weil derjenige, dem 
das . Geschenk gegeben wird , sobald er Besitz davon genommen 
hat, solches' als Eigenthum betrachtet. Darauf sägt R. Aschi, 
dem sei nicht also; dieses Gesetz beziehe sich nur auf Juden. 
Das angeführte Beispiel der Perser beweist nichts. Denn würden 
diese ihre Geschenke zurückfordern, so raüsste man sie ihnen 
wieder zurück geben ; allein sie thun das nicht aus Stolz. Ich 
kann diess auch noch mit Folgendem bekräftigen. Rab pflegte 
zu den jüdischen Weinschenken zu sagen: wenn ein Heide von 
euch Wein kaufen will, so lasst euch immer das Geld voraus 
geben, ehe ihr ihm den Wein zumesset; hat der Heide kein 
Geld, so borgt ihm Geld und nehmet dann das Geld zurück für 
den Wein, damit er keine Schulden für Wein bei euch macht. 
Wenn ihr solches unterlasset, so übernimmt er den Wein, der 
noch euer Eigenthum ist, und dadurch wird der Wein verboten, 
und ihr dürft dann dafür kein Geld nehmen. Daraus ersehen wir 
hier klar, dass das Gesetz, welches oben angeführt wurde, sich 
nicht auf die Heiden ausdehnt; denn wäre dem also, so wäre der 
Wein des Heiden Eigenthum, sobald er in sein Gefäss gekommen 
wäre, und das Geld würde erlaubt sein, weil der Heide das Geld 
Schuldig ist, sobald er den Wein in seinem Gefässe hätte. Das 
ist immer noch kein Beweis, da"ss dieses Gesetz sich nicht auch 
auf den NichtJuden beziehe; denn Rab würde den Weinschenken 
nicht verboten haben, den Wein für Heiden iii jüdische Gefässe 
zu messen. Aber er verbietet ihn in heidnische Gefässe zu mes- 
sen, weil, sobald der Wein in dieselben kommt, er ischon ver- 
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boten ist. Würde aber der jüdische Weinschenk das Geld erst dann 
nehmen, wenn der Wein schon in heidnischen Gefässen war, so 
würde er Geld für verbotenen Wein nehmen. Allein man kann 
dennoch aus dem, was Rab oben anführt, beweisen, dass^das 
erwähnte Gesetz sich nicht auf den Nichljuden ausdehne, weil der 
Wein schon des Nichljuden Eigenlhum geworden war, sobald der 
Jude ihn aus seinem Gefässe in das, des NichtJuden giesst, und 
zwar noch ehe der Guss, den Boden des Gefässes erreicht. Denn 
wie der Wein einmal den Boden des Gefässes erreicht hat, so 
wird er verboten durch des NichtJuden Gefäss. Da nun der Wein 
Eigenthum des NichtJuden war, ehe er den Boden des Gefässes 
berührte, und solcher alsdann noch erlaubt war, warum befahl 
Rab den jüdischen Weinschenken, sich das Geld voraus zahlen 
zu lassen? Es ist also bewiesen, dass dieses Gesetz : sich nicl\t 
auf Nichljuden beziehet. Oder sollen wir annehmen,' dass Rab 
desshalb zu den jüdischen Weinhändlern sagte, sie solllen sieh 
das Geld voraus zahlen lassen, weil er der Meinung ist,, dass der 
Guss, welcher zwischen dem einen Gefässe und dem andern noch 
in der Luft ist, beide Gefässe so vereinige, als ob sie eines wä- 
ren. Und daher wird, auch der Wein schon verboten, der noch 
im Gefässe des Juden ist, sobald der erste Tropfen desselben 
des Heiden Gefäss berührt hat Daher muss das Geld voraus be- 
zahlt werden, sonst dürfte später der Jude kein Geld dafür neh- 
men. Aus dem Gesagten kann nicht bewiesen werden, dass die- 
ses genannte Gesetz sich nicht auch auf den Nichljuden beziehe,; 
denn, wenn der Heide das Gefäss würde in der Hand halten, 
während der Jude den Wein hinein giesst, so würde R ab das 
Geld nicht verboten haben. Er verbietet nur dann, wenn das Gefäss 
des Heiden auf dem Boden stehet, und der Jude giesst in das^ 
selbe seinen Wein, so wird der JA^^ein schon verboten, sobald der 
erste Tropfen den Boden des heidnischen Gefässes erreicht; da- 
her sagte er zu den jüdischen Weinhändlern, sich das Geld' zum 
Voraus geben zu lassen. Und dennoch kann \man annehmen, 
dass aus dem, was Rab oben sagte, bewiesen ist, dass dieses 
Gesetz sieh nicht auf den Nichljuden beziehe. Denn der ^Vein 
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ist schon des Heiden Eigehthum, sobald er in seinGefäss kömmt; 
aber verboten wird er erst', wenn der Heide ihn berührt. Daher 
darf der Jude das Geld nehmen auch nachher, wenn dieses Gesetz 
sich auf den NichtJuden ausdehnte. Da aber Rab sagt, man 
soll das Geld vorausnehmen, so ist bewiesen, dass dieses Gesetz 
sich nicht auf Nichljuden beziehe. Oder sollen wir annehmen, 
Rab ist der Meinung, dass, so lange der verkaufte Gegenstand 
in des Verkäufers Haus bleibt, obschon in des Käufers Gefäss, 
so wird er nicht als übernommen angesehen, es sei denn, der 
Käufer nimmt das Gefäss in die Hand. Aus dem Gesagten kann 
nichts für und nichts gegen die oben ausgesprochene Meinung 
angeführt werden, ob nämlich das genannte Gesetz sich beziehe 
auf Nichljuden oder nicht. Rab verbietet aus einem ganz andern 
Grunde. Er befürchtet nämlich, wenn der Nichljude zu dem jüdi- 
schen "Weinhändler kömmt mit seinem Gefässe, so können am 
Rande dieses Gefässes einige Tropfen Wein sich befinden. Sobald 
nun der Jude seinen Wein in das Gefäss giesst,-so berührt der 
jüdische Wein diese Tropfen verbotenen Weines; dadurch wird 
dann aller Wein verboten. Darum sagt Rab zu den jüdischen 
Weinhändlern, sich das Geld für den Wein voraus geben zu las- 
sen. Wenn wir dieses annehmen, so würde es sich finden, dass 
Rab gegen die Meinung des R. Schimon, S. Gamaliel, ist. 
Denn dieser sagte: Wenn verbotener Wein in nichtverboteneh 
gemengt worden ist, so darf der Jude ihn nicht trinken; aber es 
ist erlaubt, ihn zu verlaufen, und das Geld zu gebrauchen, mit 
Ausnahme jedoch des Geldes, welches man für den beigemisch- 
ten verbotenen Wein erhallen hat; dieses muss ins Meer gewor- 
fen werden. Diess ist nicht der Fall; Rab ist nicht gegen die 
Meinung des R. Schimon, S. Gamaliel. Er sagt, dass dieser 
nur dünn den Nutzen des Weines erlaubt, wenn unter mehrere 
Fässer jüdischen Weines ein Fass verbotener gekommen ist, dann 
kann man alle Fässer verkaufen und den Beirag des einen Fas- 
ses in das Meer werfen; aber wenn Wein selbst mit Wein ver- 
mengt wird, so verbietet auch R. Schimon, S. Gamaliel, den 
Nutzen davon. Man machte folgende Einwendung gegen die Mei- 
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hung des Amem er, ^ welcher sagte: das Gesetz des Besitzneh-i 
mens einer Sache, ehe man solche als Ei gen th um betrachten kann, 
dehne sich auch auf NichtJuden aus. Es heisst, wenn ein Jude 
von einem Heiden altes Silber kauft, und er findet unter demsel- 
ben einen Götzen, und er hatte das Silber schon übernommen 
und das Geld dafür bezahlt, so muss er den Götzen ins Meer 
werfen; hat er aber das Geld noch nicht dafür gegeben, obschon 
er es übernommen hatte, so soll er das Silber zurückgeben 'und 
sagen, ich kaufe es nicht. Wenn also dieses Gesetz sich auch 
auf den Nichljuden ausdehnte, wie kann der Jude das von deni 
Heiden einmal übernommene Silber wieder zurückgeben? Abaie 
sagte, das hier Angeführte beweist nichts ; dieses wird als ein 
Irrthura angesehen. Denn da der Jude das alte Silber übernahm, 
so dachte er, das Ganze bestehe nur aus zerbrochenen Stücken Sil- 
bers; er hatte nie den Gedanken einen Götzen zu kaufen, daher kann 
er es wieder zurück geben. Darauf sagte Rabba, wenn wir 
dieses als Irrthuni ansehen dürfen, warum heisst es denn, wenn 
der Jude das Geld schon dafür gegeben hat, er solle den Götzen 
ins Meer werfen; warum soll er nicht lieber Alles den Heiden 
zurück geben und sagen: es war ein Irrthum, ich wollte nur al- 
les Silber kaufen, und da ist ein Götze darunter; gib mir mein 
Geld zurück und nimm das Deinige? Allein die Sache verhält 
sich also:, der Jude dürfte wirklieh den Handel als einen Irrthum 
betrachten. Die Gelehrten haben aber darum nicht erlaubt, dass 
der Jude sein Geld zurück nehmen dürfe, weil es- dann das An- 
sehen hätte, als nähme der Jude Geld für einen Götzen. 

Der ältere Mar, S. R. Chisda, sagte zu R. Aschi: es 
heisst dpch in derMischna, verkauft jemand seinenWein 
an einen Heiden, und er hat denPreis bestimmt, bevor 
er ihm denWein zugemessen hat, so ist dasGeld erlaubt. 
Wenn nun nach deiner Meinung das oben angeführte Gesetz nicht 
auch auf den NichtJuden sich beziehe, wie ist diese Mischna zu ver- 
stehen? Es wäre ja der Wein zu betrachten, als gehöre er noch 
dem Juden, bis er das Geld dafür erhalten hätte. Da nun aber 
der Wein durch das Berühren des Heiden verbotener Wein wurde, 
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so dürfte/ dfer Jude das Geld dafür nicht nehmen. Daher, um die 
MiSchna recht zu verstehen^ muss man annehmen : das Gesetz beziehe 
sich auch auf den Nichtjuden; dann wird der Wein als Eigenlhum 
des Heiden betrachtet, sobald er ihn übernommen hatte, und er macht 
dann durch's Berühren sein Eigenlhum verboten ; daher darf der Jude 
das Geld für den Wein nehmen. Darauf sagte R. Aschi, diese 
Mischnakann verslanden werden ohne deine Erklärung: wir nehmen 
an, der Heide hat dem Juden das Geld gegeben, ehe er den Wein über- 
nommen hatte. Jener erwiederte, wenn dem also wäre, wie kann 
man den Nachsalz der Mischna verstehen, nämlich: hat eraber 
den Wein dem Heiden schon zugemessen, ehe er den 
Preis bestimmt, so ist die Nutzung des Geldes ver- 
boten. Warum soll nun das Geld verboten sein, da doch die- 
ses nach deiner Meinung schon früher in der Hand des Judöü 
war?- Darauf sagte R. Aschi, wie willst du den Nachsatz dieser 
Mischna erklären? Nach deiner Meinung gehört der Wein dem 
Heiden sobald er ihn übernommen hat; wenn dem aber also ist, 
warum ist hier das Geld verboten? Daher kommt hier alles auf 
das Festsetzen des Preises an. Wir nehmen daher an, der Heide 
hat dem Juden voraus Geld gegeben und dann den Preis für den 
Wein bestimmt, so ist schon der Wein des Heiden Eigenthum, 
und wenn der Jude dann solchen den Heiden übergibt, so ist das 
Geld dafür erlaubt. Hat aber auch der Heide dem Juden Geld 
voraus gegeben, aber der Preis für den Wein wurde nicht be- 
stimmt, so kann er noch nicht als Eigenthum des Heiden be- 
trachtet werden; denn es können Umstände eintreten, die verhin- 
dern, dass der Heide ihn ganz und gar nimmt. Daher wird der 
Wein immer noch als Eigenlhum des Juden betrachtet und wurde 
als solches verboten ; daher ist das Geld für den Wein verholen. 
Rabina sagte zu R. Aschi, vernimm dieses: R. Ghia, S. 
Abba, sagte Namens R. Joch an an: wenn einer der Söhne Noa's 
einen Gegenstand raubt, der sogar weniger als einen Pfennig 
Werth hat, so ist er des Todes schuldig, und das Gesetz des 
Zurückerslallens -findet hier keine Anwendung. Warum findet hier 
dieses Gesetz keine Anwendung? wohl doch nur darum, weil es 
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einen ,so . geringen, Werlh belrifft , den niemand zurück» verlangen 
wird. Nun wenn i wir annehmen, das oben genannte Gesetz bCr 
ziehe sicli nicht auf den Nichljuden , warum soll denn ein Nach- 
kommen Noa's getödtet werden, wenn er etwas von einem Juden 
gestohlen hat? Der Gegenstand kann ja nicht als sein Eigenlhum 
angesehen werden, sondern bleibt noch immer Eigenlhum des Jur 
den? Darauf sagte R. As Chi, dem ist auch also; es ist auch 
nicjit sein Eigenthum, und er wird nicht des Diebstahls wegen 
hingerichtet, sondern weil er durch den Diebstahl dem Juden 
Kummer verursachte. Rabina sagte darauf, wenn deine Erklä- 
rung richtig ist, was machst du mit den Worten; Und das Ge- 
setz des Zurückerstattens findet hier keine Anwenr 
düng? Jener erwiederte, weil der Nachkomme Noa's durch den 
Diebstahl dem Juden Kummer verursachte, eine Handlung, die er 
weder ungeschehen machen, noch ersetzen kann; darum heissl 
eis, das Gesetz des Zurückerstattens findet keine Anwen- 
dung. Rabina erwiederte, R. Jochanan sagt aber dorten Lei- 
ter; wenn ein anderer Nachkomme Noa's das Ger 
raubte wieder von dem ersten Dieb stiehlt, so ist 
er des Todes schuldig. Nun, nach deiner Erklärung soll 
der zweite auch des Todes schuldig sein ; dieser fügte ja dem 
Juden kein Leides zu? Daher ist es erwiesen, dass das Ge- 
setz des Besitznehmens einer Sache, ehe man sie als Eigenthum 
betrachten kann, sich auch auf den Nichljuden beziehe. Das 
heisst, sobald jemand etwas verkaufen will, und ein anderer will 
es kaufen und sagt: ich nehme es für diesen Preis, und übernimmt 
es wirklich auch, ohne den Preis gleich dafür zu entrichten, und 
der Verkäufer ist damit zufrieden, so wird der Gegenstand als Ei- 
genlhum des Käufers betrachtet. 

Es ereignete sich einst, dass ein Jude zu einem andern sagte: 
wenn ich dieses Feld verkaufe, so werde ich es an dich verkaur 
fen. Dann aber verkaufte er es an einen Dritten. Diess wurde 
vor R. Joseph gebracht, welcher sagte, wenn der erste den 
Preis für das Feld geben will, für welchen der Zweite es gekauft 
hat, so hat er das Recht, solches zu nehmen. Darauf sagte 
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Abaie, der erste hat hier kein solches ;Recht, weil der Verkäu- 
fer, da er zu ihm sagte^ wenn ich das Feld verkaufe, so werde 
ich es an dich verkaufen, keinen Preis bestimmt hat. Und doch 
kommt Alles auf das Bestimmen des Preises an, wie wir aus der 
Mischna ersehen. Wie heisst nun in dieser Sache das Endur- 
theil? Wie kannst du so fragen? Diess ist ja schon' itl : der 
Mischna ausgesprochen worden, dass Alles auf das Bestimmen 
des Preises ankömmt. Ich frage aber 'desshalb, weil in der Mischna 
nur die Rede ist vom Verkaufe des Weines, und ich will auch 
wissen, ob das dort Gesagte sich auf Alles ausdehnen lässt, oder 
ob es nur auf Wein allein Bezug habe? — Höre Folgendes: es 
ereignete sich einst Aehnliches, wie oben mit dem Felde; diess 
wurde vor R. Chisda gebracht, welcher zu R. Huna ging und 
fragte: wie man sich zu;verhalten habe? Dieser sagte: ich werde 
dir es aus folgender B er ei tha klar machen : es heisst: wenn je- 
mand Früchte durch Thiere oder durch Menschen in eine Stadt 
bringt, und es kömmt jemand zu ihm -urid sagt, ■ bringe diese 
Früchte in mein Haus, und er selbst führt die mit Früchten be- 
ladenen Thiere oder Menschen in dessen Haus, so werden diese 
Früchte noch nicht als sein Eigenlhum betrachtet; es ist auch ei- 
nerlei, ob er den Preis festsetzte, ehe er die Früchte mass, oder 
nachher; beide, Käufer und Verkäufer, können noch zurücktreten. 
Hat man aber die Früchte abgeladen und solche ins Haus brin- 
gen lassen, so kömmt es auf folgendes Verfahren an: wurde der 
Preis biestimmt, ehe man die Früchte mass, so bleibt es dabei; 
der Käufer und Verkäufer können nicht zurück treten. Wird die 
Frucht aber gemessen imd nachher der Preis bestimmt, so kön- 
nen beide den Kauf ungültig machen. Also ist es klar, dass Alles 
darauf ankommt, ob der Preis vorher bestimmt wurde, und da 
diess bei dem Felde nicht der Fall ist, so hat der Erste, dem 
das Feld versprochen war, kein Recht auf das Feld, wenn es an 
einen Zweiten verkauft wurde. 

Es ereignete sich einmal, dass ein Jude zu einem andern 
sagte: wenn ich dieses, mein Feld, verkaufe, so werde ich es 
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an ;dich"' verkaufen für htindert'Gulden*). Später aber verkaufte er, 
es an einen Andern für 120, Gulden. Als dieses vor R. Ghaha.na 
gebracht 'wurde, sagte er: das Feld; gehört dem ersten Juden, 
weil der Verkäufer den Preis sfestgeselzlhat. R. Jacob aus Ner; 
harpak od**) sagte, dem ist nicht also., Der: Verkäufer sagt ja 
zu dem Ersten, ich werde an dich mein Feld verkaufen um diesen 
Preis, wenn ich es verkaufen will. Er wollte es aber gar nicht 
verkaufen.; Da kam aber der Zweite und bot ihm einen solchen 
hohen Preis dafür an, dass er dadurch bewogen wurde es zu 
verkaufen ; für 100 Gulden würde er es nicht verkauft haben. 
DasEndurtheil bleibt wie R. Jacob aus Naharpakod sagte. 
Wenn jemand zu einem Andern sagt: ich werde an dich diesen Ge- 
genstand verkauferi für den Preis, wie er von drei Personen ge- 
schätzt wird, und dieser Gegenstand wird vor drei Personen ge- 
bracht und igeschätzt, so wird der Preis angenommen, der von 
der Mehrheit festgesetzt wird, so dass, wenn zwei sagen, der Ge- 
genstand ist: 100 Gulden werth, und der Dritte sagt, er ist 120 
werth, bleibt es wie die zwei gesagt haben. Sagt er aber: ich 
werde an dich diesen Gegenstand verkaufen für den Preis, den drei 
Männer bestimmen werden, so müssen alle drei dieselbe Meinung 
haben ; sonst ist ihr Urlheil ungültig. Der Grund dieses Unter- 
schiedes bestehet darinnen: sagt er: ich verkaufe an dich diesen 
Gegenstand, wie er gesbhälzt wird, so zeigt er damit an, dass der 
Gegenstand vor einem gehörigen Gerichte geschätzt werden soll, 
und da verfährt man immer nach der Mehrheit der Stimmen; 
Sägt er aber: wie drei Männer den Werth dafür bestimmen wer- 
den, so kann diess auch geschehen von Leuten, die keine Ge- 
richtspersonen sind; da aber müssen alle drei dieselbe Meinung 
haben. Sagt er aber, ich verkaufe an dich diesen Gegenstand, wie. 
er von vier Männern geschätzt werden wird, oder wie vier Män- 



•) •>T)'l. 717, Nlll* Raschi, Dil*!'? nsa^N Splütl Sielus continebal 
quatuor susos. * 



507 



ner den Preis dafür bestimmen werderi, so müssen auch hier die 
Viere dieselbe Meinung haben: weil er dadurchzuvets leben gibt, 
dass er den Gegenstand nicht will : gerichtlich schätzen lassen j 
denn es gibt kein Gericht, das aus vier Personen bestehet. Wenn 
er aber sagf: ich gebe dir diese Sache für den Preis, wie sie von 
drei Personen geschätzt wird, und drei Personen haben solche 
geschätzt, aber nicht zur Zufriedenheit des Eigenthümers , und er 
sagt nachher, iclv nehme das Urtheii dieser drei nicht an, son- 
dern ich will drei andere nehmen, welche den Gegenstand besser 
verstehen: so sagt R. Papa, er hat das Recht solches zu thun, 
Allein R.Huna, S. R. Jehoschua, sagt, der Eigenthümer hat 
nicht das Recht, andere drei zu fordern; denn es ist ungewissj 
ob diese den Gegenstand besser verstehen werden; es könnte da- 
her der Eigenthümer auch diese wieder nicht annehmen wollen 
und so die Sache ins Unendliche gezogen werden. Das Endur^ 
theil ist nach dem Ausspruche des R. Huna, S. R. Jehoschua^ 
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Hat man den Trichter genommen und damit in die 
Flasche des Heiden eingemessen, hernach wieder in 
die Fasche des Juden, so wird der Wein des Juden 
verboten, wenn sich in dem Trichter von dem Weine 
des Heiden nur ein oder zwei Tropfen aufhalten kön- 
nen. Wenn man aus einem Gefässe Wein in einiGe- 
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fä'ss des Heiden giessty'so bleibt der Wein, wovon 
man abgegossen hat, erlaubt; der aber, den man ein^ 
gegossen hat, ist' verboten. 

Gemara. 

' Es wurde gelehrt: Der Strahl beim Giessen und der abströ- 
mende Ablauf und die Feuchtigkeit bilden keine Verbindung der 
Dinge j weder zur Verunreinigung noch zur Reinigung. Ein Sam- 
melort ist aber Verbindung zu beiden*). R. Huna sagt, der 
Strahl beim Giessen und der abströmende Ablauf und ^die Feuch- 
tigkeit bilden eine Verbindung beim Weine. Darauf sagte R. N a ch- 
man zu ihm: welche Gründe kannst du für deine Meinung an- 
führen? willst du es vielleicht aus dem Anfange der letzt ange- 
fühiiten Mischna ersehen, wo es heisst: Der Strahl beim Giessen 
und !der abströmende Ablauf und die Feuchtigkeit bilden keine 
Verbindung der Dinge, weder zur Verunreinigung noch zur Rei- 
nigung, und sagen: zur Verunreinigung und Reinigung bilden sie 
keine Verbindung, aber beim Weine thun sie es? Wie willst du 
das Ende der Mischna verstehen , wo es heisst : ein Sammelort 
ist aber Verbindung zu beiden, d. h. zur Reinigung und Verun- 
reinigung. Dann müsstest du auch schliessen, zu dieser ist es 
eine Verbindung, aber zum Weine nicht, und diess ist ja eine 
Unmöglichkeit. Daher kannst du aus dieser Mischna keine 
Gründe für deine Meinung anführen. Willst du vielleicht aus unse- 
rer Mischna Gründe für deine Meinung anführen, wo es heisst: hat 
man den Trichter genommen und damit in die Flasche 
des Heiden eingemessen, hernach, wieder in die Fla- 
sche des Juden, so wird derWein des Juden verboten, 
wenn sich in dem Trichter v.on dem Weine des Hei- 
den nur ein oder zwei Tropfen sich aufhalten kön- 
liien, und willst öagen: der Wein des Juden ist nur aus dem 
Grunde verboten, weil die Tropfen, die im Trichter geblieben sind, 
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durch den Strahl beim Giessen in Verbindung gekommen siind mit 
dem '^verbotenen Weine, und daher beweisenj dass der Strahl beim 
Giessen die W.eine verbindet. Allein du weisst ja wie R. Chia 
diese Mi schna erklärte; er sagte: der Wein sei dann verboten, 
wenn die Flasche, in welcher der Trichter war, übervoll wurde, 
so dass die Tropfen wirklieh in Verbindung kamen mit dem 
Weine selber, nicht durch den Strahl; also ist auch hier nichts 
für deine Meinung. Warum hat aber R. Nachman R. Huna 
nicht einfacher geantwortet und gesagt: aus dem, was R. Chia 
sagt, ist deine Meinung widerlegt; denn er verbietet nur den 
Wein, wenn die Tropfen mit dem Weine selber in Verbindung ka- 
men. Wenn aber die Flasche nicht übervoll war, und die Verbin- 
dung nur durch den Strahl beim Giessen geschah , so ist der 
Wein nicht verboten ; folglich verbindet der Strahl beim Giessen 
auch beim Weine nicht. R. Nach in an konnte dieses nicht Ihun, 
weil das, was R. Chia sagte, noch nicht allgemein bekannt war> 
darum konnte man 'auch aus diesem nichts folgern. Vernimm 
was folgt: es heisst weiter in der Mischna, wenn man aus 
einem Gefässe Wein in ein Gefäss des Heiden giesst, 
so bleibt der Wein, wovon man abgegossen hat, er- 
laubt. Also ist zu ersehen, dass nur der Wein, welcher in; dem 
Gefässe, aus welchem man in das andere gegossen hat, erlaubt 
ist, und der Strahl, welcher schon ausserhalb des einen Gefässes 
in der Luft über dem andern schwebt, auch verboten ist, und 
diess kann doch nur desshalb sein, weil der Strahl mit dem ver- 
botenen Weine in Verbindung ist. Daher ist es erwiesen ,; dass 
der Strahl beim Giessen den Wein verbindet. Wenn dem alsQ 
ist, dass der Strahl beim Giessen verbindet, so sollte auch der 
Wein in dem Gefässe verboten sein, aus welchem man den Wein 
giesst. Du mussl verstehen, dass derjenige, der "den Wein aus 
einem Gefässe in das andere giesst, immer bei jedem Gusse das 
Gefäss zurückbeugt, so dass der Strahl oben keine Verbindung 
mit dem zurückgebliebenen Weine hat, aber wohl unten mit dem 
verbotenen Weine. Also kann man aber dennoch beweisen, dass 
der; Strahl beim Giessen des Weines eine Verbindung ausmacht. 



Da iiuh^ der Wein erlaubt istj der im Gefässe bleibt, aus welchem 
man' gegossen' hat, und der Strahl des Weines, der ausserhalb deis 
GefäSses ist, verboten ist, so kann solcher doöh nur desshalb ver- 
boieri sein, weil der Strähl beim Giessen des Welrt'es eine Vef^ 
bindung macht. Das kann auch nicht erwiesen werden.' Denn 
am Ende der-Mischna heissl es: der aber, den man ein- 
gegossen hat, ist verboten; also nur der Wein ist verbo- 
teji, -der im Gefässe des Heiden ist, nicht aber der -Strahl i der 
noch in der Luft zwischen beiden Gefässen schwebt; daher kann 
aus dieser Mischna gar nichts erwiesen werden. Vernimm diese 
Bereithä: Wenn jemand aus' einem Fasse Wein in eine Grube 
glesst, in welcher verbotener Wein war, so ist der Wein verbo- 
tet», so bald er die Mündung des Fasses verlassen' hat. Dieses 
karin doch nur desshalb verboten sein, weil man annimmt, dass 
der Strahl beim Giessen sich mit dem verbotenen Weine in der 
Grübe- Verbinde? R;Scheschith erklärt diese Bereithä und 
sägt j' dieses Verbot ist nur desshalb, weil derjenige, der den 
Wein aus dem E'asse leerte, ein Heide und kein Jude war. Wenn 
-dieseErklärung richtig wäre, so müssle ja auch der Wein im 
Faöse selber verboten sein? Da der Heide den Wein nicht mit 
der Hand berührte, sondern nur das Fass, und durch seine Kraft 
giesst er den Wein in die Grube, so haben die Gelehrten nur 
den Wein verboten, der schon ausserhalb des Fasses ist, nicht 
den, welcher noch im Fasse geblieben ist. R, Chisda sagte zu 
den jüdischen Weinhändlern: wenn ihr Wein an Heiden verkauft 
und ihn in deren Gefässe giesst, so biegt beim Giessen eure Ge- 
fässe zurück bei jedem Gusse, oder giesst den Wein mit einem 
Güsse in der Heiden Gelasse, damit der Strahl beim Giessen nicht 
beide Gefässe verbindet. Rabba sagte zu den Juden, welche 
gewöhnlich den Wein von einem Gefässe in das andere leerten: 
lasset euch bei euren Arbeiten nie von einem Heiden Hülfe lei- 
sten; denn es könnten Fälle eintreten, dass das Gefäss auf dem 
Heiden allein rubele und er ihn ohne Hülfe eines Juden ausleerte; 
dann würde der Wein, der aus einem solchen Gefässe geleert 
worden ist, verboten sein. Einst leerte ein Jude vermittelst eine's 
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fHebers Wein von'; meinem Fasse in; das andere ; während er ; solches 
ithalV kam ein Heide und; berührle den Heber;/ Da Rabba dann 
darüber befragt wurde,;:sagle,er, der "Wein,, beider Fässer sei ver- 
boten. Darauf sagleR. Papa zu Rabba, —, andere nieinen, 
eS; war R. ,Adaj S.Mathria, und noch andere, dass es Rabirj.a 
war, derjzu Ra;b,ba gesagljhabe -— : sollen wir annehmeii, dass 
ider Strahl i beim .Giessen eine Verbindung mache, da du beide 
Fässer verbietest?,. Darauf sagte Rjabba, nein, das njüsst iihr 
nicht, thun: denn hier ist ein anderer Fall; so bald der Heide den 
Heber berührt, is es so viel, als hätte der, Heide das Fass selber 
berührt. Mar Sudra, S. R. Nachman, sagte: ein Jude, darf 
mit dem Heiden aus einem Gefässe, genannt Kanischkanin *), 
trinken, aber nur dann, wenn der Jude zuerst aufhört zu trinken; 
denn würde der Heide zuerst aufhören, so würde der Wein, der 
in der Röhre zurückgeblieben ist, iwieder in das Gefäss zürück- 
rinhen, und dadurch würde aller Wein verboten werden. Rabba, 
S» R. Hü na, kam in das Haus des Risch Glulha und sagte 
dasselbe. Andere meinen, er habe selber aus einem Kaniöch- 
kanin getrunken. :■ 
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;• i Opferwein ist VerboteE und macht verboten, -es 
sei' dessen so wenig als es wolle; so wie auch Wein 
-unter Wein, wie Wasser unter Wasser, welches einem 
Götzen geopfert oder angebetet worden, es mag so 
wenig sein als es wolle; Wein unter Waöser, Was- 
ser unter Wein nur, wenn das Verbotene hinreicht, 
dem ändern einen Geschmack ' zu geben'. Die Regel 
ist: wenn beides einerlei Art ist, mag dessen so we- 
nig sfeiii als es wolle; ist es aber verschiedener Art, 
'so kömmt es darauf an, ob eiiies dem andern einen 
Geschmabk gibt. 

- ' Gemära. 

..! ;;R. D im i sagte Namens R.Jochanan: wemi in einer Grube 
erlc^ubter Wein sich befindet ^ und ein Jude leert verbotenen Wein 
aus einem Fasse :in die Grube, sq ist aller Wein erlaubt, selbst 
wenn .er den ganzen Tag dieses Ihut, weil immer die : ersten 
Tropfen Wein , die aus dem verbotenen Fasse ' Wein in die 
Grube fallen, durch den in der Grube sich befindenden erlaubten 
Wein das Gesetz des Verbotes vernichten, unU weil der erlaubte 
Wein mehr als 60mal so viel ist, als die ersten Tropfen ausmachen. 
Wird auf diese Weise fortgerechnet, so findet sich, dass der 
unerlaubte Wein, der in die Grube kommt, erlaubt wird. Allein 
es heisst doch in der Mischna: Opferwein ist verboten 
und macht ver;b;pt6n, es sei dessen so wenig als es 
wolle? Wenn daher verbotener Wein, auch nur einige Tropfen 
desselben, in erlaubten Wein kommen, macht er den letztern ver- 
i3öten. t Diess wäre gegen die eben vorgetragene Meinung des R, 
Dimi.', Dem ist nicht also, man muss disn Satz umkehren und 
verstehen : Wenn , erlaubter Wein in verbotenen kommt, so ist 
erslefer verboten, es mag von dem verbotenen Weine so wenig 
sein als es wolle, und vom erlaubten so viel es wolle. Allein es 
heisst doch weiter in der Mischna: Wein unter Wasser ist 
dann verboten, wenn das Verbotene hinreicht, dem 
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Andern einen, Geschmack zu-geben? Dieses könnte ja 
nicht sein, wenn R. Di rai's Meinung richtig wäre; denn er sagt, 
dass das Verbotene, durch die Mehrheit des Nichtverbotenen auf- 
gel^oben wird. R. D i m i erklärt diese Mischna also : wenn er- 
laubter Wein in verbotenes "Wasser kommt, dann ist der Wein 
verboten. Es heisst aber doch weiter in der Mischna: Wasser 
unter Wein nur, wenn das Verbotene dem andern ei- 
nen Geschmack geben kann.. Also sehen wir hier, dass 
die Mischna sagt, wenn verbotenes Wasser in erlaubten Wein 
kommt, so ist derselbe verboten ,. wenn er hinreicht einen Ge- 
schmack zu geben. Nach der Erklärung R. Di mi's sollte es aber 
erlaubt sein; denn er sagt: Die Mehrheit des Erlaubten hebt das 
Verbot des Nichterlaubten auf? Antwort, R. Dinii erklärte, dass 
in dieser ganzen Mischna nur die Rede sei, wenn Erlaubtes in 
das Verbotene geleert wird, dann wird alles verboten, aber nicht 
umgekehrt. Als R. Izchak, S. Joseph, aus Palästina kam, 
sagte er: R. Jochanan habe nicht gesagt, wie R. Dimi vorge- 
geben; sondern er sagte: wenn ein Jude aus einem Gefässe mit 
einer engen Mündung verbotenen Wein in eine Grube leert, in 
welcher erlaubter Wein ist, obschon er den ganzen Tag Wein 
leerte, so wird der verbotene Wein erlaubt durch die Mehrheit 
des erlaubten Weines in der Grube. Daraus sehen wir, dass R. 
Jochanan nur das für erlaubt hält, wenn man den verbotenen 
Wein aus einem Gefässe mit .einer engen Mündung leert in den 
erlaubten, weil hier der Stralil beim Gusse nur klein ist. Als 
Rabin aus Palästina kam, sagte er: R. Jochanan sagte nicht, 
wie R. Dimi gesagt, noch wie R. Izchak, S. Joseph, berich- 
tete; sondern dieses sind die Worte des R. Jochanan: wenn, in 
einer Grube sich erlaubter Wein befindet, und man giesst in die 
Grube verbotenen Wein, und es war schon Wasser darinnen, und 
das Wasser ist 60mal mehr, als der verbotene Wein, so betrach- 
tet man den erlaubten Wein gar nicht, und berechnet nur das 
Wasser; dann wird der verbotene Wein erlaubt. Als R. Schmuel, 
S. Jehuda, aus Palästina kam, sagte er: man muss das, was 
Rabin im Namen R. Jochanan's sagte, also verstehen: Das 
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Wassser nUiss früher in dem erlaubten Weine gewesen sein, ehe 
der verbotene "Wein hinein kam ; dann mächt solches den hinein- 
geliöranienen verbotenen Weih erlaubt. Kommt aber zuerst der 
verbotene Wein in die Grube zu dem nicht verbotenen Wein, und 
es kommt dann auch sechzigmal so viel» Wasser hinzu, als der 
verbotene Wein ausmacht, so bleibt Alles verboten. Kommt aber 
sechziginal so viel Wasser, als erlaubter Wein, in die Grnbe und 
ist seclizigmal so vier Wasser als verbotener Wein hinzugeköm- 
hldh, so ist wieder Alles erlaubt. Andere Gelehrte sind der Mei- 
nung, R. Schmüel, S. Jehuda, habe seine Erklärung nicht auf 
das, was'Rabin gesagt habe, bezogen, sondern auf die vor- 
liegende Mischna, wo es heisst: Wein unter Wein, es sei 
auch noch so wenig, macht es verboten. Diess erklärte 
R. Schmuel, S. Jehuda, Namens R. Joch an an sagend, es 
muss verslandeii werden: wenn reiner Wein vermengt wird mit 
leinem Weine, dann macht auch nur wenig verboten; kömmt 
aber Wasser dazu und solches ist sechzigmal mehr, als der ver- 
botene Wein, so ist Alles erlaubt. Welch ein Unterschied ist 
es nun, ob wir annehmen, Schmuel habe dieses gesagt, um 
Rabin's Worte zu erklären, oder die erwähnten Worte in der 
Mischna? Antwort, der Unterschied liegt darin: Beziehen wir 
seine Erklärung auf die Worte der Mischna, so können wir sie 
verstehen : er erlaube den Wein , gleichviel , ob das Wasser zu- 
erst in den erlaubten Wein gekommen ist und hernach der ver- 
botene Wein, oder umgekehrt, und beide Male ist der Wein er- 
laubt. Beziehen wir aber seine Erklärung auf das, was Rabin 
gesagt, so müssen wir annehmen, er sage, das Wasser muss 
zuerst in den erlaubten Wein gekommen sein, hernach der ver- 
botene Wein selber. Es wurde gelehrt : wenn erlaubter Wein und 
Wasser und verbotener Wein vermengt wurden, so sagt Chi skia, 
geschah die letzte Vermehrung durch das Verbotene, so ist Alles 
verboten; geschah aber die letzte Vermehrung durch das Er- 
laubte, so ist Alles erlaubt. Das heisst, wenn in einer Grube 
erlaubter Wein vermengt mit Wasser sich befindet, und es kommt 
verbotener Wein hinzu, so ist Alles verboten, obschon das in 
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dem Weine befindliche Wasser sechzigmal mehr ist, als dar ver- 
botene Wein. Wenn aber in der Grube sich verbotener Wein 
befindet vermengt mit Wasser, und dann kommt erlaubter Wein 
hinzu, und das Wasser ist sechzigmal mehr als der verbotene 
Wein, so ist Alles erlaubt. R. Joch an an aber sagt, auch dann 
ist Alles erlaubt,, wenn die letzte Vermehrung durch das Verbo- 
lepe bewirkt wurde. R. Jeremia sagte zu R.Sira; können wir 
denn annehmen, dass, der Unterschied zwischen, der Meinung des 
G hl skia; und R. Joch an an derselbe sei, welcher; statt findet 
zwischen R. Eleeser und den Gelehrten. Denn es wurde: gelehrt: 
wenn gewöhnlicher Säuerteig und Sauerteig vom Hebe opfer in 
einen; Teig kommen, und weder der eine noch der andere zur 
Säuerung genügen würde, zusammen aber bewirken sie Säuerung, 
so sagt R, Eleeser, ich richte mich nach dem zuletzt hineinge- 
kommenen. Die Gelehrten sagen , es möge der vom Hebeopfer 
vorher oder nachher hineingekommen sein j immer bewirkt er 
keine Unerlaubtheit, wenn er nicht zur Säuerung hinlänglich war. 
Also sehen wir, R. Jochanan habe dieselbe Meinung, wie hier 
die Gelehrten, und Chiskia, wie R, Eleeser. Darauf sagte 
R. Sira,. das können wir Aicht annehmen; denn die hier angeführte 
Mischna wurde von Abaie also erklärt: R. Eleeser erlaubt 
nur dann den Teig, wenn zuerst Sauerteig von Hebe hineinge- 
kommen ist. Dieser wurde aber wieder herausgelhan; dann kam der 
gewöhnliche Sauerteig hinein; blieb aber der verbotene Sauerteig 
in dem Teige, so ist er immer verboten. Chiskia erlaubt aber 
den Wein, obsehon verbotener darin ist; daher kann er nicht 
der Meinung R. Eleeser 's sein, und der Unterschied zwischen 
Chiskia und R. Jochanan ist- ein ganz anderer, als der zwi- 
schen RvEleeser und den Gelehrten. R. Jochanan nämlich 
ist dieser Meinung: wenn Wasser in erlaubten Wein ist, so wird 
der Wein gar nicht in Betracht genommen, sondern man berech- 
net nur das Wasser gegen den hinzugekommenen verbotenen 
Wein, und ist dasselbe sechzigmal mehr, so,; ist Alles erlaubt. 
Chiskia stimmt dieser Meinung nicht bei und sagt, man muss 
den erlaubten Wein in Betracht ziehen, und diess ist der Unter- 
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schied zwischen den Meinungen beider. Ist es aber denn eine 
so ansgemachte Sache, dass R. Jo chan an die erlaubte Sache 
unter ähnlichen Umständen nicht in Betracht ziehet? Wir wissen 
doch, dass R. Assa R. Jochanan fragt, wenn zwei Gefässe 
Wein sich irgendwo befinden; in -dem einen Gefässe ist Wein 
von Hebeopfer, in dem andern gewöhnlicher Wein, beide Weine 
aber waren mit Wasser gemengt; werden nun diese beiden mit 
Wasser vermengten Weine in ein Gefäss geleert, wie habe man 
sich zu verhalten?' Muss man hier das Wasser berechnen gegen 
den Wein von der Hebe, und wenn es sich findet, dass es sech^ 
zigmal mehr ist, als der Wein von der Hebe, ist der ganze Wein 
erlaubt? Oder muss man die Berechnung machen gegen: den 
ganzen Wein? R. Jochanan gab ihm lieine Antwort auf diese 
E'ragei Antwort, 'dieses hat seine Richtigkeit; damals, als man 
ihm diese Frage vorlegte, wüsste er wirklich nicht, wie man sich 
in solchen Fällen zu verhalten habe, darum gab ' er keine Ant- 
wort; später aber wurde es ihm klar, und er sprach auch seine 
Meinung darüber aus. So wurde auch gelehrt, R. Ami sagte 
Namens ' R. J o ch a n a n, — Andere meinen R. A s s i sagte Namens 
R. Jochanan — : wenn zwei Gefässe Wein sich irgendwo befin- 
den; in dem einen ist Wein von Hebeopfer, in dem andern 
gewöhnlicher Wein, und in beiden Weinen war Wasser gemischt; 
diese beiden Weine wurden dann in ein Gefäss geleert, so wird 
der gewöhnliche Wein gar nicht in Anschlag gebracht. Man be- 
rechnet nur das Wassser gegen den Wein von Hebeopfer, und 
wenn solches sechzigmal mehr ist, so ist aller Wein erlaubt. In 
der Mischna heisst es ferner: Die Regel ist, wenn beides 
einerlei Art ist, mag dessen so wenig sein^als es 
wolle; ist es aber verschiedener Art, so koriimtes 
darauf an, ob eines dem andern einen Geschmack 
gibt. Rab und Schmuel sagen, dass alle Gegenstände, die 
im Gesetze verböten sind, wenn auch nur der kleinste Theil des 
Verbotenen in den Erlaubten kommt, und dasselbe ist gleicher 
Art mit dem Verbotenen, so ist Alles verboten. Sind aber beide 
nicht gleicher Art, so wird der Gegenstand nur dann verboten, 
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wenn der Geschmack des Verbotenen bemerkt werden kann. Da- 
her sehen 'iwir aus dem, was Rab und Schmuel hier sagen, 
dass der Ausdrück dieser Mischna: die Regel ist u. s/w. sich 
nicht nur auf den Wein allein beziehe, sondern auf Alles, was 
im, Gesetze verboten ist. R. Jochanan und Risch Lakisch 
hingegen sagen, wenn ein verbotener Gegenstand mit einem nicht 
verbotenen vermengt wird, gleichviel ob beide Gegenstände von 
derselben Art sind oder nicht, so ist nur dann das Vermengte 
verboten, wenn das Verbotene dem Erlaubten einen Geschmack 
gibt; mit Ausnahme der Frucht, von welcher noch keine Hebe 
gegeben worden ist. Sollte hier auch noch so wenig hinzukom- 
men zu solchen Gegenständen, welche gleicher Art sind, so ist 
Alles verboten. Derselbe Fall ist auch bei Opferwein: wenn da- 
von auch nur ein Tropfen zum andern Wein kommt, so ist der 
ganze Wein verboten. Kommen aber diese beiden genannten Ge- 
gegenstände zu einer Sache, die nicht von derselben Art ist, so ist er 
'dann nur verboten, wenn die verbotene Sache der andern einen Ge- 
schmack gibt. Daher wissen wir aus dem, was die letzt genannten 
Gelehrten sagen, dass diese nur die Frucht, von welcher keine 
Hebe gegeben worden ist, in diese Regel einschliessen. Wir ha- 
ben eine B er ei tha, welche nach der Meinung Rab's undSchmuel's 
ist, und eine andere, die nach der Meinung R. Jo e ha n a n's und R i sc h 
Lakisch ist, nämlich: Alle Gegenstände, die im Gesetze verboten 
sind, wenn solche mit Gleichartigem vermengt werden, wenn auch 
noch so wenig von dem Verbotenen zu dem Nichtverbotenen kommt, 
so macht solches das Ganze verboten. Werden aber solche vermengt 
mit Nichtgleichartigem, dann nur, wenn das Verbotene dem Nicht- 
verbotenen einen Geschmack gibt, wie Rab und Schmuel meinen. 
Und abermal: Alle Gegenstände, welche im Gesetze verboten sind, 
wenn solche mit Nichtverbotenem vermengt werden, gleichviel ob 
mit Gleichartigem oder Nichtgleichartigem, so wird diess nur dann 
verboten, wenn das Verbotene dem Nichlverbotenen einen Ge- 
schmack gibt; Ausnahme ist die Frucht, von welcher die Hebe 
noch nicht gegeben worden ist, und Opferwein, wenn er unter 
Gleicharligeni vermengt wurde; hier macht auch das Wenigste 
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das Nichtverbotene verboten.; Werden sie aberi.unleriNichtgleich- 
artig-es vermengt, so ist diess nur dann, wenn das Verbotene dem 
Nichtverb'otenen : einen Geschnaack gibt , , wie R. J öiCih'a n an und 
Riseh Lakisch meinen. -^ Es ist leicht einzusehen ^ warum 
bei Opferwein ein sostrenges Gesetz gegeben ist, so dass,.we,nn 
auch nur ein. Tropfen desselben in ein Fass jüdischen Weines 
gemengt wird , der 'ganze Wein verboten wird , weil diess vom 
Götzendienste herrührt. Aber warum ist dasselbe Gesetz: herr- 
sehend bei Frucht, von welcher das Hebeöpfer-,- noch, nicht 
gegeben ist? Antwort, weil dasselbe Gesetz auch- statt findet 
beim Entrichten des Hebeopfers; denn wenn der Eigenthümer auch 
nur ein einzigesKorn von 1000 Mass Korn als Hebe gibt, so 
ist es hinreichend,; so auch wenn ein einziges Korn von 1000 
Mass, von welchem die Hebe nicht entrichtet worden ist, i zu 
1000 Mass anderem Getreide kommt, so macht es solches ver- 
boten. Ebenso sagt auch Schmuel, wenn derEigenthümer von 
einem ganzen Haufen Frucht auch nur ein Korn als Hebeopfer 
gibt, so ist es genug, und er hat das Gesetz erfüllt.. So haben 
wir auch in einer Bereitha gelesen, nämlich, die Gelehrten : ^sa- 
gen, -nur dann ist der Gegenstand verboten, wenn ein Korn von 
einem Haufen. Frucht, von welchem noch keine Hebe entrichtet 
worden ist, mit Gleichartigem vermengt worden ist, mit Ungleiche 
artigem aber nur dann., wenn das Verbotene dem Nichtverbote- 
nen einen Geschmack beibringt. ,' ; ; 
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Folgende Gegenstände sind verboten und machen 
verboten, es mag hievon noch so: wenig sein: Opfer-, 
wein, Götzenbild, die Häute der Thiere, woraus das Herz 
genommen*), ein zur Steinigung verurtheiiter Ochs**), die 
junge Kuh, welche zum Halsabhauen bestimmt ist***), 
die Opfervögel zur Reinigung des Aussätzigen ****)', die 
Haarschnur eines Nasirf), die Erstgeburt von einem 
Esel ff). Fleisch, gekocht in Milch ff f), der am Ver- 
söhnungsfeste auszusendende Opferbock ffff), und 
Mchtheiliges, welches im Tempelhof geschlachtet wurde. 
Alle diese Dinge sind an sich selber verboten und 
machen andere durch eine kleine Berührung verboten. 

Geraara. 

Warum erwähnt die Mi seh na nur die genannten Gegen- 
stände, von denen auch nur ein wenig verboten macht? Sollen 
wir annehmen, der Grund ist: weil diese Gegenstände schon so 
bedeutend sind, dass man die Grösse bemdrkt; so sollte auch 
noch erwähnt werden ein grosses Stück Flieisch von einem Aase; 
denn auch dieses kann durch die Grösse bemerkt werden? Oder 
ist der Grund : dass von den genannten Gegenständen aller Nutzen, 
verboten ist, und von dem Stücke Fleisch des Aases ist der 
Nutzen nicht verboten. Darum erwähnt die Mischna es nicht. So 
sollte auch erwähnt werden Gesäuertes, wenn solches am Oster- 
feste in Speise kommt; denn auch davon ist aller Nutzen verbo- 
ten? R. Chia, S. Abba und R. Izchak Nepacha sagten: die 



*) S. Abschn. H , Mischna IV. p. 230. . 
**) S, 2. Mos. 21, 27. 28. 
***) S. 5. Mos. 21, 1-9. II. Mischna I. p. 167. 
****) S. 3. Mos. 14, 4. 
t) 4. Mos. 6, 1—21. 
tt) 2- Mos. 13, 12. 13. . 
ttt) S. 2. Mos. 23, 19. 34, 26. 5. Mos. 14, 21. 
-i-ttt) 3. Mos. 16, 10. 21. 22. 
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Mischha 'hier erwähnt nur solche Gegenstände, die durch ihre 
Grösse bemerkt werden und vöndelien zugleich aller Nutzen ver- ' 
boten ist; daher konnte das Stück Fleisch von einem Aase nicht 
erwähnt werden, ' obschön dieses durch „die Grösse bemerkbar ist 
aber der, Niilzen davon ist erlaubt. Auch, das Gesäuerte am Oster- 
feste konnte nicht hinzugezählt werden , weil von diesem zwar 
aller Nutzen verboten ist; allein es ist so geringe, dass man auf 
die Grösse nicht achtet. Wenn deine Erklärung richtig wäre, so 
sollte doch' noch in der Mischna erwähnt werden: Nüsse aus 
der Stadt Parach*) und Granaten**) aus der Stadt Ba- 
d a n *** ) , welche in den ersten drei Jahren , nachdem der Baum 
gepflanzt worden, wachsen; denn auch von diesen ist aller Nutzen 
verboten. Diese haben einen solchen Werth, dass man die An- 
zahl achtet, weil man sie nach der Zahl verkauft. Antwort, 
diese Früchte werden desshalb, dahier nicht aufgezählt, weil sie 
schon erwähnt sind an einem andern Orte in der Mischna Orlaf), 
nebst andern Früchten, nämlich: Alles, was von diesen dem 
Gesetze der Orla unterliegt, erlangt die. Heiligung 
derOrla, und wasden Früchten von mancherlei Samen 
im Weinberge unterliegt, erlanget die Heiligung der 
Früchte von mancherlei Samen im, Weinberge, Nun, 
warum erwähnt die Mischna nicht, grosse hausgebackene ßrpde, 
wenn solche am Osterfeste; unter ungesäuerte Brode gekommen 
sind ; denn diese werden auch durch ihre Grösse bemerkt, und von 
ihnen ist auch aller Nutzen verboten? Antwort, dass solche Brode 
durch die Anzahl bemerkbar sind, ist nur die Meinung R.Akiba's 
und seine Meinung ist schon in Orla angeführt. Wie sollen wir 
den Ausdruck in dieser Mischna : alle diese Dinge, verstehen? 
Dieser Ausdruck will uns lehren, dass von solchen Gegenständen, 
die nicht nach der Zahl verkauft werden, bei denen man nicht auf 



**) pö''1 f malus punica, malus granata. Geis. P. I, p. 271. 
t) Tract. c. 3. 7- 
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die Anzahl siehet, wenn schon aller Nutzen davon verboten 'ist; 
und Von Gegenständen, welche nach der Zahl verkauft werden, und 
der Nutzen davon ist nicht vert30ten, von allen diesen Dingen 
niächt ein wenig davon nicht verboten, sondern nur dann, wenn 
sie dem Nichlverbotenen einen Geschmack geben. 
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Wenn Opferwein in die Weinkufe Mnabgelaufen 
ist, Solist der Wein gänzlich zur Nutzung verboten. R. 
Schimon, S. Gamahel, sagte, man verkaufe das Ganze 
an Heiden, mit Ausnahme des Werthes des Opfer- 
weines, der hinabgelaufen ist. 

Gemara. 

Rab sagt, nur dann bleibt das Ehdurtheil nach R. Schi- 
mon, S. Gamaliel, wenn ein Fass Opferwein vermengt wurde 
Unter Fässer jüdischen Weihes;' dann verkaufe man das Ganze 
an einen Heiden und werfe den Werth eines Fasses in das Meer, 
Wird aber Opferwein unter jüdischen Wein vermengt, so wird 
nicht verfahren wie R/Schimon, S. Gama-liel, sagt; hier ist 
der Wein gänzlich verboten , und man darf keinen Nutzen davon 
haben. Schmuel aber sagt, es bleibt in jedem Falle nach dem 
Ausspruche R. S c h i m o n 's, S. G a m a 1 i e 1. Dieselbe Meinung wie 
Schmuel, gibt auch Rabba, S. Bar Ghana, Namens R. Jo- 
chanan, R. Schmuel, S.Nathan, Namens R. Chanina, auch 
R. Nachman, Namens Rabba, S.Abuhu. Allein, R. Näch- 
man sagte in seinem eigenen Namen Folgendes: wenn wir be- 



stimmt yvis^en, dass es Opferwein war, der unter andere Weine 
gemengt, |Wurde, so richte man sich nach dem, Ausspruche Rab's; 
wissen .wir aber nicht bestimmt, ob es Opferwein war,, so ver- 
fahre man nach dem Ausspruche Schrauel's. Daher verbleibt 
das Endurtheil auch in diesem Falle also. 
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Eine steinerne Presse, die ein Heide ausgerecht 
hat,, braucht man nur auszuwaschen, und sie ist rein; 
isi]sie. aber aus Holz, sagt Rabbi, man wasche sie, 
Die Gelehrten sagen: man muss das Pech abschälen. 
Ist die Presse aus Thon, so ist sie auch, wenn das 
Pech abgeschält wurde, verboten. 



Gemara. 

■ i Rabba erklärt den Satz der Mischna: eine steinerne 
Presse, die ein Heide ausgepecht hat, braucht man 
nur auszuwaschen, und sie ist rein, auf diese Weise: 
Wenn der Heide die Presse ausgepecht, und hat bei dieser Ar- 
beit von seinem Weine auf das Pech gegössen, um das Bittere 
des' Peches zu vermeiden, so muss die Presse ausgewaschen wer- 
den, wie weiter gezeigt wird. Wenn aber der Heide in einer jüdi- 
schen- Presse seinen eigenen Wein tritt, so ist es schon genug, 
%enn- man die Presse mit Wasser abspült. Was gewinnen wir 
durch die Erklärung Rabba's? Die Mischna erwähnt ja deutlich: 
wepn. ein Heide eine Presse auspecht u. s, w. Da wird 
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ja niemand beide Fälle mit einander verwechseln ? Antwort, ;R ab b a 
gibt diese Erklärung, damit niiemand aus dieser Mischna ischliessen 
solle, dass beide Fälle einerlei Gesetze haben^ und sagt: die Mischna 
erwähnt nur - den Fall vom Auspechen, weil diess sehr häufig vorr 
kommt. Den anderen Fall erwähnt sie nicht, weil dieses ein sel- 
tener Fall ist. Aber beide scheinen doch gleich zusein; daher zeigt 
Rabba, dass dem nicht also ist. Andere Gelehrte sagien, Rabba 
habe auf folgende Weise die angeführten Worte der Mischna er- 
klärt: wenn ein Heide die Presse auspecht, so ist es schon- ge^ 
nug sie auszuwaschen ; tritt aber der Heide seinen eigenen Wein 
in der Presse eines Juden, so ist das Auswaschen nicht hinrei- 
chend ; vielmehr muss das ganze Pech der Presse . abgeschält 
werden. Darauf habe man gefragt, warum Rabba diese beiden 
Fälle anführt, da die Mischna nur den Fall mit dem Auspechen 
allein erwähnt? Darauf wurde die oben angeführte Antwort ger 
geben. Dass die letzt angeführte Meinung die richtige sei, kann 
aus dem Folgenden ersehen werden. Einst kam ein Jude zu R. 
Chia und sagte zu ihm: schicke jemanden von deinen Leuten 
mit mir, dass er meine Weinpresse untersuche, um zu sehen, ob 
■ sie in gehöriger Ordnung sei, damit ich dann meinen Wein pres- 
sen kann. Da sagte R. Chia zu Rab: gehe, untersuche die 
Presse und sage dem Manne, wie er sich zu verhalten habe; 
sprich also , dass man über deine Aussage keine Streitigkeiten 
erhebt in der Gelehrtenschule. Als Rab die Presse untersucht 
hatte, fand er sie im guten Zustande. Da dächte eir: hier ist 
nichts anderes zu thun , als die Presse auszuwaschen. ; Allein da 
er seine Untersuchungen fortsetzte, bemerkte er eine Spalte in 
der Presse, in der etwas Wein zu bemerken, der aber ganz ge- 
trocknet war. Da sagte Rab zu den Juden: hier hilft das Aus- 
waschen nichts; sondern alles Pech der Presse muss abgeschält 
werden, und fügte hinzu, ich verstehe jetzt, was niein''0heim 
meinte, als er zu mir sagte: Verfahre so, dass man über deine 
Aussage keine Streitigkeiten in. der Gelehrtenschule erheben kann. 
Hätte ich diese Presse nicht genau untersucht, so würde 'ich dem 



524 

Märine erlaubt habet), wieder in derselben Wein zu bereiten, nach- 
dem solche ausgewaschen ; dann würde es herausgekommen sein, 
dass der Mann verbotenen Wein in seiner Presse habe bereiten 
lassen und dass der Wein, der in der Spalte des Peches sich 
aufhielt, davon' sei; dann hätten die andern Gelehrten ein Recht 
(gehabt, gegen meine Aussage sich zu, _ erheben. Es wurde in ei- 
ner Bereitha gelehrt: eine Presse, ein Schöpfeimer und ein 
Trichter aus Thon, die nicht ausgepecht und des Heiden Ei- 
gehthum sind, erlaube Rabbi den Juden zu gebrauchen, wenn 
sie vorher ausgewaschen worden; die Gelehrten aber verbieten 
sie. Allein Weinkrüge aus Thon, sagt auch Rabbi, sind verbo- 
ten'.. Der Grund dieses Unterschiedes ist, weil die oben genann- 
ten Gegenstände immer nur auf eine kurze Zeit gebraucht wer- 
den, die Weinkrüge aber zum längern Aufbewahren des Weines. 
Sind aber die oben genannten Gegenstände aus Holz oder Stein 
verfertigt, so sind sie erlaubt, wenn sie gewaschen worden sind, 
vorausgesetzt, sie waren nicht ausgepecht; waren sie -aber aus- 
gepecht, so sind sie verboten. In der Mischna heisst es aber: 
eine steinerne Presse, die ein Heide ausgepecht, 
braucht man nur auszuwaschen, und sie ist rein, und 
hier wird sie verböten ? Antwort , die Mischna redet hier: wenn 
ein Heide die Presse; nur ausgepecht, aber keinen Wein in der- 
selben bereitet. Die Bereitha aber meint, wenn der Heide Wein 
in derselben gepriesst hat. Hier in der Bereitha heisst es: eine 
Presseund ein Schöpfeimer und ein Trichter aus Thon, welche 
dbs Heiden Eigenthum sind, darf der Jude gebrauchen, wenn sie 
vorher ausgewaschen werden, und in der Mischna wird gesagt: 
ist die Presse aus Thon, so bleibt sie verboten, so- 
gar wenn das Pech' abgeschält wurde? Antwort, in der 
Bereitha erlaubt es nur Rabbi, die Gelehrten aber verbieten es, 
und hier in der Mischna ist die Meinung der Gelehrten ausge- 
drückt. Rabba sagt, wenn der Jude die Weinpresse des Heiden 
gebrauchen will, so rauss er sie vorher mit kochendem Wasser 
auswaschen, Wenn Rabba seine Weinkrüge dufch die Hand 
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eines Heiden nach Charpania*) schickte, steckte er jeden Krug 
in einen Sack, dass die, Mündung des Kruges gegen den Bo- 
den des Sackes gekehrt war ; dann versiegelte er die Mündung 
des Sackes, so dass es eine doppelte Versiegelung ausmachte. 
Denn er war der Meinung, dass die Gelehrten solche Gefässe, in 
denen man gewöhnlich den Wein lange aufbewahre, verbieten, 
wenn sie auch nur eine kurze Zeit in die Hand des Heiden 
kommen. Es heisst in der Mischna und auch in der angeführten 
Bereitha: daher man die Presse u. s. w. auswaschen 
soll. Wie soll dieses Auswaschen geschehen und auf welche 
Weise? Rab sagt, mit Wasser, und Rabba, S. Bar Ghana, 
sagt,, mit Asche. Wie soll aber gißwaschen werden? was will: es 
heissen mit Wasser, mit Asche? Antwort, Rab meint, man wäscht 
zuerst das Gefäss mit Wasser, dann reibt man es mit Asche^ 
und Rabba, S.Bar Ghana, meint, man reibt es zuerst mit der 
Asche , und wäscht es hernach mit Wasser ab. Es ist kein Wi- 
derspruch in der Meinung dieser beiden Gelehrten; denn Rab re- 
det von trockenen Gelassen ; diese müssen zuerst mit Wasser be- 
feuchtet werden, damit die Asche an denselben haften kann, und 
Rabba, S. Bar Ghana, spricht von feuchten Gefässen, an de- 
nen die Asche schon haften kann. Die Schüler des Rab sagten: 
Rab habe gesagt, das Auswaschen der genannten Gefässe ge- 
schieht auf diese Weise: sind die Gefässe trocken, so wird erst 
Wasser genommen, dann mit Asche gerieben und dann abermals 
mit Wasser abgespült. Sind sie aber feucht, so wird zuerst Asche 
genommen und hernach Wasser. Dieselben Schüler sagten Na- 
mens Schmuel: sind die Gefässe feucht, so wird erst Asche 
genommen, dann Wasser um die Asche abzuspülen, imd \vie- 
der Asche um das Gefäss damit abzureiben; sind die Gefässe 
aber trocken, wird zuerst Wasser genommen, dann Asche, dann 
wieder Wasser und dann zuletzt abermals Asche. Diess : sagten 
die Schüler Rab's zu Sura. Die Schüler Rab's von Pumbeditha 
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sä'gten.aber:R ab habe gesagt, wie oben .angeführt wurde, Namens 
Schmiie!. Schmuel aber 'habe gesagt: sind dieGefässe feucht, 
so- wird zuerst Asche genommen und das Gefäss damit gerieben, 
dann Wasser um die. Asche, damit abzuspülen, dann abermals 
Asche 'um das; Gefäss nochmals damit zu reiben, dann wieder 
Wasser um die Asche abzuspülen; daher sind bei feuchten Gefäs- 
sen 4 Reinigungen nöthig. Sind die Gefässe aber trocken, so wird 
zuerst Wasser genommen, dann; Asche, dann wieder Wasser, dann 
wieder Asche, dann wieder Wasser, so dass bei trockenen Gefässen 
5'Reinigungen angebracht werden. Daher sind R ab und Schmuel 
einerlei Meinung, obschon 'der erste, sagt 3 und 4 Reinigungen 
und der letzte 4' und 5; denn der Erste rechnet das letzte Wasser 
nicht und der Letzte rechnet es. R. Abuhu wurde gefragt, 
auf welche Weise man den Deckel der heidnischen Presse rei- 
nigt? Dieser sagte, die Antwort könnt ihr aus folgender Bereitha 
ersehen: wenn die: Wein- oder Oelpresse eines Juden, ist unrein 
geworden, so muss sie- auf folgende Weise gereinigt werden: Die 
Seilenbretter der' Presse und die Presse selber und die Kehrbesen 
werden mit Wasser abgewaschen, die Decke der Presse aber, 
wenn sie aus Weiden oder Hanfstengel geflochten ist, muss gewa- 
schen werden, wie oben Rab und Schmuel angezeigt haben. 
Ist sie aber aus Schilfrohr oder dünnem Holze, muss sie ein Jahr 
lang auf die Seile gelegt und während dieser Zeit nicht gebraucht 
werden. R. Schimon und Gamaliel sagten, man lege sie nur 
von einer Pressezeit bis zur andern auf die Seile. Welches ist nun 
der Unterschied zwischen einem Jahre zum andern und von einer 
Pressezeit zur andern? Antwort, zuweilen ist die Pressezeil etwas 
früher, dann ist sie weniger als ein Jahr, zuweilen um etwas später, 
dann ist sie mehr wie ein Jahr. R. Jose sagte, wenn aber je- 
mand .die Decke gleich braucht, was muss er thun? Er soll sie 
inkochendes Wasser stecken oder durch den Kessel ziehen, in 
welchem die Oüven geröstet werden, aus denen man Oel presst. 
R.Schiraon, S. Gamaliel, sagte, Namens R. Jose: man kann' 
auch die genannte Decke unter einen Wasserfall legen, oder man 
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lasse das Wasser aus einer starken Quelle darüber wegfliessen.' 
Wie lange, muss die Decke dorten liegen? Antwort, eine Ohha!*) 
lang-. Dieselben Gesetze, welche die Gelehrten gegeben haben in Bezug 
auf Opferwein, haben sie auch gegeben in Bezug auf Reinigun- 
gen, Wie soll diess verstanden werden? Die Gesetze des Opfer- 
weines sind nirgends einzeln aufgeführt, und was Bezug auf'Rei^ 
nigung hat, stehet ja in der eben gehörten B er eitha? Aiit^ 
wort, du musst den Satz in der B er eitha umkehren und lesen s 
die nämlichen Gesetze, welche die Gelehrten gegeben haben in 
Bezug auf. Reinigung, haben sie auch gegeben in Bezug auf den 
Öpferwein. D. h.; wenn in eine jüdische Weinpresse unerlaubter 
Weiri gekommen ist, oder ein Jude will Gebrauch machen von' eiher 
heidnischen Weinpresse, so reinige er sie, wie in dieser ß er ei- 
tha gelehrt wird. Oben heisst es: der Deckel soll eine Ohnä 
lang liegen bleiben; wie lange ist eine Ohna? R. Chia, S. 
Abba, sagte, Namens R. Jochanan, ein Tagelang, oder auch 
eine Nachtlänge wird Ohna genannt. R. Ghana Seh ei na — an- 
dere meinen R. Ghana, S. Seh ein a— sagte, Namens R abba; 
S. Bar Ghana: R. Jochanan habe gesagt, eine Ohna sei so 
viel, als eine halbe Tag- und eine halbe Nachtlänge zusammen 
ausmachen. Und dennoch sind beide in dieser Beziehung einerlei 
Meinung; denn ein halber Tag und eine halbe Nacht machen im- 
mer 12 Stunden aus, und der zuerst angeführte Lehrer meint, 
entweder so lange wie eine Nacht, oder wie ein Tag zur Zeit, in 
welcher Tag und Nacht gleiche Länge haben. 

R. Jehuda sagte, die Säcke der Heiden, durch welche mari' 
den Wein von der Weinhefe reinigt, haben folgende Gesetze': 
sind sie aus Menschenhaaren gefertigt, so wäscht man sie mit 
Wasser, und der Jude darf sie dann gebrauchen; sind sie abör 
aus Wolle, so werden sie mit Wasser und Asche gereinigt, und 
sind solche aus Leinen, so müssen sie zwölf Monate lang auf die 
Seite gelegt werden, ehe der Jude Gebrauch davon machen kann. 
Wird an diesen aus Leinen gefertigten Säcken ein Verbotsknoten be- 
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me)ckt,;:SO muss er aufgelöst werden. Körbe und Bienenstöcke, 
die. der Heide beim "Weinbereiten gebraucht, haben folgende Ge- 
setze: sind sie aus Palmzweigen geflochten, so werden sie mit Was- 
ser, abgewaschen, und der Jfude kann sie dann gebrauchen; sind 
sie, aber aus Schilfrohr geflochten, so müssen sie mit Wasser und 
Asche gereinigt werden. Siebe aus Leinwand, deren man sich 
auch beim Weinbereiten bedient, müssen zwölf Monate lang auf 
die Seite gelegt werden ehe man Gebrauch davon machen kann; 
y^irdaTi diesen Sieben ein Weberknoten bemerkt, so muss er auf- 
gelöst werden. 

,; Wie, hat man sich zu verhalten, wenn ein jüdischer ÖS' 
Y'IKn*) ein Un gelehrter, die Hand in die Weippresse 
steckt und spi die Trauben und den Wein berührt? Darüber ha- 
ben sich ;Rabbi und R. Chia folgendermassen erlilärt : der Eine 
sagt : nur die Traube und das, was zunächst an der Traube liegt, 
welche der Amharez berührt hat, ist unrein, und wird aus der 
I^rßsse herausgenommen , das Uebrige ist rein. Der Andere aber 
^agt, Alles, was in der Presse ist, wird durch das Berühren des 
jüdischen Amharez unrein. Welche Gründe kann derjenige 
Lehrer angeben, welcher sagt, nicht Alles in der Presse sei 
unrein, wenn der Amharez solches berührt? Da wir doch 
in einer Mi sehn a lesen; wenn ein kriechendes Thier in ^er 
Oelmühle gefunden wird, so ist nur der davon berührte Ort un- 
rein; Ist aber laufende Flüssigkeit daselbst, so ist Alles un- 
rein. Welch ein Unterschied ist zwischen dem Amharez und 
denij kriechenden Thiere, und der Oelmühle und der Weinpresse, 
da doch in der Weinpresse auch Flüssigkeit ist? Antwort, 
weil , immer die Beeren der Traube an den höheren Stengeln 
sich befinden und also Holz zwischen dem Berührten und der 
Flüssigkeit sich befindet, und Holz nimmt keine Unreinigkeit an. 
Die Gelehrten berichteten dem R. Jeremia, — andere meinen dem 



*). y^Nn öiJ^ plebejus, der zwar den Anstand und die Sitle beobach- 
tet, aber seine Geistesbildung vernachlässigt, nichts von der Thora 
weiss. 



Sohne des R. Jej.femia, dass dasi Endurtheü bleibe; nach dei:n 
Ausspruche dessen ,. welcher sagt: nur das iistr. unrein,- was der 
Amharez; berührt und; das zunächisti daran Liegende; Alles an^* 
dere in der Presse; aber ist; rein. :i ,; ;, ,!r. i;,,vs r 
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Kauft jemand Küchengeräthe von einem Heiden, 
so muss er das, was man durchis Untertauehen zu,rei- 
nigen pflegt, untertauchen, das, was ausgekocht ,wird, 
auskochen, das, \^as man im Feuer ausglühet,, .aus- 
glühen. Bratspiese , Roste , muss man ausglühen ; ■ das, 
Messer aber hat maiij nur zu schleifen und es. ist rein,. 

Gemark. 

Es wurde gelehrt: \yenn die.in der Mischna. angeführten Ge- 
genstände auf die, erwähnte ^eise ^^reipigV wurden, , so .müssen 
sie nochmals in einem Wasserbehälter untergetaucht werden,, in 
dem sich 40 Seah*) Wasser befinden, .Woher ist es erwiesen, 
dass, nachdem diese Qegenstände, gereinigt wurden, das Unter- 
tauchen noch nö.lhig sei,? .Rabba .s.a^le, weil die Schrift sagt: 
Und alles, w,as das Feuer leidet, sollt ihr durchs 
Feuer lassen gehen, dass es rein werde, doch soll 
es mit dem Reinigungswasser gereinigt werden, 4. M. 



) riMD. 40 Seah sind ungefähr 15 Eimer, 
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31i023i ' Da3>huri hier in 'wäm 'angezogenen^ Verse gesagt wiM:: 
A;lles, wa^si das Feüemleidet, -sollt ihr durchs iFeu.e'r 
Wssen gehlen, und danri'heisst es ferner: dass es rein wird, 
so ist erwiesen, dass noch eine Reinigung muss vorgenommen 
werden, nachdem solche Gegenstände durchs Feuer gegangen sind, 
und das ist das Untertauchen. — ßarkapara sagte, da es hier 
in der Schrift heisst: doch soll es mit dem Reinigungs- 
Wasser gereinigt werden, so hätte man glauben können, es 
müsse auf die genannten Gegenstände am dritten und am sieben- 
ten Tage das Sjreng\y;asser*) gesprengt werden, ehe sie 
ganz rein sind; daher fängt die Stelle mit dem Worte: doch **) 
an; nur dadurch -wird zu ;^Qrst!ehen gegeben, dass dieses nicht 
nothwendig sei. Wenn „dem alsojst, warum heisst es; die, Ge- 
genstände sollen durch Reihigungswässer gereinigt 
werden? Antwort, würde es hur heissen: man soll die Gegen- 
stände mit Wasser reinigen, so hätte man glauben können, es 
sei schon genug,' wenn sie 'durchs Wasser gezogen werden; da 
es ab^Reinigüiigswasser heisst, so verstehen wir, dass 
diese Gegenstände in eitfem' Wasserbehälter lintergetauchl werden 
müssen; das 40 S e a h Wasöer hält. Wir müssen aber beide Stel- 
len haben, um zu beweisen,' dass die genannten Gegenstände 
nach, der erwähnten Reinigung in der Mischnä nochmals in ein 
Behälter von 40 Seah Wasser untergetaucht werden müssen. 
Denn, hätten wir nur diese Worte: dass es rein wird, so hätte 
man glauben können, man konnte die Gegenstände nur durchs Was- 
ser ziehen, und sie' wäreii reiri. Hätten wir aber nur' diese Stelle: 
doch soll es mit dem Reinigungswässer gefeinigt 
werdet!, so hätlla man glauben köniien, diese Gegenstände un- 
terliegen denselben Gesetzeh wie ieine Frau, die sich von ihrem 
ßlutflusse reinigt, welche nach dieser Reinigung erst bei Sonneii- 
Untergang reih wird; daher haben wir beide mir durch den Satz: 
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dass es rein wird; anzuzeigen, diese Gegenstände sind rein, 
sobald man sie in dem genannten Wasserbehälter ^^ untergetaucht 
hat. R. Nach man sagte, NamensRabba, S.Abuhu: auch iieue 
Geräthe^ die man von dem Heiden gekauft hat, müssen gereinigt wer- 
den, weil ja auch diejenigen Gerälhe, welche durch Feuer ausge- 
glüht wurden, nochmals im Wasser gereinigt werden müssen, ob sie 
schon durchs Ausglühen wiiB neue geworden sind. Dagegen riiachfe 
R.Scheschith folgende Bemerkung: wenn deine Meinung ge- 
gründet wäre, so müssle man auch eine ScheereV die von dem 
Heiden gekauft wurde, untertauchen. R; Nachman erwiederle: 
die Rede ist' nur von Küchengerätheti;' 

Ferner sägte R. Nachman, Namens R ab ba, S.Abuhu: 
es ist' hier hur die Rede davon, wenn, der Jude diese Geräthe 
von dem Heiden kauft, so dass^ solche 'sein Eigenlhum werden ; 
dann ist er schuldig, sie unterzutauchen , weil sie dann dieselben 
Gesetze haben, wie die Geräthe der Midianiter, welche die 
Israeliten ei^obert hatten, und dann ihr Eigenthum Wurden. Sind 
aber die Gerälhe nur von dem Heiden geborgt, so ist nicht nö- 
thig, sie vor dem Gebrauche unterzutauchen. 

Einst kaufte R. rzchak,'"Si Joseph, ein GefäSs 'aus Thon 
von einem Heiden und wollte es untertauchen ; i da ' sagte zu ihm 
R. Jacob; 'ich habe von R.Jachanan gehört, nur metallene 
Gefässemüss man untertauchen; R.Aschi sagte: gläserne Ge- 
fässe müssen untergetaucht werden,' vtreil, wenn sie zerbrechen, 
man ' sie wieder herstellen kann. In Bezug auf glasirte Gefäöse 
gaben die Gelehrten R. Achi und Rab ina auf folgende Art ihre 
Meinungen an: Der eine sagte ^ da die Gefässe aus thon ge- 
macht sind, und Gefässe aus Thön die Üntertaubhung nicht nöthig 
haben, so ist es auch nicht nöthig, glasirte Gefässe unterzutau- 
chen; der andere sagte, da zur Glasirung.Blei gebraucht wird, so' 
werden sie als metallene Gefässe beträchtet und müssen unterge- 
taucht werden. Das Endurtheil ist, glasirte Gefässe müssen unter- 
getaucht werden. ■ ■ ' 

■' Es wurde gefrngt: Wenn ein-'Heide' dem Juden ein neues 
Gefäss als Unterpfand gibt, ob dei* Jude solches gebrauchen dürfe 
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ohne iUtilertauchimg.t; Mar, .SviR-yAsehiv sagle:. veinst gab ein 
Heide n:(einemi Vater . leinen /.silbernen. Becher als Unterpfand [;;, 'da 
tauchte ^§r den Böcher ins; "Wasser und trank daraus. Ich i kann 
jedoch;; ! nicht bestimmti , s;agen , ob mein Vater der Meinung! war : 
ein. Unterpfand seii, zu!:,belrachlen >als Eigenthum,:,wess wegen er 
den/iBecher lUntertauchte, iOder;, wusslo' er, der Heide würde den 
B.eche?'! nicht: mehr !auslösen, daher,; betrachtete er ihn wohl als Ei- 
genthum.i 1 Die, (jelehrten sagten: I wenn ein Jude yon • einenvHeiden 
neue KüchesUigerpithe; kaufti-iso sollernsie untertauchen, dann darf 
»er; sie gebrauchenii . Sind :es siolcheGeräthe, die schon von, dem 
Heiden benützt wurden, abefjrjjuE um .Italte Gegenstände darin zu 
bewahren > näraliß.h!;B,echßrj!ikleine Wieinkrüge und Gläser,; so sol- 
le.ni sie ) mil.i^asser i^usgewaschenv werden, d^nn. .untergetaucht, 
und: ;dann;Sindä;sieMzuH gebrauchen. , Sind es aber solche Gercälhe, 
welche ;der Heide. gßbrau.oht 'hat, um warme Speisen u. s. w. hin- 
ein, zui-,,ithun,jnämliQhi Kessel, Pfanueui upd Wasserwärmer, so 
werden. (ßie, durchtko.cheuides Wasser gezogen, dann untergetaucht,^ 
und dann sind sie lerlaubt zu gebrauchen. Sind; es solche Geräthe, 
die der Heide selbst am Feuer gebraucht hat, als Bratspiese und Röste, 
so müssen diese im ;Eeuer. ausgeglüht werden, dann untergetaucht, 
un,d, dann darf jder Judöi sie i gebrauchen^ Hat ein Jude aber diese 
Gegenstände, gebraucht, i,ohne (sie;, auf die erwähnte, Art zu reinir 
geu, so wird in einer; B;&Tei',tha:Mgesagt: alles, was in solche 
Gefäss.e gekommen ist, und; alles, was man darin bereitet hat, ist 
verboten; in, einer ;, andern; Beir ei tha aber wird gesagt,-, es ist er- 
laubt.; ; /Die' : W^idersprüchC;! dieser ; B;er ei tha; sind atif folgende 
Art zu erklären: die Bereithar welche verbietet, ist der Meinung 
des : Jjehrers; , .welcher sagt: alle verbotene Sachen , ; ob sie schoui 
die? Speisen unschmackhafter machen i;' wenn sie hinzu kommen, 
machen, die Speise u. g. .w. ; verboten ; die Bereitha aber, welche, 
sagt, die genannten Dinge sind erlaubt; ist der Meinung , des Leh- 
rers j welcher , das Gegenfeil! angenommen hat., i • .,. ii(:. , 

Wie kann der Lehrer, welcher sagt: wenn ein verbotener; Ge- 
genstand zu einem nicht verbotenen: Gegenstande kommt und da- 
d.ufch den letztern unscbmackhafter .macht, sei erlaubt,^ dieStellCi 
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der Schrift versleheh; die den Israeliten gebietet, dile Geräthe, die 
slö von den Midianitern' erobert hatten, zu reinigen? sie hätten ja 
das; nach seiner Meinung nicht nöthig gehabt, weil der Geschmack 
dieser gebrauchten Geräthe die in denselben bereiteten Speisen un- 
schmackhafter gemacht haben würde? R. Ghia, S. K. Huhaj 
sagte, die angezogene Schriflstelle meint: nur diejenigen. Küchen-^; 
geräthe sind zu reinigen, in denen an demselben Tage, an: wel^ 
chem sie von den Juden erobert wurden, Speisen bereitet! wor- 
den i~ sind, weil diese keine Speise unschmackhaft'er machen^ 
Wenn dem also ist, so hätte die Schrift den Israeliten befehlen 
soltöni- diese Geräthe an demselben Tage nicht - zu gebrauche^, 
sondern stehen zu lassen bis auf den folgenden Tag; dann wür- 
den sie schon die Speise unschmackhafter gemacht ihaben, und 
so würden sie der Mühe der' Reinigung überhoben worden sein; 
Diess geschah desshalb nicht,' weil man befürchtete, wenn dieiEr- 
raübnissigegeberi würde, solche Geräthe am folgenden Tage zu 
gebrauchen j jemand könnte sich verleiten lassen, sie sogleich zu 
gebrauchen. Und wie verstehet; der Lehrer die oben-' angeführte. 
Schriftstelle, welcher der Meinung ist, dass sogfir, wenn ?der ver- 
botene Gegenstand- zu dem nicht verbotenen Gegenötaride kommt 
und solchen unschmackhafter macht, derselbe doch verboten ist? 
Antwort, dieser Lehrer findet in dieser Schriftsteille einen Beweis 
für seine Meinung; denn er sagt: da die Sbhrift befohlen hat, sogar 
die Geräthe zu reinigen, in denen an demselben Tage^ als die 
Israeliten sie eroberten, Speisen bereitet- waren; und da solche 
Geräthe, in denen an demselben Tage eine Speise bereitet 'wurde,' 
und' hernach eine, andere Speise, "welche die zweite' Speiise un-> 
schmackhafter macht, und solche nach dem Gesetze doch müs- 
sen gereinigt werden: so ist erwiesen, dass auch' das Gesetz sol- 
che Gegenstände verbietet, die durch einen verbotenen Gegen-- 
stand unschmackhafter geworden sind.' ' '- '^ ;^,;/ .. 

' 'R. Amrara sagte zu R. Scheschith, hier in der Mischna 
heisst es: Bratspieso und Roste muss man ausglühen,' 
und doch wurde gelehrt in Bezug auf Opferfleisch: wenn Opfer- 
fleisch an Bratspiesen oder auf Roslen gebraten wurde, und man 
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will .hernach die Spieseiund iRoste wieder gebrauchen , ium damit 
Opferfleisch' ;zili braten, so müssen sie zuerst durch kochendes 
Wasser; gezogenr werden.'- Darauf , sagte R. S c h es ch i t h : mein 
Sohn: Amran, beide Fälle sind nicht gleich; beim Opferfleische 
haben ;diÖ Spieseund Roste einen erlaubten Gegenstand eingeso- 
gen,; dortenv aber bei. den iheidnischen Gerälhen einen unerlaubten ; 
d'aher -müssen diese mit Feuer ausgeglüht: werden ; bei jenen ist 
es schon genug, wenn siC; durch kochendes Wasser gezogen wer- 
den; ,R ab biai sagt aber, beideFälle sind doch .gleich:; denn 
wenn dierJBratspiese und die Roste, auf welchen Opferfleisch ge- 
braten .wurde,' länger stehen bleiben als die Zeit, in: welcher jes 
erlaubt ist, das: Opferfleisch, zu essen,, so wird der eingesogene 
Dunst, derJin den Spiesen und ; Rosten ist:, verboten , und wenn 
man solche./ wieder zu neuem Opferfleische:: gebrauchen will, so 
ziehet dieses den verbotenen. Dunst an sich. Daher müssen solche 
Spiese.und Roste wirklich zuerst auch ausgeglühet werden, mit 
Wasser: gescheuert und ausgespült',» ehe man sie gebraucht. Dar- 
auf: sagte. A;baie: das kann nicht , sein; denn das, Scheuern und 
Abspülen geschlehet im : kalten ; Wasser, und dorten bei dem 
Opferfleische heisst es , die Spiese und Roste sollen durch kochen- 
des; Wasser gezogen werden, r Daher muss es also .verstanden 
werden, sowohl/die Bralspiese und Roste der Heiden, als diejenigen, 
welche man beim Opferfleische braucht, müssen, wenn sie, wieder 
gebraucht werden wollen, zuerst ausgeglühet, dann durch heisses 
Wasser. gezogen werden.: Die Mischna, nennt aber desshalb bei 
den Spiesen; und Rosten der Heiden nur das Ausglühen ^ weil in 
der: Stelle, die Bezug hat, auf Opferfleisch, das Durchziehen, durch , 
kochendesWasser erwähnt wurde, und nimmt- an, dass njan die- 
ses aus jener Stelle ersehen wird, und: in jener Stelle, wird nur 
das Durchziehen durch kochendes Wasser erwähnt, weil man die 
Nothwendigkeit des Ausglühens aus dieser Mischna erseheu kann. 
Rabbai sagte darauf: diese Erklärung ist unrichtig;.: denn, wenn 
diess der Sinn der Mischna und jener Bereitha wäre, so: 
müsste in einervon beiden zwei Fälle angeführt werden, nämlich: 
daSiAusglühen und idas, durch kochendes Wasser ziehen, nndjüi 



der i andern; hätte ;darin nur ein Fall 'angefüM werden ikönneni 
weil man' isich dann auf die andern '■ berufen konntfei Daher nmSs 
man wirklich, dabei bleiben, dass die Bratspiese und die Roste 
der Heiden müssen ausgeglüht werden*, bei den Bratspiesemund 
Rösten, die man beim Opferfleische gebraucht,' ist es schon 'ge^ 
nug, wenn sie^durch kochendes Wasser gezogen werden, weil 
sie nie so la'nge ungebraucht liegen bleiben,. idass.'der eingesogene 
Dunst-verboten würde. Die Erklärung von RaWba wäre i gut; 
wenn man nur das Fleisch der Freüdenopför;'^) darauf braten 
würde, weil man hier zwei Tage Zeit hat, um es. iu essen j toati 
bratet ja aber auch Fleisch der S ü n d o p f e r **) darauf, und' diess 
muss an demselben Tage noch gegessen werden, und wenn man 
dann am folgenden Tage die Speise wieder gebraucht, 'so^ geben 
siedoch den Dunst von sich, der verboten ist? Antwort,; wenn 
die Priester Sündopferfleisch gebraten, so haben sie sogleich auf 
demselben Spiese und Roste Fleisch der Freudenopfer gebraten, 
und so konnte man sie den folgenden Tag wieder gebrauchen. 
Wenn diese Antwort richtig ist, so wäre , es ja gar nicht nöthig, 
die Spiese und Roste durch kochendes Wasser zu ziehen?' Denn 
auf diese Art werden sie ja nie verboten? Diese Frage kanri nicht 
beantwortet werden. R; Papa sagt: man kann den Widerspruch 
der angeführten Bereilhä gegen die Mi sehn ä also auflösen: die 
heidnischen Spiese und Roste werden nicht täglich gebraucht; 
daher bleibt der eingesogene verbotene Dunst in denselben, und 
daher müssen sie ausgeglühet werden, ehe der Jude sie gebrau-: 
chen darf, damit der verbotene Dunst sich verliere. Die Roste 
und Spiese aber, welche beim Opferfleische gebraucht: werden, sind 
im beständigen Gebrauche ; sie werden nie kalt, daher kann auch 
der Dunst nicht so sehr in dieselben dringen; darum ist es schon 
genug, wenn sie durch kochendes Wasser gezogen werden. R. 
As Chi sagte, das Beste ist, wenn man die Erklärung des R.; 
Scheschith annimmt, welche er oben R. Ämram gibt; den 
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Einwand des-Rabba aber;: dass^ die Spiese und! Roste ^beim 
abermaligen Gebrauche den früher eingesogenen: und; nun verbor 
tönen! Dunst von, sich geben, kann man auf diese Weise' beseitit 
^•en:fman sagei man ibetrachle nur das Ausdünsten als einen Ge- 
ruch ^i^ den man iiicht so sehr achte. Wie ; lange müssen solche 
Roste und Spiese . im Feuer liegen bleiben , wenn man : sie ausr 
glühet? Antwort, R.;M an i sagte, bis die Oberflächfe des Spie-? 
s'es; und des Rostes sich abschält. Wie muss man verfahreiii 
we'nn solche durch kochendes Wasser gezogen- werden, ;sollen? 
R.iHuna sagt: kleinere Geräthe müssen durch einen grössien 
Resselr gezögen Werden, ;äass das Wässer sie ganz bedeckt;. Wenn 
man aber einen grossen Kessel reinigen will, iwie hat! i man sich 
zu. verhalten? Antwort, im Hause R.' Akabia's war; ein grosser 
Kessel ,; welcher der Reinigung bedurfte; er Hess am Rande des 
Kessels eine Erhöhung aus.Teig machen, dass das Wasser über 
den Kessel, hinaus ging; dieses Wasser wurde nun kochend ge- 
macht; und dann wurde der Kessel gereinigt. Rabba sagte, nicht 
jeder ist so vernünftig ; wie R. Akabia, dass er auf einen solchen 
guten Einfall ikommen kann, wiei er; [denn die äussere : Seile des 
Kessels wurde. nur unrein durch das Verbotene, welches in dem 
Kessel bereitet wurde y welches auf die äussere Seita spritzt ; da- 
her wurde jetzt auch 'die Aussenseite rein durch das kochende 
Wasser, welches auf dieselbe spritzte. ; i n' ' 

'■■ In derJ-Mis'chnä heisst esV Messer aber hat man nur 
zu sehleife.n und sie sind rein. R.Ukba, S. Chama, sägt, 
wfennraan das Messer zehnmal. in die Erde, steckt, so ist es gleich, 
als; habe man es geschliffen. R. Huna, S. R. Jehoschüa, 
sägte, die Erde muss aber eine solche sein, die nie umgeackert 
wurde. R. Chahana sagte, ein Messer, das man reinigen will 
dadurch, dass man es in die Erde stockt, darf kein. Grübchen 
auf der Oberfläche haben; ist diess der Fall, so mus es geschliffen 
werden. Dasselbe wurde in einer B e r e i t h a gelehrt : ein Messer, 
das ganz glatt ist auf der Oberfläche, kann man reinigen, wenn 
man es zehnmal in die Erde sleckl. R. Huna, ,S. R. Jeho- 
schüa sagte, dann kann man aber nur kalte Speisen mit 'dem 
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Messer essen; will man es gebrauchen zu -warmen Speisen, dann 
muss es durch kochendes Wasser gezogen werden. Einst sass ' 
Mar Jehuda und ßati, S. Tubi, bei dem persischen Könige 
Schabur an der Tafel; da wurde ein Ethrog*) aufgetragen. 
Der König nahm sich davon ein Stück, und ein Stück gab er 
Bali, S, Tubi; hierauf nahm er das Messer, steckte es zehnmal 
in die Erde; dann schnitt er ein anderes Stück ab und gab es 
Mar Jehuda. Darauf sagte Bati, S. Tubi: bin ich denn kein 
Jude, dass du für ihn zehnmal das Messer in die Erde steckst 
und für mich nicht? Der König erwiederte: ich bin von der 
Frömmigkeit Mar Jehuda überzeugt, aber nicht von deiner. 
Andere meinen, der König habe Bati geantwortet: erinnere 
dich, was du gethau hast in der verflossenenNacht**). 
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nSip ■'tDt^ll« Raschi: der König halle in der Nacht vorher 
ihnen zwei Sklavinnen gesendet. Ersterer sendete sie unberührt zu- 
rück, letzterer Iheilte. das Bett mit einer Sklavin. 
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196. „ 8. V, unten dann f, denn, 
218. „ 7. V. unten Die f. Das. 
350, „ 7. V. unten gegeben f. gegegeben. 
350. „ 4, V. unten Widerspruch f. Wiederspruch, 

„ 361. „ 1. V,, oben Mischna D'j'j^lpl^D f. D-'V.'Ipl'?.« 

Im Texte 0">S')p'1.ö auch Ö">Siip1ö daher Merk ul es und Mar- 
kulis, p, 361 S. undp. 370 fF, 

376, Z. 2. V, unten Worte f.' Werte. 

406. „ 7, V. unten beziehet f. beziehen, 

416. ,5 4, V, unten verbände f, Verbände. 

426. . 5, 5, V. unten Anmerk, Eine f. Eines, 

432. „ 3. V, oben Mischna, T>lnn f. T^nil. 

452. „ 8. V. oben das f. dem. 
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